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Es ift niemals ein beveutungslofes Ereigniß in der Ent- 
wicklung der Wiſſenſchaft, wenn Fragen, welche einzeln längſt 
die Aufmerkſamkeit befchäftigt Hatten, zum erſten Male unter 
gemeinfamem Namen vereinigt und als beftimmtes Glied in den 
Zufammenhang menfchlicher Unterfuchungen eingereiht werben. 
Wie niedrig auch der Standpunkt gewefen fein mag, von dem 
aus das neue Land zuerft ind Auge fiel, und wie unvolljtändig 
darum die Meberficht feiner Geftaltung: immer iſt es wichtig, 
daß diefe vorläufige Vefigergreifung das noch dunkle Gebiet un: 
verlierbar in den Gefichtsfreis der Wiffenfchaft gerückt hat. Jede 
fpätere Vervollkommnung der Anfichten findet es vor; jebe ift 
genöthigt, fich mit feiner Erforſchung und feinem Anbau zu be- 
fchäftigen; fo in Berührung mit dem Ganzen der Erfenntniß 
gefeßt und befruchtendem Einfluß von dorther unterworfen ent- 
faltet e8 nach und nach den inneren Neichthum, der dem Blicke 


des erſten Entveckers entging. 
1* 
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Den Betrachtungen über das Schöne leiftete in dev Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Alexander Baumgarten diefen 
Dienft, und allerdings in der befcheidenen Weife, die wir ebeit 
bezeichneten. Sein unvolfendet gebliebenes Werf (Aesthetica 
und Aestheticorum pars altera, Frankfurt a.O. 1750 — 1758) 
führt zum erften Male unter vem Namen der Aefthetif ven 
nenen Zweig der Unterfuchung in das Lehrgebäude der philofo- 
phifchen Wiffenfchaften ein. Als Leitfaden afademifcher Vor- 
fefungen noch in ermüdendem Latein gefchrieben und durch Kunft- 
ausdrücke überlastet ift feine Arbeit wenig anziehend ; noch mehr 
bleibt fie Hinter dem, was wir jeßt von gleichnamigen Daritell- 
ungen erwarten, durch die Befchränftheit ihres Ajthetifchen Ge- 
fichtsfreifes zuriick. Weber die Schönheit der Natur, noch Werfe 
der bildenden Kunft Haben zu diefer Unterfuchung angeregt; 
Revefunft und Poefie des Alterthums, felten die ber neueren 
Bölfer, geben ihr die DVeranlaffungen ihrer Fragen und die Er- 
läuterungsbeifpiele zu ihren Antworten, Darin gleicht Baum— 
gartens Leiftung den äfthetifchen Weberlegungen, welche in dem 
fiterarifchen Leben Deutſchlands das Streben der verfchiedenen 
Dichterſchulen nach Ausbildung des poetifchen und vednerifchen 
Geſchmacks auch früher veranlaßt hatte; aber während dieſe ver- 
einzelten Verſuche nur flüchtige Erwähnung ihres Dafeins ver- 
dienen, fejjelt die Erftlingsgeftalt, die Baumgarten der begin- 
nenden Wijfenfchaft gab, durch einige auf lange Zeit wichtig 
gebliebene Gefichtspunfte, welche er der Philofophie feines Meifters 
Leibnitz entlehnte. 

Wir bewundern die Vielfeitigfeit, mit welcher Leibnit auf 
alle menfchlichen Iutereffen einging; zu dem Ganzen einer ge- 
Ihloffenen Lehre hatten ſich indeffen nur wenige nahverwandte 
Sedanfenfreife in ihm vereinigt. Die Frage nach dem Bande 
zwifchen Körper- und Geifterwelt und nach der Möglichkeit einer 
Wechſelwirkung beider hatte die vorangegangene Philofophie vor- 
zugsweis befchäftigt; auf fie richtete auch Leibnitz feine Aufmerk— 
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ſamkeit und ſchloß die Neihe dev Erklärungsverſuche, die bereits 
jeden möglichen ©efichtspunft, benutt zu Haben ſchienen, mit 
einer nenen Auffaffungsweife, auf deren Eigenthümlichfeit hier 
ein raſcher Seitenbli erlaubt ift. 

Die DVielheit der Dinge läßt die. gewöhnliche Meinung 
wohl am Anfange der Welt aus Einer fchaffenden Hand ent 
[prungen fein, aber in der Unterfuchung der veränderlichen Er- 
eigniffe, welche die Welt füllen, nachdem fie da ift, gelten fie 
und nur für viele, jedes als felbftändig für fi) und ale ruhend 
in ſich felbft; feines won ihnen beginne aus eignem Antrieb eine 
neue Entwidlung, jedes erwarte vielmehr die Veranlaſſung dazu 
von Wechfelwirkungen, die zwifchen ihm und denen, welche außer 
ihm find, nicht immer gefchehen, fondern veränderlich eintreten 
und aufhören. Eben diefe Wechfelwirfung num, die zwifchen an 
ſich felbftändigen Dingen zeitweis einen nicht ftetS vorhandenen 
Zufammenhang gegenfeitiger Mitleivenfchaft Herftellen follte, war 
vor allem da geheimnißvoll erfchienen, wo fie zwifchen Leib und 
Seele, zwei ohnehin unvergleichlich verſchiedenen Enbpunften, ge- 
ſchehen mußte; aber auch da, wo fie nur zwifchen zwei vergleich- 
baren Dingen einzutreten Hatte, war fie der fortjchreitenden 
Unterfuhung fo unbegreiflid) in ihrem Hergang und ihrem Be: 
griffe nach fo widerſprechend geworden, daß Leibnitz nur in einer 
völlig andern, unferer gewohnten Vorftellungsweife frembartigen 
Annahme die Erklärung des Weltlaufs zu finden hoffte. 

Was uns als eine Reihe von außen Her in den Dingen 
erzeugter Wirkungen erfcheint, das gilt ihm für den Ablauf von 
Beränderungen, welche jedes einzelne Weſen aus fich felbft her— 
aus entftehen laßt, nur geleitet durch die Folgerichtigfeit eines 
feiner eigenen Natur angehörigen Entwidlungsgefeßes, und 
völlig unabhängig von jeder Einwirfung der Außenwelt, für 
deren Einfluß es feine zugängliche Stelle darbieten würde. Nun 
würde der Weltlauf in eine zufommenhanglofe Vielheit von Bei- 
fpielen folder inneren Entwicklung zerfallen, wenn jedes einzelne 
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Weſen ohne Rückſicht auf die Natur aller andern nur feinem 
eignen eingebornen Traume folgte, und unbegreiflich bliebe die 
unmiderleglichfte Thatfache aller Erfahrung, die nämlich, daß 
allerdings Lagen und Zuftände der einen Dinge von Zuftänden 
und Lagen der andern abhängen. Aber die durchgängige Bezie- 
hung jedes Dinges und feines Entwiclungsgefeges auf die Na- 
turen und Entwicdlungsgefege aller übrigen ift jo fehr eine ver 
wefentlihften Anſchauungen Leibuigens, daß grade von biefer 
Seite her feine Anfiht als Xehre von der vorausbeftimmten 
Harmonie aller Dinge am meiften befannt ift. Diefer Name 
brüdt den Sinn der Lehre nicht glüclich aus; er läßt dns Mip- 
verſtändniß möglich, die Uebereinftimmung, durch welche die un— 
abhängigen Eutwiclungen aller einzehten Wefen zu dem Ganzen 
Eines Weltplans verſchmelzen, als eine zwifchen dieſen Wefen 
geftiftete Dronung anzufehen, die zwifchen venfelben Weſen 
auch Hätte ungeftiftet bleiben oder anders eingerichtet werben 
können, als fie ift. Nichts meint Xeibirig weniger als dies. Für 
ihn find die einzelnen Wefen nur als Theile des Ganzen, das 
fie umfaßt, und feineswegs haben fie außerhalb der Weltorpnung, 
in welcher fie wirklich find, oder vor ihrem Eintritt in dieſelbe, 
ein Dafein oder eine Natur, die fie befähigte, nun erft als Bau- 
jteine zu diefer, vielleicht auch zu einer andern Welt benutst zu 
werden. Wo daher Leibnig, von der Schöpfung ſprechend, ver 
vielen möglichen Welten gedenkt, die dem göttlichen. Geifte vorge- 
ſchwebt, da verfehlt er nicht hinzuzufügen, daß die Verwirklichung 
der einen, die nun wirklich ift, nicht in einer willkürlichen Glie— 
derung und Zufammenpaffung bereit liegender, auch anders ver- 
bindbarer Theile beftanden habe. Nur darin fei die Schöpfungs- 
that gelegen, daß Gott aus vielen denkbaren Weltorpnungen das 
Ganze diefer Welt ale Ganzes billigend gewählt und daß fein 
Wille der auch für feine Allmacht unabänderlichen Gefammtheit 
folgerecht zufammenftimmender Theile, welche ver Sinn biefer 
Welt einfchloß, geftattet habe, vereinigt aus der Möglichkeit des 
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Denfbaren in die Wirklichkeit des Seins überzugehen. Nun 
eben, weil feiner biefer Theile außer dem Ganzen ift, und feiner 
etwas Anderes ift, als was er für das Ganze und in ihn be— 
deutet, fo ftimmen die Entwidlungen aller einzelnen zu dem Zu— 
fammenhang Eines Weltlaufs von felbft zufammen und fie be 
dürfen nicht der Vermittlung mannigfacher Wechſelwirkungen, 
um erſt nachträglich, als wären fie urfprünglid, einander fremd, 
in die erforderlichen gegenfeitigen Beziehungen geſetzt zu werben. 

Mit Unreht wiirde man alfo den Kern diefer Lehre in der 
Annahme einer zeitlich vorangehenden, die Ereigniffe aller Zu- 
kunft willfürlich zufommenpaffenden Berechnung fuchen ; was fie 
beabfichtigt, läßt fich Eurz als ein Verſuch bezeichnen, in ver Er- 
Härung der Wirklichkeit ven Zufammenhang von Urſachen und 
Wirkungen durch den andern von Gründen und Folgen 
zu erſetzen, mithin den zeitlichen Verlauf geſchehender Ereigniffe 
von demfelben Gefichtspunfte aus zu betrachten, von dem aus 
wir die Verknüpfung einer DVielheit zeitlos gültiger. Wahrheiten 
anzufehen pflegen. Die Einheit aller geometriichen Wahrheit 
bringt es mit fi), daß in einem beliebigen Dreied nicht nur 
die gegebene Größe der Winkel die relativen Längen der Seiten 
beftimmt, fondern auch die gegebenen Längen ver Seiten bie 
Größen der Winfel bedingen, unter denen fie zufammenftoßen 
fönnen ; jedes diefer Verhältniffe bedingt als Grund das andere 
als feine Folge; feines aber bringt das andere durch eine von 
feinem Dafein noch verfchiedene Anftvengung des Wirfens her- 
vor, am wenigften fo, daß einfeitig das eine als die erzeugende 
Urfache, das andere als deſſen Wirkung fich faffen ließe, Der 
Zufammenhang dev Wirklichkeit ift nach Leibnitz Fein anderer, 
und wir ftellen ihn falſch und willfürlich vor, wenn wir ein 
Ereigniß durch ein anderes, nicht aber auch dies lettere durch 
jenes erftere bebingt benfen und wenn wir überhaupt einen be: 
jonderen Vorgang des Wirfens für nöthig Halten, um eine Folge 
erſt hervorzubringen, die vielmehr allemal ſchon mitgegeben fei, 
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fobalo ihr Grund befteht. Nicht blos der Wind und die Welle 
treibe das Schiff, fondern auch das Schiff fei Grund der Welle 
und des Windes. Denn die Wirklichkeit, Ein Ganzes in fid) 
felbft, ift von Seiten ihrer Vielheit angefehen, ebenfo wie jenes 
Dreied, ein Syſtem des Mannigfachen, deſſen jeder Theil wechjels- 
weis als Grund und als Folge jedes andern angefehen werben 
fann; in diefem Ganzen kann auch jenes Schiff nicht fein, ohne 
daß da, wo es ift, im gleichem Augenblide der Wind und bie 
Wellen wären, die e8 ung zu treiben fcheinen. Indem fo das 
Ganze der Welt, und durch die Kraft bes Ganzen getrieben, 
jeder einzelne Theil ſich als Function jedes andern entwickelt, 
entwiceln fi) alle zufammen in jenen aufeinander berechneten 
Berhältniffen, die uns den einfeitigen Schein einer Bewirkung 
jedes einzelnen Creigniffes durch ein anderes einzelne verur— 
jachen. 

Die Triftigfeit diefer Anficht zu beurtheilen iſt nicht unfere 
Pflicht; welche Anfnüpfung fie der Aeſthetik gewährte, finden 
wir, wenn wir fie einen Schritt weiter verfolgen und nad) dem 
Weltinhalte fragen, dem fie die ebengefchilverte formale Weife 
feines Beftehens und feiner Entwicklung zuſchrieb. Wie nun 
Altes, was der gewöhnlichen Meinung als erzeugenver und ver- 
mittelnder Zwifchenmechanismus im Lauf ber Ereigniffe erfchien, 
diefe Bedeutung für Leibnitz verloren Hatte, fo fand er noch we— 
niger das wahrhaft Seiende in einem dunklen und fpröben Kern 
von Sachlichfeit, der dem Geifte ewig fremdartig gegenüberftände; 
nur geiftige Negfamkeit galt ihm vielmehr für wahre Wirklich 
feit; lebendige Seelen waren alle die einfachen Wefen, vie Mio- 
naben, aus denen er das Weltall aufgebaut dachte. Aber dieſe 
Anerkennung des geiftigen Lebens als des allein wahrhaften 
Seins wurde durch eine verhängnißvolle Einfeitigfeit gefchmälert. 
Unlängft vorher hatte Descartes Ausdehnung und Denken als 
die einzigen Elaven Begriffe hervorgehoben, und jene war zur 
Geſammtbezeichnung für das Wefentliche des Türperlichen Da- 
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ſeins, diefes zur Gefammibezeichnung des geiftigen geworben, 
Es iſt eine Nachwirkung hiervon, daß auch Leibnig, mit Nicht: 
achtung deſſen, was Gefühl und Wille Eigenthümliches befiten, 
das geiftige Leben nur von Seiten feiner vorſtellenden, denken— 
den und erfennenden Thätigkeit ins Auge faßt. Die Verände- 
rungen, die jede Monade vermöge ihrer urfprünglichen Zu- 
jammengehörigfeit mit dem Ganzen der Welt in jedem Augen: 
blicke entfprechend ven Veränderungen aller übrigen erfährt oder 
in ſich hervorbringt, erfcheinen ihm ausfchließlich in Geftalt von 
Borftellungen, durch welche jede von ihrem Standpunkt aus jenes 
Ganze abbildet, das innere Entwiclungsgefeg der Monade nur 
als ein Drang, von einer BVorftellung zu einer andern überzu- 
gehen. Je nach der Bedeutung aber, vie jedes Wefen für das 
Ganze hat, und nach den Vortheilen oder der Ungunft feiner 
Stelfung in demſelben ift jedem feine befondere Weife dieſet 
Spiegelung unvermeidlich: nur die bevorzugteften Geifter bilden 
in voller Klarheit begrifflicher Erfenntniß die Welt ab, die un- 
vollfommenften nur in verworrenen Borjtellungen; zwifchen beide 
in die Mitte geftellt Hat dev Menfch für Einiges vie geglieverte 
Klarheit logischer Erfenntnißg, für Anderes nur eine ungerbenf- 
bare Mifchung undeutlicher Vorftellungen: die finnliche Em— 
pfindung. 

In jener merkwürdigen, durch ihren poetifchen Reiz feffeln: 
den Lehre von der Einheit der Welt und ber zwanglofen Har- 
monie ihrer unzähligen Sonverentwidlungen hätte ein lebendiger 
Sinn vielleiht unmittelbare Antriebe gefunden, der Schönheit 
zu gebenfen, und ihre Betrachtung mit den Unterfuchungen über 
die Wirklichkeit zu verfnüpfen. Sie find nicht benußt worden; 
an dieſe Zweitheilung des menschlichen Vorſtellens dagegen ſchloß 
ſich die beginnende Aejthetif an; auch dies zunächft in ſehr 
äußerlicher Weife. Für eine Weltanficht, welche, wie die ge- 
fchilverte, jede Sonderentwicklung eines einzelnen Weſens in 
durchgängiger Harmonie mit dem Weltganzen geſchehen läßt, und 
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welche folgerecht auch die verworrenſte und undeutlichſte Welts 
vorftellung ausprüclich als wahre Vorftellung der Welt bezeich⸗ 
net, für eine folche Anficht Hat es zwar Schwierigkeit, Stellung 
und Bedeutung einer Wiffenfchaft begreiflich zu machen, welche 
vermeidbare Wege des Irrthums von aufzufuchenden Wegen ber 
Wahrheit unterfcheiden will. Indeſſen die Logik, welche dieſen 
Anſpruch erhebt, war eim alter feſtſtehender Beſitz der Wiffen- 
ſchaft, den jede Anficht anerkennen mußte. Sie erhob und er: 
füllte jedoch jenen Anfpruch nur in Bezug auf die deutliche Er- 
fenntniß durch Begriffe; für die Sinnlichkeit fehlte eine ähnliche 
Lehre. Um diefen Mangel an Symmetrie in der Gliederung 
des philofophifchen Syſtems zu befeitigen, wurde die Aeſthetik 
gefchaffen, al8 nachgeborne Schwefter der Logik und empfing 
ihren Namen von dem mpfinden, mit dem fie fich zu befchäf- 
tigen hatte, 

Ihre Stellung zu ihrem Gegenftand fonnte nicht biefelbe 
fein, wie bie der Logik zu dem ihrigen. Gedanken laſſen ſich, 
wie Dies nun auch zugehen mag, vichtig und falfch verknüpfen 
und durch Verbeſſerung ver falfchen Verknüpfungen die Wahr- 
heit fich erzeugen; Cmpfindungen find uns gegeben und ändern 
ſich nicht durch abfichtliches Streben, anders und befjer zu em— 
pfinden; nur fo weit wir felbft Empfindungen erzeugen, laffen 
fi) file dies Handeln Vorſchriften geben, welche die beffere Em- 
pfindung hervorzurufen, die fchlechtere zu vermeiden lehren. Ob— 
wohl als Theorie der niederen Erfenntniß bezeichnet, entfpricht 
daher die Aefthetif nur ihrem andern Namen als Lehre von ber 
Kunft, Schön zu denken; denn bei dem geringen Antheil, den bie 
Schönheit ver Natur und der bildenden Kunft erweckte, wendet 
fi) die Aefthetif doch wieder nur der Verknüpfung und dem 
Vortrag der Gedanken zu, nämlich dem anfchaulichen, finn- 
lichen, bilvlichen und. rhythmiſchen Elemente der Darftellung, 
deffen Bedeutung fich nicht ganz in deutliche Begriffe ausprägen 
läßt. Unter den nüglichen Anwendungen, durch die Baumgarten 
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feine Lehre empfiehlt, ift die verftännlichfte, daß fie das wilfen- 
ſchaftlich Erkannte jeder Faſſungskraft anzupaffen anleite; wenn 
fie zugleich taugen joll, die Vervollkommnung der Erkenntniß 
über die Grenzen des genau Erkennbaren hinaus zu erweitern, 
fo ahnt man nur, was damit fehlerhaft beabfichtigt war, ohne 
zu begreifen, wie es ſich hätte erreichen laffen. 

Man bemerkt leicht in diefer Grundlegung einen Irrthum, 
welcher die deutſche Aefthetif auf lange hinaus gejchädigt Hat. 
Die Wiffenfchaft, welche die Aufgabe ihrer eigenen Bemühungen 
mit Recht allein im Wiffen fucht, ift immer der Verſuchung 
ausgeſetzt, dieſe von ihr felbft zu übende Weife der Thätigfeit, 
das denfende Erkennen, als das Ganze oder als den Gipfel alles 
geiftigen Lebens anzufehen. Diefe Ueberfchägung, deren Ein- 
ſchleichen in Leibnigens Gedanken ich andeutete, beruft ſich mit 
Unrecht auf die anzuerfennende Thatfache, daß Bewußtſein in 
dem allgemeinften Sinne des Fürfichfeins allerdings als formaler 
Character das geiftige Leben in allen feinen Zuftänden von dem 
Dafein unbefeelter Dinge unterfcheivet, die ohne im irgend einer 
Weiſe fich felbft zu befigen und zu genießen, nur Gegenftänbe 
der Betrachtung für Andere find. Innerhalb diefes allgemeinen 
Fürſichſeins, deffen Form fie alle tragen, unterfcheiden fich den— 
noch die verſchiedenen Aeußerungen des Geiſtes durch Eigen- 
thümlichkeiten, die fich nicht als Gradabſtufungen einer einzigen 
‚Wirfungsweife deuten laffen; am wenigſten aber ift das Denken 
berufen, dieſe urfprünglichfte Thätigfeit zu fein. Denn eben 
feine Leiftungen grade beftehen nur in Beziehungen, Vergleich 
ungen, Trennungen und Verknüpfungen von Inhalten, die e8 
nicht felbft erzeugen kann, und ohne beren Gegebenfein durch 
völlig andere Thätigfeiten des Geiftes feine eignen Bemühungen 
gegenſtandlos und unmöglich find. Die Empfindungen ver Farben 
und ber Töne, die unfere Sinne ung erregen, die räumlichen 
Anſchauungen, in welche wir die äußern Einprüde zufammen- 
faffen, die Arten der Luft und Unluft, bie wir erleiden und 
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alte die Werthbeftimmungen, die wir auf flar oder unklar Er- 
fanntes legen, alle diefe Vorgänge find nicht miplingende Ver— 
fuche zu denken, fondern fie find jene geiftigen Urerlebniſſe, 
welche, nachdem fie in ihrer Eigenthümlichkeit erlebt find, pas 
Denken in Bezug auf ihre Nehnlichkeiten oder Unterfchiede ver- 
gleichen, aber durch keine ſeiner eigenen Thaten erklären oder 
erzeugen kann. Dies nun bemerkte man wohl, daß der Reiz 
der Schönheit nicht an den Leiſtungen jenes logiſch klaren Er— 
kennens haftet, deſſen ganze Herrlichkeit doch am Ende nur darein 
geſetzt worden wäre, jeden Inhalt durch ſeinen allgemeinen Gat— 
tungsbegriff und ſeine unterſcheidenden Merkmale zu denken; er 
haftete vielmehr unleugbar an den unzergliederbaren Empfin— 
dungen und Anſchauungen und an Verknüpfungen beider, die 
ohne begrifflich nachweisbaren Rechtsgrund eigenthümliche Ge— 
fühle der Werthanerkennung in uns hervorrufen. Aber anſtatt 
den Grund der Schönheit in Etwas zu ſuchen, was größer und 
höher vielleicht als alles Denken, jedenfalls aber von ihm ver— 
ſchieden iſt, ſuchte man ihn in Folge des begangenen Irrthums 
in der Unvollkommenheit, mit welcher jene geiſtigen Reg— 
ungen Hinter ihrer Aufgabe, denkende Erfenntniß zu fein, zurück 
blieben. 

Hieraus entfprang bie Seltfamfeit, daß die deutſche Aeſthetik 
mit ausgefprochener Geringſchätzung ihres Gegenftandes begann. 
Sie mußte diefen Gegenftand in dem Gebiete finnlicher Erſchei— 
nungen und ber aus ihnen uns entſpringenden Gefühle fuchen; 
aber fie glaubt felbft nicht, daß in alle Dem etwas liege, was 
fih an Werth mit der volfftändigen Deutlichkeit begrifflicher Er— 
fenntniß vergleichen ließe. Nicht alfein bei Baumgarten be- 
ginnt die Aeſthetik mit Entfcehuldigungen ihres Dafeins; fie gibt 
zu, Dinge zu behandeln, die eigentlich unter der Würbe der 
Wiſſenſchaft feien, aber der Philofoph, Menſch unter Menfchen, 
dürfe Teine Art menjchlihen Thuns und Treibens vernachläf- 
figen. Diefelde Neigung hält bei feinen Nachfolgern an. Das 
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Gefühl für Schönheit findet Eſchenburg am die Undeutlichkeit 
der Vorjtellungen gebunden, und durch Zunahme der Deutlich— 
feit werde e8 geſchwächt; noch bejtimmter erklärt es Mendels— 
john für eine Mitgift nur endlicher Naturen, die zwar nicht 
zu lauter undentlichen Vorjtellungen verurtheilt, deren Verſtand 
aber zu eingefchränft fei, eine unendliche Mannigfaltigfeit denkend 
zur Einheit zu verknüpfen; ver Schöpfer habe fein Gefallen am 
Schönen, er ziehe es nicht einmal dem Häßlichen vor. Mit 
diefer legten Aeußerung mag Menvelsfohn jchwerlich gemeint 
haben, die denkende Einſicht Gottes ziehe die erkannte Einheit 
des unendlich Mannigfachen in feiner Weife der erkannten Ziwie- 
jpältigfeit des Unvereinbaren vor; aber die Wärme der Bethei- 
ligung, mit der unfer Gemüth. jene Einheit, ohne fie zergliedernd 
zu venfen, in dem Gefühle der Ajthetifchen Luſt erlebt, viefe, 
und durch fie freilich unterſcheidet fih Schönheit und Wahrheit, 
fei nur die Folge unſerer Gingefhränftheit umd unſers Unver- 
mögens. So erwärmen fi etwa undurchſichtige Körper unter 
dem Lichtftrahl, weil ihr innerer Bau nicht Har genug tft, um 
ihn gleichgültig Hindurchitrahlen zu laſſen. 

Eine Aefthetif num, welche verlangte, eine Art ver Erfenntniß 
zu fein, mußte auch in dem Schönen felbft Wahrheit verlangen. 
Diefe Folgerung zog Baumgarten in eigenthiimlicher Weife. Ich 
habe vorhin Leibnigens Anerfennung des geiftigen Lebens als 
des wahrhuften Seins eine Bezeichnung des Weltinhaltes ge 
nannt, dem feine Theorie von der vorbejtimmten Harmonie bie 
formale Art feiner Eriftenz vorſchrieb. Genauer genommen ift 
jedoch auch diefe Anerkennung noch immer nur die Angabe einer 
Form des Benehmens, in welcher fi) das Seiende bewegt: Bor- 
ftelfen ift die allgemeine ZThätigfeitsweife aller Monaden; aber 
was ftellen fie vor? Man wird fchwer hierauf eine Antwort 
bei Leibnit finden; mögen die Monaden jede von ihrem Stand« 
punft das Weltall abfpiegeln, fo befteht doch das Weltall felbft 
nur aus anderen Monaden, denen zwar verfchienene Standpunkte, 
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zu einander zugefchrieben werben, ohne daß jedoch die relativen 
Lagen verfelben beftimmt und ein Bauplan der Welt aus ihnen 
zufammengefegt würde. Was daher jede Monade zu fpiegeln 
findet, das ift nur die Art, wie fie fich jelbft in andern, und 
diefe andern fich im einander fpiegeln; es fehlt zulet jeder un— 
abhängige Thatbeſtand und Inhalt der Welt, der in dieſer Spie- 
gelung genoffen würde. Auch in den Unterfuchungen ber Theo— 
dicee, obwohl hier am meiften dazu veranlaßt, hat Leibnitz dieſe 
Lücke nicht gefüllt; aber während e8 auch hier an einer Ueber— 
ficyt über die Gliederung der Welt fehlt, tritt der Gedanke, daß 
diefe Welt, wie fie auch näher betrachtet fein möge, jedenfalls 
die befte aller denkbaren Welten fei, mit um fo größerer Ent: 
ſchiedenheit hervor. 

Berfagte nun diefe Philofophie der Aejthetif jene Anreg- 
ungen, welche ihr fpätere in der Deutung des Weltplans befon- 
ders geübte Shfteme vielleicht zu freigebig aufprängten, fo er- 
füllte fie durch diefen Gebanfen der beften Welt die beginnenpe 
Wifjenfchaft um fo mehr mit einer Verehrung der Wahrheit, die 
unter dem Schein der Beichränftheit einen unverächtlichen Kern 
des Guten enthält. Es Haben fich fpäter Stimmungen gelten 
gemacht, denen alle Wirflichfeit ungenügend, unvollflommen in 
ihren ftehenden Einrichtungen und ſchaal im gewöhnlichen Ver— 
lauf ihrer Begebenheiten fchien; eine beffere Welt follte vie frei- 
ſchaffende Phantafie auferbauen, und diefer das Herz den An- 
theil wibmen, den es bem unbefriebigenden Lauf ver Wirklichkeit 
entzog. Diefe Schwärmerei umgab die Wiege der deutſchen 
Aefthetif nicht. Auch jene verworrene Erfenntniß, in welcher bie 
Schönheit zu liegen ſchien, war doch in ihrer Art eine wahre 
Erkenntniß; fie war noch immer ein Abbild der Wirklichkeit, 
und welchen Werth fie für dem Geift haben mochte, fie hatte ihn 
nur durch ihre Uebereinftimmung mit diefer Welt. Das Fonnte 
nicht die Aufgabe der Kunſt fein, Gebilde zu fchaffen, die dieſer 
Wirklichkeit nicht angehörten: fie beleidigte den Geift der Wahr- 
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heit, wenn fie an bie Etelle der Welt, die Gott die befte ge- 
ihienen, Gewebe von Ereigniffen und Erfcheinungen feste, die 
nur in einer andern, alſo fchlechteren Welt möglich find. Hete- 
rokosmiſch oder fremdweltlih nennt Baumgarten dieſe Erdich— 
tungen und ftreitet gegen fie mit aller Lebhaftigfeit, die aus dem 
Bewußtſein eines richtigen Grundgedankens entjpringt, doch mit 
wenig Umficht und Glück in feiner Anwendung. Im Ganzen 
gegen jede Erdichtung eingenommen, auch gegen die, welche nicht 
den allgemeinen Geſetzen dieſer Welt durch Unmöglichkeit, fon- 
dern nur dem thatfächlichen Beſtand ver Wirklichkeit durch Fremd: 
artigfeit widerfpräche, fieht er fi) doch bald zu einigen Zuge— 
ftänpniffen an die Bedürfniſſe der Kunſt gemöthigt. Er fährt 
fort, den Gebraud einer mythologiſchen Fabelwelt von Seiten 
Derer zu tadeln, die nicht mehr an fie glauben, aber er erlaubt 
die Benugung von Erbichtungen, die der Wirklichkeit analog find. 
Dennoch fchließt er mit dem Einwurf: warum doc), da dies ja 
alles Unwahrheit fei, ven einen Theil derſelben wenigſtens em— 
pfehlen? Und ven Heiligen Auguftin ruft er als Beiftand an 
und beruhigt ſich mit ihm: Lüge ſei nicht Alles, was wir er- 
dichten, fondern nur was Nichts bedeutet; die Erdichtung, welche 
fih auf eine Wahrheit beziehen laffe, fei nicht Lüge, fondern 
Berbilvlihung des Wahren. 

Unftreitig klingen dieſe Aeußerungen Heinlih; fie erinnern 
an die oft getadelte Gefinnung, welche den Eindrud einer Fünft- 
leriſchen Darftellung durch die Frage nad) dem wirklichen Ge— 
ſchehenſein des Gefchilderten unterbricht, und ſich vom Nein ent- 
zaubert fühlt. Iſt aber dieſe Gefinnung in ihrem letzten Grunde 
durchaus unrecht? Beſitzt nicht wirklich. eine künſtleriſche Schöpf- 
ung höheren Werth, wenn ihr Inhalt in vollem Ernft der Wirk— 
lichkeit angehört, in welcher wir Ieben, weben und find? Tann 
unfere Theilnahme für eine ſchöne Erfcheinung bauerhaft fein, 
wenn fie Nichts Wirfliches bedeutend, gegenftand- und heimats- 
108 neben der Welt ſchwebt? und weldyen Sinn hätte es, daß 
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unfer Gemüth durch ein Spiel von Formen befeligt würde, bie 
ihre Macht nicht dem verdankten, daß fie den Rhythmus des 
Lebens ver Wirklichkeit abfpiegeln? Es mag fein, daß der Anfang 
ber veutfchen Aefthetif nicht gefondert hat, was in biefen Fragen 
zu fondern ift, aber ihre unflare Meinung verdient nicht Ge- 
ringſchätzung. Es gibt für fie nur Eine Welt und diefe ift die 
befte; Alles was dem Menfchen widerfährt over er leijtet, hat 
Werth nur in feinem Zufammenhang mit ihr; auch die Kunft 
als lebendige Thätigfeit des Geiftes ift Nichts, wen nicht ihr 
ganzes Streben fi) als Glied in die bejtehende Weltordnung 
und in Die Reihe der Aufgaben einfügt, die uns von biefer ge- 
ftelft werben. Dies Wahrheitsbedürfniß erfültet unfere Theilnahme 
für jede Märchenwelt, an die wir nicht mehr glauben; ale 
freies Erzeugniß der Phantafie reizt fie nur noch durch die 
alfgemeine Wahrheit, die fie enthält, ich meine nicht die Wahrheit, 
die fich in einen Lehrfat faffen, fondern jene, die völlig nur in 
diefer lebendigen Bildlichfeit ergriffen werden kann, welche ihr 
als Einfleivung, aber doch eben nur als Einkleidung dient. 
Daffelbe Bedürfniß erzeugt die Abneigung, gefhichtlihe That— 
ſachen willkürlich nad) künſtleriſchen Abfichten umgeformt zu fehen. 
Lefjing, im der Hamburger Drantaturgie, hält mit Arijtoteles es 
nicht für Pflicht des Dichters, uns die wirkfichen Erlebniffe der 
gejchichtlichen Geftalten vworzuführen, deren Namen er benuße; 
er habe nur zu zeigen, was Menfchen von ihrem Character be= 
gegen könne und müffe Auch darin liegt noch die Forderung 
einer Wahrheit der Darſtellung, die ven Geſetzen dieſer Welt 
entfpricht; aber fchwerlich wird Leffing das deutſche Gemüth auch 
nur hiervon überzeugen, daß die Gefchichte für die Kinftler nur 
als Beifpielfammlung fir allgemeine pſychologiſche Wahrheiten 
zu dienen habe. Man benuße die gefchichtlichen Namen, meint 
er, für bie erdichteten Dinge, weil wir bei ihnen an beftimmte 
Charactere zu denken gewohnt find, weil wirklichen Namen aud) 
wirffiche Begebenheiten anzuhängen fcheinen, weil endlich, was 
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einmal wirklich gefchehen, glaubwürbiger iſt, als was nie ge- 
ſchehen. Aber wenn die Kunft, wie doc) hier vorausgefett wird, 
nur das ſchildert, was nach allgemeinen Geſetzen des Gefchehens 
möglich ift, warum denn dann der Verfuch, feine Glaubwirbig- 
feit duch Berufung auf wirkliches Gefchehenfein zu fteigern? 
Man wird zugeben müfjen, daß diefe Berufung gar nicht bie 
Wahrſcheinlichkeit erhöhen, fondern daß fie unmittelbar das Ver— 
langen befriedigen will, nicht Dichtung im Sinne der Unwirk— 
lichkeit, jonvdern Wirklichkeit zu fehen. Leſſing unterfchätt Dies 
Bedürfniß, indem er zuviel den Griechen glaubt, dem der Be— 
griff einer Gefchichte nicht in dem Sinne eines zuſammen— 
hängenden Weltplans geläufig ift, in welchem jedes Einzelne 
wefentlic), jondern nur in dem Sinn einer Folgenmenge 
aus allgemeinen Naturbevingungen, innerhalb deren jenes Ein- 
zelne ein unweſentliches Beifpiel iſt. 


Der Mangel der Anregungen, welche der Lebendige Ver— 
fehr mit mannigfaltiger Kunſtſchönheit geben kann, hatte den 
Anfang der Aejthetif gedrückt; aber gleichzeitig mit ihm jtellte 
der begeijterte Sinn Johann Windelmanns in umvergäng- 
fichen Leiftungen unferm Volfe die reiche Welt ver bildenden 
Kunft des Alterthums vor Augen und gab ven fpäteren Be— 
trachtungen über die Schönheit ımerfchöpflichen Stoff. Mit 
danfbarer Verehrung mag man alles wahre Verſtändniß der bil- 
denden Kunft auf ihn zurückführen: aber wenn feine Wirkſam— 
feit unermeßlich wichtig war um des großen Gefichtsfreifes willen, 
welchen er dem äjthetifchen Nachdenken nahe legte, jo liegen doch 
ben allgemeinen Fragen, die unfere Gefchichte zu. behandeln hat, 
feine Verdienſte zu fern, um fie mit der ihnen font gebührenden 
Ausführlichfeit zu ſchildern. Nicht die belebenden Antriebe haben 
uns zu befchäftigen, die er ver archäologifchen Forſchung gab; 
jelbft fein zum erſten Mal unternommener ih in einer 
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umfaffenden Kumftgefchichte die Entwicklung des Fünftlerifchen 
Triebes der Menfchheit zu verfolgen, berührt nur unfer Gebiet; 
unmwiederholbar endlich ift die große Menge treffender Bemer- 
ungen, die ihm über unzählige Einzelheiten der plaftifchen Dar- 
ftellung der Anblid der Kunftwerfe entlodt. 

Aufgewachfen in literarifcher Beichäftigung mit dem Alter- 
thum, dann in fpät erreichter Anſchauung ver italiänifchen Kunft- 
ſchätze ſchwelgend, knüpfte er nicht an Principien einer philoſo— 
phiſchen Schule an, ſondern machte ſich einfach zum Ausleger 
der antiken Kunſt, deren Werke ihm die unmittelbare Offenbar— 
ung der Schönheit fchienen. Die Wiffenfchaft Hatte nur geringen 
und mittelbaren Nuten von dieſer Begeifterung; aber für ven 
äfthetifchen Geſchmack und durch ihn doch auch für die Wilfen- 
ichaft war es ein beveutfames Glüd, daß fo großer Eifer einem 
würdigen Ziele galt. Der verkümmerte Geſchmack ver Zeit be- 
durfte der erfriſchenden Rückkehr zu dem Altertyum, am meiften 
erfrifchend, wenn fie zu ber bildenden Kunſt zurücklenkte, in. 
welcher jenes fo umübertrefflih und feiner felbft gewiß, vie 
Gegenwart in ihren Erfolgen fo wenig glücklich und fo unklar 
in ihren Abfichten war. Obgleich daher in Windelmanns Ver— 
fuchen zur Theorie der unbefrienigende Kreislauf der Gedanken 
wiederfehrt, die Alten zu preifen, weil fie das wahre Schöne ge- 
fannt, und wahres Schöne das zu nennen, was die Alten ge- 
bildet, fo bleibt bei der Wahrheit ihres Inhalts und bei ihrer 
Bedeutung für jene Zeit die formelle Unvollendung feiner Re— 
flerionen wenig zu bedauern. Und Etwas Großes war e8 doch, 
was feine dem Alterthum verwandte Seele, nicht zwar in doc- 
trinärer Zerglieverung, aber mit der Deutlichleit der Begeiſter— 
ung feiner Zeit und feinem Volke vortrug; jene Achtung vor 
ber Stilfe der wahren Erhabenheit, vor der Ruhe ver Majeftät, 
por der Einfalt alles wahrhaft Schönen, die er der Hinneigung 
feines Zeitalters zu dem Lärmen angeblicher Großartigfeit, ber 
Sriedlofigfeit des Gewaltſamen, der Ueberladung gefuchter Aeize 
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entgegenftellte. Nirgends ift er berebter, als in der Belegung 
diefer Lehre durch die ergreifenden Vorzüge antiker Werke; dieſe 
veinere Stimmung des Geſchmacks bewirkt zu haben, ift dem 
Verdienſt eines Fortfchritts im wiffenfchaftlicher Aefthetif gewiß 
nicht nachzufegen, an nachhaltiger Wirkſamkeit für die Entwid- 
lung des Kunftfinns unftreitig vorzuziehen. 

In einigen ausführlichen Schilderungen hat Windelmann 
den ganzen Schönheitsgehalt bedeutender Kunſtwerke zergliedern 
wollen, des belveberifchen Apoll, des berühmten Herkulestorfo, 
des Laokoon. Auserlefene Sorgfalt ſtyliſtiſcher Wendungen ift 
abfichtlich auf diefe Darftellungen verwandt, dennoch geben fie 
nur den durch Neflerion abgefühlten Ausdruck von Gefühlen, 
welche der Anbfic jener Kunftwerfe erregt; über die Fünftlerifchen 
Mittel, durch welche dieſer Eindruck möglich wird, find. diefe 
Ausarbeitungen weniger beredt, als viele Bemerkungen, bie 
Windelmann fonft gelegentlich hinwirft; auf äfthetifche Principien 
führen fie gar nicht, Auch diefe Hat allerdings Windelmann 
mehrmals, obwohl niit liebenswürbig ausgeſprochnem Mißtrauen 
in feinen Erfolg, fich Har zu machen verfucht: zu fpät Habe er 
ſich dieſem Gegenftanvde zugewandt und könne nur unfräftig und 
ohne Geift von ihm reden. Um billig zu beurtheilen, wovon er 
ſelbſt fo befcheiden fpricht, beachten wir zuerft, daß fein Nach 
denken fih auf die Welt ver bildenden Kunft befchränfte, was 
die Alfgemeingültigfeit feiner Ergebniffe fehmälert; dann, daß er 
felten in ruhiger Lehrvarftellung, meift in aufbraufendem Kampf 
gegen ven Ungefchmad ſprach. Dies führte ihm zu einer Unter: 
ſcheidung wahrer Schönheit und falfches Neizes, die fich lebhaft 
ausfprechen, aber fchwer begründen ließ. Schärfe des äußern 
Sinnes für den Thatbeftand des Wahrnehmbaren und eine Bild 
fichfeit der Einbildungsfraft, welche der mannigfachen Verhält— 
niffe des Wahrgenommenen ſich vergleihend bewußt wird und 
fie fefthäft, reichten ihm noch nicht zur Empfänglichkeit für wahre 
Schönheit Hin; ein feinerer innerer Sinn für ben Werth des 

2% 


20 Erſtes Kapitel. 


Beobachteten müſſe Hinzutreten. Der Mangel tiefes Sinnes 
ſchien ihm nicht blos Fehler natürlicher Begabung, ſondern ein 
Zeichen innerer Verfehrtheit des Gemüths durd die Lüſte. So 
fonnte fein für Formenreiz fonft fo empfänglicher Sinn doch die 
wahre Schönheit nicht in. bloßen Formverhältniffen juchen; wie 
der falſche Schein mit dem Schlimmen in uns, fo mußte fie 
mit allem Bepten und Größten der Welt zufammenhängen. Zwei 
Aufgaben kreuzen fi) daher ungefchieden in ihm, vie eine: bie 
thatfächlichen formellen Bebingungen der Schönheit, die andre: 
die Gründe aufzufuchen, die diefen Beringungen ihren Werth 
und ihre Macht über unfer Gemüth verleihen. 

Zur Löſung der erjten Aufgabe trug Windelmann durch 
zahlreiche treffende Einzelbemerfungen bei, die fi) hier nicht 
ſammeln laffen; feine Berjuche, dieſe unmittelbaren Offenbarungen 
feines Geſchmackes auf Grundſätze zurücdzubringen, find ohne 
Erfolg. Schreibt er der Schönheit eine elliptijche Umrißlinie zu, 
jo brüdt er damit nur etwas unbehülflic) aus, ihr Gejtaltungs- 
gefetz jet nicht allzu einfach, wie das des Kreiſes; findet er fie 
in Uebereinftimmung eines Gefchöpfs mit feinen Zwecken und 
in Harmonie der Theile unter einander und mit dem Ganzen, 
fo fann man zwar in feinem Sinne ergänzen, daß diefe Voll- 
fommenheit ſchön nur wird, joweit fie finnlich anfchaulich er- 
ſcheint; allein auch jo iſt dieſe Beſtimmung von den bevorzugten 
(ebendigen Geftalten abgezogen, mit denen fich die Sculptur be- 
Ihäftigt, und jtimmt nicht zu dem unſchönen Eindrud vieler nie- 
deren Organismen, die doch nicht minder vollfommen in ihrer 
Art find; fie wird ziemlich nichtsfagend für architektonische, mu— 
fifalifehe und decorative Werfe, deren innere: Vollkommenheit weit 
mehr aus dem ſchönen Eindruck gejchloffen wird, ale daß fie 
vorher nachweisbar ihn begründete. 

Wichtiger ijt uns ein Mißverſtändniß, im welches fich 
Windelmann verwidelte, indem er im Sinn der zweiten Auf- 
gabe die unendlich verfchiedenen Arten der Schönheit, für deren 
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Befonderheiten fein künſtleriſcher Blick ſonſt fo empfänglich war, 
in die Einheit eines höchſten Schönen zufammenzufafjfen fuchte. 
Er unterlag hier einem antifen Fehler, obgleich er wohl nicht 
in unmittelbarfter Abhängigkeit von Platon und Plotin gefpro- 
hen hat, denen er, wenn er Anderes als Selbſtdurchdachtes hätte 
geben wollen, leicht mehr und Scheinbareres entlehnen fonnte. Es 
gibt nur Eine geometrifche Gefeglichkeit oder Wahrheit, und alle 
Figuren, die ſich jollen verzeichnen Laffen, find nur unter ihrer 
Borausfegung möglich und das, was fie find. Aber diefe Wahr- 
heit ift nicht felbit eine Figur, und die Mannigfaltigfeit der 
Figuren laßt fih nicht auf Eine Figur an fi, nicht auf ein 
Ideal der Figur zurückführen, veffen Mopificntionen die einzelnen 
wären, fondern eben nur auf jene feldft gejtaltlofe Wahrheit, die 
das Geſetz ift, von welchem alle von einander übrigens unab- 
hängigen Gejtalten Beifpiele der Anwendung find. Die Geo- 
metrie hat nie jenes Unmögliche gefucht; auch die Aeftheti hätte 
es nicht ſuchen folfen. Sie fonnte die verfchievdenen Reize der 
einzelnen Schönheiten unter allgemeine Gefichtspunfte bringen, 
welche die beftändigen Grundbedingungen bezeichnen, deren Er— 
füllung Jedem, worin fie erfüllt find, Schönheit gibt, ohne daß 
diefe Bedingungen felbjt ſchön find; ftatt deſſen ſuchte fie fo oft 
ein Schönes an fih, von dem alfe einzelmen Schönheiten frag- 
mentarifhe und abgefhwächte, aber doc) gleichartige und ähnliche 
Abbilder ferien. Jener Begriff des Schönen, der, wie Begriffe 
überhaupt, nicht felbjt das ift, was er an Anderem als beffen 
Eigenfchaft bezeichnet, läßt fic) al8 mögliche Aufgabe denken und 
er mag allerdings nur Einer in der Welt fein; ein KHöchftes 
aber, das nicht nur gemeinfame Bedingung der Schönheit für 
alles einzelne Schöne, das vielmehr felbft [hun wäre, ohne ein 
Einzelnes zu fein, dies tft jenes unmögliche fich felbft wider— 
Iprechende Ideal, welches im Formlofen leiften foll, was eben 
nur die Form zu leiſten vermag. Nur in Gott glaubte es 
Windelmann zu finden; „Unbezeichnung“ fei feine weſentliche 
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Eigenfhaft, eine Geftalt, die weder biefer noch jener Perſon 
eigen ſei, noch irgend einen Zuftand des Gemüths oder eine 
Empfindung der Leidenfchaft ausbrüde, gleich dem vollkommenſten 
Waffer, aus dem Schoße der Duelle gefchöpft, welches, je weniger 
Geſchmack es habe, deſto gefünver geachtet werde, weil es von 
allen fremden Theilen geläutert fei. Diefe fichtlich no immer 
dem  befondern Anfchauungsfreife der Sculptur entlehnte Defi- 
nition des höchften Schönen vrüdt offenbar nur aus, was Windel- 
mann von ihm fordert, ohne daß ſich irgend Etwas nachweiſen 
ließe, was dieſe Forderungen befriedigte; auf dem Wege von 
diefem nichtigen Ideal zur Betrachtung der Kunſt und ihrer 
Werke findet fih dann bei Windelmann nah und nad) wieder 
ein, was er mit Unrecht weggelajfen hatte: das characterijtiiche 
Ideal der beftimmten Gattung, welches: dem Schönen feine Form, 
dann der „Stand der Handlung und der Leidenſchaft,“ welcher 
ihm feinen Ausdruck gibt 

„Gott und Natur haben wollen einen Maler, einen großen 
Maler aus mir machen,” ruft Windelmann einmal in vertrau: 
licher Aufwallung über feinen Lebensgang aus, der ihm verfehlt 
ſchien. Die Art feiner Kritik künſtleriſcher Werfe Tieße uns eher 
Erfolge in plaftifcher Kunſt vorausjehen, als in ver Malerei, in 
welcher fein natürlicher Geſchmack wohl noch weniger den Eins 
fluß einer unhaltbaren Anficht würde überwunden haben, die er 
ſich von der Aufgabe künſtleriſcher Darftellung gebilvet hatte, 
An das Wort des alten Simonides erinnernd, Malerei fer ſtumme 
Dichtung, verlangt er von ihr, fie folle erbichtete Bilder haben, 
d.h. Gedanfen perfönli machen in Figuren. Er felbft hebt 
freilich bie Perſönlichmachung hervor, ich, daß es Gedanken ſind, 
deren Darſtellung er verlangt. Ich will damit kurz ſagen, daß 
er nicht von jenem Gedankeninhalt eines Kunſtwerks redet, den 
wir in Begriffen zu erſchöpfen eben verzichten müſſen, ſondern 
daß es doch leider ſehr trockene in Begriffen nur allzu gut er— 
ſchöpfbare Gedanken ſind, die er meint, und zu deren Einkleid— 
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ung er allen Aufwand der Formenfchönheit verwenden möchte, 
So fonderbare Ausfprüche, wie ver, daß die wefentliche Aufgabe 
der: Malerei die Darftellung des Nichifinnlichen, des. Vergangnen 
und des Zufünftigen fei, zielen nur auf diefe früh in ihm aus- 
gebildete und nie abgethane Vorliebe für Allegorie, die ihn 
antrieb, theils die finnbilvlichen Vorftellungen der Alten zum 
Gebrauch zu ſammeln, theil® auf ihre Vermehrung zu venfen. 
Mit wunbderlicher Unbefangenheit gevenft er felbft dabei ver 
Hierogiyphenfchrift, in deren VBerwandtfchaft die Confequenz feiner 
Lehre allerdings die bildende Kunft herabdrüden würde. Denn 
felbft das Räthſelhafte, das nicht jedem Sinn Verſtändliche der 
Alegorie gilt ihm für einen Theil ihres äſthetiſchen Werthes. 
So begegnen fich feine Anfichten feltfam mit denen Baumgartens, 
nur daß er die Allegorie eifrig fuchte, die jener nur entfchuldigte, 
Noch einmal kommt indeſſen bei ihm ber Fünftlerifche Sinn zu 
Wort; unter den Regeln für Entwerfung der Alfegorie betont 
er die letzte: lieblich follen vie Bilder fein, vem Endzwed ver : 
Kunft gemäß, welche zu ergößen und zu beluftigen jucht. Und 
bier fügt er hinzu: die plaftifche Kunft, verſchieden won ver 
Dichtkunſt, könne nicht mit Vortheil die ſchrecklich ſchönen Bilder 
ausführen, welche diefe male. So ftreitet in ihm ver unbe- 
fangene Sinn für Formenfchönheit mit dem Vorurtheile, bie 
Idee eines Kunftwerfs in einem Gedanken fuchen zu müffen, ver 
um zu beveuten, was er beveuten foll, der Schönheit nicht im 
Mindeſten bedarf. 


Schon einmal haben wir Leſſings zu gedenken Veranlaf- 
fung gehabt. Sein großer Name wird uns bei jevem Fortjchritt 
wieder begegnen, der in den einzelnen Kunftlchren gemacht wor- 
den ift, und nicht minder bebeutend ift feine mächtige Einwirk— 
ung auf die Ueberzeugungen, bie fich über die allgemeinen Auf- 
gaben aller Kunft zu bilden anfingen. Dennoch gleicht feine 
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Stellung zu den alfgemeinften äfthetifchen Fragen der Windel- 
manns. Ob feine männliche Seele in hohem Maß die natür- 
liche Neizbarfeit befaß, ohne Reflexion von Formenfchönheit tief 
erregt zu werben, macht die Geringfügigfeit des Inrifchen Ele— 
ments im feinen eignen Arbeiten zweifelhaft; aber überall, wo 
Schönheit und fo weit fie auf nachweisbarer Verknüpfung man- 
nigfacher Mittel zu einem Ganzen befteht, da wußte fein ein- 
dringender Scharfjinn die Gründe des Eindruds zu zergliedern, 
den Andere nur erleiden. An Gewandtheit des Denfens und 
Strenge des Unterfuchungsgeiftes Windelmann weit überlegen, 
hat doch auch er den legten Schritt von der Mannigfaltigfeit 
ſeiner Einzelergebniffe zur Aufſuchung der höchiten Gründe der 
Aefthetif nicht gethan. Er äußert mehrmals den Vorfag dazu; 
aber die Nichtausführung entfpricht dem Verhalten, das er auch 
anf anderen Gebieten feiner weitverzweigten Thätigfeit beobachtete. 
Kein Gegenftand, ven er angriff, ift ohne bedeutende Aufklärung 
geblieben, aber auf feinem Felde der Unterfuchung ging der große 
geiftige Agitator, dem die Bildung feines Volkes Unermepliches 
verdankt, bis zur fhitematifchen Verknüpfung der von ihm erfolg- 
reich angejponnenen Gedankenfäden. Man gevenft dabei feines 
Wortes: das ewige Forſchen nach Wahrheit, felbit wenn e8 ver- 
geblich wäre, ihrem miühelofen Beſitze vorzuziehen; man begreift, 
daß diefe ernjte Freude an der Unterfuchung und die tiefe Ver— 
ehrung der Wahrheit ihn ungeneigt zu einem Abfchluffe machte, 
der weniger leicht als ein einzelner Irrthum zurückgenommen 
zu werben pflegt. In Bezug auf bildende Kunft bemerft er 
jelbjt, daS bloße Vernünfteln aus allgemeinen Begriffen könne zu 
Grillen führen, die man über furz oder lang zu feiner Be— 
ſchämung in den Werfen der Kunſt widerlegt finden würde. 
Winckelmann, in der Furcht, allgemeine Reden über Aefthetif 
das neue Mobeargument in Deutfchland werden zu fehen, wie 
früher Ontologie und Kosmologie, bemerft ähnlich: l’aggirar 
sull’ universale con dei luoghi topiei & facile; il difficile & 
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lindividuare. So find beide die ſtets verehrten Bildner unfers 
Gefchmades geworben, und es war ein neues Glück, daß zugleich 
mit der angeregten Betrachtung der plajtifchen Kunſt Leffings 
Bielfeitigfeit auch die Dichtung aller Völker und Zeiten in den 
Kreis lebhafter Unterfuhung 309; aber auch von ihm fann jekt 
unfere Ueberficht der allgemeinften Fragen nur Weniges be- 
richten. 

In der Schätzung diefer allgemeinen Anfichten Leſſiugs 
fann ich dem nicht beiftimmen, was N. Zimmermann in 
feiner verdienſtvollen Gefchichte ver Aejthetif bemerft. Der Zwie- 
jpalt zwifchen uns betrifft, obwohl bier noch nicht von feiner 
ganzen Stärke zu reden ift, fo ſehr die Grundfragen der Neithetif, 
daß ich den Streit gegen den Vortrag meines vortrefflichen Vor- 
gangers der erzählenden Darftellung vorziehen darf. 

Daß Schönes uns mwohlgefält, ift fo lange die Welt fteht, 
die urfprüngliche Veranlaffung geweſen, e8 von Gleihgültigem 
oder Häßlichem zu unterſcheiden; und ebenfalls ſo lange die Welt 
ſteht, hat man nicht alles Gefällige geprieſen, ſondern von werth— 
loſen oder verdammlichen Reizen das abzutrennen geſucht, von 
dem wohlgefällig berührt zu werden unſer menſchliches Recht 
und unſere Pflicht ſei. Baumgarten freilich, von ſyſtematiſchen 
Vorausſetzungen beherrſcht, hatte der äſthetiſchen Luſt wenig ge— 
dacht; ſeine Nachfolger, je mehr ſie dieſe Anknüpfungen fallen 
ließen, kamen auf den natürlichen Standpunkt zurück: eine Schön— 
heit, die nicht gefiele, uns nicht vergnügte, wie ſie ſich aus— 
drückten, war ihnen ebenſo undenkbar als eine Wahrheit, die 
ſich nicht einſehen ließe. Aber von der großen Menge des aus 
irgend welchem Grunde Wohlgefälligen ſuchten ſie das Schöne 
durch Nachweis des höheren Grundes zu trennen, der uns be— 
rechtige, an ihm unſere Luſt zu haben, und ſie fanden dieſen 
Grund theils darin, daß das Schöne die Wahrheit, theils darin, 
daß es das Gute zur Erſcheinung bringe. Eberhard nennt 
die Einheit des Mannigfachen als Bedingung der Wohlgefällig— 
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feit; aber er ſchreibt Schönheit nur den Wahrnehmungen des 
Gefichts und des Gehörs, nicht auch den Einprüden der niedern 
Sinne zu, die nur einen unzerglieverbaren Eindruck bilden. Denn 
nur jene höhern Sinne, die unferer beziehenden Thätigfeit 
eine Leiſtung verjtatten, geben uns das Gefühl der Vollfonmen- 
heit unferer geiftigen Drganifation, welche das Mannigfache zur 
Einheit felbjtthätig verbinden kann; diefe Vollfommenheit aber, 
jo ergänzen wir den. Gedanken, gehört zu dem, wovon erfreut 
zu werben, menfchlich und fittlih wirbig if. Sulzer nennt 
gleichfalls als Bedingungen des äfthetifchen Eindrucks Beftimmt- 
heit und mühelofe Faßbarkeit, fühlbare Ordnung in der Mannig- 
foltigfeit und harmonifches Zufammenfließen des Mannidfachen, 
fo daß nichts Einzelnes befonderg rühre. Aber obgleich er da, 
wo diefe Bedingungen erfüllt find, [don Schönheit finden will, 
fo fei doch da, wo Nichts weiter gegeben ift, nur Schönheit ohne 
innern Werth, die nur in der Phantaſie bleibe. Die himmlifche 
Schönheit, deren Genuß Glückſeligkeit ift, findet er nur in den 
Werfen, in denen wir die dreifache Kraft antreffen, vie Sinne, 
den Verſtand und das Herz einzunehmen: Zimmermanns Vor- 
wurf, Sulzer, nach der objectiven Seite ver Schönheit neigend, 
lange zulegt bei der rein ftofflihen an, kann ich) mir demnach 
nicht aneignen. Denn Sulzer nimmt feinen Ausfpruch, daß bie 
Schönheit in Verhältniffen des Mannigfachen, in Formen alfo, 
beftehe, nicht zurüd; was er aber Hinzufügt, läßt fich nicht nur 
als Bemerkung über die würdige Verwendung fchöner Formen 
fofen, in der man dem Moraliften, fondern auch als eine Ab- 
jtufung verfchiedener Schönheitsgrade, in der man dem Xefthe- 
tifer zuftimmen kann. Zimmermann felbit findet vichtig, daß 
Sulzer zu den Bedingungen der Wohlgefälligkeit auch Einklang 
von Innerem und Aeußerem, Inhalt und Form rechne; er tadelt, 
daß jener nicht auch dies Einflangsverhältniß als bloße Form 
betrachte, bei der der felbjtändige Werth des Innern ebenſo 
gleichgültig fei, wie eine verborgene Goldfüllung für die Schön: 
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heit einer Statue. Ich bemerfe dagegen, daß ein verborgen 
bleibendes Gold eben nicht den Fall jener Uebereinftimmung 
zwifchen Aeußerem und Innerem bilden würde, von welcher 
Sulzer die Schönheit abhängen läßt, und feine feiner Aeußer- 
ungen zwingt, ihn fo zu verftehen,, als fünne die anderweitige Vor- 
trefflihfeit eines Inhalts eine Form ſchön machen, die nicht 
feine Form ift. Sulzers wirkliche Meinung fcheint mir in der 
That äfthetifche, Wohlgefälligkeit überhaupt auf bloße Verhäftniß- 
formen des Mannigfachen zu gründen. Aber unter vielen an— 
dern Fälfen fei e8 ein ausgezeichneter Fall, wenn ein Theil der 
verbundenen Elemente ein Inneres bildet, mit deſſen Natur der 
‚andere Theil derſelben als Form zufammenftimmt. Auch dies 
gelte von jedem Inhalt dieſes Innern; aber ein noch mehr aus— 
gezeichneter Fall fei ed, wenn dies Innere felbjt nicht ein be- 
liebiger Inhalt, ſondern auch feinerfeits eine Natur ift, deren 
innere Berhältniffe, die Formen der Beziehung zwifchen ihren 
Elementen, eine unabhängige Billigung für fich erwecken würden, 
auch wenn fie. äußerlich nicht erfchtenen. Grfcheint diefe Glie- 
derung dennoch im einer entfprechenden äußeren Form, fo ift 
biefer Einklang zwifchen zwei in fich felbft harmonifchen Sy— 
ftemen des Mannigfachen eine Steigerung jener Einheit bes 
Vielen, die den Begriff ver Schönheit macht; und Died mag jene 
Form der Schönheit fein, die den Verſtand zugleich befriedigt, 
während die einfahere nur die Phantafle vergnügt. Und end- 
lich, wenn dies Innere die Welt des menjchlichen Geiſteslebens 
ift, wollen wir ernftlich behaupten, daß die Disharmonie des 
Geifted in ganz entfprechenver Disharmonie der äußern Er— 
ſcheinung ausgevrüdt, an Schönheitswerth der harmoniſchen Er- 
ſcheinung des harmoniſchen Innern ganz gleich ftehe, blos 
weil das formale Verhältniß des Einklangs zwifchen Inhalt 
und Form in beiven Fällen fi) ganz gleich vorfinde? ch 
glaube wohl nicht; vielmehr ift nur der letzte Fall jene Schön- 
heit Sulgers, die auch das Herz erfreut, während wir am andern 
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nur bedingtes Intereffe nehmen. Die Summe diefer Anfichten 
ſcheint mir daher diefe, daß die al8 abjtufbar gedachte Schönheit 
durch ein Product aus der Wohlgefälligfeit ver Form in ben 
Werth des im ihr nievergelegten Inhalts gemeffen werde. Der 
Name der Schönheit fehien zu viel Verehrung und Bewunder— 
ung zu enthalten, um bereitd dem gegeben zu werben, was nur 
durch feine Form gefällt. 

Aber wir fommen zu Leffing zurück, deſſen Verhalten zu 
folhen Auffaffungen Zimmermann (Gefchichte der Aeſthetik, 
©. 189) durch den Ausspruch characterifirt: der Zweck der Kunſt 
fet nur die Schönheit. Zwar fagt num Leffing dies mehrfach, 
doc in allerhand Gegenfägen zu andern Forderungen an bie 
Kunſt, nirgends mit der Bedeutung eines grundlegenden Lehr- 
ſatzes. Was hätte auch der Sat geholfen? Gebilligt hätten 
ihn alfe, weil jeder an feinen eigenen Begriff von der Schön— 
heit gedacht hätte; mas Lefjing unter ihr verfteht, fagt er nicht; 
wir müffen e8 aus einzelnen Aeußerungen, aus feiner Praxis 
überhaupt errathen. Und hier mißdentet wohl Zimmermann 
eine Stelle des Laokoon. Zwar fee dort Xeffing den Zweck 
der Kunft in das Vergnügen, erkläre aber doch das Vergnügen 
als entbehrlich und nur für erlaubt um der Schönheit willen, 
veren Folge und unzertrennlicher Begleiter, nicht deren Zweck 
es fei. Aber Leffing will an jener Stelle rechtfertigen, daß bei 
den Alten auch vie Kunſt bürgerlichen Gefegen unterlegen habe. 
Ueber die Wiffenfchaft freilich dürfe der Staat nicht beftimmen, 
denn fie fuche Wahrheit, die der Seele nothwendig fei; Ver— 
gnügen aber jet entbehrlich und deshalb die Kunft, da Vergnügen 
ihr Zwed, ein Theil des Lebensüberfluffes, ven man zu Erzieh- 
ungszweden befehneiden dürfe. Weber hierin alfo, noch fonft in 
Leſſings Kunftkritif finde ich den Beweis, daß er in Zimmer- 
manns Sinne den fubjectiven ſchwankenden Boden des Vergnü— 
gens verlafjen Habe, um den objectiv feiten des Schönen zu be- 
treten. Gewiß ſchwebten ihm allgemeine und ewige Gefeße ver 
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Schönheit vor, doch jhwerlich in dem Sinne, daß dieſe Geſetze 
in reinen Formverhältniſſen ohne Rückſicht auf den Anhalt be— 
jtänden. Indem Zimmermann fo interpretirt, fügt er doch felbft 
Leffings Worte bei: nur das Vollfommenfte gefällt dem Edelſten 
und der Künſtler will nur dem Edelſten gefallen. Warum dies? 
Das Vollkommenſte gefällt, und nicht das Formſchöne? Es gefällt 
dem Evdelften, nicht dem Gejchmadvollften? und wenn dies 
no zufammenftimmt, warum will ver Künftler dem Edelſten 
gefallen? Dies find nicht Worte deffen, dem die Schönheit in 
bloßen Formen befteht. Und mwenn ferner Xejling vie höchſte 
Schönheit nur im Menfchen, und auch im diefem nur vermöge 
des Ideals findet, das nur in ihm, weniger im Thiere, in 
Pflanzen und leblofer Natur gar nicht ftatthabe, wenn er dem 
entiprechend Blumen: und Lanpfchaftsmalerei geringſchätzt, nicht 
viel höher die Mufif, und Golorit im Gegenjag zur Zeichnung 
Sinnenfigel nennt, fo hat ihn bei alle Dem gewiß nicht blos 
eine gelegentliche Erinnerung an Windelmann überfchlichen, nad) 
welchem das Schöne wefentlich Allegorie ift, fondern es war 
feine eigene nie anders geweſene Ueberzeugung, daß Schönheit 
gar nicht blos Form „und Nichts weiter” fei, daß vielmehr zu 
ver Gefälfigfeit der Form der Werth des Inhalts unabtrennbar 
gehöre. 

Bergegenwärtigt man fich endlich den Gefammteindrud der 
Hamburgifhen Dramaturgie, fo fann man es nicht als Leſſings 
Meinung anjehen, das Vergnügen, die Ajthetifche Gemiüthsbeweg- 
ung überhaupt, fei nur eine unausbleibfiche Wirkung, nicht der 
Zwed der Kunft. Vor allem: jener „objectiv fichere Boden“ 
des Schönen an ſich wird bier faft ganz unfichtbar wor ber 
Beeiferung, mit welcher veffen Wirkung auf uns aufgefucht und 
an Negeln gefnüpft wirt. Der fubjective Eindrud des Schönen, 
die Bewegung des Gemüths, bie wir non ihm empfinden, iſt der 
einzigeAugenpunft der Unterfuchung, den wir zweifellos vor uns 
fehen. Intereſſirt uns! ruft Leffing den Dichtern zu, und dann 
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macht mit den Heinen Negeln, was ihr wollt. Er vergaß na- 
türlich nicht, daß die Befolgung diefer Aufforderung an bie Be— 
obachtung ewig gültiger Gefege gebunden ift; aber deutlich macht 
doch diefes Iebhafte Wort, daß ihm Echönheit nicht in einem 
bloßen Formenfpiel beruht, fondern in dem Inhalt, der durch 
diefe Formen als Mittel feiner Darftellung die äfthetifche Luft 
erzeugt. Und auch diefe Luft felbft galt ihm nicht blos als ein 
Gefallen an der Harmonie und dem Gleichmaß ver verichiedenen 
Gemüthsbewegungen, welche der Eindruck des Schönen anregt. 
Wenn er alle Kunftgriffe berückſichtigt, durch welche die Auf- 
merkſamkeit gefeffelt, die Erwartung gefpannt, die Ueberficht des 
Mannigfachen erleichtert wird, jo dienen ihm doch alle diefe for- 
malen Mittel nur dazu, jene Stimmung des Mitleivg und der 
Furcht hervorzubringen, die er mit Ariftoteles als den Zwed der 
tragifchen Darftellung betrachtet. Von dieſen beiden Gefühlen 
aber wird Niemand behaupten, fie feien das, was fie find, durch 
das bloße formale. Verhältniß der Fleinften veränderlichen Ele- 
mente des Gemüthszuftandes, die in ihnen vorkommen. Weber 
der ſchöne Gegenftand alfo ift ſchön durch feine bloße Form, 
noch das Afthetifche Wohlgefallen an ihm äſthetiſch durch feine 
formale Verſchiedenheit von andern Gefühlen. 

Doch bin ich vielleicht zu weit ſchon gegangen, indem ich 
Leffings Meinung einen pofitiveren Ausdruck gab als er feldft. 
Nur dies wollte ich behaupten, daß er auch nad) der. andern 
Seite Hin ganz mit Unrecht als Vorfechter ver Lehre aufgeführt 
wird, welche mit gleicher Ausprüdlichkeit ven Grund der Schön- 
heit nur in Formverhältniffen finde. Bis zur beftimmten 
Entſcheidung ſolcher Principienfragen gelangte überhaupt dieſer 
erite Zeitraum der Aefthetif nicht, den wir durch Baumgarten, 
Windelmann und Leffing bezeichneten. Der erite von ihnen begnügt 
ſich mit einer nicht ehr Lebhaft nachwirkenden fyftematifchen Begrün- 
dung des ganzen Unterfuchungsgebietes; die Verdienfte ver beiden 
andern liegen in der Erwedung des Kunftfinnes und der Kritik, 
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Die übrigen in diefem Zeitraum mitwirkenden Kräfte, deren wir 
zum Theil fchon erwähnten, trugen wenig Eigenthümliches bei; 
felbft Sulzers fehr nügliche „Theorie der ſchönen Künſte“ ver- 
breitete zwar mannigfache Kenntniffe über die einzelnen alpha- 
betifch behandelten Fragepunfte der verſchiedenen Kunftlehren, 
erfüllt aber ſehr wenig die Anforderungen, die wir an eine all- 
gemeine äjthetifche Theorie ftellen müffen. 
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Apriorifche Elemente in der theoretifchen und in der praftifchen Vernunft. — 
Kritik der Urtheilsfraft als entfprechende Betrachtung des Allgemeingültigen im 
Gefühl. — Subjectivität des Geſchmacksurtheils. — Das Schöne, das Anz 
genchme, das Gute. — Schön, was ohne Intereſſe gefällt. — Schön, was 
ohne Begriff allgemein gefällt. — Kein objectivesg Princip des Geſchmacks 
möglich. — Schönheit Zwedmäßigfeit ohne Zweck. — Freie Schönheit allein 
reine Schönheit; eben deshalb von geringem Werth. — Größeres aber nicht 
rein äfthetifches Sntereffe der anhängenden Schönheit. — Bertheidigung 
Kants gegen Einwürfe Zimmermanns, 


Nicht aus Begeifterung für die Schönheit, fondern aus dem 
Gewahrwerden einer Lücke, welche in dem Lehrgebäude der phi- 
loſophiſchen Wiffenfchaften geblieben fehien, war die Aeſthetik bei 
Baumgarten entfprungen; fie hatte ſich dann freilich der leben— 
digen Betrachtung ver mannigfachften Schönheit zugewandt, aber, 
obwohl fruchtbar in glücklichen Einzelergebnijjen, hatte fie doch 
die leßten Gründe ihres Gegenftandes nur ungewiß und unzu— 
veichend berührt. Von neuem bemächtigte fih in Immanuel 
Kants großem Geifte die Philofophie der Führung in dieſen 
Unterfuchungen, und wieder war es weit weniger bie unmittel> 
bare Theilnahme für. die Schönheit, ale das ſyſtematiſche Inter: 
effe der Speculation, woraus der neue große. und fruchtbare 
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Anſtoß zum Fortfehritte hervorgehen follte. In feinem eng- 
begrenzten Stillleben, den Anſchauungskreis feines Wohnſitzes nie 
durch Reifen eviveiternd, war Kant nicht in lebendigen Verfehr 
mit der vielgeftaltigen Kunftwelt glüclicherer Länder getreten; 
die Reize, welche die Natur feiner Umgebung entfaltete, genügten 
ihm, um an fie feine Betrachtungen anzufnüpfen. Daß Schöpf- 
ungen der Dichtfunft, von deren Genuß feine Einfamfeit aus— 
Schließt, einen tief aufregenden Eindrud auf fein Gemüth gemacht, 
bezeugen uns wenigitens feine Werfe nicht, obgleich wir gern 
feiner gelegentlichen Verficherung von dem Vergnügen glauben, 
welches ihm allzeit die Anhörung eines wohlgelungenen Gedichtes 
verurfacht Habe. Zum Vortheil des allgemeinen Fortjchritts find 
die Gemüthsarten den Menfchen verfchieven ausgetheilt; wo es 
fih) um die allgemeine wiſſenſchaftlich erkennbare Natur des 
Schönen handelte, hatte dieſe kühlere Stellung zu dem Gegen- 
ftande vielfeiht mehr Hoffnung des Gelingens als jene Neiz- 
barfeit der Phantafte, für welche die beſtändige Verſenkung in 
den leidenſchaftlichen Genuß der Schönheit unentbehrliche Lebens- 
bedingung iſt. 

Im Streit gegen die Ueberſchätzung der Erfahrung als ein— 
ziger Quelle alles unſers Wiſſens und als Beſtimmungsgrundes 
für alles unſer Handeln hatten ſich Kants Gedanken zu der Ge— 
ſtalt entwickelt, in welcher fie Anfang und noch immer fortwir— 
kender Trieb unſerer deutſchen Philoſophie geworden ſind. Jene 
allgemeinen Gewohnheiten, welche uns zu jeder Veränderung, 
die wir in der Welt geſchehen ſehen, eine bewirkende Urſache, 
die ihr voranging, aufſuchen, eine Wirkung, die ihr nachfolgen 
wird, erwarten laſſen, jene Grundſätze überhaupt, nach denen 
wir in der Verknüpfung der Wahrnehmungen verfahren, um 
Unwahrgenommenes aus ihnen zu folgern, hatten einſt der 
Wiſſenſchaft als ein dem menſchlichen Geiſt ureigner Beſitz an— 
geborner Wahrheit gegolten; ſie alle aber hatte gerade damals 
die Philoſophie aus äußerer und innerer Erfahrung abzuleiten 
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verjucht, und fie jo rüdfichtlich ihres Arfprungs eben jenen Einzel- 
erfenntniffen gleichgeftellt, über -weldhe fie als Regeln möglicher 
oder nothwendiger Verfnüpfung Herrchen ſollen. Cs fonnte nicht 
unbemerft bleiben, daß eine ſolche Abftammung dem Anfpruch 
auf allgemeine und nothwendige Geltung nicht günftig ift, mit 
welchem jene Grundſätze fih unferm Bewußtfein aufprängen. 
Hätten wir fie äußerer Erfahrung entlehnt, fo würden fie nur 
gelten für die beobachteten Fälle des Weltlaufs, nicht vorgreifend 
auch für die nichtbeobachteten; wäre es denkbar, daß wir fie 
durch innere Erfahrung in uns ſelbſt als nothwendige und all 
gemeine Regeln unfers Urtheilens vorfänden, fo würde theils 
auch diefer Fund nur fiir den Augenblid gelten, in dem er ge— 
macht wird und nicht verbürgen, daß die innere Erfahrung bes 
nächſten Augenblicks daſſelbe finden würde, theils könnte auf dieſem 
Wege die Gültigkeit jener Grundſätze in Bezug auf die Wirk— 
lichkeit außer uns nicht bewieſen, ſondern nur unwahrſcheinlich 
gemacht werden. Der Skepticismus zog dieſe Folgerungen in 
der That: unzuverläſſig ſeien alle jene Sätze, welche von einer 
gegebenen Erfahrung eine noch nicht gegebene mit Nothwendig— 
keit glauben ableiten zu können, von einer bekannten Urſache eine 
unvermeidliche Wirkung vorausſagen, zu einem vorliegenden That— 
beſtand eine vorangegangene Bedingung, mit der Gewißheit, ſie 
irgendwo finden zu müſſen, hinzu ſuchen. Nichts ſei gewiß, als 
die gegebene Thatſache ſelbſt; erzählen können wir das Ge— 
fchehene, nachdem es gejchehen ift, aber auf feinem Gebiete follen 
wir glauben, mit dem Gegebenen das Nichtgegebene, mit dem 
Gegenwärtigen das Zufünftige als nothwendig verbunden nach. 
weifen zu fünnen. 

In den englifhen Philofophen Tode und Hume hatte fich 
diefer Gevdanfengang vollzogen, der mit einem fonderbaren Wider— 
ſpruch zwischen Wiſſenſchaft und Leben endete. Denn dieſes 
mußte begreifficherweife fortfahren, für die Behandlung aller 
feiner Aufgaben jenen allgemeinen Grundſätzen alles Urtheilens 
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daffelbe Vertrauen zu ſchenken wie früher, während bie Wiljen- 
haft die Gültigkeit derfelben mit einer Sicherheit des Behaup- 
tens beftritt, welche fie felbft ſchwerlich Hätte rechtfertigen können. 
In der Kritik der reinen Vernunft nahm Kant diefe Unterfuch- 
ung von neuem auf und entjchied fich zu Gunſten einer Ueber- 
zeugung, die ſchon Leibnig in den Ausſpruch zufammengefaßt 
hatte, daß Nichts in unferm Verſtande fei, was nicht aus ven 
Sinnen oder der Erfahrung ſtamme, den Verſtand ſelbſt allein 
ausgenommen. 

Eine gefchichtliche Darftellung der Urfprünge und der in- 
neren Gliederung der Kantifchen Speculation würde hier mit 
vorfichtiger Ausführlichkeit manche Mißdeutung zu vermeiden 
haben; unfer Ueberblid, nur auf den Ertrag gerichtet, ven Kante 
Gedanken fir die Aefthetif gebracht, opfert dieſe Genauigkeit dem 
Bedürfniß der Kürze. Es genügt uns, daß Kant in dem Be— 
mwußtfein der Allgemeingültigfeit und Nothwendigfeit, welches 
einige unferer Erfenntnifje begleitet, ven Beweis fah, daß dieſe 
Erfenntnifje nicht auf diefelbe Weife wie andere, an die jenes Be— 
wußtfein fich nicht knüpft, dem menfchlichen Geifte auf dem Wege 
einer wenn auch innern Erfahrung zu Theil geworben fein 
können. Allerdings, das Gewahrwerden ver Thatſache, daß es 
folche allgemeingültige und nothwendige Wahrheiten in uns gibt, 
wird man als einen Act der Erfahrung bezeichnen Fünnen; allein 
man würde damit nichts Zieferes und Fruchtbareres gefagt 
haben al8 mit der Behauptung, auch unfer eignes Dafein fei 
für uns nur Gegenftand innerer Erfahrung. Gewiß ift es fo; 
dennoch wird man zugeben, daß man erjt fein muß, um viefe 
Erfahrung feines eignen Dafeins machen zu können; ganz ebenfo 
wird feine Selbftbeobadhtung die nothiwendige Wahrheit in ung 
als eine folche erkennen, wenn diefelbe Wahrheit nicht bereits das 
Geſetz unfers Beobachten if. Wäre wirflih, wie man be- 
hauptet hatte, unfer Inneres eine gänzlich leere Tafel, die nach 
und nach von Eindrüden der Außenwelt befchrieben und bemalt 
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würde, und richteten wir auf dies Innere einen beobachtenden 
Sinn, der ein ebenſo leerer Spiegel ihm gegenüber wäre, wie 
es ſelbſt eine leere Tafel war gegenüber der Außenwelt, ſo würde 
Nichts geſchehen, als daß jener Sinn dieſe Tafel mannigfach be— 
malt und beſchrieben fände. Aber nie würde es nach Kants 
Meinung möglich fein, daß für einen folhen Sinn, ver viefe 
Beobachtung vornimmt, ſich mit irgend einem biefer jo entſtan— 
denen Bilder, einer diefer Erfenntnifje, das Bewußtſein noth— 
wendiger und allgemeiner Geltung verbände Nur unter ber 
Vorausfegung ift dies möglich, daß eben diefe Erfenntniffe, noch 
ehe fie durch eine innere Erfahrung, welche fie auffand, zu eigent- 
lichen Erfenntniffen werden, die von aller Erfahrung unab- 
bängige, dem Geifte urfprünglih eingeborne Verfahrungs- 
weije feines Erfennens find. 

Und Hierin liegt denn nicht nur die Wiederheritellung bes 
Glaubens an eine Wahrheit, die unferer Natur eingepflanzt ift, 
fondern zugleich die. Befchränfung, welche Kant viefem oft miß- 
brauchten Gedanken gibt.. Es ift nicht mehr bei ihm von angebornen 
Ideen die Rebe, burch welche wohl frühere Zeiten dem menjch- 
lihen Geifte eine unmittelbare Offenbarung des Wirflichen, eine 
urfprüngliche Kenntnig von Weltthatfachen, dem Dafein Gottes, 
der Unfterblichfeit und Anderem zu fichern fuchten; der ganze 
Ynhalt unferer Erfenntniß ftamme zulegt aus der Erfahrung, 
nur die allgemeinen Geſetze der Verfnüpfbarkeit des Wahrgenom- 
menen, bie nicht etwas Wirkliches erzählen und ſchildern, ſondern 
nur die Formen bezeichnen, unter denen Alles, was wirklich fein 
foll, gegeben und untereinander verbunden fein muß, dieſe allein 
bilden den unferem Geifte angebornen Beſitz an Wahrheit, denn 
fie find nichts Anderes, als Ausdrücke der unvermeidlichen Ver- 
fahrungsweifen feiner erfennenden Thätigfeit, fie find eben der Ver— 
ftand felbft, der alfein der Erfahrung vorangehend mit dem fchaltet, 
was diefe uns zubringt, und aus ihren Ausfagen neue Wahrheiten, 
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Der mannigfahe Empfindungsinhalt, ven uns bie Sinne 
zuführen, und durch den die eine Wahrnehmung fi) von anderen 
unterſcheidet, mag immerhin zulegt auch nur eime innerliche Er- 
regung in uns fein; er ift jedenfalls feine beftändige allgemein- 
gültige und nothwendige Form unferer Thätigkeit. Welche Er- 
regungen dieſer Art wir in jedem Augenblide, wie wiele verfelben 
und in welder Aufeinanderfolge wir fie haben werben, wiffen 
wir nicht voraus, fondern müffen es abwarten; in dieſem Sinne 
jedenfalls ift oa8 Mannigfache der Empfindung oder die Ma— 
terie unferer Wahrnehmungen ein Gegenftand und Erzeugniß 
der Erfahrung. In ihrer Vereinzelung bilden jedoch diefe Em- 
pfindungseindrüce noch feine Erfenntniß; ſchon die Formen aber, 
in denen fie zu finnlichen Anfchauungen verfniipft werben, bie 
des Raumes und der Zeit, werben nicht in gleicher Weife mit 
ihnen erfahren, fondern find beftändige, dem Geift unvermeid- 
liche, ihm angeborne Auffaffungsweifen, reine Anfchauungen, 
innerhalb deren er den Eindrücken der finnlichen Erfahrung ihre 
Stellen anzumeifen genöthigt ift. Obwohl nun zunächſt nur 
jubjective Berfahrungsweifen des Geiftes und von feiner Natur 
abhängig, gelten doch dieſe Anſchauungen mit aller ihrer Glie— 
derung, der Raum mit der Gefetlichfeit des Nebeneinander, die 
Zeit mit der minder reichhaltigen des Nacheinander, von Allem, 
was überhaupt Gegenftand unferer Wahrnehmung wird; denn 
e8 kann eben Nichts ſolcher Gegenftand werben, ohne durch dieſe 
Formen des Raumes und dev Zeit bereit hindurchgegangen zu 
fein, die fih, um ein nicht umbevenkliches doch deutliches Bild 
zu brauchen, zwifchen dem unbefannten Wirklichen an fich und 
unferm wahrnehmenden Bewußtfein wie ein Zwifchenmittel aus- 
breiten, in welchem allein dieſes fich mit jenem begegnet, Trans— 
ſcendentale Aeſthetik Hat Kant dem Abfchnitt feiner Lehre ge- 
nannt, welcher diefe Möglichkeit erörtert, auf Grund jener reinen 
Anſchauungen nothwendige Wahrheiten über alles Wahrnehm- 
bare zu behaupten; und dies ift das letzte Mal, daß in ter Ge- 
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ſchichte der Wiffenfchaft der Name der Aefthetif, feiner Abſtam— 
mung gemäß, in biefe befondere Beziehung zu der finnlichen 
Empfindung gefegt wird, die ihm Baumgarten gegeben hatte. 
Unfere Weltauffaffung ift jedoch nicht blos Anſchauung; 
hinter dem Neben- und Nacheinander der Erfcheinungen fegen 
wir einen inneren Zuſammenhang verfelben voraus, aus welchem 
ihre räumlichzeitlichen Anoronungen und deren Aenderungen felbft 
erst fließen. Auch die Auffuchung diefes Zufammenhanges, die 
Aufgabe des DVerftandes, gelingt nur an ber Hand von Grund- 
fügen, die wir nicht den Ausfagen der Erfahrung entlehnen, 
jondern vor aller Erfahrung als eingeborne Regeln befigen, nad 
denen unfer Erkennen dem Mannigfachen ver Wahrnehmung 
nothwendig innezuhaltende Formen feiner wechfelfeitigen Bezieh— 
ung vorjchreibt. Der Grundfag der Caufalität, nach welchem dies 
Mannigfache nicht nur ein Neben- und Nacheinanver ift, fondern ein 
unabgerifjenes Gewebe gegenfeitiges Bedingens und Bedingtſeins, 
mag als das bekannteſte und wichtigſte Beiſpiel dieſer Geſetze an— 
geführt werden. Auch dieſe reinen Verſtandesgrundſätze, wie 
Kant ſie nennt, verdanken die Allgemeingültigkeit und Noth— 
wendigkeit, von deren Bewußtſein ſie begleitet werden, ihrem 
Urſprung aus der eigenen Natur des Geiſtes, der ſich nicht von 
ihnen, den Folgerungen ſeines eignen Weſens, zu befreien ver— 
mag; auch ihnen wird eine unbeſchränkte Anwendbarkeit auf alle 
Gegenſtände der Erfahrung durch einen Beweis von ähnlicher 
Form mit jenem zugeſprochen, welcher den reinen Anſchauungen 
ihre Gültigkeit in Bezug auf alles Empfindbare ſichern ſollte. 
Auf das Mangelhafte dieſer Beweisart in dieſem Falle deute ich 
flüchtig hin: Gegenſtand der Anſchauung zwar könne die Welt 
für uns auch ohne Uebereinſtimmung mit unſern Verſtandes— 
grunpfägen fein, zum Gegenftand ver Erfahrung aber, dies 
Wort in einem ausprudsvolleren Sinne genommen, nämlich zu 
einem Ganzen gegenfeitiges Bedingtfeins, welches von einem 
Gliede auf ein anderes zu fehließen geftatte, könne fie nur wer— 
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ven, fofern ver Inhalt jener Grundſätze die gültige Regel für 
die Verfnüpfung des Mannigfaltigen in verfelben fei. Nun fei 
aber Erfahrung in dieſem Sinne, und durch diefe Thatfache fei 
bewiefen, daß unfere Verftandesgrundfäge von allem gelten, was 
Gegenftand unferer Erfenniniß werben kann. Aber daß Erfahr- 
ung in biefem Sinne eines Beringungszufammenhanges ver Er- 
ſcheinungen fei, fonnte als eine Thatſache, auf die man fich 
berufen vürfte, nur foweit behauptet werden, ald man es er- 
fahren Hatte; daß dagegen dag Ganze ber Welt ein fo zufammen- 
hängendes Syſtem bilde, hätte nicht als eine Gewißheit ausge 
fprochen werben dürfen, ans welcher die allgemeine Anwendbar— 
feit unferer Verſtandesgrundſätze ſich rückwärts folgern ließe. 
Nur das unmittelbare Zutrauen zu der bereits anerkannten 
Gültigkeit der letzteren hatte veranlaßt, die einzelnen wirklich 
wahrgenommenen Beiſpiele jener innern Verknüpfung der Er— 
ſcheinungen zu. der Behauptung eines notoriſch allgemeinen und 
lüdenlojen Zufammenhanges, einer Erfahrung in jenem emi- 
nenten Sinne, zu fteigern. 

Wie dem auch fei, denn fowohl das Tiefere als das Weitere 
diefer Unterfuchungen überfchreitet die Grenzen meiner Aufgabe, 
— in Bezug auf unfere Erfenntniß hatte Kant den Glauben an 
das Vorhandenfein dem menfchlichen Geifte eingeborner und für 
alfe Gegenftände möglicher Erfahrung allgemeingültiger Geſetze 
vertreten und jenen Zwieſpalt gefchlichtet, dev zwifchen dem Leben 
und der Wiljenfchaft die falfche Lehre von dem Urſprung aller 
Erfenntnig aus der Erfahrung verurfacht hatte. Aber viejelbe 
Aufgabe war in Bezug auf die Beurtheilung des menſchlichen 
Handelns zu löſen. Das Gefühl von der fchlechthin verpflich— 
tenden Praft allgemeiner Sittengefege war freilich ver Menſch— 
heit ebenfo wenig ganz abhanden gefommen, afs jie fich ganz 
des Zutrauens zu der Wahrheit der allgemeinen Verſtandes— 
grundfäge hatte entfchlagen können. Aber die philofophifche Re— 
flerion hatte doch wiſſenſchaftlich auch die Entftehung ver fitt- 
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lichen Ueberzeugungen aus bloßer Erfahrung des Nützlichen und 
Schädlichen, aus bloßer Betrachtung der menfchlichen Natur und 
ihrer Triebe, aus der Deutung der Richtung, welche diefe nehmen, 
ber Ziele, die fie verfolgen, aus der Abwägung überhaupt ver 
natürlichen Motive, welche uns treiben und ver natürlichen 
Zwede, die wir ung zu fegen pflegen, zu erklären verfucht. Sie 
hatte dadurch das Bewußtſein der unbedingten Gültigfeit höchfter 
Sittengefege getrüdt, und da, wo die Verwidlung ver Verhält— 
niffe die Stimme derfelben weniger deutlich erkennen ließ, zu 
einer allgemeinen eudämoniſtiſchen Neigung geführt, menfchliches 
Handeln nicht nad) unveränverlichen Idealen der Gefinnung, 
fondern nach dem Werth des in jedem Einzelfall von ihm zu 
erreichenden Gutes zu ſchätzen. Es ift zu befannt, um weiterer 
Erinnerung zu bedürfen, daß diefe zweite Aufgabe, auf ven ein- 
gebornen, aller Erfahrung vorangehenden und ihr übergeordneten 
Maßſtab des Rechten zu verweilen, Kant in der Kritik ver prak— 
tijchen Vernunft zu löfen verfuchte. Ganz ebenfo wie unfer Er- 
fennen fi) von der Erfahrung nicht feine Beurtheilungsarund- 
fäße, fondern nur die Gegenftände ihrer Anwendung geben läßt, 
ebenfo trägt bie jittliche Vernunft die unbedingt verpflichtende 
Regel alles Handelns in fich felbit, und erwartet von ber Kennt- 
niß und Erfahrung des Lebens nur die enticheidenden Gründe 
für die Wahl der befondern Handlungsweife, welde in jedem 
einzelnen Falle dem Sinne jener allgemeinen Regel entfpricht. 

Zwifchen die beiden Rritifen der reinen und der praftifchen 
Bernunft hat erſt fpäter Kant jenes dritte feiner Hauptwerke 
eingefchaltet, das den eigentlichen Gegenftand unferer jegigen Be- 
fprechung bilden wird, die Kritif der Urtheilsfraft. 
Mancherlei ift darüber gemuthmaßt worden, ob dies dritte. Ge- 
biet feiner Unterfuhungen ſchon in feinem anfänglichen Plane 
gelegen habe, und ob er nicht erjt fpäter der hergebrachten Ein- 
theilung der geiftigen Vermögen in Vorftellung Gefühl und Be- 
gehrung blind vertrauend, durch entfprechende Behandlung des 
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Gefühlsvermögens (denn hierauf Täuft alferdings die Kritif Der 
Urtheilskraft hinaus), der ſyſtematiſchen Vollſtändigkeit habe Ge— 
nüge leiſten wollen. Ich lege wenig Werth hierauf; denn die 
Bedeutung eines wiſſenſchaftlichen Werkes beſteht in dem, was 
es zuletzt leiſtet; ſie hängt nicht von der Veranlaſſung ſeiner 
Entſtehung ab, welche außerdem, wäre ſie wirklich die angegebene, 
mir in dieſem Falle nicht zu tadeln ſchiene. 

Die reinen Verſtandesgrundſätze, lehrt uns Kant, ſchreiben 
zwar den Erſcheinungen Geſetze vor, ohne deren Erfüllung dieſe 
überhaupt nicht als Erſcheinungen für uns denkbar wären, aber 
ſie beſtimmen poſitiv Nichts über die Geſtalt des Wirklichen und 
den Plan ſeines Zuſammenhangs; unzählig verſchiedene Formen 
des Daſeins, unzählige verſchiedene Weiſen gegenſeitiger Bezieh— 
ung laſſen ſie vielmehr möglich, in denen allen das Wirkliche 
ihren allgemeinen Anforderungen Genüge thun kann. Verglichen 
mit dieſen allgemeinen Geſetzen des Verſtandes erſcheinen daher 
die thatſächlichen Formen und Zuſammenhänge des Wirklichen 
immer als zufällige, jenen Geſetzen zwar entſprechend, aber nicht 
aus ihnen allein als nothwendige ableitbar. Und eben deshalb 
läßt ſich unbeſchadet des Gehorſams, den alle Erſcheinungen 
dieſen Geſetzen ſchulden und leiſten, doch eine Einrichtung der 
Wirklichkeit denken, welche die Bemühung unſerer Erkenntniß, 
Einheit in das Mannigfaltige unſerer Wahrnehmungen zu bringen, 
durchaus vereiteln würde. Denn nach den bloßen Forderungen 
jener Grundſätze allein iſt es nicht nothwendig, daß es viele 
gleiche oder gleichartige Dinge gebe, deren Verhalten ſich nach 
gemeingültigen Geſichtspunkten zuſammenfaſſen laſſen müßte; nicht 
nothwendig, daß die zuſammengeſetzten Gebilde der Natur als 
Wiederholungen allgemeiner Gattungsbegriffe, dieſe ſelbſt als 
verwandte und vergleichbare Glieder eines umfaſſenden Syſtems 
auftreten und daß nicht jedes Ding vielmehr das einzige ſeiner 
Art wäre; nicht nothwendig, daß die Wechſelwirkungen, welche 
das Cauſalgeſetz überall anzunehmen befiehlt, vergleichbar ſeien 
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und nicht in jedem einzelnen Falle einem nur für dieſen gül— 
tigen Convergefege folgen. Manche Bedenken untergeorbneter 
Art würden gegen diefe Darftellung Kants möglich fein; im 
Ganzen würden fie jedoch den Gedanken nicht widerlegen, daß 
eine ſolche Einrichtung der Wirklichkeit, falls fie beftänve, bie 
Berfnüpfung unferer Erfahrungen zu dem Ganzen Einer Welt- 
erfenntniß unmöglich) machen würde. Aber diefe Einrichtung, 
fährt Kant fort, bejtehe nicht, und daß fie nicht beftehe, Habe 
der gemeine Verſtand und die Wiffenfchaft langt in Sätzen be: 
hauptet wie die: daß die Natur ftets den Fürzeften Weg nehme, 
daß fie gleichwohl feinen Sprung mache, weder in ber Folge 
ihrer Veränderungen, noch in der Neihe der fpecififch verfchie- 
denen Arten des Wirflichen; daß ihre große Mannigfaltigfeit in 
Einzelgefegen des Wirfens gleichwohl Einheit unter wenigen 
Prineipien fei. In allen diefen und ähnlichen Säten drücke 
unfere Urtheilsfraft die Vorausſetzungen aus, welche fie, falls 
e8 überhaupt eine zufammenhängende Welterfenntniß geben fol, 
zu ihrem eignen Bedarf über jene thatfächliche Anordnung des 
Wirklihen machen muß, über welche die reinen Verſtandesgrund— 
fäte allein nichts Nothwendiges behaupteten, Die Urtheilskraft 
verfährt hierbei nicht bejtimmend, wie Kant fich ausdrückt, näm— 
lich nicht das Einzelne unter gegebene und zugeftandene Geſetze 
unterordnend, fondern reflectirend, d. h. die allgemeinen Formen 
des Zufammenhangs der Dinge errathend, ohne deren Gültigfeit 
das Unternehmen jener Unterordnung fruchtlos fein würde. 
Bon diefer Seite betrachtet erfcheinen die Unterſuchungen 
über die Urtheilsfraft ald eine Ergänzung der Lehre von ber 
Erfenntniß, die ſich auf die Sinnenwelt bezieht; aber. fie ver- 
fnüpfen zugleich dieſes Gebiet mit dem des Weberfinnlichen, in 
Bezug auf welches Kant die Möglichkeit einer Erkenntniß ge— 
leugnet hatte. Denn obzwar eine unabfehbare Kluft zwifchen 
dem Gebiete des Naturbegriffes als dem Sinnlichen, und dem 
Gebiete des Freiheitsbegriffes als dem Ueberfinnlichen befeftigt 
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und von dem einen zum andern vermittelt des theoretifchen Ge— 
brauchs der Vernunft Fein Uebergang möglich fei, gleich als ob 
es fo viel verfchtedene Welten wären , deren erfte auf die zweite 
feinen Einfluß haben kann: fo folle doch dieſe auf jene einen 
- Einfluß haben, nämlich der Freiheitsbegriff folle den durch feine 
Geſetze aufgegebenen Zweck in der Sinnenwelt wirklich maden, 
und die Natur müffe folglich aud jo gedacht werben fünnen, 
daß die Gefegmäßigfeit ihrer Form wenigftens zur Möglichkeit 
der in ihr zu bewirfenden Zwede nach Freiheitsgeſetzen zu- 
fammenftimme. Diefe Aeußerungen, auch nur auf das menfch- 
fihe Handeln gedeutet, welches unter Borausfegung jener oben 
gefchilverten wicht beſtehenden Welteinvichtung ebenfo erfolglos 
fein würde, als die Bemühungen des Erfennens, laffen deutlich 
bemerfen, wie auch von Seiten der praftifchen Vernunft her dies 
neue Gebiet der Unterfuchung als ergänzender Abſchluß aufge 
jucht werben fonnte. 

Mit diefen beiven Betrachtungen, welche die neue Unterfuch- 
ung der Urtheilsfraft in ihrer Beziehung zu den Lehren von ver 
Erkenntniß und dem Handeln betreffen, verknüpft ſich unge: 
zwungen eine dritte, welche uns fehen läßt, wie ans ihr eine 
äſthetiſche Wifjenfchaft entjtehen fonnte. Faſſen wir furz zu— 
fammen, was wir eben über die wirkliche Geftaltung ver Er- 
ſcheinungswelt voransfegten und verlangten, jo war e8 eine An— 
gemejjeirheit ihres Zufommenhangs zu dem, was unfere Erfennt- 
nipfräfte Teijten fonnen, und zu dem, was unjer Wille in ihr 
feiften will; mit einem Worte: Zweckmäßigkeit ver Welt für 
uns Diefe Eigenjchaft aber können wir nicht von den Dingen 
als eine zu ihrer eigenen Natur gehörige Pflicht verlangen; fie 
ſelbſt thun eigentlich genug, wenn fie den allgemeinen Verſtandes— 
gejegen entfprechen, ohne deren Erfüllung fie, wenigjtens als 
Erfcheinung für uns, nicht möglich find. Eben deshalb aber 
vechnen wir den Erfcheinungen die Folgfamfeit gegen dieſe Ge- 
jete nicht als ein Verbienft an, denn fein und dennoch ihnen 
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wiberjprechen könnten fie nicht; wo aber die Erfeheinungen eine 
Zwedmäßigfeit in Beziehung auf uns verrathen, welche nicht zu 
ihren unerläßlichen Pflichten gehört, da glauben wir einen Ueber: 
ſchuß ihrer Leiftung, ein Verdienſt verfelben oder ein Glück ver 
Umftände zu fehen, auf das wir nicht mehr mit gleichgültiger 
Beobachtung und bloßer Vorftellung, fondern mit einem Gefühle 
der Luſt antworten. So führen dieſelben Betrachtungen, bie 
zuerjt nur beftimmt fchienen, von gewiffen Ergänzungen zu 
jprechen, deren ſowohl die theoretifche als die praftifche Vernunft 
in ihren Vorausſetzungen bedürfen, zu einer Unterfitchung ver 
Bedingungen, unter welchen dem dritten jener Geiſtesvermögen, 
welche Kant auf einander nicht zurückführbar glaubt, dem des 
Gefühls, ſeine Befriedigung zu Theil wird. Und wie die 
Kritik der reinen Vernunft nicht nach der Mannigfaltigkeit un— 
ſerer empiriſchen Erkenntniß, ſondern nach den allgemeinen Ge— 
ſetzen der uns eingebornen Wahrheit, nach denen wir jenes 
Mannigfache zur Erfenntniß verknüpfen, die der praftifchen Ver— 
nunft nicht nach den veränderlichen Zielen unferes Handelns, 
fondern nach dem unbebingten Gebote fragt, dem alle Hand— 
lungen entfprechen folfen, fo hebt bie Kritif der Urtheilsfraft aus 
den mannigfachen Gefühlen diejenigen zu abgejonderter Betrach— 
tung hervor, in denen alle menfchlichen Gemüther zur Verehr— 
ung einer allgemeingültigen Schönheit übereinftimmen müßten. 

Aber wichtiger als dies DVorfpiel allgemeiner Betrachtungen, 
welche die füftematifche Stellung der Aefthetif im Ganzen ver 
Wiffenfchaft bezeichnen, find uns fiir jet die fpecieffen Ausein- 
anderfeßungen, in denen Kant zum erjten Mal die äfthetifchen 
Grundbegriffe zum Gegenftand einer methodifchen Lnterfuchung 
macht. Entjprechend dem Gange, den er auch ſonſt zu nehmen 
pflegt, begimmt auch hier Kant mit ver fubjectiven Geite ber 
Sadje, mit der Zergliederung des Gefhmadsurtheils und mit 
der Ueberlegung ver Bedingungen feiner Möglichkeit. Und viefer 
Anfang ift ohne Zweifel der einzige, welcher der Natur dieſer 
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Fragen entfpricht; denn nicht die Schönheit ift uns unmittelbar 
als ein Allen Bekanntes gegeben; die einzige von jeder Voraus— 
feßung unabhängige Thatfache, von der wir ausgehen fönnen, 
ift vielmehr nur das Vorkommen dieſer eigenthümlichen Art ver 
Urtheile, durch welche wir irgend Etwas als ſchön bezeichnen, 
ohne noch hinlänglich Kar darüber zu fein, was wir eigentlich 
von ihm mit diefem Namen ausfagen. Gleich nothwendig aber 
ift die zunächft folgende Erklärung, durch welche Kant dieſe Un- 
gewißheit befeitigt: die Behauptung, daß Etwas ſchön fei, drücke 
gar feine Erfenntniß der Natur des fehönen Gegenftandes aus, 
fondern bezeichne nur die Art der Erregung, welde von 
ihm das Gemüth des Behauptenden erfahre. Aus diefem Grunde 
nennt Kant das Gefchmadsurtheil nicht ein logiſches, ſondern 
ein äfthetijches, indem er jetzt diefen Namen zwar mit An— 
Hang an feine urfpriüngliche Bedeutung aber doch mit veränderten 
Einne nicht mehr auf das finnlich Empfinpbare, ſondern auf - 
den andern Gegenfat des Denkbaren bezieht, nämlich) auf das, 
was nur ımmittelbar im Gefühl erlebt wird. Und in biefer 
Bedeutung ift der Name auf die Folgezeit übergegangen, wenig— 
jtens wenn wir eine nähere Beichränfung in ihm eingefchloffen 
benfen, die Kant fofort hinzufügt. 

Gegenftände des Gefühle find neben dem Schönen auch das 
Angenehme und das Gute; beite von ihm zu unterfcheiden 
befiehlt uns dennoch eine unmittelbare Ueberzeugung. Den Sit 
des Unterfchieves findet Kant darin, daß das Gefchmadsurtheif, 
welches dem Schönen gelte, ohne alles jene Intereſſe an ver 
wirklichen Eriftenz feines Gegenftandes fei, von welchem ſowohl 
unfer Gefühl für das Angenehme, als unfere Billigung des 
Guten begleitet werde; das Schöne gefalfe uns auch dann, wenn 
wir feine Wirffichfeit ganz vahingeftellt fein laffen und ohne daß 
ein Begehren nach feiner Eriftenz in uns entftehe Ich kann 
mich nicht überzeugen, daß diefer Ausſpruch das Nichtige volf- 
fommen trifft. Er mag Recht darin haben, daß zu unferer Bil- 
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ligung des Guten das Bewußtfein Hinzutritt, zu feiner Verwirk— 
lichung mitverpflichtet zu fein, aber von dem Angenehmen ift 
das Schöne fchwerlich auf entfprechende Weife zu trennen. Vor 
allem ift jener Ausfpruch überhaupt nur deutlich) in Bezug auf 
die plaftifche Schönheit der Naturformen und der bildenden Kunſt. 
Die Form eines Bauwerks mag fchön fein, gleichviel ob es aus— 
geführt oder nur im Entwurf beiteht; von einem Gedicht dagegen 
ließ fih jo nur fprechen, wenn man damit die wirkliche Eriftenz 
feines Inhalts gleichgültig nennen wollte. Aber die Schönheit 
des Gedichts ift nicht fein Inhalt, fondern deſſen Darftellung. 
Faſſen wir jenen Unterfchied etwas anders. Was wir angenehm 
nennen, das muß meift in phyſiſcher Realität als wirklicher Aeiz 
auf uns wirken, um uns den Genuß feiner Annehmlichfeit voll- 
ftändig zu gewähren und bie bloße Erinnerungsvorftellung eines 
abwejenden Angenehmen entſchädigt und nie ganz für die Ent- 
behrung feiner gegenwärtigen Einwirkung; das Schöne dagegen 
ift haufig mit feiner ganzen Schönheit fon in dem Gedanken 
gegenwärtig, ver e8 abbildet und wiederholt, oder in dem e8 über— 
haupt den Ort feiner Exiftenz hat, und wir brauchen, um uns 
völlig an ihm zu fättigen, eine äußerlich materiale Wirklichfeit 
feines Inhalts nicht. Auch dies gilt nicht ohne Ausnahme; die 
Schönheit einer Mufik befriedigt ung nicht völlig als bloße Vor— 
ftelfung einer nicht erklingenden Zonreihe; hier verlangen wir 
auch diejenige veale Eriftenz, deren das Subjtrat diefer Schön: 
heit, das Hörbare, überhaupt fähig ift; fie muß fingen, und 
gehört werben; ebenjo wenig erjegt die Erinnerung den Anblid 
eines Gemäldes ganz. Doc wird man zugeben, daß in beiden 
Fällen die finnlihe Empfindung nur dient, um ohne Einbuße 
die ganze Mannigfaltigfeit der Vorftellungen hervorzubringen, 
auf deren Verknüpfung das äſthetiſche Wohgefallen ruht; vie 
Wirfung des Angenehmen dagegen entfpringt auch aus feiner 
vollftändigen Vorſtellung nicht, fondern bedarf, um einzutreten, 
jener Realität der Erregung, durch welche fich die Empfindung 
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eines gegenwärtigen Neizes von der bloßen Erinnerung eines 
abwefenden merklich unterfcheivet. Nur halb können wir daher 
dem erſten Ergebniß der Unterfuchung beiftimmen, das Kant da— 
bin zufammenfaßt: ſchön fei, was ohne Intereffe gefällt. 
Die kurzen Anfänge zweier Paragraphen, denen Kant hier feine 
weitere Folge gibt: angenehm fei, was den Sinnen in der Em- 
pfindung, gut, was vermittelft der Vernunft durch ven Be— 
griff gefällt, hätten für das Schöne eine andere Beſtimmung 
erwarten laffen, etwa die: ſchön fei, was der Phantafie in der 
Anſchauung gefalle, ohne eine andere Wirklichkeit zu bebürfen, 
als die, welche nöthig ift, um e8 eben zum Gegenftand der An- 
ſchauung zu machen. 

Von vier verſchiedenen Gefichtspunften aus pflegte Kant 
jedes in einem Sate ausgejprochene Urtheil zu betrachten. Diefe 
Gewohnheit, deren Berechtigung dahingejtellt bleiben mag, da fie 
dod nur in geiftveichem Spiel und ohne methodifche Nothwen— 
digkeit auf das äfthetifche Urtheil des Geſchmacks ausgedehnt 
wird, verfpricht ung noch drei neue Anläufe zur Beftimmung 
des Schönen. Der nächte von ihnen führt zu der zweiten 
Formel: ſchön fei, was ohne Begriff allgemein gefällt. 
Dem Angenehmen, veffen Gefallen fich ebenfo wenig aus begriff- 
lichen Gründen rechtfertigen laffe, fehle dieſe Allgemeingültigkeit; 
was uns angenehm fei, von dem feien wir geftändig, daß es 
Andern anders erfcheinen dürfe: nur die Kürze des Ausdrucks 
laſſe ung überhaupt einfach von einem angenehmen Gegenftande 
reden, wo wir genauer nur bon einem für uns angenehmen 
fprechen follten, Was wir dagenen ſchön finden, von dem er- 
warten wir, daß e8 Allen gefallen werde und wir finnen es 
Jedem an, dieſes unfer Urtheil anzuerkennen, obgleich wir feinen 
für jede Erkenntniß zwingenden Beweis feiner Gültigkeit zu 
führen wiſſen. Das Gute anderfeits theilt mit dem Schönen 
zwar diefe Allgemeingeltuhg, aber im jeder. ber beiden Bedeut— 
ungen, die ihm Kant gibt, ift viefe abhängig von Begriffen und 
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durch fie beweisbar; das, was etwozu gut ift, hängt von dem 
Begriffe feines Zwedes, das an fi) Gute von dem höchſten 
Gebote der praftif—hen Vernunft ab; die Schönheit allein kann 
nur in einem unmittelbaren durch Nichts beweisbaren Urtheil 
des Geihmads behauptet werden und wird dennoch als allge 
meingültig für jedes urtheilende Subject behauptet. 

Ehe wir Kants Erklärung diefes Verhaltens berühren, 
müffen wir doch bezweifeln, ob es thatfächlich ganz fo befteht. 
Daß die Güte des fittlich Guten durch Unterordnung einer ein- 
zelnen Handlungsweife unter ein höchſtes Sittengefeg beweisbar 
jei, wird nur zugeben, wer mit Kant in dem allgemeinen Grund- 
joß, den er der praftifchen Vernunft gibt, fo zu handeln, daß 
die Marime des Handelns fih zur allgemeinen Gefeßgebung 
eigne, die wejentliche Natur des Guten ausgefprochen glaubt. 
Doc, eigentlich meinte Kant felbjt gar nicht, durch diefe Formel 
das Weſen des Guten fo beftimmt zu haben, daß in ihr zugleich 
der Grund der verpflichtenden Majeftät des fittlichen Gebotes 
mitbegriffen wäre; jene Tauglichkeit zur alfgemeinen Geſetzgebung 
galt ihm im Grunde nur als ein Kennzeichen, welches und das 
Borhandenfein eines fittlichen Werthes in jeder Maxime des 
Handelns verbürgt, an der e8 vorkommt, ohne deswegen felbjt 
ihr diefen Werth zu ertheilen. Und fo kann es fcheinen, als 
reiche e8 hin, eine einzelne Handlungsweiſe an diefe Formel auch 
nur als an ein Kennzeichen des Guten zu halten, um aus ver 
vorhandenen oder fehlenden Uebereinftimmung beider auf bie 
Güte over Verwerflichkeit der erften mit der Strenge eines Be— 
weifes zu ſchließen. Aber dieſer Schein iſt doch irrig; die Taug- 
lichkeit einer Maxime zur allgemeinen Gefeßgebung kann nicht ein 
allgemeingültiges Kennzeichen ihrer Güte fein. Denn ſchon dies, 
daß einer Maxime dieſe Tauglichkeit überhaupt nur zufomme, fünnen 
wir nicht aus Erfahrung wifjen, da wir niemals alle möglichen 
Folgen berjelben beobachten Fünnen. Stände dies aber von irgend 
einer Handlungsweiſe wirklich feit, jo würden wir doch ven 
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andern Ausſpruch, daß fie gut fei, immer wieder nur einer un— 
mittelbaven Stimme des Gewiffens verdanken müffen. Es ſei 
denn, daß fich eben aus dem bloßen Begriffe jener Tauglichkeit 
die Nothwendigkeit denfend erweifen laffe, daß jeder Handlungs: 
weife, an der fie vorfomme, um ihretwillen die Werthbeftimmung 
des Guten zufommen müffe; und dann wäre fie nicht ein Außer- 
liches Kennzeichen, fondern das Wefen ver Güte feldft. Daß 
fie dies nicht fei, hat Kant, wie ich erwähnte, gefühlt; daß er 
diefem Gefühl nicht genug Raum gegeben, Hat die Folgezeit fehr 
allgemein an feiner Sittenlehre getadelt, welche die unmittel- 
baren Urtheile des Gewiffens über einzelne Fälle unferes Han- 
delns viel zu fehr auf dem Wege eines Beweifes aus jenem 
oberften formalen Grundfage abzuleiten und ihre verpflichtende 
Kraft erſt hierdurch feſtzuſtellen ſucht. Anſtatt daher dieſen 
Unterſchied des Guten vom Schönen anzuerkennen, hat im Gegen— 
theil eine ſpätere Philoſophie gerade die Urtheile des Geſchmacks 
und die des Gewiſſens unter dem Geſammtnamen der äſthe— 
tiſchen vereinigt, und von beiden behauptet, was Kant nur von 
den erſteren zugab: daß ſie unmittelbar durch Denken nicht be— 
weisbare Werthurtheile des Gefallens und Mißfallens ſeien. 
Die Conſequenzen ſeiner Anſicht zog Kant ſehr entſchloſſen. 
Man weiß, bis zu welchen Einzelheiten hinab er über die ſitt— 
lichen Verpflichtungen auf Grund ſeiner allgemeinen Prinzipien 
zu entſcheiden verſuchte; vollkommen entgegengeſetzt behandelt er 
die äſthetiſchen Fragen. Natürlich konnte er nicht die Schönheit 
überhaupt aus irgend einem Rechtsgrund logiſch ableiten wollen, 
doch hätte man erwarten dürfen, daß ſein Grundſatz, das Schöne 
gefalle ohne Begriff, ihn zur Anerkennung einer Mehrheit auf 
einander nicht zurückführbarer und aus einem höheren Grunde 
nicht ableitbarer Urformen des Gefallenden führen, daß er aber 
dann uns verſtatten würde, mit dieſen gegebenen Elementen des 
Schönen weiter zu rechnen, und auf ſie und ihre Zuſammen— 
ſetzung die Schönheit des Zuſammengeſetzten nach allgemeinen 
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Regeln zu gründen. Aber auch hiergegen verhält ſich Kant fehr 
ſpröde. Das Gefchmadsurtheil werde immer als einzelnes Ur: 
theil über den einzelnen Fall gefällt: dieſe Tulpe finde ich ſchön. 
Der Berftand fünne wohl verallgemeinern: alle Tulpen find 
ſchön, aber er verallgemeinere dadurch die Gültigkeit jenes ein- 
zelnen Urtheils nicht, falls nicht alle diefe Tulpen jener einzelnen 
vollfommen gleich find. Alle Schlüffe von der Aehnlichfeit ver 
Objecte auf die Achnlichfeit ihres Gefallens werben abgemiefen ; 
in jedem einzelnen Falle müffe von neuem der Geſchmack un— 
mittelbar befragt werben; feine allgemeine Regel, aus einer 
Gruppe von Eindrücken abftrahirt, gelte von vorn herein für eine 
andere Gruppe von Eindrücken. Ich ftopfe mir die Ohren zu, 
fagt Kant, mag feine Gründe und fein Bernünfteln hören und 
werde eher annehmen, daß die Kegeln der Kritiker falſch over 
doch Hier nicht der Ort ihrer Anwendung fei, al8 daß ich mein 
Urtheil durch Beweisgründe follte beftimmen laſſen. Diefe 
Aeußerung kann fich nicht nur auf diejenigen beziehen, vie alle 
Schönheit aus Begriffen demonſtriren zu fünnen meinen, denn 
Kant fpricht von jenen Regeln ale von folchen, welche Kritiker 
des Gefchmads wie Batteux und Leffing gegeben; und von dieſen 
ift anzunehmen, daß fie nur verallgemeinern, was der Afthetifche 
Geſchmack im Einzelnen geoffenbart hat. Auch fährt er fort: es 
mag mir jemand alle Ingredienzien eines Gerichts nennen und 
von jedem derſelben bemerfen, daß e8 mir doch fonft angenehm 
ſei, fo bin ich gegen alle dieſe Gründe taub, verfuche das Gericht 
an meiner Zunge, und darnach, nicht nach allgemeinen Prin- 
cipien, fälle ih mein Urtheil. Ueberhaupt: ein objectives Princip 
des Geſchmacks feheint ihm gänzlich unmöglich, d. h. unmöglich 
ein Grundſatz, unter deſſen Bedingung man ben Begriff eines 
Gegenftandes unterordnen und alsdann durch einen Schluß her— 
ausbringen fünnte, daß er ſchön fei. Und damit ftimmen feine 
Aenferungen über die ſchöne Kunft: fie fei Sache des Genies, 


d.h. des Zalentes, dasjenige hervorzubringen, — ſich keine 
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beftimmte Regel geben läßt; wie es fein Product hervorbringe, 
wiffe das Genie felbft nicht und Habe es nicht in feiner Gewalt, 
Andern Regeln zur Erzeugung gleicher Producte mitzutheilen. 
Man kann einwerfen, daß die meilten diefer Bemerkungen 
mit Sicherheit nur die Unmöglichkeit von Regeln zur Erfindung 
der Schönheit behaupten, aber nicht gleich beftimmt die Anerfen- 
nung allgemeingültiger Grundſätze leugnen, nad) denen bie er- 
funvene zu beurtheilen und ihre Wirkung zu verftehen fein würde. 
Wenn jedoch Kant lebtere in gewilfer Ausdehnung zugegeben 
haben mag, fo hat er doch felbft niemals Anftalt gemacht, auf 
ihre Feſtſtellung auszugehen; auch würden fie wahrjcheinlich doch 
nur auf jene Elemente des Wohlgefälfigen ſich bezogen haben, 
welche Kant, nad) der Auswahl der Beifpiele zu fchließen, die er 
zu brauchen pflegt, von der Schönheit im eigentlichen Sinne, 
die eben aus ihrer erfinverifchen Verwendung entiteht, noch zu 
unterfcheiden jcheint. In Bezug auf dieſe lettere num werben 
wir feinem Mißtrauen gegen alle verftandesmäßige Begründung 
und gegen die Aufftellung von Gefchmadsregeln nicht Unvecht 
geben; auch Leffing urtheilte hierüber nicht anders. Auch ihm 
galt feine noch fo überrevend erjcheinende Regel, die aus befon- 
dern Fällen zur Allgemeinheit erhoben worden war, jemals für 
jo ficher, daß er nicht befürchtet hätte, durch eine gar nicht vor- 
herzufehenve Leiftung eines Fünjtlerifchen Genius fie doch noch 
widerlegt zu ſehen. So ſuchte alfo in Kant die deutſche Moral- 
philofophie die menjchlichen Pflichten, deren Abſchätzung fo oft 
einem fchwanfenden Gefühl und fubjectiven Meinungen über: 
laſſen worden war, bis ins Kleinſte hinab aus allgemeingiltigen 
Grundſätzen abzuleiten; während zugleich die deutſche Aeſthetik 
durchaus dem Doctrinarismus mwiberftand, mit welchem nament- 
(ich romaniſche Völker das Urtheil über die Schönheit an einen 
feitjtehenden Kanon zu binden gedacht Hatten; jeve Folgerung, 
die aus Analogien beobacdhteter Fälle mit größter Wahrfcheinlich- 
feit won ſelbſt hervorzugehen ſchien, befahl fie immer noch einmal 


Kant. 51 


dem unmittelbaren und nicht vernünftelnden Geſchmack zur Be- 
jtätigung oder Verwerfung vorzulegen. 

Nun aber, um zu dem zurüczufehren, wovon wir ausgingen: 
ift diefer Gegenfaß richtig? und verhalten wir ung nicht viel- 
mehr auch in Bezug auf das Sittlihe ebenfo, wie uns hier zum 
Schönen uns zu verhalten angefonnen wird? Laffen wir nicht 
durch allgemeine Grundſätze und durch die Folgerungen aus 
ihnen ung nur ungefähr ebenfo weit in der Beurtheilung un- 
jerer Pflichten leiten, wie in der Schägung des Schönen? halten 
wir nicht das gefundene Ergebniß auch hier zulegt noch einmal 
mit dem unmittelbaren Ausſpruch unfers Gewiffens zufammen ? 
und verſagt dieſes nicht Häufig dennoch feine volle Bilfigung, 
obgleich wir ans unzweifelhaft richtigen Grundſätzen ein befjeres 
Ergebniß abzuleiten nicht im Stande find? Geftehen wir daher 
zu, daß die Unterfcheidung des äfthetifchen und des fittlichen 
Urtheils, welche Kant uns hier vorfchlägt, nicht durchgreifend ift, 
obgleich es allerdings zutrifft, daß unfere Pflicht aus der Unter- 
ordnung des gegebnen Falles unter allgemeine Gefichtspunfte mit 
ungleich größerer Strenge beiwiefen werben kann, als die Schön- 
heit eines zufammengefeßten Ganzen aus allgemeinen Gefegen 
Ihöner Zufammenfegung. Unter den Gründen dieſes Verhaltens 
hebe ich nur einen hervor. Der äfthetifche Gefchmad, eben weil 
er nur ein Wohlgefallen verlangt, deſſen Empfundenwerben für 
das Ganze unfers Lebens nicht unerläßlich ift, will durchaus 
und vollflommen befriedigt fein und findet Nichts ſchön, was auch 
nur duch leifen Mangel die Allfeitigfeit dieſer Befriedigung 
verfümmert. Das fittliche Urtheil dagegen, fich auf Handlungen 
beziehend, denen wir nicht ausweichen fünnen, fondern welche jo 
oder fo auszuführen die dringendſte unferer Pflichten ift, fommt 
in den Fall, auf die völlige Üebereinftimmung der gefundenen 
Entfeheidung mit dem ganzen Gefühl unjers Innern zu ver 
zichten. Um die umentbehrliche Entfcheivung überhaupt nur zu 
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zu folgen, ven Mangel an Befriedigung aber, den die Folge 
ungen aus ihnen im Falle eines Conflict von Pflichten, aber 
auch ſonſt fo oft übrig laffen, als ein Opfer anzufehen, das wir 
dem höchften Gebote, überhaupt zur Vermwirffichung des Guten 
mitzuwirken, zu bringen genöthigt find. So fcheint es, als ſeien 
die Regeln unfers Handelns ftrenger aus Principien ableitbar, 
als unfer äfthetifches Urtheil, während wir uns im Grunde auf 
fittlichem Gebiete nur häufig mit der unvollfommenen Ableitung 
zufrieden ftellen müffen, bie wir auf äſthetiſchem durchaus ver- 
ſchmähen würden. 

Der Anſpruch auf Gültigkeit für Alle, den das Urtheil über 
Schönes, nicht aber das über Angenehmes macht, fiihrt num 
Kant zur Begründung feiner eigentlichen Afthetifchen Theorie. 
Uebereinftimmung Aller in einem Urtheile, welches Nichts über 
die Sache ausfagt, fondern nur die Art unfers Ergriffenfeins 
durch fie ausprücdt, fünnen wir nur verlangen, wenn wir in 
Allen einen gleichartigen Maßſtab vorausfegen, an welchem dieſer 
jubjective Eindruf der Sache gemejjen wird. Nun find wir 
berechtigt, diefelben allgemeinen Berfahrungsweifen, dieſelbe Or— 
ganifation der Urtheilsfraft bei allen Menjchen als gleichartig 
vorhanden anzunehmen; mit Recht finnen wir daher jedem An- 
dern das Wohlgefallen gleichfalls an, welches uns aus der bloßen 
Uebereinftimmung eines Eindrudes mit den Verfahrungsweifen 
unferer Urtheilsfraft entjpringt. Darauf alfo, fünnen wir fagen, 
beruht der Anſpruch des Schönen auf allgemeine Anerkennung, 
daß es dem allgemeinen menschlichen Geifte, ver in jedem Ein- 
zelnen derfelbe ift, darauf ver Mangel gleiches Anfpruchs für 
das Angenehme, daß es nur den Bedingungen des Einzellebens 
entjpricht, die fir den Einen andere find als für den andern. 
Doch Haben wir, indem wir die Sache fo ausfprechen, Kants 
Meinung etwas verallgemeinert; was fie von biefem Ausdruck 
unterjcheidet, heben wir jet hervor. 

Sant jelbjt erwähnt, daß in Bezug auf vieles Angenehme 
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der Sinne eine größere Uebereinftimmung wirklich herrſcht, als 
in Bezug auf das Schöne, obwohl fie nur für dieſes von uns 
verlangt wird. Er erwähnt ferner, daß die Anerkennung un: 
ſeres Urtheile, etwas fei ſchön, von uns in derfelben Weife ge- 
fordert wird, in welcher wir jedem Gefunden wegen feiner mit 
der unferen als gleichartig vorausgefegten Organifation zumuthen, 
einem Gegenftanve dieſelbe Farbe zuzufchreiben, die wir an ihm 
bemerken. Warum follen dennoch nur diejenigen Eindrücke allge 
meingültig ſchön fein, welche mit der Urtheilskraft, nur indivi- 
duell angenehm dagegen die, die mit der Sinnlichkeit ftimmen, 
obgleich wir doch für beide, Urtheilsfraft und Sinnlichkeit, alfge- 
meingültige Normen ihrer Thätigfeit in allen Einzelnen. nicht 
blos voransfegen, fondern in ungefähr gleichem Maße auch wirk— 
lich finden? und obgleich die wirkliche Ausübung beider Thätig- 
feiten aus Gründen, die dahingeſtellt bleiben mögen, ſich Häufig 
von biefen Gejegen entfernt ? 

Faſſen wir Folgendes ins Auge. Wenn ver Sprachgebraud) 
Angenehmes und Schönes unterjcheidet, fo drückt er fehr fühlbar 
einen Werthunterfchied aus, welcher nicht blos in der Alfgemein- 
gültigfeit des Einen und dem Fehlen verfelben an dem Andern 
befteht, jonvdern vielmehr ven inneren Grund andeuten möchte, 
um deswillen wir fie hier verlangen, dort nicht. Das Angenehme 
würde noch nicht ſchön fein, wenn ihm jene Allgemeingültigfeit 
zufäme; vielmehr wiirde zwifchen dieſem Allgemeingefälligen und 
dem Schönen jener innere Unterfchien des Werthes fortbeitehen. 
Er könnte fchwerlich anderswoher, als aus dem verfchienenen 
Eigenwerthe der Maßſtäbe ſelbſt abgeleitet werden, mit welchen 
in beiven Fällen der gefallende Eindrud gemeffen wird. Diefer 
Gedanke feheint mir überall bei Kant zwifchen ven Zeilen zu 
liegen, ohne offenen Ausdruck zu finden: der Werthunterfchieb 
der Sinnlichkeit und der Urtheilsfraft. Die Sinnlichkeit ift über- 
wiegend ein Vermögen, vom Eindrud zu leiden, bie Urtheils- 
fraft ein Bermögen thätiger Beziehung feines Mannigfachen. 
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Mag immerhin auch in der Sinnesempfindung bie Seele auf 
einen geſchehenden Eindruck zurücdwirfen, fo weiß doch das Be— 
wußtfein Nichts hiervon, fondern fennt nur das letzte Erzeugniß 
dieſes unbewußten Vorgangs: die fertige Empfindung und das Luft- 
gefühl, welches fie begleitet; mag anderfeits die Seele, wenn fie 
das Schöne bemerkt, ebenfalls nicht im Stande fein, ſich die 
Gründe ihres Urtheils zu Logifcher Erkenntniß zu verdeutlichen, 
fo fühlt fie doch fich überhaupt thätig, und empfindet, daß auf 
der Mebereinftimmung des Eindrucks mit den Bedingungen dieſer 
ihrer beziehenden Thätigfeit das entftehende Wohlgefallen beruht. 
Auf diefen Gedanfen deuten die obenerwähnten nicht weiter aus- 
geführten Paragraphenanfänge, nach denen angenehm fein folfte, 
was den Sinnen in der Empfindung, gut, was vermittelft der 
Vernunft durch den Begriff, ſchön (wie wir hinzufügten), was 
der Urtheilsfraft in der Anfchauung gefällt; und venfelben Ge— 
danfen wiederholen viele andere Ausprüde, in denen Kant, wie 
alle Welt zu thun pflegt, das Vergnügen der Sinne an Werth 
ſowohl der Afthetifchen Luft als dem Wohlgefallen an dem Guten 
nachſetzt. 

Ausdrücklicher kommt Kant hierauf in dem dritten Verſuch 
zur Begriffsbeſtimmung des Schönen im Gegenſatz zu dem Nüt- 
lichen und dem Vollfommenen. Sinnenurtheile fegt er hier aufs 
Neue den reinen Gefchmadsurtheilen gegenüber, welche letzteren 
von Reiz und Rührung unabhängig feien. Es fehlt am einer 
beftimmten Erklärung dieſer beiden Ausdrücke, doch befiehlt der 
Zufammenhang fie auf diejenigen Erregungen zu beziehen, durch 
welche der Einzelne fein individuelles Wohl gefördert fühlt, ohne 
ſich als allgemeinen Geift in ihnen thätig zu wiſſen. Nun 
thun ſich, fügt Kant Hinzu, wieder manche Einwürfe hervor, die 
zuleßt den Reiz als für fich alfein hinreichend, um ſchön genannt 
zu werben, vorfpiegeln. Eine bloße Farbe, ein bloßer Ton wer- 
den von den meiften für ſchön an fich erflärt; aber doch gefchehe 
dies nur, fofern beide, Farbe und Zon, vein find; dies aber fei 


Kant. 55 


eine Bejtimmung, welche ſchon nicht mehr ven Inhalt ver Em— 
pfindung, fondern ihre Form betreffe. Denn wenn auch unfer 
Gemüth die Regelmäßigfeit in ber Abfolge der Licht: und Schall- 
wellen feineswegs unmittelbar bemerkt (eine Frage, die ven beiden 
erjten Ausgaben der Kritif der Urtheilsfraft gar fehr, ver 
britten gar nicht zweifelhaft erfcheint), fo kann doch das Gemüth 
die umunterbrochene Gleichförmigfeit feiner eignen Erregung, 
feiner Empfindung alfo, wahrnehmen, und fich veffen erfreuen, 
daß ihm gelingt, die unendlich Fleinen Erregungen, die es in 
aufeinanderfolgenden Zeitaugenbliden oder von nebeneinander- 
liegenden Raumpunften erfährt, zu dem Gefammteindrude Einer 
reinen Farbe oder Eines Tons, Mannigfaches alfo überhaupt zur 
Einheit zufammenzufaffen. Gegenjtände des äfthetifchen Wohl- 
gefallens find alfo die Eindrüde, die dem Gemüthe zur Entfal- 
tung dieſer Thätigfeit Veranlaſſung geben; nur angenehm die 
jenigen, die e8 nur leidend in fich aufnimmt, um ſich von ihnen, 
unbewußt wie, gefördert zu filhlen. 

Bon größerer Wichtigkeit ift uns die eigentliche Abficht dieſes 
pritten Anlaufs, die Unterfcheivung des Schönen vom Nütlichen 
und Vollkommenen. Zwar daß die Nütlichkeit, die fih nur 
nad) Dergleichung eines Gegenftandes mit feinem außer ihm lie 
genden Zwede durch verftändige Erkenntniß beurtheilen läßt, 
feine Schönheit nicht ausmache, ift für fich klar. Aber eine ob- 
jective innere Zweckmäßigkeit, die Vollfommenheit, fomme dem 
Prädicate der Schönheit ſchon näher und ſei daher von nam: 
haften Philofophen, jedoch mit dem Zufage: wenn fie verworren 
gedacht werde, für einerlei mit der Schönheit gehalten worden. 
Daß jedoch das äſthetiſche Urtheil nicht durch Verworrenheit 
feines Erkennens, fondern dadurch, daß es gar feine Erfenntniß 
der Dinge enthält, von allen andern Urtheilen abweicht, fteht 
nad allem Borigen feſt; wie fünnte alfo Vollkommenheit ver 
Dinge fein Gegenftand fein? Verſtehen wir unter ihr die Voll 
zähligfeit aller Merkmale, durch welche das Einzelne feinem All— 
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gemeinbegriffe entfpricht, fo ift ihre Beurtheilung nur durch 
denfende Vergleichung des Einzelnen mit dem Mufterbilo feiner 
Gattung möglich, welches wir vorausfennen müffen. Suchen 
wir die Vollfommenheit nicht in der Angemeffenheit des Einzelnen 
zum Allgemeinen, fonvern an dem Alfgemeinbegriffe feldft, in 
der Zufammenftimmung feines Mannigfaltigen zur Einheit, fo 
kann doch der mafigebende Gefichtspunft, nach welchem wir biefe 
Zufammenftimmung bald als vorhanden, bald als nicht vor- 
handen betrachten, zunächft wieder hur in irgend einem Zwecke, 
einer Idee, einer Beitimmung des Dinges liegen, in Bezug auf 
welche feine Merkmale fih zur Einheit zufammenfügen; es ift 
dann vollkommen, wenn viefem Zielpunfte das innere Gefüge 
feines mannigfaltigen Inhalts entſpricht und die Benrtheilung 
auch diefer Vollfommenheit fällt daher einem Denfen zu, welches 
die gegebene Natur des Dinges mit den Anforderungen feiner 
Beftimmung vergleicht. Soll endlich von einem folchen erfennbaren 
Ziele, welches die Natur des Dinges beftimmte und ven Maßſtab 
feiner Vollkommenheit bildete, gänzlich abgefehen werben, fo kann 
die Schönheit, welche wir in einem äfthetifchen Urtheile einem 
Gegenſtande zufchreiben, nicht in einer Vollfommenheit deſſelben 
an fich felbft, fjondern nur darin beftehen, daß die Form ber 
Berfnüpfung des Mannigfaltigen in ihm, indem ihr Cindrud 
den Thätigfeitsbedingungen unferer Urtheilsfraft entfpricht, ung 
die allgemeine VBorftellung einer Zweckmäßigkeit vefjelben ohne 
Hindeutung auf einen beftimmten Zweck erregt. 

Vollkommen reine Schönheit fommt daher nur den Gegen- 
jtänden zu, bei deren Betrachtung uns gar Fein Begriff eines 
beftimmten Zweckes leitet, durch welchen die Zufammenftimmung 
ihres Mannigfachen zur Einheit bedingt würde, deren Form 
vielmehr unmittelbar durch den der Natur und Gliederung un- 
jerer Geiſteskräfte entfprechenden Rhythmus gefällt, in welchem 
fie diefe zur Ausübung ihrer Thätigfeiten anregt. Blumen, 
Arabesfen, muſikaliſche Melodien gehören zu diefer Gattung und 
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Kant unterfcheivet fie unter dem Namen der freien Schönheit 
von der anhängenden Schönheit jener andern Gegenftände, 
deren Form, wie die eines Gebäudes oder eines Menjchen, einem 
Zwede oder einem natürlichen Gattungsbegriffe angemeffen fein 
muß. Das Wohlgefallen an biefer zweiten Art der Schönheit 
ſei fein rein äfthetifches mehr, ſondern verbunden mit dem in- 
tellectuellen Wohlgefallen, welches die Vernunft an der vollfom- 
menen Uebereinftimmung ber Erſcheinung mit ihrer erfennbaren 
Beftimmung findet. So fehr fett Kant hier die Schönheit in 
die bloße Form ber Verbindung des Mannigfachen, daß er felbft 
den Ausdruck nicht ſcheut, die Vollfommenheit, die im letzteren 
Falle unfer Urtheil mitbeftimme, thue im Grund der Reinigkeit 
deffelben Abbruch. Es gewinne eigentlich weder die VBollfommen- 
heit des Gegenftandes durch feine Schönheit, noch diefe durch 
jene; aber da e8 nicht vermieden werden könne, die Beurtheilung 
der einen mit ver Empfindung der andern im Bewußtfein zu- 
fammenzuhalten, jo gewinne das gefammte Vermögen ver Vor- 
ftellungsfraft, wenn. beive Gemüthszuftände zufammenftimmen. 
Diefe merkwürdige Aeußerung regt zu weiterer Ueberlegung 
an. Denn was gewinnt denn dies gefammte Vermögen ber 
Vorſtellungskraft, wie Kant es nennt, oder diefe Gemüthslage, 
die aus dem Zufammenjtimmen jener beiden Betrachtungen des 
Gegenjtandes hervorgeht? Doch wohl nur einen Zuwachs an 
Luft oder Wohlgefallen. Und viefe Luft entfpringt aus einer 
Uebereinſtimmung zwifchen Formenfchönheit und Wefen des Dinges, 
welche um fo weniger nothwendig ftattzufinden braucht, je un— 
abhängiger ja eben Vollkommenheit und Schönheit von einander 
folfen beftehen Fünnen. Auch diefe Luft entiteht alfo aus einem 
Berhalten des Gegenftandes, welches aus Begriffen nicht als 
nothwendig nachweisbar ift, aber überall, wo e8 vorkommt, einer 
jener VBorausfegungen der Urtheilskraft entfpricht, deren DBefrie- 
digung allgemein die Duelle der äſthetiſchen Luft iſt. Die 
Uebereinftimmung nämlich zwifchen Form und Wefen ift eines 
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jenev Verhältniffe, welche gefallen, weil fie zweckmäßig und 
günftig für das Beftreben unferer Urtheiläfraft, Mannigfaches 
zur Einheit zu verbinden, geftaltet find. Nicht die anhängende 
Schönheit ift daher weniger ſchön, nicht unfer afthetifches Urtheil 
über fie weniger rein äfthetifch, fondern nur die Beziehungs- 
punfte, deren Verhältniß hier gefällt, find weniger einfach als 
in der reinen Formenſchönheit. Die legtere verknüpft gleich- 
artige Elemente zum Ganzen einer Form; bort bilden äußere 
Erfcheinung und innerer Gehalt die beiden Glieder, deren Ueber- 
einſtimmung pöllig aus demfelben Grunde gefällt, nämlich weil fie 
eine Maxime beftätigt, welche die Urtheilsfraft überall anmenven 
möchte, ohne fie doch logisch als nothwendig gültig ermweifen zu 
fönnen. 

Ich habe mehrfach erwähnt, daß dem natürlichen Gejchmad 
die verſchiedenen Falle der Schönheit nicht gleich Hoch im Werthe 
jtehen, die aus den verfchiedenen Eigenwerthen ber Beziehungs- 
punfte entfpringen, zwifchen denen die harmonifche Beziehung 
beteht. Für Kant bejtimmt nun jene Reinheit der Schönheit 
keineswegs ihren fehließlichen Werth; in der Ueberficht der Künſte 
gibt er unbefangen zu, daß die Muſik, die ausgebilvetite Kunft 
freier Schönheit, durch Vernunft beurtheilt, weniger Werth habe, 
als jede andere der ſchönen Künfte; den oberften Rang weiſt er 
der Poefie an. Aber dies ift in Kants Sinne nur ein Urtheil 
über den Endwerth, welcher pen verfchiedenen Künften im Zu- 
ſammenhang aller menjchlichen Lebensintereffen zufommt, und 
welcher eben nicht ausschließlich durch die non ihnen entwickelte 
Schönheit bedingt werde. Und freilih wird man diefer Unter- 
ſcheidung des Afthetifchen Eigenmwerthes der Schönheit und ihrer 
jonftigen Bedeutung für das menjchliche Leben hier beipflichten 
fonnen, wo nur von einer Schägung menfchlicher Kunftleiftungen 
bie Rebe ift; aber fehwerlich au) dann, wenn jene bedeutungs— 
volle Schönheit der Natur, nur weil fie nicht frei von Bedeut— 
ung ift, für eine minder echte Schönheit gelten und die Theil- 
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nahme für fie aus andern Quellen als dem äfthetifch angeregten 
Gefühl abgeleitet werden foll. Oder follen wir unfern Sprach- 
gebrauch ganz ändern, und vielleicht gar nicht mehr von einer 
Schönheit der menfchlichen Geftalt fprechen? Iſt doch dieſe 
Schönheit ſchlechterdings gar Nichts ohne Verſtändniß für bie 
Bedeutung der Geftalt. Denn davon muß ung doch Niemand 
überreden wollen, daß die menfchliche Geftalt blos durch ihre 
jtereometrifhen Formverhältniſſe, ohne Rückſicht auf das geiftige 
Leben, das ſich in ihnen bewegt, einen irgend merflichen Reiz 
des Wohlgefallens auf unfere Phantafie ausüben würde, Sie 
würde hierin von der viel ausdrucksvolleren Manntpfaltigfeit und 
dem viel lebhafteren Schwunge zufammenftimmendver Umriffe in 
jeder anmuthigen Blume, jeder zierlichen Arabesfe unvergleichlich 
überboten werden. Dennoch wirft fie viel mächtiger auf uns 
als diefe, weil die an ſich anſpruchsloſen Linien ihrer Form und 
die Berhältnifje zwifchen ihnen einen ungemeinen Werth durd) 
die Bedeutung der lebendigen Kräfte gewinnen, die wir in ihnen 
thätig wiffen. Und dabei gibt e8 durchaus feinen fir das’ un- 
befangene Gemüth überrevdenden Grund, dieſen Eindrud für 
einen weniger vein äfthetifchen anzufehen als jenen, welchen uns 
Blumen oder Arabesfen machen. Wir empfinden ihn ohne Zweifel 
gerade als Schönheit und durchaus nicht als eine „durch Ver— 
nunft beurtheilte” anderweitige Vortrefflichkeit, Die durch ihren 
fonftigen intellectuellen Werth uns über die Dürftigfeit ihres 
eigentlich äfthetifchen Aeizes täufchte. Gegen diefe Schönheit ift 
Kant nicht ganz gerecht geweſen; faft fünnte man hier bei ihm 
einen Nachflang aus ver Kindheit ver deutſchen Aefthetif finven: 
reine Schönheit iſt ihm nur das inbaltleere Formenſpiel ver 
Eindrüde in Raum und Zeit, und gegen diefe reine Schönheit 
zeigt er eine fehr merkliche Geringfchägung; was er dagegen 
höher achtet: die Schönheit des Bedeutungsvollen, das möchte er 
am liebſten gar nicht mehr zur Schönheit rechnen, um es aus 
einem beffern Nechtsgrunde hochzuachten. 
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Alle zu befrievigen erjcheint ftetS von neuem unmöglich. 
Mir ſchien es, als fuchte Kant .zu ausſchließlich die Schönheit 
in bloßen Formen; das Entgegengefegte tadelt an ihm Zimmer- 
mann. Wenn Einvrüde uns gefallen, weil fie unfere Geiftes- 
fräfte zu einem ihrer Natur angemefjenen Spiele der Thätigfeiten 
veranlaffen, worauf beziehe fich doch dann dies Gefallen? folle 
e8 dem Einklang erregter Seelenkräfte als folcher, oder folle es 
dem Einklang überhaupt gelten? Das letztere fcheint Zimmer- 
mann nothwendig. Denn um Luft an der Harmonie der eigenen 
Kräfte fühlen zu fünnen, müffe die Seele vorher Einklang über- 
haupt, gleichviel zwifchen welcherlei Beziehungspunften, als etwas 
Werthvolles anfehen, weil ohnedies der Umftand, daß zwiſchen 
ihren eignen Kräften Lebereinftimmung beftehe, ihr gleichgültig 
bleiben müßte. So überredend die Klarheit dieſer Bemerkung 
erfcheint, jo kann ich mich dennoch von ihrer Nichtigkeit nicht 
überzeugen. 

Denn was bedeutet am Ende Einklang irgend welcher 
zwei Elemente, abgejehen von den Gefühlen deſſen, dem er ge- 
fällt? und wie unterfcheidet er fich von irgend einem andern 
denkbaren Verhältniſſe verfelben Elemente, welches an fich, noch 
ehe es mißfiele, Mißklang zu heißen vervdiente? Kein Berhält- 
niß ijt für fich betrachtet bejfer als ein anderes; um dennoch 
zwei mit fo verſchiedenen Werthbezeichnungen belegen zu dürfen, 
ohne noch Rückſicht darauf zu nehmen, wie fie auf uns wirken, 
müßten wir nachweifen können, daß fie fich auf entgegengefebte 
Weiſe zu einem andern objectiven Maßftabe ver Werthbeftimmung 
verhalten, der entweber allgemein oder insbeſondere für die in 
Rede ftehenden Elemente gilt. Erft diefer Maßſtab würde dieſe 
Berhältniffe dieſer Elemente zu Einklang oder Mißklang maden, 
während für andere Elemente um ihrer andern Natur willen 
in andern Verhältniffen Harmonie und Disharmonie läge. Nur 
ganz ſcheinbar würden wir die durchaus nothwendige Rückſicht 
auf einen folchen Maßſtab durch die Behauptung vermeiden, daß 
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zwei Elemente jchlechthin miteinander übereinftimmen ober 
nicht; um noch zu verjtehen, was wir damit fagen wollen, müſſen 
wir immer wieder auch hier einen Zuftand vorausfegen, welchen 
von einander zu erleiden die beiden Elemente bejtimmt find, oder 
der für fie im irgend einer Weife ein Gut ift, und zu deſſen 
Begründung das eine der fraglichen Verhältniffe zwifchen ihnen 
dient, das andere nicht dient. Damit e8 alſo überhaupt Sinn 
habe, zwei formal verfchienene Beziehungsweifen zweier Elemente 
als Einklang oder Mißklang zu bezeichnen, ift vie erſte unerläß- 
liche Bedingung die Vergleichung beider mit einem Muſter— 
verhältniffe, welches aus irgend einem Grunde zwifchen jenen 
beiden Elementen ftattfinden foll. 

Auf Uebereinftimmung der inneren Verhältniffe eines Man- 
nigfachen mit einem Mufterverhältniffe beruht jedoch auch die 
Nichtigfeit des Richtigen, die Güte des Guten, die Nützlichkeit 
des Nüslichen, und gar nicht die Schönheit des Schönen allein. 
Es würde fich deshalb weiter fragen, unter welchen bejonderen 
Bedingungen eine folche Uebereinftimmung ven eigenthümlichen 
Gegenftand einer äfthetifchen Beurtheilung bilden muß. Wenn 
Einklang und Mißklang dennoch, fo wie wir eben ihren Sinn 
beftimmten, unmittelbar eben auf Schönes und Häßliches zu 
deuten fcheinen, fo verbanfen wir dies nur einer Erjchleichung, 
die mit dem Doppelfinn diefer Namen fpielt. Denn indem wir 
beive Ausdrücke der mufifalifchen Theorie entlehnten, ſchienen wir 
freilich zuerft nur die Thatfache des Vorhandenſeins oder Fehlens 
jenes Berhältniffes der Uebereinftimmung durch fie bezeichnen zu 
wollen; im Stillen aber Haben wir in diefe Ausdrücke zugleich 
die Vorftellung der Luft oder Umluft, des Glückes oder ver Wiber- 
wärtigfeit bereits mit eingejchloffen, welche ein folches Verhältniß 
nicht an fich enthält, fondern in uns erzenät, wenn es auf 
uns, und zwar nicht auf unfere Einficht, fondern eben auf unjer 
Gefühl wirkt. Und mun freilich verfteht es fi) unwiderleglich 
von jelbft, daß Einklang gefällt und Mißklang mißfällt; venn 
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beive find nun nicht mehr DVerhältniffe, bie an fih, durch das 
was fie formal find oder nicht find, ſchon Einklang und Miß- 
lang wären, und in Folge deffen gefielen oder mißfielen, 
ſondern beide find jest die muftermäßigen oder nicht mufter- 
mäßigen, Berhältniffe eines Mannigfachen nur eben fofern fre 
gefallen oder mißfallen. 

Vielleicht erjcheint die Zerglieverung dieſer Begriffe nicht 
mir allein wichtig genug, um fie noch an dem bejtimmten Bei: 
jpiele fortzufegen, von dem ihre Namen entlehnt find. Einklang 
findet zwifchen zwei Tönen ftatt, welche flingen; fie Elingen aber 
nur für den Hörenden: außerhalb des Hörenden durchkreuzen 
nur zwei verfchiedene Syſteme von Schallwellen zır gleicher Zeit 
den Luftraum. Diefe Wellen nun fünnen in ben mannigfachiten 
Verhältniſſen zu einander ftehen; innerhalb des Zeitraums, wel- 
chen der Hin- und Hergang der einen ausfüllt, kann die Welle 
bes andern Syſtems im jeder beliebigen Anzahl von Wiederhol- 
ungen verlaufen. Keines dieſer Verhältniffe ift an fich beffer 
oder edler Als das andere; von feinem läßt ſich aus Vernunft: 
gründen allgemeiner Art beweifen, es fei dasjenige, welches an 
ſich Einklang ſei; denn die Schallfehwingungen haben feine 
Pflichten, Feine Beftimmung, fein Ideal ihres gegenfeitigen Ver- 
haltens, dem das eine Verbhältniß fich mehr als das andere an— 
näherte. Erfahrung lehrt uns nun, daß für unfer Gefühl ein- 
ſtimmige Töne aus denjenigen zufammenklingenden Schallwellen 
entjpringen, deren Wiederholungshäufigkeiten in gleicher Zeit fich zu 
einander wie die niebrigften der ganzen Zahlen verhalten. Hier- 
aus ſchließen wir, daß die Einfachheit diefes ihres Verhältniffes 
das uns Wohlgefällige fei. Aber diefer Schluß ift nicht in dem 
Sinne richtig, als könne e8 irgend welche Verhältniffe folcher 
Art geben, die an fih, ohne alle Beziehung auf uns, auch nur 
einfach fein könnten, die an fich deshalb von höherem Werthe 
als andere, die endlich in Folge deſſen auch uns wohlgefällig 
fein müßten. Denn in Wahrheit ift doch feiner der Zahlen. 
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brüche, welche bie verſchiedenen möglichen Verhältniffe ver Schall— 
wellen bezeichnen, an ſich wirklich einfacher als der andere; ihn fo 
‚zu nennen haben wir mtr Veranlaffung, wenn wir ihn auf die 
Leiftungsfähigfeit unferer Vorftellungsfraft beziehen, welche nicht 
mit gleicher Leichtigkeit große und Feine Zahlen zufammenzufaffen 
und die Verhältniffe zwifchen ihnen zu überfehen vermag. In 
den Zahlenverhältniffen der Schallfehwingungen Liegt daher an 
fih gar fein Grund zu einer Werthabftufung; in ihrer Bezieh- 
ung auf unfer Vorftellungsvermögen liegt zwar ein folder Grund, 
doch berechtigt auch er uns nur, ein Verhältniß bequemer für 
unfer Vorftellen, als ein anderes, zu nennen, feinesiwegs aber 
zu fchließen, daß e8 um deswillen auch wohlgefälliger fei. Denn 
alle jene Zahlenverhältniffe, auf venen thatfächlich freilich ver 
Wohlklang der wahrnehmbaren Töne beruht, nehmen wir ja als 
folche eben nicht wahr; die Befriedigung, welche wir empfinven, 
wenn uns im Denken die Ueberficht dieſer wiffenfchaftlich befannt 
gewordenen Zahlen leicht gelingt, ift daher verfchteden von dem 
Gefühl des Wohlgefallens, welches uns die finnlich gehörten 
Töne erregen. Von felbft veriteht es ſich num keineswegs als 
nothiwendig, daß diefelben Verhältniffe des Mannigfachen, welche 
dem Borftellen bequem find, weil fie feinem Verfahren fic) 
feicht fügen, auch diefer andern Seite des geiftigen Lebens, ver 
finnlihen Empfänglichfeit, gleich zufagend fein, daß aljo dem 
Gefühle gefallen müffe, was fir das DVorftellen einfach ift. 
Nur überrafehen kann es uns nicht, daß die Erfahrung es fo 
findet, denn das Gegentheil hätte freilich noch weniger Wahr- 
icheinlicheit, als die Vorausſetzung dieſer Oleichartigfeit ver 
ganzen geiftigen Organifation, die fi) in dem wirklichen Ber: 
halten verräth. Aber dies wirkliche Verhalten dürfen wir nicht 
zu dem Schluffe benugen, das einfache Verhältniß gefalfe, weil 
es einfach ift, und es fei deshalb an ſich Einklang; es gefällt 
vielmehr und wird gefalfend zum Einklang, weil es vermöge der— 
ſelben Bejchaffenheit, um deren willen es dem Vorſtellen einfach 
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erſcheint, auch anf unfere finnliche Empfänglichfeit in einer Weife 
wirkt, welche der Natur verfelben und den Bedingungen ihrer 
Thätigfeit entfpricht. Sehen wir von biefer Beziehung auf unfer 
Gefühl ab, fo ift jenes Verhältniß nicht mehr Einklang, ſondern 
als Gegenftand des Vorftellens nur noch einfach; von einem Ein— 
Hang zu veden, der abgefehen von jedem Geiſte, ver ihn empfände, 
vielleicht felbft unabhängig von jedem Vorftellen, das ihn dächte, 
als bloß beſtehendes Verhältniß zwifchen zwei Elementen fchon 
Einklang zu heißen und deswegen zu gefallen verdiente, feheint 
mir um Nichts begründeter, als von einem Schmerze zu fprechen, 
der ſchon Schmerz wäre, ehe ihn Jemand litte, und der in Folge 
deffen Jedem weh thun müßte, welcher zufällig auf ihn ftieße. 
Aus diefen Gründen fann ich Zimmermanns Tadel gegen 
Kant und feinem Vorſchlage nicht beijtimmen, Harmonie als 
folche als Grund des äfthetifchen Wohlgefallens anzufehen und 
die harmonische Anregung der Seelenfräfte nur als einzelnes 
Beijpiel diefem Allgemeinbegriffe unterzuorpnen. Vielmehr ift 
diefe Bewegung unferer Seele der unerläßliche Realgrund, durch 
den in allen Fällen das erſt entfteht, was wir eine Harmonie 
nennen, d. h. durch den ein an fich gleichgiltiges Verhältniß, 
welches zunächft nur Gegenjtand der Vorftellung ift, zu dem 
Werthe eines Einklangs oder Mißklangs erhoben wird. Noch 
einmal will ich meines Gegners eigne Worte anführen: wenn 
der Einklang der Seelenfräfte der Grund des Gefallens ift, fo 
jet nicht abzufehen, warum dieſer Einklang nicht an jedem Ob- 
jecte, an welchem er uns wahrnehmbar würde, ebenfogut Ge- 
fallen erregen follte? Ich antworte: auch vorausgefekt, es heiße 
etwas, daß an eimen Object, bevor e8 wahrgenommen würde, 
etwas wie Einklang beftehe, wie könnte dann doch dieſer objectiv 
vorhandene Einklang uns wahrnehmbar werben, ohne von uns 
wahrgenommen zu werben, d. h. ohne unfere Seelenfräfte in 
irgend einem Verhältniß zur Thätigfeit zu reizen? Iſt es nun 
glaublich, daß diefer an ſich bejtehende Einklang uns gefallen 
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wäre, wenn ihm das Mißgeſchick begegnete, unfere Seelenfräfte 
zu bisharmonifchen Aeußerungen zu nöthigen? Zwar wird ihm 
dies wohl nicht begegnen, außer in einzelnen Augenblicken ver 
Verſtimmung unferer eignen Seele; aber klar ift doch, daß das 
bloße Vorhandenfein eines objectiven Einklangs zwiſchen Ele— 
menten, die nicht wir ſelbſt ſind, zur Erzeugung unſers äſthe— 
tiſchen Wohlgefallens gar Nichts hilft, wenn nicht die Einwirk— 
ung dieſes Einklangs auf uns noch einmal in Einklang mit den 
Bedingungen iſt, unter denen unſerer auffaſſenden Seele wohl 
ſein kann. 

Dieſe Subjectivität des äſthetiſchen Urtheils mit unerbitt— 
licher Deutlichkeit hervorgehoben zu haben, halte ich für eins der 
weſentlichſten Verdienſte, welche Kants eindringliche Kritik ſich 
erworben hat; zu Ende freilich iſt mit dieſem unzweifelhaft rich— 
tigen Anfange die ganze Unterfuchung noch nicht und auch Kant 
führt fie weiter. Allein auch der bisher erreichte Standpunft 
laßt uns nicht ganz vathlog, went wir der Werthiminderung zu 
entgehen fuchen, welche der Schönheit non dieſer fubjectinen Be ' 
gründung unfers Wohlgefallens zu drohen ſcheint. Auch hier 
gegen einige Aeußerungen meines Vorgängers zu ftreiten, darf 
ih mir um fo eher erlauben, als er felbft uns auch das Nich- 
tige lehrt. Er überträgt auf Kant die Ausartung fpäterer Mein: 
ungen, wenn er als Sinn feiner Lehre behauptet, wahrhaft 
ſchön jet nur das Ich, der Gegenftand dagegen nur in Folge 
des Widerſcheins, den auf ihn die äfthetifche Bewegung ber Eeele 
wirft; das Ich erfreue ſich am fich felbft, nicht an den Dingen, 
e8 ſei eine äfthetifche Selbftanbetung In Wahrheit ift für 
Kant doch nicht die Harmonie der Seelenfräfte das Schöne felbit; 
fie ift vielmehr die fich felbft genießende äfthetifche Luft; ſchön 
ift für ihn wie für den gewöhnlichen Sprachgebraud) der Gegen- 
ftand, deffen Einwirkung auf uns diefe Luft erzeugt. Es ift 
Rants eigne Meinung, was Zimmermann, wie e8 feheint, als 
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Gegenftand nur die harmonifche Thätigkeit unferes Innern ift: 
der Grund, der diefe Thätigkeit anvegt, Liegt doch in dem Gegen- 
ftande feldft. Aber man hat wohl nicht Recht hinzuzufügen: dieſer 
Grund liege in dem Gegenftande allein, nicht in uns; er liegt 
vielmehr einzig darin, daß die Dinge und wir zufammene- 
paffen. Es gibt feine Schönheit als foldhe, außer in dem 
Gefühl des Geiftes, der fie genießt und bewunbert; aber ber 
Zufammenhang der Dinge ift.fo geordnet, daß er dem Geifte 
die Formen der Bewegung erregen kann, in denen ihm jener 
Genuß zu Theil wird und der Gegenftand feiner Bewunderung 
entjteht. Verweilen wir einen Augenblick hierbei. Wer ängit- 
lich darnach ftrebt, eine außer uns feiende Schönheit nachzu— 
weifen, die wir nur als beftehende wahrnehmen, ohne fie durch 
unfer Wahrnehmen zu erzeugen, der Huldigt dem gewöhnlichen 
Borurtheile, nach welchem die eigentliche Welt nur in den Dingen 
beiteht, die nicht Geift find, der Geift aber nur als eine halb 
müßige Zugabe hinzufommt, höchſtens beftimmt, den auch ohne 
ihn fertigen und vollftändigen Thatbeftand der Wirklichkeit in 
Gedanken noch einmal abzubilden. Unter folcher Vorausſetzung 
freilich würde die Schönheit wenig Werth haben, fie würde 
feldjt nur ein Schein fein, wenn fie nicht außerhalb des Geiftes 
und bevor er die Welt abbilvet, in viefer volfftändig als ſolche 
vorhanden wäre, ein möglicher Gegenftand Fünftiges Genuffes 
für uns, aber unferer Wahrnehmung nicht bevürftig, um ganz 
zu fein was fie ift. Aber der Geiſt ift nicht ein Anhängfel der 
wahrhaft ſeienden ungeiftigen Welt, nicht ein Spiegel, deſſen 
Reiftungen in der Vortvefflichfeit beftänden, mit welcher er die 
einzig theuere Wirklichkeit eines Gefchehens und Dafeins ab- 
bildete, das nichts von fich ſelbſt Hat, weil es fich nicht weiß 
und nicht genießt; ſondern die Geifterwelt ift der wefentlichite 
Beitandtheil des Univerfum, der Vorgang ihrer Auffaffung ver 
Wirklichkeit oder das Erfcheinen der Wirflichfeit für fie der 
wefentlichite Theil alles Geſchehens, ohne den dev Weltlauf nicht 
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fertig, nicht in fich ſelbſt abgefchloffen fein würde. Wer mit 
dieſer Wahrheit ſich durchdxingt, wird vor alfem nicht mehr 
darüber Klagen, daß die Schönheit nur in dem ſubjectiven Ge- 
fühl des Geiſtes ihr Dafein habe, als wäre dies Gefühl der 
Ihlechtefte Ort, ober in ihm zu fein die fchlechtefte Art des Da- 
ſeins; diefen Ort oder dieſe Art des Seins hat vielmehr Alles, 
was Werth hat: Tugend und Liebe ſinken nicht im Preife, meil 
fie an ſich nicht find, fondern nur im Augenblicke, da der leben— 
dige Geift fie übt oder fühlt. Doch Tugend und Liebe freilich 
wollen nichts Anderes fein, als Thaten des Geiftes, das Gefühl 
der Schönheit dagegen will bewundern fünnen was nicht wir 
jeloft find. Aber auch diefem Bedürfniß fehlt feine Befriedigung 
darum nicht, weil erſt in unferem Innern zur Schönheit wird, 
was außer uns nur gleichgültiges Verhältniß ift. Der einzelne 
Ihöne Gegenftand allerdings büßt zuerft ein, wenn eine ihm 
jelbit und feiner Beftimmung gleichgültige Beziehung feines 
Mannigfachen blos durch zufälliges Zufammentreffen mit einer 
Auffaſſungskraft, fiir welche fie angemefjen tft, ihn nur für den 
auffafjenden Geift fchön erfcheinen läßt. Aber daß die Wirklich- 
feit im Großen dazu angethan ift, um folches Zufammentreffen 
möglich zu machen, daß das Gefüge der feienden Welt der Em- 
pfänglichfeit des Geiftes entfpricht, daß die Verfnüpfungen der 
Dinge in Formen gejchehen und gejchehen können, deren Ein- 
druck die Thätigfeiten der Seele zu harmonifcher Ausübung an- 
regt: dieſes ganze Füreinanderſein von Welt und Geift ift vie 
große Thatfache, die wir im Gefühle der Schönheit genießen, 
eine Thatfache der allgemeinen Weltordnung, die den objectiven 
Gegenftand unferer Bewunderung und unſerer äſthetiſchen Luft 
bildet. Und nun iſt auch jeder einzelne Gegenjtand, deſſen Ver— 
hältniſſe uns in ausgezeichneter Weife an dieſes Füreinanderſein 
erinnern, nicht mehr nur durch zufälliges Zuſammentreffen mit 
den Bedingungen unferer fubjectiven Thätigkeit ſchön, fondern er 
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jectiv in ihm vorhanden und wirkſam ift, und felbft dann in ihm 
wirffam ift, wenn fie nur nebenher und nur als Beifpiel des 
allgemeinen Weltlaufs, dem Alles unterworfen ift, ſchöne Formen 
an ihm entftehen läßt, ohne gerade durch fie das Wefentliche 
feines Eingellebens zum Ausdruck zu bringen. 

Man wird nicht leugnen können, daß auf diefem Gedanken 
Kants Aefthetif nicht nur beruht, fondern daß fie ihn ſelbſt mehr 
als einmal offen ausfpricht. Nur oberflächlich wird er burd bie 
ihftematifch nicht überwundene Unflarheit verbunfelt, die bei Kant 
zulett über die Wirklichkeit der Welt übrig bleibt, von deren 
Eindrüden er anfänglich alle unfere Erfenntniß ableitete, während 
die Conſequenz feiner Kritik zulegt jede Behauptung über fie 
ausſchloß. Es fcheint mir nußlos, Hier diefe Schwierigkeiten zu 
erörtern, die doch ohne erheblichen Einfluß auf die Geftaltung 
diefes äſthetiſchen Grundgedankens bleiben. Erfennen wir nicht 
die Dinge an fich, fondern nehmen nur eine Erfcheinung für 
uns wahr, ſo iſt doch immer die Macht, welche die Ordnung 
diefer Erfcheinungen hervorbringt, unabhängig von uns und eine 
Thatfache der Weltordnung, deren Webereinftimmung mit ver 
Empfänglichfeit der Geifterwelt ebenfo ſehr ein objectiver Grund 
und Gegenftand unferer äfthetifchen Luft fein wiirde, wie nur 
irgend die unmittelbare Uebereinftimmung der Dinge felbft mit 
jener Empfänglichkeit gewefen wäre Und felbft wenn in alfen 
unfern Wahrnehmungen nichts Wirkliches auch nur erfchiene, 
fondern alle unfere Anfchauungen nur Erzeugniffe einer fchöpfe- 
rischen Einbildungsfraft in unferem eigenen Geifte wären: auch 
dann würden wir doch dieſe unbewußt ſchaffende Kraft des all- 
gemeinen Geiftes in uns und das auffaffende Bewußtſein, das 
fi) diefer Erzeugniffe freut, als zwei nie aufeinander zurüdführ- 
bare Thatſachen der Weltorbnung betrachten, deren Zufammen- 
pafjen nur unter anderem Namen und mit anderer Wendung 
des Ausdrucks uns denſelben Grund ver äfthetifchen Luſt umd 
‚der Schönheit darbieten würde. Seine diefer Deutungen, welde 
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Kants Metaphyſik fpäterhin erfahren hat, läßt daher jenen äſthe⸗ 
tiſchen Grundgedanken unbrauchbar werden, von dem wir zum 
Abſchluſſe nur noch einmal bemerken wollen, wie entſchieden er 
die oft getadelte Verknüpfung zwiſchen der Schönheit der Er— 
ſcheinung und dem Weſen des Seienden feſthält, welche die An— 
fänge der deutſchen Aeſthetik im Auge gehabt hatten. Man kann 
billig zugeſtehen, daß die empiriſche Aufſuchung und Feſtſtellung 
der einzelnen Formen des Mannigfachen, auf denen thatſächlich 
allgemeines Wohlgefallen ruht, aus anderen Geſichtspunkten der 
Aeſthetik unentbehrlich iſt, und daß Kant dieſer Aufgabe ſeine 
Kräfte nicht gewidmet hat. Nur darauf ging ſeine Arbeit, zu 
zeigen, unter welchen Bedingungen dieſes Prädicat der Schön— 
heit, welches auch die Gegenſtände ſein mögen, denen wir es 
ſpäter zutheilen, überhaupt nur als Vorſtellung in unſerm Geiſte, 
und zwar mit dem Sinne und mit dem Werthe entſtehen kann, 
den wir mit ſeinem Namen zu bezeichnen uns bewußt ſind. Und 
hier zeigte er ganz jene Abneigung gegen das Heterokosmiſche, 
die wir bei Baumgarten fanden; wie dieſer der Kunſt nicht ge— 
ſtatten wollte, Dinge zu erfinden, die in dieſer Welt feinen Sinn 
und feinen Platz haben, obwohl vielleicht in einer andern; ebenfo 
würde Kant niemals in bloßen Formverhältniffen eines Mannig- 
fachen den Gegenftand und Grund des äfthetichen Wohlgefallens 
zu finden geglaubt haben, bevor er für diefe Verhältniffe einen 
Pla in diefer Welt nachgewiefen hätte; nicht als Formen an 
fie), die auch außer der Welt oder in einer andern gleich viel zu 
gelten fortführen, fondern nur als Formen der Wirklichkeit, als 
jolhe, die in dem Ganzen der Weltorbnung etwas bedeuten, 
hatten fte ihm Anfpruch auf die Verehrung, welche ihnen die 
Geiſter widmen. 

Beichließen wir jet mit dieſer Betrachtung unfere Dar- 
ftellung der Kantifchen Lehre, fo gefchieht es nicht in der Ueber— 
zeugung, fie ſchon erfchöpft zu haben. Aber ſowohl vie weiteren 
Keime, die fie enthielt, als die Lücken, die ſich in ihr finden, 
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werben geeigneter bei den fpäteren Anfichten erwähnt, die jene 
zu enttwideln, dieſe zu füllen glaubten, und bie wir alle in deut- 
licher Abhängigkeit von Kants grundlegenden Gedanken finden 
werben. 
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Philofophifche Unterfuchungen, auf das Allgemeine eines 
Zufammenhangs von Mannigfachem gerichtet, pflegen nach wenigen 
Schritten weit hinter ſich die buntfarbige Fülle der Erſchein— 
ungen zu lafjen, von denen fie veranlaßt wurden. So gerathen 
fie leicht in Widerftreit mit der lebendigen Bildung, welche ven 
Werth jener Erfcheinungen tief und leidenfchaftlich empfindet, in 
unklarer Begeifterung an ihm fefthalten will und fich nicht dar— 
über beruhigen kann, daß bie einfachen Fundamente, mit beren 
Aufdeckung die Speculation beſchäftigt ift, nicht felbft die Reize 
entfalten, die mit Necht nur. von dem auf fie gegründeten Ge- 
bäude erwartet werben bürfen. Von Kant haben wir zugeben 
müffen, daß feine afthetifchen Betrachtungen von unmittelbarer 
Empfänglichfeit fir das Schöne nicht durchdrungen und gefragen 
wurden; um fo natürlicher erregten fie Mißvergnügen bet denen, 
welche von den aufgefundenen einfachen Ergebniffen feinen kurzen 
Rückweg zu dem erblidten, dem die Wärme ihrer eigenen Ge- 
fühle galt. 

Herder gab im feiner Kalligone dieſem Widerſpruch ver 
lebendigen Bildung gegen die wifjenfchaftliche Speculation: Aus⸗ 
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drud, Er gehörte zu jenen blendend organifirten Naturen, bie 
für alles Bedeutende empfänglich, aber nicht genug zugänglich 
für das Kleine find, deſſen unfcheinbare Vermittlung ven Zur 
ſammenhang des Großen ficher ftellt. Den. verfchievenartigften 
Fragen wandte er feine höchſt wielfeitige Bildung zu und immer 
gingen feine Antworten in nächſter Nähe bei ver Wahrheit vor- 
bei; in welcher Form der Reflexion oder der fünftlerifchen Thä— 
tigkeit er ſich auch verfuchte, die zweiten und dritten Preife fielen 
ihm zu. Von diefer vielfeitigen Regſamkeit, welcher das deutſche 
Volk für große Fortfchritte feines geiftigen Lebens tief verpflichtet 
ift, fällt leider unſerer Betrachtung nur ein minder verdienft- 
voller Bruchtheil zu. Gegen die philofophifchen Lehren Kants 
hatte Herder in der Metakritik, die er der Kritik der reinen Ver— 
nunft entgegenftellte, fich zum Streit erhoben. Dieſes Werf, 
weniger Polemik als leidenſchaftliches Stammeln gegen die Ge— 
danfen des großen Zeitgenoffen, dürfen wir hier übergehen. Aber 
auch Kalligone verhält fich nicht vortheilhafter zu der Kritif 
der Urtheilsfraft, deren Sätze fie mit einer Bitterfeit angreift, 
welche um fo ftörender wirft, je unbegreiflichere Mißverſtändniſſe 
Herder fih in der Auslegung Kantiſcher Säge zu Schulden 
fommen ließ. Kaum Etwas tft endlich verſäumt, was ſich ſtyli— 
ftifch Teiften läßt, um ven Eindruck des Ganzen unerfreulich zu 
machen; in der wibrigen Form eines Gefprächs, in welchem. ein 
U katechetiſch Antworten aus einem B hervorlockt, wechjelt bie 
Darſtellung haltungslos zwifchen trodenen und doch nur jchein= 
bar genauen logiſchen Erörterungen und blühenden Schilderungen, 
die zwar des Feinen genug enthalten, aber die ftetige Entwid- 
lung der Gedanken nur unterbrechen. 

Auf die Unterfcheidung des Schönen vom Angenehmen 
und vom Guten hatte Kant Mühe verwandt, offenbar weil bie 
Verwandtſchaft zwiſchen diefen Begriffen groß ift und zur Ver— 
miſchung verführt; Herder zweifelt nicht an ver Verſchiedenheit 
verfelben, verlangt aber ihre Verwandtſchaft beſonders hervorzu— 
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heben. Wenn er jedoch gelten macht, ihnen allen liege das An- 
genehme oder Annehmliche, das Wohlgefällige, Erfreuende, Ver— 
gnügende, DBefeligende zu Grunde, fo Hatte doch Kant mit ge- 
ringerer Wortverſchwendung das Nämliche gefagt, indem er An- 
genehmes Schönes und Gutes zufammen als Dbjecte des Ge- 
fallens von gleichgültigen Vorftellungen unterjchied, Das Falte 
Gefallen freilich genügt nach Herder dem Schönen nicht, fo 
wenig als dem Guten die bloße Werthachtung; dieſes will auch 
begehrt, das Schöne auch erkannt und geliebt fein. Aber bie 
Kälte hat Herder willkürlich zu dem Gefallen hinzugeſetzt, und 
Liebe verlangt Doch wohl ein Kegel oder eine Kugel nicht, vie 
Herder beide jchön findet, Angenehm, Hatte Kant gejagt, ift das 
was vergnügt; ſchön, was gefällt; gut, was geſchätzt wird. 
Um fo ſchlimmer für die Kritif, fährt Herder fort, wenn, was 
ihr gefällt, fie nicht vergnügt; was fie vergnügt, ihr nicht ge- 
fällt; was fie vergnügt und ihr gefällt, von ihr nicht gejchätt 
wird, und wenn, was fie fchätt, ihr weder gefallen noch fie 
vergnügen kann. Ende! fett er pathetifch Hinzu; in Kants Lehre 
lag natürlich nicht der mindefte Grund zu behaupten, Annehm⸗ 
lichkeit Schönheit und Güte, obwohl an ſich nicht Daffelbe, 
müßten einander aͤls umvereinbare Eigenjchaften ausjchließen. 
Herbers eigene Sehnfucht dagegen, Schönes Wahres und Gutes 
in eine ungetheilte Einheit zu verjchmelzen, bleibt unfruchtbar 
genug. Auch das finnlichft Angenehme möchte er als eine Mit- 
theilung des Wahren und Guten anfehen. Freilich ‚mit dem 
Zufage: fofern der Sinn es fafjen fünne; die Empfindung ver 
Luft und Unluſt fet nichts anders, als eben das Gefühl des 
Wahren und Guten, daß der Zweck des dienenden Organs, näm— 
lich die Erhaltung unjeres Wohlfeins, die Abwehr des Schaveng, 
erreicht fei. Spricht die Kritif anders? fügt er hinzu und läßt 
merfwürbigerweife diefe Frage bejahen. Aber wenn bie geprie- 
fene Mittheilung des Wahren und Guten nur hierin beftehen 
folfte, fo hatte ja Sant eben alles ©efallen auf Uebereinftimmung 
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der Reize, von denen wir afftcirt werben, mit den Bedingungen 
unſers Wohlſeins zurückgeführt; nur daß er dieſes Gut, welches 
allein in der Förderung unfers individuellen Wohlfeins durch ven 
wirklichen Genuß befteht, blos als Angenehmes gelten ließ, für 
das Schöne dagegen eine Stimmung verlangte, welche ohne Inter— 
eſſe an der realen Erijtenz eines Gegenftanves fi) an der Con- 
templation feines vorftellbaren Inhalts genügen läßt. Auch dies 
freilich gibt Herder Veranlaffung zu der Auseinanderfegung, daß 
Schönheit ohne irgend ein Intereſſe, welches fie erweckt, undenk— 
bar ſei. 

Die Unfruchtbarkeit folder Einwürfe rechtfertigt uns, wenn 
wir dem polemifchen Faden in Herders Darftellung nicht weiter 
folgen. Er ift achtbarer in der lebhaften Entwicklung eigner 
Anfichten als in der Kritif und dem Verſtändniß fremder. Als 
den erſten weſentlichen Punkt feiner Auffaffung bezeichnen wir 
die Behauptung, Schönheit liege nicht, wie Kant zu behaupten 
gefchienen, in einer Form, die ohne Begriff gefalle. Laſſen wir, 
jagt Herder, dieſe Kritif des Schönen ohne Begriff und Vor— 
ftellung, und bleiben wir bei dem natürlichen Gemeinfinn, dem 
Urtheil aus Gründen; denn ber natürliche Verſtand, ven 
jene Kritif unter dem Namen des populären tief herabſetzt, ver- 
mißt fih nie ohne Gründe zu urtheilen, ſo oft er fi) auch an 
ihnen betrüge. Einer blind gebornen Bäuerin warb die Frage 
vorgelegt, welcher Tiſch fchöner, d.h. ihr angenehmer ſei, ob ver 
pieredfige oder der runde? Der ovale, antwortete fie, denn daran 
ſtößt man fich weniger, als an den Eden des andern, an ihm 
iſt auch alles angenehmer beifammen. Dergleichen Urtheile über 
Wohlgeftalt und Schidlichfeit der Theile zu einander, über das 
Angenehm-Zweemäßige ver Natur: und Kunftproducte höret man 
im gemeinen Leben vom gefunden Verſtande alfenthalben, wenn 
ſich der fpielende mit ritteleien und Wahnbegriffen unterhält. 

Ale Schönheit ift ausprüdend, und das Mitbewußtfein 
diefer Gründe, auf denen ihr Eindruck beruht, unterſcheidet allein 
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unfer Gefallen an ihr von dem ftumpferen Genuß niebrigerer 
Drganifationen, die von der Welt, tn der fie fi) befinden, nur 
leiventlich berührt werden. Alle Wahrnehmungen ver nievern 
und höhern Sinne, alle Formen der Anſchauung, die Geftalten 
der Gefchöpfe und ven Verlauf der Ereigniffe durchmuſtert nun 
Herder, um überall die beveutungsvollen Gedanken nachzumeifen, 
auf denen ihr wohlgefälliger Eindruck over ihre Häßlichkeit be- 
ruht, Nicht: ſelten begegnem wir Ungenauigkeiten, die denen bes 
oben angeführten DBeifpiels gleichen; fehr Häufig nur willfür- 
lichen Ausdentungen ver Gefühle, welche uns ausgezeichnete 
Gegenftände der Wahrnehmung erwecken; dennoch liegt in dieſen 
Darftellungen,: welche das Mufter vieler ähnlichen in fpäteren 
Lehrbüchern der Aefthetif gemorven find, nicht nur eine Menge 
feinfinniger Bemerkungen, ſondern auch ein allgemeiner Gedanke, 
deffen Necht ich bis zu einen gewiſſen Grab hier wertheidigen 
möchte: fagen wir furz, indem wir uns Berichtigungen vorbe— 
halten, ver Gedanke, daß alles Schöne ſymboliſch fei und eben 
dadurch ſchön fei, daß es dies ift. 

Ganz wird Niemand leugnen, daß die äfthetifche Wirkung 
der Gegenftände nicht nur von dem abhängt, was fie find, fon- 
dern auch von dem, woran fie und erinnern. Man wird nur 
hinzufügen, daß der äſthetiſche Eindruck nicht ebenfo, wie jeder 
andere leidenfchaftliche, auf der Erwedung non Nebenvoritellungen 
beruhen darf, welche mit dem. wahrgenommenen Gegenftande nur 
eine zufällige Affoctation individuell für uns verbunden hat; er 
foll aus den Gedanken entfpringen, welche die Form oder ver 
Inhalt des Gegenftandes in jedem Gemüth anzuregen durch fich 
jelbit geeignet if. Mit biefer näheren Beftimmung aber wird 
unfer Sat nicht nur von denjenigen Objecten der Anfchauung 
gelten, welche durch eine bejonders ausdrucksvolle und eigen- 
thümliche Gliederung und DVerfnüpfung ihrer Beftanptheile fich 
in dem gewöhnlichen Sinne zu Symbolen eines Gedankens 
eignen; auch die einfachiten Elemente des Anfchaulichen vielmehr 
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Heinen mir nicht durch das was fie felbft find, fondern durch 
eine ſymboliſche Deutung zu wirken, welche nicht nebenher zu 
der Wahrnehmung Hinzutritt, fondern uns vollfommen unver- 
meidlich geworben ift. Unſere Auffaffung räumlicher Verhält— 
niffe, um an dieſem einfachften Beifpiele unfere Meinung zu 
rechtfertigen, finden wir dergeftalt mit Deutungen des Gefehenen 
auf Bewegung und auf Wirkung von Kräften verſetzt, daß eine 
afthetifche Beurtheilung, welche geonfetrifche Formen nur ale 
. geometrische auffaßte, eine durchaus unausführbave Abftraction 
jein würde. Selbſt in den Sprachgebrauch der eracteften Wiffen- 
Ihaft Hat fich diefe Deutung vollfommen unaustreiblic) einge 
ſchlichen; es würde ohne Zweifel möglich fein, vie wefentliche 
Natur einer geraden Linie ohne Einmifchung einer Vorftellung 
von Zeit und Bewegung nur durch abftracte Verhältniffe zu de— 
finiven; aber Niemand fieht hierin ein anzuftrebendes Verbienft; 
Richtung, Verlauf der Linien, Convergenz und Divergenz find 
allgemein zugejtandene Ausprüde, welche die Bewegung, aus der 
Linien, entjtehen, als noch fortdauernde Eigenfchaften der ent- 
ftandenen bezeichnen. Viel ausschließlicher aber und allgemeiner 
beruht unfere afthetifche Auffaffung des Räumlichen auf folchen 
Deutungen. Kein räumliches Gebilde wirft auf uns anders als 
durch Erinnerung an Bewegungen, deren Erzeugniß oder deren 
porgezeichneter Schauplag es ift, und zwar nicht an Bewegungen, 
die nur gefchehen, fondern an folche, die von wirkenden Kräften 
gegen irgend einen Widerſtand ausgeführt werben; ja felbjt Dies 
reicht nicht. hin: noch muß die Erinnerung an das eigenthümliche 
Wohl und Wehe Hinzutreten, welches dem fich Bewegenden in 
jedem Augenblide aus der Form feiner Bewegung fühlbar er- 
wählt. Dieſe Behauptungen verdienen wohl einige weitere Be— 
gründung. 

Symmetrie ift ftets als äfthetifch wirfendes Motiv ges 
priefen worden, und zwar in dem rein geometrifchen Sinne, in 
welchem fie beveutet, daß eine DVielheit von Punkten um irgend 
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einen Mittelpunkt, eine Are oder eine mittlere Ebene entweder 
in lauter gleihen Abftänden öder mit leicht in ihrer Gefeglich- 
feit überfichtlicher Veränderlichfeit ihrer Entfernungen angeordnet 
ift. Nun will ich nicht leugnen, daß das Gewahrwerden biefer 
Regelmäßigkeit auch ein gewiſſes Afthetifches Interejfe erregt, jene 
Befriedigung nämlich, welche immer die Beobachtung einer Ein- 
heit des Mannigfachen herborbringt, auch wenn dieſe Beobach— 
tung nur durch eine venfende Einficht gemacht wird. Aber das 
Angenehme einer räumlichen Symmetrie bat einen gewifjen 
Ueberſchuß voraus vor der erfannten und ebenfalls auf einen 
Blick angefchauten Gefetlichfeit einer blos algebraifchen Formel, 
und diefer Ueberſchuß feheint mir auf Rechnung der Bewegung 
zu feßen, deren Form und Richtung das Raumgebilde uns deut- 
lich worfchreibt, während die abftracte Formel uns nur einen in- 
telligiblen Zufammenhang von Beftandtheilen denken lehrt, deſſen 
Betrachtung uns nur gleichnigweife und unbeftimmt an räumliche 
Bewegungen erinnert. Es ift wohl nicht möglich, mit eigent- 
lichen Beweifen hier aufzutreten, wo es ſich nur darum handelt, 
in unferem äjfthetifchen Urtheil die Anweſenheit eines Motive 
aufzuzeigen, deſſen Wirffamfeit jeder durch eigne Beobachtung in 
fi) finden muß und daher jeder auch ableugnen kann, wenn er 
es nicht findet, Es muß deshalb hinreichen, wenigftens das 
Suchen nach ihm zu veranlaffen; ich bin gewiß, daß der Su- 
chende fich überzeugen wird, Wohlgefallen an räumlicher Sym— 
metrie hänge nicht unmittelbar von der Negelmäßigfeit ver Maf- 
verhältniffe, fondern mittelbar von dem Angenehmen ver Be- 
wegungen ab, zu beren DVorftellungen uns diefe anregen. In 
der That, wenn man nad) dem Grunde fragt, warum Maß— 
verhältniffe, deren bloßer mathematifcher Begriff, abgefehen von 
einer räumlichen Zeichnung, in der fie vorfümen, ums fehr falt 
laffen würde, nun doch im Raume ausgeführt uns Yebhaft an- 
ziehen, jo wird man leicht die Antwort hören, weil das Sym⸗ 
metrifche, im Raum verwirflicht, uns ein wohlthuendes Gleich- 
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gewicht des Mannigfachen in feiner Vertheilung darſtelle. Wirk 
ich ift nicht Gleichmaß, fondern Gleichgewicht das äfthetifch 
Wirkſame. Vom Gleichgewicht aber können wir nicht fprechen, 
wenn wir nicht vom Gewicht überhaupt wiffen, von Kräften 
alfo, durc welche das Wirkfliche im Naum bewegt wird, und als 
deren Ausdruck und Wirfungsweg jedes Lagenverhältniß des 
Mannigfahen und jede Linie ung lebendig wird. Diefe Erin- 
nerung an bie concrete Welt durchdringt unfere räumliche An- 
ſchauung durchaus, und von ihr und ihren Deutungen werden 
auch alle die unbewußt geleitet, welche an ven vein geometrifchen 
noch nicht phyſiſch interpretirten Beziehungen des NRäumlichen 
ein Afthetifches Intereffe zu nehmen glauben. 

Dem Schüler muß es im. mathematifchen Unterricht Fünft- 
(ich angewöhnt werden, ſich die Linie oder Figur, die nur Gegen: 
ftand einer geometrifchen Unterfuchung werden foll, in einem 
ganz unorientirten Raume vorzuftellen, und fich zu überzeugen, 
daß diefelben Wahrheiten für ein Dreied gelten, mag es auf 
feiner Grundlinie ruhen over auf feiner Spite balanciven oder 
feinen fpigeften Winkel nach rechts oder links kehren. Für bie 
natürliche Anſchauung ift der Raum unzweifelhaft orientirt; durch 
die Erinnerung an die Schwere find Bertifale und Horizontale, 
die in der Geometrie nur einen relativen Sinn haben, abſolut 
verſchiedene und feſte Richtungen geworden von beſtimmtem äſthe— 
tiſchen Werth, und jede fchräge oder gefriimmte Linie ift ung 
der Ausdruck einer mit beftimmter, conftanter oder veränderlicher 
Kraft anfteigenven over fallenden Bewegung, die aus der Rich— 
tung, in welcher die Schwere wirft, in die andere übergeht, nach 
welcher diefe Wirkung nicht ftattfindet. Niemand kann fich dieſer 
Gewohnheit entziehen, die wir felbft auf Ebenen übertragen; ein 
rechtwinklig begrenztes Blatt Papier hält Keiner in ſchräger Lage 
vor dem Auge, es gehört ſich, daß zwei ſeiner Seiten ſenkrecht, 
zwei wagerecht liegen; ein elliptiſcher Raſenplatz erſcheint ſchöner 
vom Endpunkt feiner kleinen Are, denn fo gibt er den Eindruck 
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des Ruhenden und Liegenden, weniger vom Enbpunfte ver großen, 
denn von da fcheint er gegen feine Beftimmung in die Höhe zu 
fteigen. 

Ich erwarte nicht, daß man einwerfen wird, alle dieſe Ge— 
wohnheiten unferer Phantafie feien nicht in unjerer Raum— 
anſchauung an fich, ſondern in dem Nebeneinfluß unferer förper- 
lichen Organifation begründet; dies ift e8 vielmehr eben, was ich 
jelbft noch Hinzufügen wollte. Wie es ſich mit unferer äfthe- 
tiſchen Roumanfchauung verhalten würde, wenn wir reine Geijter 
wären, dies mag ausmachen, wer will; vorläufig begnügen wir 
ung mit dem Bewußtfein, daß die wirklich in der Welt vorhan- 
denen, äfthetifche Urtheile fällenden Subjecte fich von ihrem 
Körper nicht befreien Fünnen, und daß fie zwar, wie dies eben 
in der Mathematik gefchieht, von den Nebenzügen abftrahiren 
können, die ihre Raumvorftellung durch jene Mitwirkung ihrer 
Drganifationseigenthümlichfeiten erhält, daß fie fich aber täuſchen 
würden, wenn fie in diefer fünftlich erzeugten reinen Räumlich— 
feit noch den Gegenftand zu fehen glaubten, der ihr Ajthetifches 
Gefühl erweckt. Auch hierüber freilich läßt ſich nur eine fub- 
jective Ueberzeugung ausfprechen, nicht ein zwingender Beweis 
führen. Nur zu diefem Zweck fahre ich fort. Auch die ftntifchen 
und mechanischen Begriffe von Gleihgewicht und Bewegung, vie 
wir in die Raumformen hineinfchauen, würden aus diefen noch 
fein Object unfers Wohlgefallens oder Mißfallens machen, wenn 
wir fie nur durch ihre theoretischen Definitionen dächten: vie 
Bewegung als beftimmtes Verhältniß zwifchen Zeitgrößen und 
den veränderlichen Entfernungen der Orte des Bewegten, Gleich- 
gewicht nur als eine zu Null werdende algebraifche Summe ver 
Bemwegungsmomente aller Theile eines zufammengehörigen Sy— 
ſtems. Wefthetifch ergreifend werben für uns auch dieſe mecha- 
nischen Berhältniffe nur, foweit wir uns in das eigenthiimliche 
Wohl und Wehe Hineinfühlen können, welches die bewegten Dinge 
dur) ihre Bewegung, die im Gleichgewicht befindlichen durd) 
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ihre Ruhe erfahren. Und hierzu eben ift die Mitwirkung un 
ferer Organifation, anftatt eine ftörende Zugabe zu fein, viel- 
mehr wejentlich. 

Wir, diefe Doppelwefen von Seele. und Körper, fehen Be- 
wegungen nicht nur gefchehen, ſondern bringen felbftthätig deren 
herbor; und obgleich wir nicht unmittelbar unfern Willen in 
dem Schwunge fühlen, mit welchem er wirfend in unfere Glie- 
der überftrömt, jo erlaubt uns doch eine andere Gunft unferer 
Drganifation Hier, wo der Schein an Werth gleich ift ver Wirk 
lichkeit, diefe freundliche Täuſchung. Von den Veränderungen, 
welche die bereits arbeitende Kraft des Willens in dem Zu- 
ftande unferer Glieder hervorgebracht hat, kehrt von Augenblick 
zu Augenblid eine Empfindung zu unferm Bewußtfein zurüd, 
und fo leicht beweglich folgen die Veränderungen viefer Empfin- 
dung jeder kleinſten Zunahme oder Abnahme ver bewirften 
Spannung oder Erfchlaffung nad, daß wir in biefem Spiegel- 
bilde feiner hervorgebrachten Erfolge unmittelbar den Willen in 
feiner Arbeit zu fühlen und in ale Wandlungen feines Ans 
jchwellens und feiner Mäßigung zu begleiten glauben. Erſt fo 
lernen wir Bewegungen verftehen und ſchätzen, was es mit ihnen 
auf fich Hat; ohne diefe Erinnerungen wäre jede beobachtete äußere 
Bewegung nur die unverftänpliche Thatſache, daß vorhin etwas 
hier war, num aber dort ift, und in der Zwiſchenzeit an Orten 
zwifchen dieſen beiden; nur jenes eigne finnliche Erleben ver 
Thätigfeit oder des Leidens läßt uns ven fühneren oder läfs 
figeren Schwung einer anftrebenden Linie genießen und an ber 
 plöglichen Berhinderung ihres gleichmäßigen Verlaufs Anſtoß 
nehmen; nur weil wir felbft das Glück eines Gleichgewichts, 
‚das unferem Körper bie Anjpannung eigner Thätigkeit oder die 
Gunſt der äußeren Umftände verfchafft, nur weil wir das Bange 
der Unficherheit empfinden, die aus der ungünftigen Verſchiebung 
feiner Theile entfpringt, nur deswegen find Gleichgewicht und 
Ungleichgewicht der Mafjenvertheilung für uns Verhältniffe, die 
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wir mit dem Antheile des Mitgefühls beobachten. Und jebt, 
nachdem taufende diefer Fleinen Empfindungen uns den Umriß 
unfers Körpers und die Formen unferer Glieder kennen gelehrt 
und uns ausgeveutet haben, welche Fülle von Spannkraft, welche 
zarte Neizbarkeit und geduldige Stärke, welche Tiebliche Hinfälfig- 
feit oder Feftigfeit in jedem einzelnen Theile dieſer Umriffe 
ſchlummert, jett wiffen wir auch die fremde Geftalt zu verftehen. 
Und nicht nur in die Lebensgefühle deffen dringen wir ein, mas 
an Art und Wefen uns nahe fteht, in den fröhlichen Flug des 
Bogeld oder die zierliche Beweglichkeit der Gazelle; wir ziehen 
nicht nur die Fühlfäden unferes Geiftes auf das Kleinfte zu- 
fammen, um das engbegrenzte ‘Dafein eines Mufchelthieres mit: 
zuträumen und den einförmigen Genuß feiner Deffnungen und 
Schließungen; wir dehnen uns nicht nur mitjchwellend in bie 
Ichlanfen Formen des Baumes aus, deffen feine Zweige die Luft 
anmuthiges Schwebens und Beugens befeelt; mit einer ahnungs— 
vollen Kraft ver Deutung vielmehr, die alle beftimmte Erinne- 
rung an unfere eigene Gejtaltung entbehren fann, vermögen wir 
felbft die fremdeiten Formen einer Curve, eines regelmäßigen 
Bieleds, irgend einer ſymmetriſchen Vertheilung von Punkten 
als eine Art der Organifation oder als einen Schauplak aufzu- 
faffen, worin mit namenlofen Kräften fich hin- und herzubewegen 
ans als ein nachfühlbares characteriftifches Glück erfcheint. Und 
jo wirfen denn alle räumlichen Gebilde äſthetiſch auf uns, fofern 
fie Symbole eines von uns erlebbaren eigenthümlichen Wohle 
oder Wehes find. 
Mit der Beftimmtheit, die ich hier diefer Anficht zu geben 
fuchte, hat Herder fie allerdings nicht ausgefprochen, doch liegt 
fie deutlich feinen Bemühungen zu Grunde, in allen einzelnen 
Naturerfcheinungen das aufzuzeigen, was fie ausdrücken; denn 
ausdrückend, nicht blos andentend, war ihm alles Schöne. Seine 
weiteren Ausführungen werden jedoch durch ein Mißverftändnig 
vertunfelt. Er war gereizt durch Kants Behauptung, das Schöne 
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gefalle chne Begriff. Obgleich er ſelbſt num eigentlich nur 
Intereſſe daran hatte, einen Gehalt überhaupt in der ſchönen 
Form zu fuchen, jo verführt ihn doch feine Polemik gegen Kant, 
für diefen Gehalt nun umgekehrt die Form grade eines Begriffg- 
inhaltes anzunehmen. Seine einzelnen Erörterungen mißlingen 
unter dieſer Vorausſetzung ftets; für feine der von ihm gemu- 
jterten Erſcheinungen kann er einen Grund ihres Wohlgefalfens 
finden, ber in dem bejtimmten Sinne Begriff heißen Fünnte, 
welchen hier feftzuhalten die Polemif gegen Kant gebot; was er 
wirklich auffindef, find mannigfache Bejchreibungen ver empfun— 
denen Eindrüde durch Hindeutungen und Erinnerungen an an- 
dere, deren äjfthetifcher Werth uns bereits im Gefühl feftfteht. 
Sp wird allerdings im Einzelnen feine falſche Vorausfegung 
durch Unfruchtbarkeit unſchädlich, aber es hätte vielmehr grund» 
fäglic) bemerkt werden müfjen, daß Feine einfache Form, und je 
einfacher fie wäre, um fo weniger, als befonderes Symbol eines 
einzigen durch bejtimmte Begriffe firirbaren Gedankens fchön 
it. Sie ift e8 nur als ein allgemeines Symbol eines eigenthiim- 
lihen Genuſſes, den die Phantafie an unzählige verfchievene 
Beranlaffungen geknüpft denken, daher durch unzählige Gedanken, 
an die alle er mit gleicher Kraft erinnert, umjfchreiben, aber 
durch feinen von ihmen erfchöpfen fann. Es reicht daher auch die 
alte Definition nicht Hin, auf die Herder anfpielt, fchön fei, was 
dem DVerftande in fürzefter Zeit jehr viele Vorftellungen ermedt; 
denn mit folcher Ueberfülle von Borftellungen befchenkt uns 
mander Eindruck, der und nur in Verlegenheit jet; ver- 
langen wir aber Harmonie der vielen Vorjtellungen noch hinzu, 
fo ift eben dieſe Harmonie der nicht wieder durch Vorſtellung 
und Begriff erfchöpfbare Genuß, von dem wir fprechen. Volf- 
fommen feoftig dagegen find Allegorien, die einen bejtimmten 
Gedanken verfinnlichen follen, der durch fie Nichts gewinnt, ſon— 
dern ſich ohne die Verfinnlichung eben fo gut, vielleicht beſſer 
als durch fie ausprüden läßt, Vor diefem Abwege hat Hervern 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 6 ö 
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allerdings im Ganzen fein poetifches Gefühl gefchütt; doch neigt 
er ihm zu. ine Kugel auf einen Würfel geftellt findet er jehr 
ausdrückend; aber welchen Gedanken er auch in diefer Allegorie 
finden mochte, er wäre klarer im bloßen Wortausprud geweſen 
und gewinnt Nichts durch das der Phantafie zugemuthete äquili- 
briftifhe Kunſtſtück, ſich in das Balancement des Runden auf 
dem Ebenen zu verſetzen. 

Fand nun Herder alle Schönheit nur in dem Ausdrücken— 
den, ſo mußte auch das Ausgedrückte die Mühe des Ausdrucks 
lohnen. Was empfunden werden ſoll, muß Etwas ſein, be— 
hauptet er, d. i. eine Beſtandheit, ein Weſen, das ſich uns äußert; 
mithin liegt jedem für uns Angenehmen oder Unangenehmen 
ein Wahres zu Grunde; Empfindung ohne Gegenſtand iſt in 
der menſchlichen Natur ein Widerſpruch, alſo unmöglich. Dies 
Wahre nun, das uns ſchön erſcheint, ſucht er in der Vollkommen— 
heit der Zuſammenſtimmung der Theile zu dem gemeinſamen 
Lebenszweck des Ganzen. Zu den lebendigſten Partien ver Kal— 
ligone gehören die Abſchnitte, in denen er die Schönheiten der 
Pflanzen und der Thiere deutet; namentlich das Thierreich macht 
ihm den Nachweis leicht, daß Schönheit hier nicht in den Formen 
allein, ſondern in ihrer Bedeutung für die lebendige Thätigkeit 
liegt. Allein je beredter er die Zuſtimmung aller Organe zu 
frohem Lebensgenuß nachweiſt, je mehr er jede Geſtalt als aus— 
drucksvolle Erſcheinung eines der Natur vorſchwebenden Muſters 
und zugleich als die zweckmäßigſte Anbequemung dieſes Muſters 
an die Eigenheit des beſondern Lebenselementes erkennt, für 
welches ſie beſtimmt iſt, um ſo näher liegt ihm die Verſuchung, 
Alles ſchön zu finden, was die Natur geſchaffen hat. Der Unter— 
ſchied des Schönen und des Häßlichen verſchwindet nothwendig 
für den, der im Schönen nur die Erſcheinung des Wahren und 
der wirkenden Thätigfeit fucht, denn Dem begegnet er auch im 
Häßlichen; ſolche Wahrheit Hatte Herder ja felbft ſowohl dem 
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Angenehmen als dem Unangenehmen zugefchrieben. Diefem Irr- 
thum entzog er fich indeſſen doch. 

Das Sein oder bie Beitandheit eines Dinges beruht, fo 
fährt er fort, auf feinen wirffamen Kräften in einem Eben- 
und Gleichmaß. Wird diefe Conformation zum dauernden 
Ganzen uns finnlich empfindbar, und ift fie unferm Gefühle 
harmonisch, jo ift die Beftandheit eines Dinges als folchen ung 
angenehm; two nicht, fo ifts häßlich, fürchterlich, wibrig. Der 
Punkt des Beftandes für das Ding ift eine Mitte zwifchen zwei 
Ertremen, gegen welche. feine Kräfte ſich äußern; daher num 
Symmetrie und Eurhythmie in Verhältniffen, die vom Cinfachften 
zur künſtlichſten Verwicklung auffteigen. Je leichter und har- 
monifcher das Gefühl diefe Verhältniffe wahrnimmt und fi an- 
eignet, deito angenehmer wird uns bie fremde uns zugeeignete 
Beſtandheit; je ſchwerer und disharmoniſcher, deſto entfernter 
häßlicher fremder iſt uns die Geſtalt. 

Dieſe Sätze, denen ſich viele anreihen ließen, in denen 
Herder den äſthetiſchen Werth des Ebenmaßes, der Harmonie, 
des Gleichgewichtes unbefangen anerkennt, benützt Zimmer— 
mann als Beweis, daß ſchließlich doch auch Herder den Grund 
ver Schönheit in der früher von ihm mißachteten „leeren Scherbe“ 
unbedingt gefälliger Formverhältniffe des Mannigfachen gefunven 
habe. Nicht daß ein Ding das fei, was es feinem Begriffe nad) 
fein foll, nicht feine Conformation zum dauernden Ganzen mache 
es ſchön; fondern daß fich an ihm Ebenmaß und Harmonie, alfo 
formale Schönheiten finden, gebe ihm felbft Schönheit, Es 
fheint mir, daß. Hervers eigne Worte etwas Anderes fagen. 
Ebenmaß und Gleichmaß der Kräfte gehören ihm zu den Be— 
bingungen des Beitehens der Dinge, machen nber das Beftehende 
noch nicht ſchön; fie find an ſich nur metaphyſiſche Vollfommen- 
heiten; ſchön werden fie erſt dann, wenn fie außerdem mit un— 
ferem Gefühl harmoniſch find, wenn fie das ausbrüden, was 
wir als eine menschlich nachgeniekbare Weife des Glückes fennen. 

8* 
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Fehlt diefe Uebereinftimmung mit unferem Gefühl, fo wird bie 
Beftandheit des Dinges mit allem Ebenmaß und aller formalen 
Vollkommenheit, die fie auch dann noch einfchließen mag, häßlich 
fürchterlich und widrig. 

Die leere Scherbe unbedingt gefälliger Formen hat — 
auch ſpäter Herder nicht aufgehoben; dafür iſt ihm allerdings 
Schönheit zu einem Prädicat geworden, das den Gegenſtänden 
nur in unſerer ſubjectiven Auffaſſung zukommt. Je beſtimmter 
ſeine Polemik gegen Kant durch die Sehnſucht erregt erſchien, 
der Schönheit eine größere Weltbedeutung, eine nähere Verwandt— 
ſchaft mit allem Guten und Wahren zu ſichern, um ſo unglaub— 
licher wird dieſe Wendung. Aber die beſtimmteſten Aeußerungen 
machen ſie unzweifelhaft. Kein vernünftiger Philoſoph, bemerkt 
Herder, hat die objective Zuſammenſtimmung einer Sache zur 
Schönheit gemacht ohne die ſubjective Vorſtellung deſſen, der ſie 
ſchön findet. Sich ſelbſt iſt die Sache, was fie iſt, vollfommen 
in ihrem Wefen oder unvollfommen; mir ift fie ſchön oder häß— 
lich, nachdem ich dies Vollkommne oder Unvollfommne in ihr 
fühle oder erfenne; einem Andern fei fie, was fie ihm fein 
fann. Und wenn diefer Sat noch zweifelhaft laßt, ob nicht doch 
die objective Vollfommenheit de8 Dinges nur noch des Erfannt- 
werbens durch uns bevürfe, um fofort die Schönheit felbft zu 
werten, jo entfernt diefen Zweifel das Folgende: Wefenheit des 
Dinges muß dafein im Object, ſelbſt des fchönften Traumes; 
aber fie muß fi zweitens darftellen, empfindbar zeigen; 
diefe Darftellung muß drittens meinem Organe wie meiner Em- 
pfindungs- und BVorftellungsfähigfeit harmonisch fein, fonft ift 
das Schönfte mir nicht ſchön: dieſe drei Momente find jedem 
Object wie jeder Empfindung des Schönen unerläßlih. Ende 
ich: im Menfchen ift das Maß der Schönheit, nur für Men- 
hen, nad menſchlichen Begriffen und Gefühlen; von empfin- 
denden Wefen anderer Art reden wir nicht, und es ift doppelte 
Thorheit, fich in vergleichen unbekannte Welten hineinzuträumen. 
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Einem folgen Ergebniß Tann man nicht ohne Verwunde- 
rung fich gegenüberfinden, wenn man bevenft, daß es aus einer 
(ebhaften Empörung gegen die Anfichten Kants hervorgewachſen 
iſt. Auf ein glückliches Zuſammenpaſſen der Erregung, die von 
dem Gegenſtande ausgeht, mit der Erregbarkeit des Gemüths 
hatte auch Kant die Schönheit gegründet; aber unter dieſer Er— 
vegbarfeit hatte er Vorausfegungen unferer Urtheilskraft über 
den Bau der Welt verftanden, deren univerfale Bedeutung hin- 
länglich ar hervortrat, und deren mögliche Befriedigung durch 
den Eindrud des Gegebenen felbft mit zu den allgemeinen und 
höchften Gütern der Weltordnung gehört. Bei Herder ift bie 
Schönheit nicht minder ſubjectiv, fie ift e8 viel mehr; fie beruht 
auf der Sympathie, mit welcher unfere fpeciell menfchliche Orga- 
nifation in das Glüd einer ihr ähnlichen, mithin auch eine ganz 
anders geartete ſich in das Glück einer ganz anderen verfeßen 
kann. Auch Kant war dem früher fchon geäußerten Gebanfen 
nicht fremd geweſen, Schönheit fühle nur der Menſch; aber er 
hatte ihm den Sinn gehabt, ein höherer anfchauender Berftand 
werde da die volle Wahrheit fehen, wo ver eingefchränfte end— 
liche Berftand die ausnahmsweis eintretende volle Befriedigung 
feiner mühſam reflectirenden Urtheilsfraft ale Schönheit, als 
nicht überall zu Hoffende Gunft des Weltlaufs empfindet. Nach 
diefer Anficht gibt e8 Schönheit überhaupt weder für höhere 
Weſen, weil ihre Erfenntniß fchranfenlos ift, noch für niedere, 
weil diefen die Voransfegungen ver Urtheilsfraft abgehen, aus 
deren Befriedigung die Schönheit entfpringen würde. Für Herder 
dagegen kann Schönheit im Allgemeinen, da fie nur auf Sym- 
pathie mit dem ähnlich Organifirten beruht, jeder Gattung von 
Wefen fühlbar fein, aber verfchievene Gattungen werben bie 
Schönheit in verfchiedenen Formen der Erfcheinung finden. 

Da num nicht einzufehen ift, warum die in einer Gattung 
allgemein vertretene Organifation einen Vorzug vor der fpeciellen 
Eigenthümlichfeit des Einzelnen hätte, da mithin auch jeder Ein- 
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zelne das ſchön zu finden berechtigt ift, was ihm im feiner Be— 
fonderheit ſympathiſch iſt, wodurch werden wir dann bor Der 
Rückkehr zu dem elenden Sate behütet, der alle Aefthetif unmög- 
ich macht: nämlich daß eben ver Gefchmad verſchieden ſei? 
Natürlich will dies Herder nicht; ſchön fei nicht, was dem Pöbel, 
fondern was dem Gebilveten und Edlen ſympathiſch ift. Aber 
es reicht nicht Hin, in dem erhebenden Bewußtſein, zu der Ari— 
ftofratie der Geifter zu gehören, auf den Geſchmack der Anderen 
herabzufehen; man bedarf eines für fich feſtſtehenden Entjchei- 
dungsgrundes, der die eignen Sympathien rechtfertigt und bie 
fremden verurtheilt. Es ift auffällig, daß Herder an die Beſei— 
tigung diefes Mangels feiner Theorie fo wenig gedacht hat, ob: 
gleich feine ganze Sinnedart fonjt ihn nach der Richtung hin- 
drangen mußte, in welcher zunächit die Abhülfe zu finden war. 
Er hätte leicht bemerken fünnen, daß für fi genommen Sym— 
pathie nicht der Grund eines wahrhaft äfthetifchen Urtheils fein 
kann; fie gehört zu offenbar zu jenem Reiz und jener Rührung, 
anf welche Kant den Eindrud der Schönheit zu gründen ver— 
fhmähte. Wer ihn dennoch in unferem Mitgefühl mit einem 
nacherlebbaren Glücke ſucht, muß dasjenige Glück, in welches ſym— 
pathiſirend fich zu verſenken dem Geifte Beitimmung und Pflicht 
ift, von dem andern fondern, deſſen Nacherleben nur ein unferer 
Natur möglicher Genuß bleibt, Die Anfnüpfung des Schönen an 
das Gute, welche Herder verfpricht, aber nur höchſt unvollkommen 
ausführt, war hier in einer wiffenfchaftlichen Weife zu verſuchen. 
Jenes Element der Verehrung, das nach deutſchem Sprachgebrauch in 
den Namen der Schönheit durchaus mit eingeſchloſſen iſt, und durch 
welches das Wohlgefällige erſt zum Schönen wird, ohne deshalb 
das Gebiet rein äſthetiſcher Beurtheilung im Mindeſten zu über— 
ſchreiten, dieſes Element verlangte den Nachweis, daß unſer Ge— 
müth in feiner äſthetiſchen Erregung nur mit Erſcheinungen ſympathi⸗ 
ſirt, deren Formen Widerſchein des Seinſollenden des Guten find. 
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Viertes Kapitel. 
Schillers Vermittlung zwiſchen Schöngeit und Sittlichkeit. 


Architectonifche Schönheit der menſchlichen Geftalt. — Die menfchliche Ge: 
falt al3 Ding im Naume. — Ueber das Verhältniß zwifchen ber räum— 
lichen Erſcheinung und dem fittlihen Innern. — Künftlihe Schwierigfeiten 
„hierin und ihre Auflöfung. — Die Handlungen als Ausdruck der ſchönen 
Seele — Schillers Anfichten über die rein formale Natur des Schönen, 


Alfe Vorzüge ftrenger und ftetiger Gedankenentwicklung, die 
wir in den leivenfchaftlichen Beftrebungen Herders vermißten, 
bereinigt Schiller in jener glänzenden Neihe äſthetiſcher Ab- 
handlungen, welche für alle Zeiten eine der ſchönſten Zierven 
unferer. oaterländifchen Literatur bilden. Voll der herzlichften 
Hochachtung für Kant, in deſſen ernſte Schule er die Beweglich- 
feit feines dichterifchen Geiftes gab, Hat ex die reichen Anfchau- 
ungen eines fünftlerifchen Bemwußtfeing mit den nie aufgegebenen 
Grundſätzen feines Meiſters zu vermitteln gefucht; erfolgreich in 
vielen einzelnen Punkten, deren Erwähnung wir vorbehalten, 
und in hohem Grade intereffant eben in Bezug auf jene Lücke, 
welche uns Herders Anfichten zu laſſen fchienen. Denn von 
allen Gedanfen ver neuen Philoſophie ergriff feiner Schillers 
ernften und fenrigen Geift mächtiger, als der ſcharf und blen- 
dend von ihr hervorgehobene Gegenfag zwifchen ber Freiheit des 
Willens und der unfreien Verfettung des Naturlaufs; die Theil 
nahme des bramatifchen Dichters aber Fonnte unter den verfchie- 
denartigen Formen der Schönheit Feine dauernder fefeln, als 
die Anmuth, Würde, Lieblichfeit und Erhabenheit der bewegten 
Menfchengeftalten, durch die er felbft feinem Volke das uner- 
ſchöpfte Räthfel jenes Gegenfates und feine Löſung zu deuten 
gewohnt war. Während daher Schilfer in den allgemeinjten 
Betrachtungen dem Wege Kants einfichtig folgt, ohne ihn erheb— 
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lich zu verlaffen, ift ihm dieſe befondere Frage nach ven Afthe- 
tifchen Erſcheinungen, in denen die Freiheit des Geiftes fi) mit 
der Nothwendigfeit ver Natur begegnet, zum fruchtbaren Aus: 
gangspunfte einer eigenthümlichen Gedanfenreihe geworden. 
Zwar die Anfänge ver Unterfuchung über Anmut) und 
Würde, an die wir zunächſt anfnüpfen, regen uns zu lebhaften 
Widerfpruch früher als zur Beiftimmung auf. Nachdem eine 
liebenswürdige Einleitung den Begriff der Anmuth aus der 
griehifchen Fabel von vem Gürtel der Venus entwidelt hat, be- 
ginnt Schiller die philofophifche Feftftellung deffelben mit einer 
Betrachtung über die architectonifche Schönheit der menſchlichen 
Geftalt. Mit diefem Namen will er denjenigen Theil der menfch- 
licher Schönheit bezeichnen, welcher, wie glückliches Verhältniß 
der Glieder, fließende Umrifje, eim freier und Leichter Wuchs, 
durch Naturfräfte nicht blos ausgeführt, denn dies gelte von jeder 
Erfcheinung, ſondern auch allein durch fie beftimmt werde. Diefe 
Venus fteige ſchon ganz vollendet aus dem Schaume des Meeres 
empor, denn fie ſei nichts Anderes, als ein ſchöner Vortrag der 
Zwede, welche die Natur mit dem Menfchen beabfichtige; und 
ihr denkt Schiller fpäter die andere Schönheit entgegenzufegen, 
welche das geiftige Leben der Perfänlichkeit über dieſe von der 
Natur ihr zu Gebot geftellte erfcheinende Hülle verbreitet. Che 
wir jedoch diefer Unterfcheidung folgen, fefjelt uns der andere 
Gegenfat, den Schiller zwifchen dieſer architectonifchen Schönheit 
und der technifchen Vollkommenheit der menfchlichen Geftalt, dieſe 
noch immer als bloßes Naturerzeugniß betrachtet, feftzuftellen 
fucht. Vollkommenheit fei die fhftematifche Vereinigung von 
Zweden unter einem oberiten Endzweck, wie unfer Verftand fie 
denfend begreift; jene Schönheit nur eine Eigenfchaft ver Dar- 
jtellung dieſer Zwecke, wie fie unferer finnlichen Anſchauung er- 
. feinen. Wer daher von Schönheit ſpreche, ziehe weder ven 
materialen Werth diefer Zwecke, noch die formale Kunftmäßigfeit 
ihrer DVerfnüpfung in Betracht, ſondern Halte ſich anſchauend 
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einzig an die Art des Erfcheinens. Ob alfo gleich die archi— 
tectonifche Schönheit des Menfchen durch ven Begriff deſſelben 
und durch die von der Natur mit ihm beabfichtigten Zwecke be- 
dingt fei, fo ifolive tod) das äfthetifche Urtheil fie völlig von 
biegen Zwecken, und Nichte, als was der Erfcheinung unmittelbar 
und eigenthümlich angehöre, werde in vie Vorftellung des Schönen 
aufgenommen, 

Schon diefe Worte find nicht ganz unbedenklich. Iſt die 
Schönheit einer Naturgeftalt nur eine beſondere Weife des Vor- 
trag8 der Zwecke, welche die Natur beabfichtigt, fo ijt fie doch 
gewiß eben ein Vortrag dieſer Zwede; fie mag nur formelfe 
Erſcheinung der Vollkommenheit fein, aber fie bleibt Erſcheinung 
biefer Vollfommenheit; Vortrag und Erfcheinung, die Nichts oder 
Beliebiges vortritgen oder erfcheinen ließen, würden durch feine 
befondere formelle Weife, in der fie dies thäten, zur Schönheit 
diefes beftimmten Gebildes werden. Keineswegs ifolirt daher 
das Afthetifche Urtheil die Schönheit der Geftalt völlig von ihrer 
Bollfommenheit und Bedeutung, fondern fett nothwendig vie 
legtere voraus, deren formellen Vortrag eben jene bilvet. Und 
zwar reicht es nicht hin, Vollfommenheit und Bedeutung nur fo 
vorauszufegen, daß die Schönheit zwar irgendwie von ihr be: 
dingt fei, aber ſich ohne Nüdficht auf fie empfinden laſſe; fon- 
dern die Anſchauung ver Schönheit als folcher ift unmöglich ohne 
das Verſtändniß einer Vollkommenheit, deren Erfcheinung fie ift. 
Aber dies freilich ift e8 gerade, was Schilfer mit aller wün- 
ſchenswerthen Beftimmtheit des Ausdrucks hier entfchieden be- 
ftreitet. Wenn dem Menfchen, fo fährt er fort, vorzugsweis vor 
allen übrigen technifchen Bildungen der Natur Schönheit bei- 
gelegt wird, fo ijt dies nur wahr, fofern er nicht durch die 
Würde feiner fittlihen Beftimmung, fondern durch feine bloße 
finnlihe Erfcheinung als Ding im Raume dieſen Vorzug be 
hauptet. Freilich möge ver Grund, welcher ihm viefen Vorzug 
ver Schönheit verfchaffe, in feiner menfchlichen Beftimmung Tie- 
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gen, aber doch nicht darum fei die menjchliche Bildung ſchön, 
weil fie diefe Beſtimmung ausdrücke. Denn wäre biefes, fo 
würde die nämliche Bildung aufhören ſchön zu fein, fobald fie 
eine niedrigere Beſtimmung ausbridte und ihr Gegentheil würde 
ſchön werben, fobald man nur annehmen fünnte, daß es jener 
höheren Beftimmung zur Erfeheinung diente. Geſetzt aber, man 
könnte bei einer ſchönen Meenfchengeftalt ganz und gar vergefjen, 
was fie ausprüdt, man könnte ihr, ohne fie in der Erſcheinung 
zu verändern, den vohen Inftinft eines Tigers unterfchieben, fo 
würde das Urtheil der Augen vollfommen vafjelbe bleiben und 
der Sinn würde ven Tiger für das fchönfte Werf des Schöpfers 
erklären. 

Sp entſchieden und unbefangen, wie in diefer merfwürbigen 
Stelle mag die völlige Gleichgilltigfeit der ſchönen Form gegen 
ihren Inhalt kaum jemals behauptet worben fein. Es wird zu— 
gegeben, daß die Würde feiner Beſtimmung allerdings der Maß- 
ftab fei, nach welchem jedes Gefchöpf feinen Schönheitsgrad zu- 
getheilt erhaltes aber nicht als wüchſe diefe Schönheit unmittel- 
bar aus jener Beitimmung heraus, und wäre nur deren Er- 
foheinung; fondern aus einem Vorrath an fich fehöner Formen 
wird dem würdigen Gehalt die eine oder die andere als zierende 
Anerkennung feines Werthes umgethan, faum anders als bie 
verjchtedenen Klaſſen der Ehrenzeichen, welche bie abgeftuften 
Berdienfte ihrer Träger zwar als vorhanden bezeugen, aber bie 
befondere Natur derſelben nicht fihtbar machen. Daß auf gleiche 
Weife wirklich die Schönheit der Naturgeftalten zwar. von ber 
Beventung verjelben abhänge, aber dieſe Bedeutung nicht aus— 
drücke, wird die weitere Beweisfuhrung Schillers ſchwerlich 
wahrfcheinlich machen. Denn: wenn man nur annehmen 
fönnte, fagt er felbft, daß die vorher für häßlich befundene 
Erſcheinung jett die höhere Beſtimmung ausprüde, jo würde 
ja dann auch fie Schön fein; amd diefe mwiderfinnige Folge fieht 
er als Widerlegung der Anficht an, welche die Schönheit in dem 
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Ausdruck der inneren Beſtimmung findet. Aber viefer Gefahr, 
eben noch für häßlich Geachtetes nun für ſchön erflären zu 
müſſen, entgehen wir ja eben dadurch, daß ung, denen Form und 
Inhalt zufammengehören, jene feltfame Annahme von Anfang 
an für unmöglich gilt. Nur wer mit Schiffer von ver zu bes 
weiſenden jelbjtändigen Schönheit der beveutungslofen Form und 
ihrer Oleichgültigfeit gegen den Inhalt bereits ausgeht, kann es 
verjuchen wollen, dieſelbe Erſcheinung bald als Ausdruck des 
Weſens, deſſen Erſcheinung fie wirklich ift, bald willführlich als 
Ausdrud eines andern zu denken, dem fie völlig fremd ift. 

Gedenken wir noch des Beifpiels, mit welchem Schiller 
feine Behauptung erläutert. Dem Ziger in Menfchengeftalt 
gegenüber würde das Urtheil des Auges freilich, das den inwen- 
digen Tiger nicht fehen kann, daffelbe bleiben; unfer äfthetifches 
Urtheil aber würde fortfahren, dieſe Geftalt ſchön zu finden, 
eben um ihrer Uebereinftimmung mit dem menfchlichen Innern 
willen, welches wir in ihr vorausfegen würden. Der Verſuch, 
den uns Schiller anfinnt, würde nur beweifend fein, wenn zu- 
gleich mit dem bleibenden Eindruck der Menfchengeftalt der Tiger 
im Innern von uns gewußt würde, und dann doch unfer Afthetifches 
Wohlgefallen feine Aenverung erlitt Ich behaupte nicht zu 
wilfen, was wir unter jo unausführbaren Bedingungen eigentlich 
empfinden würden; aber. ein anderer Verſuch, vielleicht minder 
unausführbar, dürfte auch hier völlig gegen Schillers Meinung 
entfcheiden. Nachdem wir fo lange die menschliche Geftalt auf 
menschliches Seelenleben zu deuten gewohnt find, von dieſer Ge- 
wohnheit abzulaffen, ift ſchwer genug; e8 war nicht dienlich, dieſe 
Aufgabe noch durch die Zumuthung zu fteigern, derſelben Geftalt 
ein ihr widerſprechendes Innere unterzuſchieben. Laffen wir 
daher ven Tiger bei Seite und verfuchen wir, die ſchöne Menjchen- 
geftalt, um jeden hereinfpielenden Begriff ihrer Beſtimmung aus- 
zufchließen, und fie möglihft rein nur als Ding im Naume 
anzufehen, etwa als eine Form zu betrachten, bie eine Baum— 
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wurzel aus Zufall angenommen habe: wird uns die jett bedeutungs— 
(08 gewordene und nur noch durch ihre ftereometrifche Figur wirt ' 
fame BVerfnüpfung von Erhöhungen und Vertiefungen, Flächen 
und Eden in ver That noch als das fehönfte Werk nes Schöpfers 
vorfommen? Sie wird uns im Gegentheil kaum einen bemerk- 
lichen äfthetifchen Eindruck überhaupt machen, gewiß aber nur 
den Hleinften Theil der hohen Schönheit zu befigen feheinen, bie 
wir in ihr finden, fobald wir fie als Erfcheinung ihres Innern 
verftehen. 

Noch einige Schritte folgen wir der Entwicklung dieſer Ge- 
danfen. Nur der Sinn, welcher die Erfcheinung anfchaut, nicht 
die Vernunft, welche die innere Vollfommenheit denkt, ſei über 
Schönheit zu urtheilen berechtigt; aber eben deshalb, fahrt Schiller 
fort, müffe e8 fcheinen, als könne Schönheit durchaus Fein Intereſſe 
für die Vernunft haben, da fie nur in der Sinnenwelt entjpringe. 
Nichts defto weniger ftehe doch feft, daß Das Schöne ver Vernunft 
gefalfe, obwohl es auf feiner Eigenfchaft des Gegenftandes berube, 
die durch Vernunft auch nur entvedt werden fünne. Dies auf 
fallende Verhalten erkläre fih nun aus der zweifachen Art, in 
welcher Erfcheinungen zu Objecten der Vernunft und zu Aus: 
drüden von Ideen werden fünnen. Die Vernunft müffe nicht 
überall die Ideen aus den Erfcheinungen herausziehen, fie könne 
fie auch in dieſelben hineinlegen; im erſten Fall fehen wir Voll: 
fommenheit, im andern Schönheit. Wiewohl nun in dieſem 
zweiten Falle e8 in Anfehung des Gegenftandes ganz gleichgültig 
fei, ob unfere Vernunft mit feiner Anfchauung eine ihrer Ideen 
verfnüpfe, fo ſei es doch für das vorftellende Subject nothwendig, 
mit einer folchen Anſchauung nur eine folche Idee zu verbinden, 
von einem andern Eindruck zu einer andern beftimmten See 
angeregt zu werben. Wodurch freilich der finnlich wahrnehmbare 
Gegenftand befähigt werde, einer beftimmten Idee zum Symbol 
zu dienen, diefe fehwierige Frage bleibe einer Analytik des Schönen 
vorbehalten. 
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Diefe Analytik zwar hat uns Schilfer nicht gegeben; aber 
wir haben genug gehört, um zu fehen, wie ſchnell ex ſelbſt auf 
Ummegen zu vemfelben Ziele treibt, welches er Anfangs durchaus 
bermied. Das Intereſſe, welches wir an veinen an fich beventungs- 
loſen finnlichen Formen nach feiner Ueberzeugung wirklich finden, 
fett ihm im zweifelnde Verwunderung. Und diefen Zweifel weiß 
er doch nicht anders als dadurch zu befeitigen, daß er jenen 
Formen wenigftens die Fähigkeit, eine Bedeutung in ſich aufzu- 
nehmen, uns aber die Nöthigung zufchreibt, fie ihnen beizulegen. 
Aber wenn dies fo ift, wodurch tt dann eigentlich beiviefen oder 
zu beweijen, daß unfer äfthetifches Wohlgefallen an jenen Formen 
fchon haftete, noch bevor wir diefe Bedeutung in fie legten, oder 
in ihnen zu finden glaubten? und warıtm follen wir nicht an- 
nehmen, eben jene Gedanken, welche durch beftimmte Formen 
ſymboliſirt zu denfen unfere geiftige Organifation uns nöthigt. 
feten an fich felbjt der Grund der Wohlgefälligkeit diefer? So 
löſt in kurzem Kreislauf diefe Schwierigkeit ſich von felbjt in 
Nichts. Nur die Vorausfegung, der Sinn erfreue fich äſthe— 
tiſch an beveutungslofen Formen, machte den Antheil befremdlich, 
den auch die Vernunft angeblich noch befonders an dem 
Schönen nehmen folltee Der Verſuch aber, diefen Antheil zu 
erklären, fiihrt fofort zu Annahmen zurüd, aus denen die Grund- 
lofigfeit eben jener Vorausſetzung von der Bedeutungslofigfeit dev 
ſchönen Formen hervorgeht. 

Eine andere Schwierigkeit blieb für Schiller zurück. Denn 
wie können Formen, die nur der ſinnlichen Erſcheinung ange— 
hören, überhaupt zu einer Bedeutung kommen? ſei es nun, daß 
nach Schillers Meinung erſt die Vernunft dieſe Bedeutung in 
fie hineinlegt, nachdem der äſthetiſche Sinn ſchon die bedeutungs— 
loſen ſchön gefunden hat, oder ſei es, daß nach unſerer An— 
nahme auch die ſinnliche Anſchauung die Formen nur ſchön 
findet um der Bedeutung willen, die ſie in ihnen bereits zu ſehen 
glaubt. Dieſelbe Frage bleibt auch denen übrig, welche den oft 
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gehörten Sat behaupten: Formen feien zwar an fich felbft ſchön, 
auch ohne Rückſicht auf eine Bedeutung; dann fei es aber freilich 
auch wieder ein unbedingt wohlgefälliges und deshalb zu verlangen- 
des Verhältniß, daß die Form, wo fie einen Inhalt hat, mit dieſem 
in Uebereinftimmung ftehe. Denn wie ift dieſer Satz überhaupt 
verftändlich, oder wie fann von einem Zufammenpaffen oder 
Nichtpaffen von Form und Inhalt gefprochen werben, wenn bie 
Form von Anfang an jeder Beziehung auf den Inhalt ermangelt, 
und folglich der Maßſtab fehlt, nach welchem das eine Verhältniß 
beider als Zufammenftimmung, das andere als Wiperftreit beur- 
theilt werben fünnte? Auf welche Weife kann alſo eine finn- 
lich anſchauliche Form überhaupt zur anpaffenden Erfheinung 
eines nichtfinnlichen Wefens werben? 

Allerdings, um diefe Frage an dem bejtimmten Beifpiele zu 
beantworten, am welches Schiller feine. Betrachtungen über fie 
angeknüpft Hat: allerdings unmittelbar und durch fich ſelbſt können 
die Raumformen des menfchlichen Körpers vie eigenthimliche 
Natur des menschlichen Innern dem nicht offenbaren, ver es noch 
nicht kennt. Linien Flächen Wölbungen und Kanten und alle 
Umriffe, welche diefe einzelnen Clemente verbinden, können an 
fih Höchftens auf Größe, Richtung und Begrenzung der Macht- 
gebiete von Kräften hindeuten, die in ber geftalteten Maſſe irgendwie 
wirffem find; aber fie können nicht fagen, daß diefe Kräfte be— 
wußte oder fittliche find. Nur braucht, wie mir feheint, nicht 
eine tieffinnige Analytif des Schönen aufgeboten zu werden, um 
zu erklären, wie fie dennoch für uns biefe Hindentung auf das 
Meberfinnliche zu enthalten fcheinen; die Lebendige Erfahrung er: 
gänzt, was der finnliche Anblick felbft nicht bietet, Man muf 
wiffen, daß die geformte Maffe, welche den menfchlihen Bau 
bildet, nicht ein unveränderlicher feiter Körper ift, ſondern Ge- 
lenfe hat, durch die einzelne Mafjengruppen zu beweglichen Glie- 
dern werben; man muß wiljen, daß Kraft Leichtigkeit und Nachhaltig. 
feit der Bewegungen von Größe, Form und vortheilhafter Ver- 
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bindung dieſer Glieder mit dem Ganzen des Körpers abhängt; 
man muß ferner lebendig erfahren haben, welche geiftigen An— 
triebe der bejtimmten Abficht, des bewußten Willens, des leiden— 
Ihaftlichen Strebens in den Bewegungen fich äußern, welche 
Befriedigung endlich, Verftimmung oder eigenthümliche Färbung 
des ganzen Lebensgefühls aus der erleichterten oder erfchwerten 
Ausübung diefer Wirfungen, zuleßt alfo ans dem Bau des 
Körpers, der fie bevingt, entjpringen Fanı. Erſt aus dieſem 
Verſtändniß der Geftalt heraus Finnen wir den Werth fehäten, 
den ein fanftes Verfließen der Umriffe hier, dort vielmehr eine 
ſcharfe Begrenzung Hat; erſt aus ihm können wir beurtheilen, 
worin für den Menfchen vie glüdlichen Proportionen der Glie— 
der, die Schiller zu feiner architectonifchen Schönheit rechnete, 
und worin jener freie leichte Wuchs befteht, ver doch für ven 
Menfchen ficher unter ganz andern geometrifchen Formperhält- 
niffen als für Baum oder Vogel ftattfindet. Nachdem auf dieſem 
Wege ver Erfahrung und des Selbfterlebens uns jeder einzelne 
Theil dynamisch deutbar geworden tft, erjcheint und die aus 
allen. zuſammengeſetzte Geſammtgeſtalt ſchön, nicht weil die geo- 
metrifhe Form ihrer Umriffe als unbenannte Raumgröße auch 
für den Nichtverftehenden ſchön wäre, fondern weil fie als ein 
Syſtem von Coefficienten innerer Kräfte dem, der fie verftehen 
gelernt bat, ein nachfühlbares glücliches Gleichgewicht der gei- 
ftigen Thätigkeiten verfinnlicht. Unfere Theilnahme für fie zer- 
fällt daher nicht in ein Afthetifches Uxtheil des Sinnes und ein 
nebenhergehendes Intereſſe der Vernunft; ſondern die an ſich 
gleichgültige finnliche Wahrnehmung wird überhaupt erjt zum 
afthetifchen Eindrude, indem wir in den Formen das überfinn- 
liche Innere wiedererfennen, von dem wir aus Erfahrung wiſſen, 
daß es in ihnen erfcheint. 

Sch bleibe jo Lange bei diefem Punkte nicht blos feines 
eignen Intereſſes wegen, fondern weil, um biefer Aeußerungen 
wilfen mit Recht, und doch im Ganzen mit Unrecht, auch Schiller 
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zu den DVertheidigern der Anficht von der unbedingten Wohlge- 
fälligfeit inhaltlofer Formen gezählt worden if. Daß er aud) 
fonft ausfprad, dem Schönen gebe die Form den Gehalt, würde 
wenig beweifen; denn man begreift, wie leicht der Künſtler ſich 
ohne ernftlichere Meinung auf dieſen Wahlſpruch zurüdziehen 
konnte, nur zur Abwehr von Zubringlichkeiten, welche der Kunft 
alferhand Zwecke der Belehrung, der Befferung, der religiöfen 
und politifchen Agitation zumuthen möchten. In feiner bichte- 
rifchen Thätigfeit lebte Schiller diefem Satze fo wenig, baß er 
die Schönheit der Form nicht felten durch die Uebermacht des 
Inhalts gefährvete; aber auch der weitere Verlauf feiner Afthe- 
tiſchen Theorie läßt jene Anficht, in deren Begründung wir ihn 
nicht glücklich finden, fat nur als Selbfttäufchung über die Conſe— 
quenzen feiner eignen Weberzeugung erjcheinen. 

Indem Schiller von der architectoniichen Schönheit zu jener 
andern übergeht, die erft das geijtige Leben über die Geftalt 
ausbreitet, begegnet ihm die felbtgefchaffne Schwierigfeit von 
Neuem. Der Menſch, als freies Vernunftwefen an das Ideal 
der Sittlichfeit gewiefen, ſei zugleich Erfcheinung in der Sinnen» 
welt; wo das moralifche Gefühl durch ihn befriedigt werde, da 
wolle auch das äjthetifche nicht verkürzt fein. Die Uebereinftim- 
mung feines überfinnlichen Innern mit dem Gebote des fittlichen 
Ideals dürfe daher feiner Außern finnlichen Erfcheinung fein 
Opfer fojten, und diefelbe Gemüthsverfaffung, durch die der 
Menſch feine Beftimmung als moralifhe Perſönlichkeit erfülft, 
müffe zugleich feiner Erſcheinung den vortheilhafteften Ausdruck 
verfchaffen. Hier fer es nun, wo die große Schwierigkeit ein- 
trete; denn wie könne Schönheit, die auf Bedingungen ver 
Sinnlichkeit beruht, von der Sittlichfeit ausgehn, die über das 
ganze Gebiet des Sinnlichen Hinausliegt? Nur die Annahme 
bleibe übrig, daß nad) einem unergründlichen Geſetze geiftige Zu: 
jtände die leiblichen bedingen, und zwar jo, daß gerade die mo- 
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raliſche Fertigkeit derjenige Zuftand des Geiftes fet, aus beffen 
Nachwirkung auf den Körper für dieſen die Naturbedingungen 
der Schönheit entjtehen. Aber dies Heißt doch nur: als eine 
anzunehmende befrembliche Thatſache daſſelbe empfehlen, was 
man um eines iwrigen Princips willen nicht als ſelbſtverſtändlich 
zugeben zu bürfen meint. Die fittliche Vollkommenheit foll Schön- 
heit bewirken; da fie dies nicht kann, weil Schönheit auf eignen 
Bedingungen ganz anderer Art beruht, fo muß e8 auf unbegreif- 
liche Weife eingerichtet fein, daß dennoch gefchieht, was nicht zu 
gejhehen braucht: die Nachwirfungen der Sittlichfeit auf ven 
Körper müffen dur) ein glücliches Zufammentreffen viefelben 
fein, welche, auch ohne von der Sittlichfeit ausgegangen zu fein, 
als Naturbedingungen zur Erzeugung der Schönheit hinreichen 
würden. Diefe Auskunft wird offenbar unnöthig, fobalo wir 
die Borftellung von einer für fich beſtehenden Erſcheinungsſchön— 
heit fallen Laffen, mit welcher das innere Leben, um fich ſchön 
zu Außern, fünftlich zufammentreffen müßte; wenn wir vielmehr . 
annehmen, eben diejenigen Formen feien ſchön, die wir in leben— 
diger Erfahrung als die natürlichen Ausorudsweifen des fittlichen 
Geiftes kennen, und eben dieſe ftille Hindentung auf das, dem 
fie hier zur Erfcheinung dienen, bilde ihre Schönheit auch da, 
wo fie abgelöft von diefem Inhalt als reine Formen überhaupt 
in unfere Anfchauung fallen. 

Wenn ich hier von natürlichen Ausdrucksweiſen bes Geiſtes 
ſpreche, ſo meine ich damit freilich nicht die anſchauliche Form 
der Bewegung, in welcher ſein Inneres zu äußern ihn die be— 
ſtimmte Form ſeiner leiblichen Organiſation nöthigt. Denn 
hätten wir dieſe im Sinne, ſo würde allerdings unſere Annahme 
die Beſorgniß erwecken, als könnten Formen, in denen der Geiſt 
nothgedrungen, weil keine andere ihm zu Gebot ſteht, ſeinen 
Ausdruck ſuchen muß, zu einem Schönheitswerthe gelangen, auf 
den ſie durch das, was ſie an ſich ſelbſt ſind, keinen Anſpruch 
hätten. Der Widerſchein der ſittlichen Vollendung in der äußern 
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Erfcheinung, von dem wir hier fprechen, wird jedoch überhaupt 
gar nicht in dem Bilde der Bewegung zu fuchen fein, welches 
von dem Baue der Werkzeuge abhängt, und für verſchiedene Ge- 
ſchöpfe bei gleicher Bereutung der Bewegung doch ungleicd) aus- 
fällt, fondern in dem formalen Vortrage der Bewegung, in dem 
Rhythmus, welcher Verknüpfung und Aufeinanderfolge vieler bes 
herrſcht, gleichviel wie der Umriß jeder einzelnen fich ausnimmt. 
Eine nachfinnende Ueberlegung mag auch in dem bejtimmten 
Bau der organifhen Werkzeuge die Hindeutung auf einen aus— 
gedehnteren oder engeren Kreis möglicher Zwede finden, und 
deshalb die eine Geftalt der andern als pafjender zum Ausprude 
der höheren Beftimmung vorziehen; die finnlihe Anſchauung da- 
gegen wird ohne jenes Nachdenken nicht finden, daß an fich ein 
zweibeiniges gehenves und ftehendes Geſchöpf eine fehiclichere 
Erſcheinung des Sittlihen und ver vernünftigen Freiheit fet, 
als ein vierbeiniges fliegendes oder ſchwimmendes. Sinnliches 
bildet eben unmittelbar natürlich niemals das Ueberjinnliche in 
dem Theil feines Wefens ab, in welchem fein Unterfchied vom 
Sinnlichen liegt; aber die formalen und quantitativen Eigen- 
thümlichfeiten einer Verfnüpfung überfinnlicher Elemente laffen 
ſehr wohl einen fprechenden Ausdruck durch gleiche formale Ver- 
hältnifje eines finnlih Mannigfaltigen zu. Nicht der eigentlich 
fittliche Gehalt der Treue, der Gerechtigkeit, der Billigfeit oder 
des Wohlwollens, nicht das, wodurch fie alle von ver blinden 
Wirkfamfeit einer Anziehung oder Abſtoßung felbjtlofer Maffen 
ſich unterfcheiden, Fann in irgend einer Geftalt oder Bewegung 
unmittelbar zur Erfcheinung kommen; aber jede diefer Tugenden 
führt die Vorftellung eines bejtimmten Rhythmus mit ſich, wel- 
chem fie die ganze Mannigfaltigfeit unferer inneren Zuftände zu 
unterwerfen ftrebt. Nur eine fehr engherzige Moral befchränft 
die Aufgabe ver Gittlichfeit auf das Gebiet der Handlungen, die 
nach gewöhnlicher Meinung allein der Verantwortung unter- 
liegen; jene vollfommne Sittlichfeit, deren Erſcheinung wir in 
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der Schönheit zu finden hoffen, gebietet, daß auch alle anderen 
Regungen unſers Innern, der Verlauf unſerer Vorſtellungen, 
der Wechſel unſerer Stimmungen und Begierden, und alle Nach— 
wirkungen unwillkürlicher Reizbarkeit denſelben Formen ſich fügen, 
welchen das ſittliche Gebot zunächſt allerdings die Geſinnungen 
unterwirft, welche ſich in Handlungen äußern. Denn die erſte 
formale Bedingung aller Sittlichkeit iſt die Perſönlichkeit; dies, 
daß der Menſch Einheit ſei, nicht eine Sammlung verſchieden— 
artiger Neizbarfeiten und Triebe, die unter einanver feine Ge- 
meinfchaft haben. Um viefer Einheit willen kann die Seele, bie 
dem fittlichen Ideale nachftrebt, nicht dulden, daß ihre Vorſtell— 
ungen in dem haltlofen und unzufammenhängenven Wechfel fich 
drängen, den die fittliche Pflicht der Zreue ihren Handlungen 
verbietet; fie darf nicht ihre Gefühle von Kleinem hoch aufregen 
laſſen und unaufregbar bleiben für Großes, denn wie handelnd 
gegen die Rechte der Perſonen, ſo müſſen wir fühlend gerecht 
ſein gegen den Werth der Dinge und ihrer Reize; nie endlich 
darf das Gemüth andrängenden Trieben und Begierden plötz— 
liche ſprungweis ſich ändernde Ausbrüche geſtatten, da es glei— 
chen Mangel an hinreichender Begründung und an Beſchränk— 
ung der einzelnen Hanblungsweife durch ven zufammenhängenven 
Plan des ganzen Lebens und durch die Einheit des Characters 
auch feinen Thaten nicht zulaffen darf. So würde alfo die jitt- 
liche Vollendung, eben weil fie dies ift, zugleich die Urſache einer 
durchaus beftimmten Haltung des Gemüths fein; die Formen 
dieſer Haltung aber, eben weil ſie Formen ſind, Berhältniß: 
formen eines Mannigfaltigen, haften nicht unablösbar gn dieſem 
fittlichen Innern allein, fondern lafjen ſich an jevem andern 
Syſtem eines Mannigfachen, laſſen fich deshalb auch am ber 
Gefammtheit der Bewegungen ausprägen, welche der Körper dem 
Geifte als Mittel feines Ausdrucks zu Gebote ftellt. Und es ijt 
klar, daß es dann Feines befondern Vermittlungsgliedes bedürfen 
wird, welches uns lehrte, warum dieſer eigenthümliche Vortrag 
7* 
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der Bewegungen jich zum Ausprud des Sittlichen eigne; denn 
er würde nicht ein conventionelles, odgr durch eine unbegreifliche 
Natureinrichtung geftiftetes Symbol des Sittlichen fein; viel- 
mehr feine eignen Verhältnißformen find unmittelbar identiſch 
mit denen, in denen das Höchite nach feiner eignen Natur fich 
äußern muß; fie find das Formale diefes Inhalts, ohne diefen 
Inhalt ſelbſt im fich zu enthalten und eben fo erfüllen fie genau 
die Aufgabe, die man überhaupt mit Necht von der Eripeinung 
irgend eines Wefens gelöft verlangen kann. 

Noch Eines nur muß ich hinzufügen, um abzufchließen. Wir 
folfen, meine ich, nicht fagen: deshalb, weil gewiſſe Formen der 
Geftalt oder der Bewegung an fich die Afthetifchen Eindrücke des 
Ebenmaßes, des Gleichgewichts, der Harmonie, der Stetigfeit und 
Eonfequenz machen, eignen fie ſich zum Ausdruck überjinnlicher 
Vollkommenheiten, welche in dem Mannigfachen unferer inneren 
Zuſtände gleiche Verhältniſſe herbeizuführen ftreben. Vielmehr, 
wie ich früher fchon gelegentlich ver Begriffe von Einflang und 
Mipklang erwähnte, alle jene Einprüde würden als äfthetifche 
gar nicht für uns vorhanden fein, wenn wir nicht in ben Ver- 
bältniffen, von denen wir fie empfangen, die Hinventung auf 
dies abfolut Werthvolle, dem fie als Formen dienen, bereits mit 
empfänden. Wir Haben Fein urfprüngliches und unabgeleitetes 
äjthetifches Intereffe an den Begriffen der Einheit, ver Folge 
rechtigfeit, der Webereinftimmung und ähnlichen; fobald wir 
unter biefem Namen nur die Verhältniffe verftehen, welche unfer 
vergleichender Verſtand zwiſchen ven Eindrücken findet, ift durch— 
aus fein Grund, warum wir nicht die Uneinigfeit, die Unfolgerich- 
tigfeit und den Streit ihnen gleich fegen oder vielleicht noch in- 
tereffanter finden follten. Aber wir empfinden als ganze Geifter, 
nicht blos als denkende Wefen, überall mit, daß alle jene Ver— 
bältniffe und ihre Gegenfäge in der Welt des: Denkbaren über- 
haupt nur deshalb vorfommen, weil diefe Welt der Verwirklich- 
ung des Guten und der Möglichkeit feines Gegentheils zu dienen 
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bejtimmt ift; deshalb verehren wir das Cine, Stetige, Folge- 
- rechte, welches die Form des Guten ift, und tadeln feinen Gegen- 
ſatz al8 Form des Böfen. Und dies ift endlich nicht eine Schul- 
anficht, die dem gewöhnlichen menfchlichen Gedankenlauf und 
Sprachgebrauch fremd wäre; die Namen ver Einheit und ver Con- 
fequenz haben für uns alle längft nicht mehr ven trocknen Sinn 
eines theoretifchen Gegenfatzes zur Nichteinheit oder zu dem, was 
fi nicht al8 nothwendige Folge eines Grundes im Denken be 
greifen ließe; fie bezeichnen nicht etivas, was uns gefiele, blos 
weil es der allgemeinen Berfahrungsweife unferer Intelli— 
genz angemefjen ift, fonvern fie bezeichnen etwas an fich Löb— 
liches, welches feinen Werth von dem höchſten Inhalte hat, 
den unfer Bewußtſein fennt. 

Ich Habe bei dieſer Abjchweifung Schilfer nicht aus ven 
Augen verloren, fondern fomme eben durch fie auf das Wefent- 
fiche feiner Anficht und feinen Gegenfaß zu Herder. Daß viele 
ſchöne Formen auf uns durch Erinnerung an das Glüd wirken, 
welches wir als in ihnen geniefbar oder aus ihnen entfpringbar 
fennen, hatte Herder gefehen; aber dieſe Sympathie, die wir 
mit einer uns verftändlichen Glücfeligfeit fühlen, erklärte nur 
die Annehmlichkeit der Schönheit, nicht ihre Würde. Diefe 
ſchien nur begreiflich, wenn das Schöne nicht blos an ein Glück, 
fondern an das an fich höchfte Gut, an vie Seligfeit des Guten 
erinnerte. Ich habe verfucht zu zeigen, daß dieſer Gedanke nicht 
unausführbar ift, und daß allerdings, zunächſt in Bezug auf die 
lebendige Geftalt, die Schönheit der Form als Widerſchein des 
Inneren fich faffen läßt. Aber nur mit halbem Necht habe ich 
diefe Auseinanderfegung im Streit, gegen Schiller gemacht, deſſen 
vortreffliche weitere Betrachtung vielmehr eben auf dieſer Ueber- 
zeugung, nicht auf der Theorie über die Schönheit bebeutungs- 
fofer Formen beruft, in welche ihn zu große Abhängigkeit von 
dem Buchftaben Kants verftrict Hatte. 

Die Schönheit, welche die Seele dem Körper gibt, fann als 
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Anmuth oder als Würde nur in feinen Bewegungen erjcheinen, 
die wenigen ruhenven Züge abgerechnet, welche eben eine oft 
wiederholte Bewegung felbft in den von der Natur einmal ge- 
gebenen feten Umrifjen des Baues hervorbringt. Doch nicht 
alle Bewegungen find der Anmuth und Würde fühig; weder bie 
unmillfürlichen, die nur aus organifchen Gründen erfolgen, noch) 
die willfürlichen, welche ver Entſchluß ganz beftimmt. Doc) ganz 
freilich fei durch Entſchluß und Zwed auch die willfürliche Ber 
wegung in Wirklichkeit nie beftimmt; die Stredung des Armes 
werde zwar durch den zu erreichenden Zweck vorgefchrieben, 
aber welchen Weg wir den Arm zu dem Gegenjtand nehmen 
und wie weit wir ben übrigen Körper nachfolgen laſſen, wie 
gefehwind, langſam, mit mehr oder weniger Kraftaufwand wir 
diefe Bewegung verrichten wollen, fei weder durch den Zweck 
beftimmt, noch wir gewohnt, im Augenblid des Handelns felbft 
zu berechnen. Nur unfere Art zu empfinden gebe hier ven 
Ausſchlag und bejtimme durch den Ton, dem fie angibt, die Art 
und Weife der Bewegung. In dieſem Antheil, den der willen- 
loſe Empfindungszuftand der Perfon an der mwillfirlichen Beweg— 
ung bat, fei die Anınuth und Würde der Bewegung zu finden; 
eben diefer unwillfürliche und ſympathetiſche Antheil der Be— 
wegung hänge mit ber bleibenden Natur und Gefinnung ver 
Perfon nothwendig zufammen, während, was an ihr dem Ent- 
Ihluffe zugehört, durch den außerlichen und augenblicklichen Zweck 
beftimmt werde, Aus ven Neden eines Menfchen fünne man 
wohl abnehmen, wofür er gehalten fein wolle; aber was er 
wirklich ift, müffe man aus dem mimiichen Vortrag feiner Worte 
und aus den Geberben, alfo aus Bewegungen, bie ev nicht will, 
errathen. 

Nachdem diefe feinfinnigen Bemerkungen ven Ort des ſchönen 
Auspruds und folglich auch feines Gegentheilß bezeichnet, Teitet 
Schiller die Darftellung der Gemüthslage oder der Empfindungs— 
weife, welche durch jene unwillkürliche Einwirkung die Anmuth 
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bewirken wird, durch eine allgemeine Auseinanderſetzung über 
die Grundlagen der Sittenlehre ein. Die Doppelnatur des 
Menſchen als Vernunft- und Sinnenweſen laſſe dreierlei Ver— 
hältniſſe zu, in denen der Menſch zu ſich ſelbſt, d.h. die eine 
Natur in ihm zur andern ftehen könne. Unterdrückung ver For: 
derungen feiner finnlichen Natur und eine Sittlichfeit, die ftets 
im Kampfe gegen dieſe ftetS in gleichem Maß widerſtrebende 
lebt, verhindere die Schönheit der Erfcheinung durch den Aus- 
dınd des Zwanges, den fie den Handlungen und der Haltung 
mittheilt; Hingabe dagegen an die Sinnlichkeit, Aufopferung ver 
perfönlichen Freiheit an fie laffe noch weniger an Echönheit 
denfen; nur Zufammenitimmung zwifchen Trieb und Pflicht 
fünne die Bedingung fein, aus der fie wirklich hervorgeht. Aber 
diefe Annahme fchien eine Sprache zu veven, welche der Moral 
abgewöhnt zu Haben, das unfterbliche Verdienſt Kants geweſen 
fei; nicht der Trieb, der uns duch den Weiz eigner Befriedi- 
gung zum Guten lodt, fondern nur die Unterwerfung des Wil- 
lens unter das Gefe der Pflicht folle unfere Handlungen be 
ftimmen. Darin nun, daß bei dem fittlichen Handeln es nur 
auf Pflichtmäßigfeit der Gefinnung anfomme, weiß Schiller ſich 
völfig in Uebereinftimmung mit den Rigoriften der Moral; allein 
er hofft, dadurch noch nicht zum Latitudinarier zu werben, daß 
er die Anfprüche der Ginnlichfeit, die bei der moralifchen Ge— 
fetgebung durchaus abzumeifen find, im Felde der Erſcheinung 
und bei der wirflichen Ausübung der Sittenpflicht noch zu be 
haupten verfuche. Der Menfch ſei nicht bejtimmt, einzelne fitt- 
liche Handlungen zu verrichten, fondern ein fittliches. Wefen zu 
fein. Nicht als wegzumerfende Laft, nicht als abzuftreifende rohe 
Hülle, nein, um fie aufs innigfte mit feinem höheren Weſen zu 
vereinbaren, fei feiner reinen Geifternatur eine finnliche beige- 
jelft; ex habe die Verpflichtung, nicht zu trennen, was bie Natur 
verbunden hat, auch in den reinften Aeußerungen feines gött— 
lichen Theils den finnlichen wicht hinter ſich zu laſſen und den 
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Triumph des einen nicht auf Unterdrückung des andern zu grünes 
den. Erſt alsdann, wenn fie aus feiner gefammten Menfchheit, 
als die vereinigte Wirkung beider Principien heroorgehe, erſt 
wenn fie ihm zur Natur geworben, fei feine fittliche Denfart 
geborgen; fo lange der fittliche Geift noch Gewalt anwenden 
muß, bezeuge er nur die Macht, die der Naturtrieb ihm noch 
entgegenftellt. 

Wenn Kant im Gegenfag hierzu die Idee der Pflicht mit 
einer Härte hervorgehoben Habe, welche alle Grazien verfcheuche, 
fo habe ex, ver Drafon feiner Zeit, die eines Colon noch nicht 
würdig gewefen, dies thun müffen, um burch eine erfchütternde 
Eur die Verkehrtheit zurechtzumweifen, die er in Theorie und 
Ausübung ver Moral vorgefunden; je härteren Abftich der wahre 
Grundfag der unbedingten Pflichtmäßigfeit gegen die herrichen- 
den der Nütlichkeit und der Beachtung natürlicher Triebe machte, 
defto größer die Hoffnung, Nachdenken zu erzeugen. Womit aber 
hatten bie Kinder des Haufes verſchuldet, daß Kant nur für die 
Knechte forgte? Weil der moralifhe Weichling dem Sittengefetz 
gerne eine Rarität gäbe, die es zum Spielball feiner Convenienz 
machte, mußte ihm darum eine Rigidität beigelegt werben, welche 
die kraftvollſte Aeußerung moralifcher Freiheit nur in eine rühm— 
lichere Art von Knechtihaft verwandelte? Es fei für moralifche 
Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, wenn fie Empfindungen gegen 
fich Haben, welche der Menſch fich ohne Erröthen geftehen darf; 
und ed erwede anderjeits fein gutes Vorurtheil für einen Men- 
hen, wenn er der Stimme des ZTriebes fo wenig trauen darf, 
daß er gezwungen ift, ihn jedesmal erft vor dem Grundſatze der 
Moral zu verhören. Eine fchöne Seele nenne man es, wenn 
fi) das fittliche Gefühl aller Empfindungen des Menfchen end— 
(id) bis zu dem Grade verfichert hat, daß es dem Affect vie 
Leitung des Willens ohne die Befürchtung überlaffen darf, jemals 
mit den Entſcheidungen deſſelben in Widerſpruch zu ftehen. Nicht 
die einzelnen Handlungen ber fchönen Seele feien daher eigent- 
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lich fittlich, aber der ganze Character fei e8; man fünne ihr 
feine einzige ihrer Handlungen zum Verdienſt anvechnen, weil 
die Befriedigung eines Triebes nie verbienftlich heißen kann; Die - 
ſchöne Seele habe fein anderes Vervienft, als daß fie ift; fo 
zahlen nur gemeine Natuven mit dem was fie thun, edle mit 
dem was ſie find. 

In diefer ausdrucksvollen und lebendigen Darftellung ent 
widelt Schiller nur unter zum Theil andern Bezeichnungen die— 
felbe Grundanfchauung, deren ich oben gedachte, dieſelbe Forde- 
zung, daß alle Regungen unferer gefammten Natur, welche nicht 
aus Freiheit, fondern ars nothiwendiger Verkettung theils unfers 
pſychiſchen Mechanismus, theild unferer körperlichen Triebe ent- 
fpringen, dennoch in Formen verlaufen, welche die Herrfchaft 
des fittlichen Geiftes auch über fie bezeugen. Aus diefer Ver- 
faffung unſers Innern erwartete er auch die Anmuth des 
Aeußeren hervorgehen. zu jehen. Allerdings war es nun feine 
Meinung, daß jene Haltung des Gemüths nicht durch fich felbft 
die Formen der leiblihen Erfcheinung, in denen fie fich Außern, 
ſchön made; fie ſollte nur das Glück Haben, durch ihre Nach— 
wirfung auf den Körper in diefem die Entftehungsbedingungen 
an fi) fchöner Bewegungen zu erzeugen. Die wenigen Bei: 
fpiele jedoch, die Schiller ausführt, beftätigen dieſe Vorſtellungs⸗ 
weife nicht. Alle Bewegungen, jagt er, welche von der fchönen 
Seele ausgehn, werden leicht fanft und belebt fein; heiter und 
frei wird das Auge ftrahlen und Empfindung in bemfelben 
glänzen; feine Spannung wird in ben Mienen, fein Zwang in 
ven willfürlichen Bewegungen zu entdecken fein; denn die Seele 
weiß von feinem. Aber Leichtigfeit, wenden wir ein, Sanftheit 
und Belebtheit find nicht ebenſo wie Gefchwindigfeit, Gleich— 
fürmigfeit oder Wechfel der Richtung und Befchleunigung, an- 
ſchauliche mathematifche Eigenfchaften, die jedes Auge an ver 
Bewegung wahrnehmen könnte; fie fümmtlich find Werthbeſtimm— 
ungen, welche von der Deutung ber Bewegungen, ſei es von ber 
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in ihnen voransgefeßten Abficht oder von ihrem vermutheten 
Urfprunge abhängen. Schweigen wir ganz bon der Heiterkeit 
des Blickes und der in ihm glänzenden Empfindung, fo find doch 
auch Spannung und Zwang mir dann aus einer. anſchaulichen 
Form herauszuleſen, wenn man die andere Form fennt, in der ſich 
das Gleihgewicht der bier anzunehmenden Thatigleiten äußern 
würde. Und feloft diefe Kenntniß würde noch feine beftimmte 
äſthetiſche Schätzung begründen, bevor wir wüßten, daß das 
Gleichgewicht wegen ſeines Werthes zum Ausdruck eines inneren 
Gutes dem Ungleichgewicht vorzuziehen iſt. Der Name des 
Zwanges ſchließt freilich dieſe Vorausſetzung ſogleich mit ein; 
der der Spannung nicht und ſie mögen wir daher unter Um— 
ſtänden dem Ausdruck des Gleichgewichts vorziehen. Alle dieſe 
Worte, deren Schiller ſich hier unbefangen bedient, ſind verfüh— 
reriſch; fie geben fich dafür aus, bloße Formen der Erſcheinung 
zu bezeichnen, und doch enthalten fie jehr beſtimmte Vorurtheile 
über die Bedeutung diefer Formen und über den Werth, ver 
ihnen in Folge derfelben zufteht. Ohne Zweifel endlich iſt es 
fehr fein von Schiller bemerkt, die wahre Anmuth ſchone Die 
Werkzeuge der willfürlichen Bewegung, die faliche Habe nicht das 
Herz, fie gehörig zu gebrauchen; fo wende der unbehülfliche 
Tänzer fo viel Kraft auf, als gälte e8 der Bewegung einer Luft 
und jchneide mit Händen und Füßen fo ſcharfe Ecken, als handle 
e8 fi) um geometrifche Genauigkeit; der affectivte trete fo leife 
auf, als fürchte er ven Fußboden zu berühren und bejchreibe 
(auter Schlangenlinien, auch wenn er dadurch nicht. von ber 
Stelfe fomme. Aber warum iſt nun Das, was wir bei beiden 
Gelegenheiten fehen, unanmuthig? Nah Schiffer felbft doch 
nur, weil die gefehenen Bewegungen nad) dem erfahrungsmäßigen 
Verſtändniß, welches wir alle von dergleichen haben, nur aus 
inneren Gründen naturgemäß entfpringen würden, welche mit 
der harmlofen Anficht des Tanzes in Widerſpyuch ſtänden. Daß 
aber das gefehene Bild der Bewegung an ſich formenunichon 
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fei, hat Schiller nicht bewiefen; feldft die Erwähnung der fcharfen 
Eden regt nur die Frage an, ‚warum Ceigfeit, die an ruhenden 
Geftalten des Unbelebten unzweifelhaft gefallen kann, an ven Be: 
wegungen des Lebendigen mihfalle? Die Antwort hierauf würde 
nur den Sat beftätigen, den Schiller durch dieſe Beispiele fo 
wenig wie durch feine Theorie widerlegt hat: der edle Gehalt 
des Gemüths trifft nicht glüdlicherweife in feinem Ausorud 
Formen, die an ſich ſchön find, fondern jede Form wird ſchön, 
ſobald fie natürlicher und verftändlicher Ausdruck jenes Ge— 
haltes iſt. 

Auf die bewegte Menfchengeftalt und die Wechfelwirkfungen 
zwifchen Natur und Freiheit, welche ſich in ihr und ihren Be— 
wegungen offenbaren, bezogen fich vorzugsweis, wie ich erwähnte, 
Schillers Afthetifche Unterfuchungen. Ich behalte anderer Ge- 
legendheit die Arbeiten auf, in welchen er Werth und Bedeutung 
der Kunft und ver äfthetifchen Sitten für die Gefammtaufgabe 
des menjchlichen Gefchlechtes prüfte; hier, wo uns nur die Be— 
ftimmungen der allgemeinften äſthetiſchen Begriffe bejchäftigen, 
bleibt uns nur noch übrig, feine fparfamer geäußerten Anfichten 
über andere Gattungen der in der Welt vorkommenden Schön 
heit zu berühren. 

So fehr beherrſchte Schiller der bisher erwähnte Gedanken— 
freis, welcher die Schönheit als Wiverfchein des Sittlichen im 
Tormellen anfah, daß im Grunde alle Schönheit ihm nur in 
der fehönen Seele des Menfchen und in ihrer finnlichen Erſchei— 
nung zu beftehen fchien. Weber reinen Geiftern noch lebloſen 
Maffen ver Natur fomme fie zu; beiden könne fie nur in Ueber- 
tragung des Menfchen beigelegt werben. Diefe Behauptung fteht 
wenig im Einflang mit der anfänglichen Annahme an fi ſchöner 
Formen, welche das geiftige Leben zum Behuf feiner Aeußerung 
wählt, und welche demnach auch ba, wo fie ohne dieſen Hinter- 
grund des geiftigen Lebens vorkommen, ben Namen ber Schönheit 
verbienen müßten. Der weitere Fortgang entfernt fich noch mehr 
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von dieſem Vorurtheil. Auf zweierlei. Wegen werde die unbe: 
feelte Natur ein Symbol ver menfchlichen; theild als Darftell: 
ung von Empfindungen, theils als folche von Ideen. Ihrem 
Gehalte nach freilich feien Empfindungen feiner Darftellung 
fähig, wohl aber ihrer Form nach, und wirklich habe eine be- 
liebte Kunft, die Mufif, fein anderes Object, als diefe Form 
der Empfindungen. Ihr ganzer Effect: beſtehe darin, die inneren 
Bewegungen des Gemüths durch analoge äußere zu begleiten und 
zu verſinnlichen. Da nun jene innern Bewegungen als menſch— 
liche Natur nach ſtrengen Geſetzen der Nothwendigkeit vor ſich 
gehen, fo werde ver Künjtler, welcher die gemeinen Naturphäng- 
mene des Schalles nach analogen Gefeten der Nothwendigkeit 
und Beftimmtheit verbindet, zum wahrhaften Scelenmaler. 
Mas aber den Ausdruck von Ideen durch die Natur betreffe, fo 
fei nicht diejenige Erwedung von Ideen gemeint, die von dem 
Zufall der Affociation abhängig fei; nur bie fei der Kunſt wür— 
dig, die nach Gefegen der ſymboliſirenden Einbildungsfraft noth— 
wendig erfolge. In thätigen und zum Gefühl ihrer moralifchen 
Würde erwachten Gemüthern fehe die Vernunft dem Spiele der 
Einbildungsfraft nicht müßig zu; unaufhörlich fuche fie diefes zu— 
fälfige Spiel mit ihrem eigenen Verfahren einftimmig zu machen, 
Bietet fih ihr nun unter dieſen Erfcheinungen eine dar, welche 
nach ihren eigenen (praftifchen) Negeln behandelt werden Kann, 
fo ift ihr dieſe Erfheinung ein Sinnbild ihrer 
eignen Handlungen; ver todte Buchftabe der Natur wird 
zu einer lebendigen Geiftesfprache und das äußere und innere 
Auge: lefen dieſelbe Schrift der Erſcheinungen auf ganz verſchie— 
dene Weife. Jene liebliche Harmonie der Geftalten, ver Töne 
und bes Lichtes, die den äfthetifchen Sinn entzüdt, befriedigt 
jegt zugleich ven moralifchen; jene Stetigfeit, mit ver ſich bie 
Linien im Raume oder bie Töne in der Zeit aneinander fügen, 
it ein natürliches Symbol der innern Webereinftimmung des 
Gemüths mit fich feldft und des fittlichen Zufammenhangs ver 
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Handlungen und Gefühle, und in der ſchönen Haltung eines 
pittoresken oder muſikaliſchen Stückes mahlt ſich die, noch ſchönere 
einer ſittlich geſtimmten Seele. 

So äußert ſich Schiller in der Recenſion der Gedichte Mat— 
thiſons; auch hier werden ſeine Ausdrücke von Verſchiedenen 
verſchieden gedeutet werden. Denn ſo ſehr ihm auch hier alle 
Schönheit nur in dem Ausdruck des Geiſtigen zu liegen ſcheint, 
ſo ſpielt dazwiſchen hinein doch jene Unterſcheidung des äſthetiſchen 
Eindrucks von dem Intereſſe der Vernunft an ihm, die ich be— 
reits früher erwähnte. Ohne die vielfachen ſcheinbar mindeſtens 
nicht übereinſtimmenden Aeußerungen Schillers im Einzelnen 
miteinander abzugleichen, können wir doch im Ganzen uns Rechen— 
fchaft über fie geben. Die verſchiedenen Arten des Schönen find 
nicht von gleichem Werth. Die eigenthümliche Schönheit eines 
mufifalifchen Accordes kann von uns nur im Empfinden, nur 
leidend genoffen werben und Läßt feine fruchtbare Thätigfeit ber 
Zerglieverung zu; die Umriffe räumlicher Figuren regen folche 
Thätigfeit zwar an, aber geben ihr nicht fo bejtimmte Rich— 
tung, ‚wie diejenigen Erfcheinungen in Raum und Zeit, die aus- 
drücklich als Darftellungen eines beftimmten geiftigen Lebens 
auftreten. Jene paſſiv genoffene Schönheit nun, die wir lieber 
bie Wohlgefälligfeit der Eindrücke nennen möchten, erflärt Schiller, 
hierin Kant folgend, welcher das Gefallen ohne Begriff betonte, 
für die eigentliche reine Schönheit, die er, ausbrüdlicher als 
Kant, ftets als finnliche bezeichnet; jene andere dagegen, die wir 
in. ven gegebenen Eindrücken nur durch die Gedanken, melde fie 
felbft anregen, entveden und verftehen können, mag ev, ber 
Dichter, zwar nicht mit Kant für eine unreine Schönheit er: 
klären, wagt jedoch, durch das Anfehn der Schule zurüdgehalten, 
nicht gelten zu machen, daß nach dem Zeugniß des Gefühle ver 
Eindrud, den fie macht, vollfommen der Eindruck der Schönheit 
iſt, keineswegs verſchieden von demjenigen, welchen die von Ge 
danken nicht durchdrungenen finnlichen Erjcheinungen erzeugen. 
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Sp wird denn, was in diefen Fällen der eigentliche Afthetifche 
Genuß der höheren Schönheit felbjt ift, als ein Intereſſe der 
Vernunft an der geringern, für eigentliche Schönheit geltenden 
Wohlgefälligfeit der Eindrücke erflärt. Aber doch nur in ben 
Stellen, welche die Theorie ver Sache zu geben verjuchen; in 
der weiteren Ausführung feiner Gedanken hat Schiller nur für 
diefes angeblich nebenhergehende Vernunftinterefie Theilnahme 
und Achtung, während er jene reine finnliche Schönheit weder 
zum Gegenftand feiner Erörterungen macht, noch ihr befondere 
Verehrung beweilt. Im Gegentheil ein Zug von Geringfchät- 
ung gegen fie geht durch feine Betrachtungen, wie einft am An- 
fange der Aeſthetik; wie ſchön auch diefe reine Schönheit fein 
mag, unfer menfchliches Intereſſe an ihr wird doch erjt gerecht: 
fertigt, fo weit wir in fie Ideen Hineinzulegen vermögen. 

Auch in Bezug auf Kunftübung hat Schiller ähnliche Aeüße— 
rungen gethan, nad) venen der varzuftellende Inhalt gleichgültig, 
nur die Form der Darftellung von Werth fei, nicht moraliſche 
Wahrheiten gelehrt, fondertt durch ein Spiel der Formen bie 
Phantafie ergögt werden folle. Im Ganzen find dieſe Behaup- 
. tungen in Uebereinftimmung mit feiner Grundanſicht. Wenn 
er die Schönheit in dem Widerfchein des Sittlichen im Formellen 
fuchte fo ift nicht allein anf dieſen Hintergrund der Gittlichfeit, 
fondern auch darauf Werth zu legen, daß die Schönheit nur in 
ihrem formellen Wiverfchein beftehen fol, nicht in ihrem inhalt- 
lichen Weſen. Nur da ift fie zu finden, wo die Geſtalt einer 
Erfcheinung in dem Fluſſe ihrer Formen ven Rhythmus des 
Sittlichen vollftändig und freiwillig befolgt; fie fann niemals da 
auftreten, wo zum Ausdruck des fittlichen Inhalts irgend welche 
Mittel der Darftellung nur auf irgend eine Weife gezwungen 
werben. Nicht die bejtändig fordernde, gegen die Natur ftrei- 
tende Sittlichfeit, fondern die, welche mit der Natur Eins ge- 
worden ijt, war. ja der Gedanfe, dem er überall folgte; feine 
Kunft alfo da, wo dem Inhalt die Form widerwillig dient oder 
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doch äußerlich bleibt. Andere noch anffalfendere Aenferungen, 
wie folche, welche auch den ſchnödeſten Inhält noch der Kunſt 
erlaubt nennen, und nur ſeine formell ſchöne Behandlung for— 
dern, führen in letzter Inſtanz nur zu einem Streit um Worte. 
Denn das, was hier als Inhalt genannt wird, verdient doch 
höchſtens Object, Gegenſtand oder Veranlaſſung der künſtleriſchen 
Darſtellung zu heißen; aber die Darſtellung ſelbſt macht dieſes 
Object erſt zum Inhalt des Kunſtwerks, und zwar dadurch, daß 
ſie in der formellen Behandlung deſſelben zugleich eine Kritik ſeines 
Werthes liefert. Das alſo, was die Kunſt von dem Gegenſtande 
denkt, und was fie durch ihre Formen ausdrückt, iſt ihr Inhalt, 
und Niemand wird leugnen, daß allerdings der ſchnödeſte Gegen- 
ftand die Phantafie zu einem künſtleriſch berechtigten Inhalt in 
diefem Sinne führen könne. Wo dagegen die Art des Vor— 
trags jene Kritif nicht Liefert, fondern ſich nur in der Entfal- 
tung ſchöner Formen überhaupt bewegt, die der Natur des ver- 
anlafjenden Gegenftandes fremd find, da wird man zwar bie 
Virtuoſität der fünftlerifchen Phantafie bewundern fönnen, aber 
ihre üble Anwendung bedauern, und das Ganze des fo entitan- 
denen Kunftwerfs tadeln. Und endlich wird man nod) zugeben, 
daß es Gegenſtände gibt, welche zwar durch die Kraft der Phan- 
tafie veredelt werden können, welche aber aufzufuchen und zum 
Zweck folher Behandlung zu wählen, felbjt nur als ein capri- 
ciöſes Kunſtſtück, aber nicht als natürlicher Antrieb einer äſthe— 
tiſch rein geftimmten Seele betrachtet werden kann. 
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Fünfter Kapitel. 
Die Weltftellung der Schönheit im Idealismus Schellings. 


Rückkehr der Philofophie zur Auffuhung des Weltplans. — Die Welt für 
Fichte verfinnlichtes Material der Pflicht. — Das Abfolute Schellings und 
bie Schematifirung der Welt. — Vorbilblihe und nahbildlihe Welt. — 
Worin das Schlimme der Enblichkeit Liegt. — Zergliederung bes Begriffs 
vom Unendlihen. — Die vorbildlihe Welt bat nur idealen, die nachbild— 
liche mechaniſchen Zufammenhang ihrer Theile und Ereigniffe. — Unterſchei⸗— 
dung des Schönen vom Seienden überhaupt. — Ob Schönheit ben Urbil- 
dern oder den Nachbildern zukommt. — Vertheidigung Schellings gegen bie 
Zumuthung einer vorweltlichen Aeſthetik. 


Wie es gefchehen könne, Hatte bisher die deutſche Aefthetif 
gefragt, daß Erfcheinungen, welcher Art fie auch fonft feien, in 
und jenes eigenthümliche Wohlgefallen erregen, um beswillen 
wir fie als ſchöne von andern Arten des Gefallenden unter- 
ſcheiden? Und als Antwort glaubte fie gefunden zu haben, daß 
bie allgemeingültige Bedingung für die Entftehung jedes ſchönen 
Eindrudes in irgend welcher Berfnüpfungsweife feines Man— 
nigfachen beftehe, welche, wie fie auch fonjt immer geftaltet 
fein möge, unfere Einbildungskraft zu einem: ihren eignen Ge- 
fegen und Gewohnheiten angemefjenen Spiele der Thätigfeit an- 
regt. Nach zwei Seiten hin ließ dieſer richtige Anfangsgedanke 
wünfchenswerthe Fortfegungen noch vermiſſen. Zuerſt: worin 
beitanvden doch eigentlich jene Gefege und Gewohnheiten unfers 
Vorftelfens, unferes Anfchauens und unferer Urtheilsfraft, denen 
angemeffen zu fein ven Reiz des Schönen bilden follte? Kant 
hatte wenig auf eine foldhe Frage geantwortet. Einleitend frei- 
lich Hatte er einige Beifpiele einer nicht vorhandenen Unordnung 
der Welt angedeutet, deren Vorhandenfein eine zufammenfafjende 
Weltanficht für unfere Erfenntnif unmöglich) machen würde; 
aber er gab Feine ebenfo beftimmten Erläuterungen über die an- 
dere Angemefjenheit ner Erfcheinung zu den Bedingungen unferer 
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Einbildungskraft, durch welche ſie für unſer äſthetiſches Gefühl 
ſchön werben. So blieb der Grundgedanke jener Uebereinftimm- 
ung zwifhen ber Natur des fchönen Gegenftandes und bei 
Seelenkräften, die ihn auffaffen, bei all feiner Wahrheit un- 
fruchtbar; da man nicht wußte, was eigentlich diefe Kräfte non 
dem verlangen, was uns gefallen foll, fo ließ ſich die Eigen- 
thümlichkeit der Gegenftände nicht vorher beftimmen, an denen 
die Schönheit vorkommen wird; erft die bereit8 empfundene äfthe- 
tiſche Befriedigung bezeugte, daß fie auf unbefannt bleibende 
Weife einer nicht zerglieverbaren Forderung unferes Inneren 
genug. gethan hatten. 

Diefe Lücke Hatten weder Herder noch Schiller ganz aus- 
gefüllt. Herder war bemüht gewefen, jene formlofen Anfprüche 
unferer Einbildungsfraft in Begriffe beftimmter Vollfommenheiten 
zu verdichten, bie wir von dem, was uns fchon heißen fol, ver- 
langen; allein. ev war zu feiner befriedigenden Unterſcheidung 
der Eigenfchaften, welche die Dinge vollfommen in fich feldft, 
und jener andern gekommen, welche fie jchön für uns maden; 
zuletzt hatte auch er fich auf die Behauptung zurücigezogen: ſchön 
fei dasjenige Volllommene oder vollkommen Scheinenve, deſſen 
Eindruck auf eine jet ebenfo wenig als früher nachmweisbare 
Weife den Gefegen und Gewohnheiten unferer Phantafie ſym— 
pathifch ſei. Schiller hatte deutlicher die Idee des GSittlichen 
als dasjenige bezeichnet, deſſen Widerfchein hir in den Erſchein⸗ 
ungen zu fehen erwarten; aber er hatte dieſen Gedanken nicht 
fo gewenvet, als ſei es die eigene Sehnſucht der äſthetiſchen 
Phantaſie, welche vie Erfcheinung des Sittlihen al Grund und 
Duell der Schönheit verlangt; vielmehr fich ſelbſt vertheidigend 
gegen die Anforderungen des Sittengefeßes, die aus einem ganz 
andern Boden zu entfpringen fchienen, Hatte der äfthetifche Ge- 
ſchmack den Anfpruch erhoben, daß die fittliche Vollkommenheit 
die Schönheit der Erſcheinung nur nicht ſtöre. Durch ein 
väthfelhaftes Glück follte der N Inhalt in feiner Aeußerung 
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die Formen dev Schönheit treffen, deren eignen Werth und Ur— 
ſprung auch Schiller in einer unangebbaren Uebereinftimmung 
der Eindrüde mit unangebbaren Forderungen unjerer finnlichen 
Anſchauung ſuchte. 

Alle dieſe Gedankenkreiſe ſprachen daher zwar von einem 
Maßſtab in uns, an dem gemeſſen die eine Erſcheinung ſchön, 
die andere häßlich wird, aber die Natur dieſes Maßſtabes und 
den Inhalt ſeiner Forderungen gaben ſie nicht an. Nur darin 
waren ſie einig, daß ſie ihn nicht in dem ſuchten, was nur dem 
einzelnen Geiſt in ſeiner Einzelheit und Veränderlichkeit zu— 
kommt, ſondern in irgend einem beſtändigen Zuge der allgemeinen 
geiſtigen Organiſation, die ſich in allen Einzelnen mit gleichför— 
miger Anlage, obwohl nicht mit gleicher Feinheit der Entwick— 
lung wiederholt. Aber ſelbſt über den Werth dieſes Allgemeinen 
blieb Zweifel. War es am Ende nicht doch nur die allgemeine 
Beſchränktheit des menſchlichen Geiſtes, welche die Bedingungen 
für die Empfindung der Schönheit erzeugt? ſo daß nicht nur 
niedere Geſchöpfe, ſondern auch höhere Geiſter des Gefühls für 
ſie entbehren, und Alles, was wir unter dem Namen der Schön— 
heit verehren, ähnlich wie der Glanz des Regenbogens, eine nur 
für beſtimmte Standpunkte der geiſtigen Entwicklung vorhandene 
Erſcheinung iſt? Dieſer Gedanke geht ausgeſprochen und un— 
ausgeſprochen vielfach durch die bisher geſchilderten Unterſuch- 
ungen; dem unbefangnen Gefühle entſpricht er ſehr wenig; ſtets 
wird dieſes ſeine eigne Luſt an der Schönheit durch den Nach— 
weis zu rechtfertigen ſuchen, was uns begeiſtere, entſpreche 
einem allgemeinen Bedürfniſſe aller Geiſterwelt, und ſchmeichele 
uns nicht nur durch eine beſondere Lichtbrechung, die unſerm be— 
ſchränkten Sinne wohlthue. 

Aber auch das Gelingen dieſes Nachweiſes würde uns nicht 
völlig befriedigen, ſondern ein zweites Bedürfniß wecken. Denn 
auch ſo wäre die Schönheit noch nicht zu dem Rechte gekommen, 
das wir für ſie begehren: ſie wäre zwar ein allgemeiner Schein, 
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den die Dinge filr alle Geifter werfen, aber was wäre fie für 
die Dinge felbft, als deren Verdienft unfer unmittelbares Gefühl 
fie doch zu verehren liebt? Scheinen die Dinge der Geifter- 
welt ſchön nur durch einen für fie felbft gleichgüftigen Zufalf, 
der bald dieſe, bald jene ihrer Eigenſchaften, und vielleicht die 
unbebentenpften von allen, in günftige Beziehungen zu ber auf- 
fafjenden Thätigfeit der Geifter bringt? erweden die Dinge 
gleichfam nebenher und im Vorüberftreifen in uns den Eindrud 
der Schönheit, nicht durch ihre wefentliche Natur, fondern durch 
irgend einen Nebenzug, der für fie beveutungslos ift, aber ung 
wohlthut, oder durch irgend eine zu uns eingenommene veränder- 
liche Stellung, die ohne Werth für ihre eigne Entwiclung, aber 
günftig fir die Erregung unferes Wefens ift? und ift e8 end- 
lich Hier diefer dort jener Zufall, worauf folchergeftalt die Eins 
brüde der verfchtevenen Schönheiten beruhen, Zufälle ohne 
inneren Zufammenhang und ohne andere als diefe formale Aehn- 
lichkeit, eben dieſe Thatfache einer augenbliclichen Webereinftim- 
mung bes Eindrudes mit der auf ihn wartenden Empfänglich— 
feit zu erzeugen? So gewiß Schönheit nur unfer Genuß ver 
Erjcheinungen, und nur feheinbar das eigne Licht des Genof- 
fenen ift, fo verehren wir dennoch diefen Schein zu Hoch, um 
nicht zu wünfchen, dasjenige fo hoch als möglich ftellen zu dür— 
fen, das ihn wirft. Wohl wiffen wir, daß die Schönheit fo 
wie fie im Geifte des Anfchauenven lebt, als lebendig gefühltes 
Gut nicht in dem bewußtlofen Gegenftand fich wiederfinden Tann, 
deffen Eindrud in ung dieſes Gut erzeugt; aber die Erzeugung 
diefes Gutes in uns möchten wir wenigftens von Urfachen ab» 
leiten, welche felbft die wefentlichite Lebenskraft der Dinge, nicht 
die zufälligften ihrer Eigenfchaften find; und nicht im verjchie- 
denen Fällen möchten wir die Schönheit von verſchiedenen Grün— 
den, jondern in allen von einem und bemfelben Grunde her- 
leiten, der nur reich und biegfam genug wäre, um in unzählig 


mannigfaltigen Unterfchieven immer derſelbe zu fein. Schön 
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müſſen uns bie Dinge erfcheinen dur das, was an ihrem 
Wefen das Beßte und Höchfte ift; dieß Beßte und Höchſte aber 
kann nicht maßlos verfchieden für die verſchiedenen Dinge fein, 
fondern muß als Ein Gedanfe betrachtet werben, zu deſſen man— 
nigfacher Darftellung in unzähligen Sonverausbrüden bie ein- 
zelnen Dinge beftimmt find. Sp ergänzt biefe Forderung bie 
vorige: Schönheit entfteht, wenn das Beßte der Außenwelt in 
Uebereinftimmung mit dem allgemeinen Verlangen ber Geifter- 
welt ift. 

Ich führe diefe Betrachtung Hier nicht als eine Lehre auf, 
welche feine Bedenken gegen fich hätte, fondern als eine natür- 
liche Bewegung unfers Gemüths, welche im fich felbft erlebt zu 
haben, faum Jemand leugnen wird. Ihr Hervortreten bezeichnet 
eine neue Entwiclungsftufe der deutſchen Aeſthetik, und bie Ant: 
wort auf diefe neuen Fragen konnte zugleich nur von einer Um- 
formung der philofophifchen Anfchanungsweife erwartet werben. 
Denn der Berfuch, fie zu geben, fette offenbar über Natur und 
Bedeutung der Dinge und über das Verhältniß der Geifterwelt 
zu ihnen eine beftimmtere Anficht voraus, als die Kantifche Spe: 
eulation, alles unfer Wiffen auf Erfoheinungen befchränfend und 
über die Dinge an fich Feine Behauptung wagend, hatte ent 
wideln Fünnen. Der Idealismus, in welchen nah Kant vie 
deutfche Philofophie einlenkte, ſchien und glaubte felbft dieſe nö— 
thigen Vorausfegungen für bie tiefere Auffaffung des Schönen 
darzubieten. Ich überlaſſe der fundigen Hand, welche in biefer 
Sammlung die Gefchichte der Philofophie in Deutſchland ver- 
zeichnen wird, bie genaue Darftellung dieſes merkwürdigen Um- 
ſchwungs der Speculation, und befchränfe mich darauf, mehr in 
einer deutlichen Umfchreibung, als in unmittelbarer Wiedergabe 
der nah und nach ausgefprochenen Gebanfen, bie wefentlichiten 
Punkte hervorzuheben, welche für die Gefchichte der Afthetifchen 
Theorie von Werth find. 

Zwei reine Anfchauungen, die des Raumes und bie ber 
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Zeit, und zwölf reine Verſtandesbegriffe, unter denen wir als 
Beiſpiele die Begriffe des Verhältniſſes von Ding und Eigen— 
haft, und des andern von Urſache und Wirkung hervorheben, 
glaubte Kant als den gefammten Schatz angeborner Erfenntnifje 
gefunden zu haben, den ber menfchliche Geift als ihm eigenes 
Werkzeug zur Bearbeitung der Erfahrung mitbringe. Woher 
biefe fonderbaren Anzahlen? ift e8 glaublich, daß dieſe Vielheit 
einzelner Erfenntnißformen ohne eine gemeinfame Wurzel, aus 
der fie hervorgingen, in dem menfchlichen Getfte fich finden, 
deſſen innere Einheit doch auch der unbedenklich behaupten wird, 
der fonft feine Behauptung über die Natur irgend eines Dinges 
an fi) wagen möchte? Sobald diefe Frage aufgeworfen wurde, 
war die verneinende Antwort gewiß; Hatte Kant ven thatfäch- 
lichen Beſtand ber angebornen Wahrheit richtig empfunden, fo 
blieb die Ableitung deffelben aus Einem Grundzug der geiftigen 
Natur die Aufgabe des nächſten Fortfehritts. Fichte unternahm 
ihre Löſung. In der Beftimmung, ein handelndes Wefen zu 
fein, glaubte er den urfprünglichiten Character des Geiftes zu 
finden, aus welchem alle jene Berfahrungsmweifen feines Erken⸗ 
nens, aus welchen dies Erkennen felbft als nothwendige und 
unerläplihe Mittel zum Ziele begriffen werden Finnen. Denn 
Dinge vorzuftellen als feſte Punkte in dem wechjelnden Fluß 
von Erfheinungen, diefe Dinge als beftimmbar nad) allgemeinen 
Gefegen der Caufalität zu betrachten, dem Ich eine Wirkfamfeit 
auf fie, ihnen ſelbſt eine entſprechende auf das Ich zugufchreiben : 
dies alles find Nothwendigfeiten für den Geift, der um Handeln 
zu können einer Welt bebarf, gegen welche fein Handeln fich 
richtet. 

Je überzeugender jedoch diefer Verſuch die Entjtehung un: 
jerer Erfenntnißformen aus der urjprünglichiten Natur unfers 
Geiftes nachwies, um fo zweifelhafter wurde die Wirklichkeit, 
auf welche wir fie anzuwenden glauben. Schon Kant hatte von 
den Dingen an fi), die unferer Wahrnehmung zu Grunde lie- 
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gen, uns jede Kenntniß abgefprochen; nur das unmittelbare Zu- 
trauen zu dem Vorhanvenfein einer wie auch immer gejtalteten 
Welt des Seienven, auf welche unfere Erfenntniß fich beziehe, 
hatte feine Speculation ſtillſchweigend feftgehalten. Sind jedoch 
alle Behauptungen, die wir fonft über die Dinge zu wagen 
pflegen, nur Ergebniffe unferer geiftigen Organifation, fo bat 
auch die Nothwendigkeit, welche uns zur Annahme des Dafeins 
von Dingen treibt, feinen anderen Grund; auch bies, daß une 
eine Welt von Dingen außer uns vorhanden feheint, mit welcher 
wir in Wechſelwirkung ftänden, ift nur eine erſte That unferer 
Einbildungskraft, auf welche ſich dann bearbeitend und beurthei- 
{end die fpäteren Anftrengungen unferes Denkens richten. Die 
Anfchauung, welche die Außenwelt vor ſich zu finden glaubt, iſt 
nur eine nicht dafür anerkannte ſchaffende Thätigfeit, welche dieſe 
Welt erſt herporbringt. 

Es konnte niemals der bleibende Sinn diefer Anficht fein, 
daß der einzelne Geift als einzelner ſich die Welt einbilve, bie 
ihn zu umgeben ſcheint; weiß er doch nichts von einer fchaffen- 
den Thätigfeit, die er in biefer Weife ausübte. Nur eine höhere 
und allgemeine Macht, die in allen einzelnen Geiftern zufammen: 
hängend wirft, kann erflärlich machen, wie die Weltbilver, die 
jeder von ihnen für fich entwirft, fo zufammenpaffen, daß bie 
ſcheinbare Welt des einen Geiftes ſich in die feheinbare Welt 
des andern fortfegt und ihr anjchließt, und allen folglich in der— 
jelben äußern Wirklichkeit, die ihnen nun gemeinfchaftlich er- 
fcheint, gegenfeitiges Auffinden und Wechfelwirfung möglich wird. 
Hierin allein befteht die Wirklichkeit oder die Objectivität, welche 
für jeden einzelnen Gelft die Welt der Dinge hat: in dieſer 
Allgemeingültigfeit, mit der ihre Erfeheinung Allen als gemein- 
famer Schein aufgebrängt wird, aber nicht in einem Dafein, 
welches außer den Geiftern und zwifchen ihmen ein Neich der 
Sachen noch für fih führte Nur das ift, was für fich ift; 
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was fich ſelbſt nicht befitt, fondern nur für Anderes da ift, das 
ift eben nur eine Erjeheinung fiir diefes Andere. 

Den metaphyſiſchen Werth diefer tieffinnigen Auffaſſung zu 
beftimmen ift nicht meine Aufgabe; ver Aeſthetik bietet fie nur 
geringe Anknüpfungen. Hoher fittlicher Ernſt hat ohne Zweifel 
ihren Grundgedanken eingegeben; dennoch war es fein glücklicher 
Griff, das, was diefem fittlichen Ernſt als Höchſtes vorſchwebte, 
in den formalen Begriff des Handelns, ver freien Selbſtbeſtim— 
mung, des Sichjelbftfegens und Verwirklichens zur preffen, ohne 
fogleich der Zwede zu gevenfen, vie allein alle Mühe und allen 
Lärm des Handelns adeln. Denn blindes Sein ift an fich ſelbſt 
nicht geringer als bewußtes, Selbftbeftinmung nicht vornehmer 
als Beſtimmtſein durch Anderes, Freiheit nicht werthvoller als 
Bedingtheit; wir nehmen alle für das eine Glied diefer Gegen- 
füge doch nur Partei um des inhaltuollen Gutes oder Glückes 
willen, dem nur Bewußtſein, Seldftheit und Freiheit, nicht das 
blinde. und bedingte Dafein und Wirken als Vorbedingungen 
feiner Verwirklihung dienen können. Noch einen Schritt, ſcheint 
es, hätte Fichte weiter zurückthun follen; auch die Beitimmung 
zum Handeln ift nur abgeleiteterweife die formale Natur des 
Geiftes, weil der Inhalt und das Ziel feines Weſens das Gute 
iſt. Wäre e8 gelungen, dieſen höchften Inhalt namhaft zu 
machen, um deswillen gehandelt werben foll, fo würde aus ihm 
vielleicht eine Reihe von Aufgaben gefloffen fein, welche jene 
alfgemeine in uns thätige Macht in dey Erzeugung des Welt- 
bildes, das fie uns erfcheinen läßt, Hätte erfüllen müffen, und es 
wäre möglich geworben, die.Geftalten und Ereigniffe ver Natur 
aus einer Idee zu deuten, welche ihre Bildung und ihren Zus 
ſammenhang beftimmt. So lange dagegen nur menſchliches 
Handeln und auch dies nur als inhaltlofe Unruhe. freier Selbſt— 
bejtimmung der Zwed der Welt war, fonnte dies Weltbild, das 
uns umgibt, höchſtens nad) feinem Verdienſt, unſere Thätigkeit 
überhaupt zu ermöglichen, geſchätzt werden (und die Verſuche, 
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die nad) diefer Richtung Hin gemacht wurden, gehören nicht zu 
den glücklichen Theilen dieſer Philofophie); aber eigne in ſich 
zufammenhängende Aufgaben hatte die Natur nicht. Sie war 
fein Ganzes, in welchem fich ein Ganzes göttlicher Thätigfeit 
ausprüdte, fondern eine Sammlung von Mitteln zum Zweck 
des menschlichen Handelns, Warum fie fo gebifvet fei, warum 
nicht anders? dieſe Frage konnte die Speculation nur abrathen; 
e8 folfe und genügen, daß die Welt das erfcheinende Material 
unferer Pflicht fei. So Hatte diefer Idealismus zwar das um: 
begreiflihe Dafein einer aller geiftigen Natur ewig fremdartigen 
Dingheit beftritten und in Schein aufgelöft, der nur für bie 
Dienfte der Geifterwelt erfcheint; aber den Inhalt der Idee gab 
er dennoch nicht an, zu deren Darftellung Auffaffung und Ver— 
wirflihung diefes Erfcheinen mit dem Handeln des Geiftes zu— 
fammenwirfen ſollte. 

Man wird nicht erwarten, daß diefe Anficht äfthetifche 
Ueberlegungen an die Schönheit der Erjcheinungen, welche wir 
anfchauend genießen, fnüpfen wird; nur von der Fünftlerifchen 
Thätigfeit als einer eigenartigen Form des geijtigen Handelns 
hat fie Veranlafjung zu fprechen. Sie fann nicht den Grund 
der Schönheit in irgend einem Sinne des Erfiheinenden, ſondern 
nur die Nechtfertigung unferes Wohlgefallens an dem fchöpfe- 
rifhen oder nachjchaffenden Spiel der Phantafie in dem Werthe 
ſuchen, den daſſelbe für die Geſammtheit unferer geiftigen Be— 
ftimmung Hat, Unter diefem Gefichtspunft, den ich hier noch 
auszufchließen vorhatte, bringt in der That Fichte äfthetifche 
Fragen zur Sprache. Aber auch feine Antwort ift nicht ganz 
neu, jondern wie wir finden werden, durch Schiller bereits vor— 
weggenommen, und die ganze Meberlegung fucht mehr zu beivei- 
fen, daß in dem Ganzen der einmal gewonnenen Weltanficht 
auch das Schöne einen ſyſtematiſchen Pla habe, an dem von 
ihm gerebet werben fünnte, als daß umgekehrt aus dem Geiſte 
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des Syſtems ein erklärendes Licht auf die Natur der Schönheit 
zurückfiele. 

An die Stelle des menſchlichen Handelns den Inbegriff 
alles Werthvollſten zu ſetzen, zu deſſen Verwirklichung die Welt 
zu dienen hat, aus ihm das Ganze der Aufgaben zu entwickeln, 
welche die Natur als Ganzes, ſelbſtſtändig in den Verfahrungs— 
mweifen ihres großen Haushalts und nicht jede einzelne Anforde- 
rung durch eine befondere Ausgabe dedend, zu erfüllen bat: 
darin vielleicht hätte die Ergänzung gelegen, welche viefer An- 
fiht des Idealismus von der Unteroronung alles Wirklichen 
unter das geiftige Xeben zu wünfchen gewefen wäre. Die weitere 
Entwicklung durch Schelling nahm andere Wege. Die Natur 
nur als Erſcheinung anzufehn, Hinter welcher fein wefentliches 
eignes Sein liege, widerſtrebte ihr; und wenn fie fpäter auch 
immer ausbrüdlicher die Natur als Vorftufe des geiftigen Da- 
feins faßte, jo verwandelte fie doch am Anfang die Unterorbnung 
der Natur unter den Geift in Gleichjtellung beider und fuchte für 
fie eine höhere gemeinfchaftliche Wurzel, aus der beide als gleich" 
wirklihe und gleichwerthige obwohl verfchiedengeftaltete Keime 
hervorgehen. Diefer Verſuch überflog jedoch die Grenzen deſſen, 
was unfere Vorftellungsfraft leiſten kann. Die Gebilde der Natur 
trauen wir uns noch zu als Ausprüde Mittel und Vorandeut— 
ungen beffen zu begreifen, was nad) feinem vollen Gehalte nur 
das geiftige Leben zu verwirklichen vermag; aber über den Geift 
hinaus kennen wir nichts noch Höheres. Die Anftrengung, das 
zu denken, was weder Geift noch Natur wäre und dennoch in 
feinem Wefen ven lebendigen Keim zu beiden enthielte, verliert 
fich deshalb in eine leere Sehnfucht, welche nur durch die Namen 
des Unendlichen, des Unbebingten, des Abfoluten, das Ueber- 
ſchwängliche, das fie meint, bezeichnen, aber feinen Inhalt an- 
geben Tann, der das wäre, was fie ſucht. Aus der Leerheit 
dieſes Abfoluten die beiden Stufenreihen der natürlichen und 
der geiftigen Wirklichkeit nachſchaffend abzuleiten, dies Unter 
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nehmen fonnte nie etwas Anderes, als eine bei finnveicher Aus— 
führung auch fo noch anziehende Bemühung werben, im jenes 
leere Princip das zurück zu leiten, was die Erfahrung bereits 
fennen gelehrt Hatte. Nur wer es fchon wußte, daß bie Vor- 
ftellung des Abfoluten dazu dienen follte, Natur und Geift ale 
gemeinfame Wurzel zu verbinden, fonnte Grund haben, in dem 
Weſen veffelben zwei entgegengefette Factoren, den Trieb zu res 
aler Geftaltung und den andern zu idealer Verinnerlichung an- 
zunehmen; nur wer das Bedürfniß hatte, dem Princip eine Ent- 
wielung zu mannigfachen Folgen abzugewinnen, konnte demfelben 
die Unruhe zufchreiben, aus feiner Unentfchiedenheit in Gegen- 
füge, aus den Gegenfägen zu ihrer Ausgleichung überzugehen; 
endlich nur, wer mit geſchmackvollem Scharffinn die allge 
meinen Formen der Naturerfcheinungen verglich, konnte darauf 
fommen, die lebendigen aus der Erfahrung befannten Bilder ver: 
felben an pafjenden Stellen in das voraus entworfene Schema 
jener Differenzivungen und Indifferenzirungen einzuveihen und fie 
den dort namenlosgelafjenen verfchiedenen Entwicklungsſtufen des 
Abſoluten gleich zu feen. In ihrem höchſten Princip feinen 
Grund zu irgend einer Folgerung befigend, konnte diefe Natur: 
deutung nur ein Werk der Phantafie werden, in vefjen gelungeneren 
Theilen eine Art von poetifcher Gerechtigkeit in der Combination 
ver Thatfahen ven Beifall erwarb, den durch Strenge wifjen- 
ſchaftlicher Beweisführung zu verdienen hier unmöglich war. 
Meberlegen wir, was biefer fpeculative Aufflug der Aefthetif 
gewähren Fonnte, fo finden wir oft das Verdienſt gerühmt, exft 
diefe Anficht habe die Wirflichfeit als geglieverten Organismus 
betrachten und die Idee fennen gelehrt, welche die mannigfachen 
Erfcheinungen der Natur und des geiftigen Lebens zu einem zus 
fammenhängenden Ganzen verfnüpft. Organismus ift ein Ganzes 
von Theilen, die keineswegs nur durch Aehnlichkeiten Verwandt— 
Ihaften oder Gegenſätze ihrer Eigenfchaften oder ihres Sinnes 
aufeinander hindeuten, ſondern wechfelfeitig ihr Entftehen und 
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Beftehen, ihre Veränderungen und ihren Untergang werfthätig 
bebingen. In diefem Sinne hat die fortjchreitende Naturwiffen- 
haft der neueren Zeit fich dem Ziele genähert, das Gunze ber 
Natur als einen Organismus darzuftellen; denn mit vaftlofem 
Scharfſinn hat fie die zahllofen Wechfelwirkungen aufgefucht, 
welche die ſcheinbar entlegenften Elemente ver Welt zu einem 
großen, nach beftändigen Gefegen geordneten Haushalt verknüpfen. 
Anders die Specnlation Schellings; fie löfte vie verfchie- 
denen allgemeinen Formen des natürlichen Gefchehens aus 
dem Zufammenbange, in welchem fie zu nüßlicher Wechfelwirkung 
verbunden find, und oroneie fie in eine Stufenreihe, in welcher 
fie ihre Pläge nur nad dem Grad ihrer Fähigkeit finden, eine 
in der Natur nach Ausdruck vingende Idee zur Erfeheinung zu 
bringen. Man kann deshalb zweifeln, ob dieſe Philofophie bie 
Natur eben als Organismus begreifen lehrte, aber fchwerlich 
kann man bezweifeln, daß ihre Naturauffaffung, welches auch ver 
für fie paſſende Name fei, einem lebhaften Bedürfniſſe des Geiftes 
entgegenfam. Denn die Einficht in den feingegliederten Zufam- 
menhang, in welchem die mannigfachften Regungen ver Weltele- 
mente zu der beftändigen Erhaltung des Ganzen und zur ewigen 
Wiederholung feines Bewegungsjpiels in einander greifen, biefe 
Einficht ift, bezaubernd, fo Lange fie noch wächt, und fie würde 
feſſelnd bleiben, auch wenn fie je vollendet wäre; aber fie würde 
doch die Frage nad) dem Gut nicht unterdrücken, zu deſſen Ver: 
wirklichung all dieſer Aufwand des Gefchehens aufgeboten ift. 
Je deutlicher eben die Naturforfchung die nothiwendige Vergäng- 
lichkeit alles Einzelnen im Gegenfaß zu ben allgemeinen Formen 
des Dafeins und des Werdens lehrt, bie aus der Vernichtung 
ihrer Beifpiele ſtets wiebererftehen, um fo mehr lenkt fie unfer 
Sinnen von den binfälligen befonderen Erjcheinungen auf die 
bleibenden allgemeinen Gebanfen ab, die für jene ven Rechtsgrund 
ihrer beftändigen Wiederholung enthalten. Auf diefe Bedeutung 
der Welt, auf das, was durch fie gefagt fein foll, war Schellings 
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Geift gerichtet; und zwar nicht in zerftreuten Ahnungen, in be 
nen unfere Phantafie die Erfcheinungen zu überfliegen pflegt; 
mit Kühnheit erneuerte er vielmehr den Lang vergefjenen Verſuch, 
das ewige Thema wirklich auszufprechen, welches die mannig- 
fachen Erfcheinungen ver Natur und der Gefchichte in unzähligen 
Bariationen wiederholen; abgeleitet aus dieſem höchſten Duell 
oder in ihm zurückgeleitet follten die ewigen Begriffe aller blei- 
benven allgemeinen Formen des Seins und Geſchehens als un- 
vertaufehbare Glieder einer Reihe ericheinen, geordnet nach den 
inneren Beziehungen, in denen fie zu einander als Theilideen in 
dem Inbegriff ver vorbilolichen Weltidee ftehen, nicht nach den un- 
wejentlichen Caufalverfnüpfungen, durch welche in ver wirklichen 
Welt die einzelnen Träger jener Formen einander zu vergäng- - 
lichem zeitlichen Dafein verhelfen. Ich habe mein Bedenken ge 
gen die wiffenfihaftliche Ergiebigkeit diefes Grundgedankens aus- 
gefprochen; ich hebe nicht minder den großen und weitreichenden 
Einfluß hervor, den er auf die Umgeftaltung der Afthetifchen An- 
fichten ausübte, Allgemeine Gefege Hatte die Wiffenfchaft längſt 
durch alle Gebiete der Natur herrſchend anerkannt, in dem Fluffe 
der Geſchichte wenigftens zu finden gefucht; aber die Thatfachen, 
auf welche jene Gefege Anwendung leiden; Hatten als eine un- 
überjehbare durch feinen eigenen Plan verbundene Mannigfaltigfeit 
vorgeſchwebt, als herkunftlofe Beifpiele, an denen ſich die Macht 
des Allgemeinen zeigt, nicht als vorbedachte Glieder einer Wirt: 
lichkeit, in welcher jede von ihnen ihre berechtigte Stelle findet 
und durch ihr Nichtvafein eine Lücke Iaffen würde. Diefe Auf- 
faffung änderte Schelling ; indem er die bleibenden allgemeinen 
Naturformen aus. bloß vorgefundenen Thatfachen zu nothwendi— 
gen Gliedern ber folgerechten ſyſtematiſchen und ſymmetriſchen 
Entwicklung Eines Princips umbdeutete, ftellte er die Natur unter 
der Geftalt eines ſchönen Ganzen vor, deſſen fcheinbar einander 
fremde Mannigfaltigfeit durch die fühlbare Einheit eines überall fich 
wiederholenden Lebenstriebes gebändigt wird. Die begeifterte 
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Zuſtimmung, welche dieſe Lehre fand, beweiſt uns, daß durch 
ihren Grundgedanken Schelling ſelbſt ſich eine unverlierbare 
Stelle in der Geſchichte unſerer geiſtigen Entwicklung erwor— 
ben hat. 

Unſtreitig iſt nun das Verdienſt, eine äſthetiſche Auffaſſung 
des Weltganzen veranlaßt zu haben, nicht unmittelbar identiſch 
mit dem andern einer Aufklärung des Weſens der Schönheit 
ſelbſt, die ſo über den Zuſammenhang aller Dinge verbreitet 
wurde. Dennoch hat dieſe Philoſophie auch den äſthetiſchen Un— 
terſuchungen eine Wendung gegeben, die ich nicht mit neueren 
Gegnern ihrer Beſtrebungen für eine Abirrung von dem rechten 
Wege halten kann, ſondern für den nächſten berechtigten Verſuch, 
die Aufgaben zu löſen, deven ich am Anfange dieſes Kapitels 
gedachte. Es war von hohem Werth, die Schönheit nicht als land— 
fremd in der Welt zu betrachten, nicht als eine zufällige Anficht, 
die uns manche Erfcheinungen unter zufälligen Bedingungen ge- 
währen, ſondern als die glücliche Offenbarung deſſen, was als 
ewige Regſamkeit Eines höchften Urgrundes verborgen alle Wirk- 
lichkeit durchdringt; es war von Werth, daß der Einfluß biefes 
Idealismus die blos pſychologiſchen Betrachtungen abbrach, denen 
die Schönheit nur auf dem bequemen Zufanmentreffen der äu— 
fern Eindrücke mit den fubjectiven Gewohnheiten und Geſetzen 
unferes Borftellens zu beruhen fchien und daß er anihre Stelle die 
Geneigtheit fette, in jedem Gegenftand unferer äſthetiſchen Billig- 
ung zuerst die objective Bedeutung aufzufuchen, bie fein Gehalt, 
feine Bildung und Form in dem Zufammenhang des Weltplane 
haben, und um berenwillen er nicht mit zufälligen Befonderheiten 
unferer Gemüthslage, fondern mit dem allgemeinen und bejtän- 
digen Geifte in uns harmoniſch übereinjtimmt; es war von 
Werth, alle jene formalen Eigenfchaften der Conſequenz, der Ein- 
heit in der Vielheit, des Reichthums in der Einheit, auf welcher 
thatfächlich unfer äfthetifches Gefühl ruht, zugleich als bie For— 
men wiederzuerkennen, bie ſich der ewige Weltinhalt um beswillen 
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gibt, was er ift; e8 war endlich von Werth, auch die Kunft nicht 
als eine zufällig vorhandene Uebung menfchlicher SKräfte, die 
gänzlich auch fehlen könnte, fondern als ein berechtigtes und noth- 
wendiges Glied jener Reihe von Entwidlungen anzufehen, in 
welchen das geiftige Leben den gemeinfamen Grundtrieb des 
Ewigen Einen wiederholt. 

Ich habe ſchon mehrfach im Laufe diefer Arbeit meine völ— 
lige Anhänglichfeit an diefe Auffaffungsweife im Gegenfat zu 
jener formalen Aeſthetik ausgefprochen, für welche allerdings das, 
was ich Hier lobe, nur als eine ganz unberechtigte Vermifchung 
äfthetifcher und metaphufifcher Unterfuchungen erfcheinen muß. 
Wenn ich diefe Anhänglichkeit hier noch einmal ausdrücklich ge— 
jtehe, ohne jett weiter auf VBertheidigung und Angriff zu finnen, 
fo gejchieht es, um das große und nicht zu verkümmernde Ver: 
dienft voll anzuerkennen, welches fih Schelling um die Be- 
gründung und Belebung dieſer Richtung der Afthetifchen Unter: 
fuchungen erworben hat. Dies Verdienſt wird wenig dadurch 
gejchmälert, daß bei Schelling felbft, noch mehr bei manchen feiner 
Nachfolger, auf welche weniger fein Geift, al® feine Kunftaus- 
drüde übergingen, die Deutlichfeit und Sicherheit der von ihm 
verwendeten Begriffe Manches zu wünſchen übrig läßt. Ye größer 
aber fein Einfluß gewefen it, je nothwendiger mithin ber un- 
umwundene Tadel befjen, was unfertig bei ihm dem weiteren - 
Fortſchritt fchaden mußte, um deſto unerläßlicher fchien es, bie 
alfgemeine Anerfennung deſſen, was er Großes gewollt, der Prüf: 
ung feiner einzelnen Schritte vorauszuſchicken. Ich wünfche nicht, 
daß die folgenden Ausftellungen, in denen ich völlig frei und un- 
gehemmt fein will, ven Werth ver fruchtbaren Anregungen ver- 
bunfeln, welche das geijtige Leben unferes Volkes überhaupt und 
fein äfthetifches Urtheil insbefondere durch Schelling empfangen hat. 

Nur in einem fhftematifch angelegten Werfe, den Vorlef- 
ungen liber die Philofophie der Kunft, welche erft die Samm- 
lung der nachgelaffenen Schriften veröffentlicht, Hat Schelling 
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die Afthetifchen Fragen zufammenhängend. behandelt, Der Titel, 
welchen der Inhalt völlig entſpricht, kündigt uns an, daß wir 
nur mittelbar Antwort auf die Fragen erhalten werben, welche 
ung hier noch allein beſchäftigen. Weder die pſychologiſchen Um: 
ſtände, unter denen der ſubjective Eindruck des Schönen entſteht, 
noch die in der Natur der Sachen liegenden Bedingungen, welche 
den verſchiedenſten Gegenſtänden daſſelbe Prädicat der Schönheit 
erwerben können, ſind der gradaus liegende Zielpunkt dieſer 
Unterſuchungen Schellings; auf der Kunſt haftet die Aufmerk— 
ſamkeit und ſucht fie als eine der Entwicklungsſtufen darzu- . 
ftelfen, in denen dns Abfolute fich entfaltet; nur mittelbar vichtet 
fie fich auf das Schöne, das in diefer fünftlerifchen Thätigfeit 
ebenfo wiedergeboren wird, wie e8 in der Natur durch eine 
ähnliche künſtleriſche Thätigkeit des Abſoluten zuerjt erzeugt 
wurde. Hierauf einzugehen, werden wir fpätere Gelegenheit 
finden; für jet wollen wir die verſteckten Antworten hervor— 
ziehen, welche Schelfing auf die Fragen gibt, deren Beautwort- 
ung die Aefthetif verlangen muß. 

Der erjte für die Aefthetif wichtige Gedanke ift die Unter- 
ſcheidung der vorbilplihen Welt oder Natur in Gott, und ber 
Welt oder Natur, fofern fie nur erfcheint. Es ift nicht nöthig, 
genau die wifjenfchaftliche Begründung und die Verknüpfung 
diefes Gedankens mit den übrigen Hauptgefichtspunften ver 
Schellingiſchen Bhilofophie aufzufuchen, und ebenjo nußlos, wie 
mir foheint, feinen Urfprung bei Platon oder Plotin zu ver- 
muthen; er bat vielmehr zu allen Zeiten in der Luft geſchwebt, 
greifbar für Jeden und auch ergriffen. Denn fobald menfch- 
liches Nachdenken irgend foweit entwicelt ift, um ben Lauf der 
Welt einer zufammenfaffenden Ueberlegung zu unterwerfen, wird 
ihm allemal ver Gegenfag zwifchen einem Ziele, dem ber Ver— 
auf der Dinge fühlbar zuzuftreben fcheint, und einer räthjel- 
haften Ablenfung bemerkbar werben, durch welche das Geſcheh— 
ende und Beſtehende vom rechten Wege vertrieben wird; der 
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Gegenfag alfo eimer vorbilslichen Welt zu diefer nachbilolichen 
Erſcheinung der Wirklichkeit, Die Mythologien aller Völker find 
voll von dieſem Tebhaft gefühlten Zwieſpalt, und von Verfuchen, 
durch Vorftellungen des Abfalle, ver Empörung, der allmählichen 
Abſchwächung einer aus dem ſchöpferiſchen Mittelpunft emaniren- 
den Kraft die väthjelhafte Thatſache begreiflicher zu machen. 
Weder dem Altertfum war es nöthig, auf die Griechen zu 
warten, um dieſen Gedanfenfreis zu entdeden, noch bevarf bie 
Gegenwart einer gelehrten Zurücbeziehung auf fie, um jenes 
Gegenfates fih zu erinnern, ven fie viel tiefer als die Vorzeit 
zu empfinden gewohnt ift. Wenn dennoch Schelling felbit auf 
Platon zurückweiſt, fo ift dies nur die üble Gewohnheit, Räthſel, 
welche alfe Welt und alfe Zeiten bewegt haben, als nur vor— 
handen und fortgepflanzt in der Ueberlieferung philoſophiſcher 
Schulen zu betrachten. Und ebenfo endlich, wie jener Gegenjat 
von Ideal und Wirklichkeit, ift wohl feiner Zeit der Gedanke 
fremd gewefen, in der Schönheit die Verfühnung des Zwiefpalts 
zu fehen, und den fchönen Gegenftand als ein glücliches Er- 
zeugniß der nachbilvlichen Natur zu preifen, in welchem es ihr 
gelungen ſei, fi) des Ideals voll zu erinnern und es ohne 
Derfümmerung in finnlicher Erſcheinung barzuftelfen. 

Bon der Philofophie erwarten wir nicht die Erfindung, 
fondern die Aufklärung, Begründung und Rechtfertigung dieſer 
Gedanken. Weder Platon noch Plotin ſchulden wir für eine 
ſolche Leiftung Dank, und wenn wir auch bei dem beutichen 
Philofophen Feine zufriedenftellende Erörterung deſſen finden, was 
eigentlich die Borftellungen des Abfalls der Wirklichkeit fagen 
wollen und wo ber Grund ber Nothwenbigfeit oder des that- 
fächlichen Gefchehenfeins dieſes Abfalls Liege, jo Haben wir darin 
nur eine allgemeine Unfähigkeit ver menfchlichen Erkenntniß zu 
beklagen. Allein, wenn wir nicht zum lebten Ende unferer 
Zweifel fommen, fo fünnen wir doch einige Schritte noch thun, 
um wenigftens ven Inhalt deſſen, was wir auf räthfelhafte Weife 
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geſchehen denken, etwas genauer zu beſtimmen. Es reicht nicht 
hin, durch die Bezeichnung des Ideals und der Wirklichkeit, der 
unendlichen und der endlichen Natur, der Welt in Gott und der 
abgefallenen Welt, Werthurtheile der Verehrung und des Tadels 
über die beiden Glieder dieſer Gegenſätze auszuſprechen (und 
mehr enthalten doch wohl dieſe Namen nicht); es iſt nothwendig 
zu beſtimmen, worin denn eigentlich die Fehlerquelle und der 
Keim des Verderbens liegt, welcher die Welt außer Gott abhält, 
der in Gott zu gleichen, oder die abgefallene hindert, in ihrer 
verhältnißmäßigen Selbſtändigkeit ſo zu bleiben, wie ſie vor dem 
Abfall war; worin denn eigentlich das Schlimme der Endlich— 
keit liegt, die wir dieſer Welt zum Vorwurf machen, oder 
worin das Verhängnißvolle der Realität, in welcher ſie die Ideale 
der vorbildlichen Welt auszugeſtalten ſtrebt. 

Schelling ſelbſt hat uns nicht hinlänglich über ſeine Mo— 
tive zur Bildung dieſer Begriffe aufgeklärt, von denen ſeine Spe— 
culation ſo reichlichen Gebrauch macht; aber der Gebrauch ſelbſt 
führt uns auf das zurück, was er beſtimmter hätte ausſprechen 
ſollen. Das Reale zuerſt gehört nicht der nachbildlichen Welt 
allein; in ſeiner vorbildlichen Entwicklung vereinigt vielmehr das 
Abſolute bereits die beiden Triebe, ſeinen eignen Inhalt ſowohl 
in idealer als in realer Geſtaltung zu entfalten, und die ein— 
zelnen Gebilde der realen Reihe ſtehen denen der idealen an 
Vollkommenheit nicht ebenſo nach, wie das Reale der abbildlichen 
Welt hinter ſeinem Vorbilde zurückbleibt. So ſcheint es denn, 
daß der Name des Realen nicht daſſelbe für die ewige und für 
die endliche Welt bedeutet. Sollen wir die beſtimmtere Aufklä— 
rung in den Worten des 8.8 der Philoſophie der Kunſt ſuchen? 
Die Einbildung der unendlichen Idealität Gottes in die Reali— 
tät als ſolche erklärt er für die ewige Natur, und eben an 
diefer Stelle verweift Schelling, leider fehr Furz, auf den fonft 
bet ihm befannten Unterjchied der natura naturans von ber 
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hervorheben, ergänzen wir den Gedanken auf folgendem Wege. 
Wenn wir das, was und als das Höchite beftimmende Princip 
der Welt, als ihr erfter Anfang und letter Zweck erjcheint, nur 
in Form einer Idee oder eines Gedanfens faffen können, fo 
fühlen wir doc) zugleich, daß die Idee nur die Beſtimmung des 
Künftigen und feine Aufgabe, nur den unerfüllten Zwed be— 
zeichnet, ver feine Verwirklichung nur in einer anfchaulichen Ges 
ftaltung findet, welche feinen Sinn enthält, ohne doch nur diejer 
Sinn zu fein. Und welche Idee wüßten wir denn auch anzu— 
geben, deren wefentliher Sinn zu feinem Verſtändniß nicht eine 
Menge irgendwie geftalteter Beziehungspunfte vorausfegte, in 
deren Berhältniffen untereinander er fein Beftehen Hat? Dies 
Element der Anjchaulichfeit nun, deffen jede Idee bevarf, um 
wirklich zu werden, was fie fein und bedeuten will, verjtehen 
wir unter demjenigen Nealen, das auch in ber vorbilplichen 
Natur nicht fehlen kann. Aber es tritt hier mit feinen andern 
Eigenſchaften auf, als mit denen, welche die Idee verlangt, um fic) 
in ihm zu gejtalten; es ift das Reale als foldhes, das als 
jelbitlofer, vollig ſich hingebender Hintergrund durch Feine ihm 
einwohnende, der Idee fremdartige Neigung die vollfommene 
Einbildung verfelben hindert. So befteht die vorbilvliche Welt 
in dem Spiele der Objectivirung des ivealen Inhalts in diefem 
Stoff ohne Widerſtand, und in der Subjectivirung, welche ven 
in diefe ewige Natur gelegten idealen Inhalt ohne Verkürzung 
zum Genuſſe feines Sinnes und feiner Bedeutung zurüdnimmt. 
Ein anderer und gröberer Stoff muß e8 fein, der in der abbild- 
chen Welt die Ideen der vorbilblichen fammt dem in ihnen 
ſchon enthaltenen Gegenfage des Idealen und des Realen auf 
nimmt und ausprägt. Aber dieſer leicht zu habende Gedanke, 
daß durch die Stumpfheit und Unfähigkeit ver Materie, in wel: 
her die Urbilver fich abdrücken jollen, die Züge ihres Gepräges 
verzerrt werden, erflärt an fich Nichts; e8 fragt ſich eben, woher 
diefe Hemmung der unverfälfchten Wiedergabe der Ideen, die 
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wir doch nur mit einem unbehülflichen Gleichniß platoniſchen 
Urſprungs als Zähigkeit des aufnehmenden Stoffs bezeichnen? 
Nicht ein Mangel, ſondern eine poſitive Eigenthümlichkeit der 
Subſtrate, durch welche in der wirklichen Natur die Ideen reali— 
ſirt werden, ſcheint den Zwieſpalt zwiſchen beiden zu begründen. 
Aber ehe wir dieſen Gedanken weiter verfolgen, knüpfen wir 
noch an den andern Gegenſatz des Unendlichen und des End» 
lichen an. 

Der Name des Unendlichen, häufig von ver neueren 
Philofophie verwendet, und jelten erklärt, feheint von drei Aus— 
gangspunften aus nicht fowohl zur theoretifchen Bezeichnung 
einer beftimmten Natur oder eines beftimmten Verhaltens, fon- 
dern zum Ausbrud einer Werthbeftimmung veffen geworben zu 
fein, dem dieſe Natur oder dies Verhalten zufommt. Unendlich 
nennen wir zuerft, was feinem Wefen nach durch feinen Begriff 
unferer Erfenntniß ausgemefjen und erfchöpft werben kann, fon- 
dern als ein nur gemeinter aber unfagbarer Inhalt überfchwäng- 
lich über allen ven Gegenfäten ſchwebt, deren eines Glied wir 
von jedem enplichen Object unferer Erfenntniß gültig finden. In 
diefer Auffaffung liegt nur noch der geringfte Grad jener Werth- 
beftimmung; denn was fich unferer Erfenntniß entzieht, muß 
nicht das unendlich Große, fondern kann auch das unendlich 
Kleine fein. In der That wird jedoch der Name des Unenb- 
lichen fchlechthin nur dem gewöhnlich vorbehalten, was durch bie 
Fülle und den Reichthum, nicht durch Mangel und Armuth 
feines Wefens uns unfaßbar wird. Dies führt zu dem zweiten 
jener Ausgangspunfte. Alles das, deſſen Natur ſich im irgend 
einem Begriff erfchöpfen, oder als erfchöpfbar worausfegen läßt, 
ift nur dies, was es ijt, und kann alles Andere nicht fein. In 
diefer Ausſchließung des Anderen eine Befchränftgeit, und in 
jeder bejtimmten Wirklichkeit nur eine Verneinung zu fuchen, 
durch die fie ift, was fie ift, reizt uns eine natürliche Verlod- 
ung; mit feiner Fähigfeit der Verallgemeinerung, der Abftraction 
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und Spealifivung fommt der lebendige Geift leicht zu der Cehn- 
fucht, einmal die Grenzen feiner eigenen Organifation überfliegen 
und das eben einer anderen miterleben zu fünnen, die er nicht 
ift. Jede beftimmte Natur feheint uns daher, indem fie ift, was 
fie ift, Hinter fi) den Weg verfehloffen zu haben, auf dem fie 
auch das hätte werden fünnen, was andere find; wir nennen fie 
endlich um diefer Grenze willen und faſſen biefen Namen als 
Bezeichnung eines Mangels um ver erwähnten Gefühle willen, 
bie fih an das Bewußtſein der Grenze fnüpfen. Glücklich und 
überſchwänglich erfcheint uns dagegen bie noch unentſchiedene 
Kraft, die unzählige Möglichkeiten der Entfaltung noch vor ſich 
hat, und Nichts ift, indem fie Alles fein kann. So überfteigt 
diefes Unenpliche alle Mittel unferer Erfenntniß, weil e8 in ver 
Kraft feines Wefens allem Erkennbaren, d. h. allem Enblichen 
überlegen ift. Ebenſo eindringlich erinnert uns zulegt an bie 
Mängel der Enplichfeit die Vergänglichkeit, deren Name fo oft 
mit dem ihrigen vertaufcht wird, und deren Anbli vielleicht am 
unmittelbarften den Gedanfen des Unenplichen over Ewigen er- 
weckt, ben die beiden früher gedachten Anläffe nicht jedem gleich 
nahe legen. Lag darin, daß das beftimmte Seiende Anderes 
nicht ift, eine Beichränfung, die doc, zugleich Abwehr des Frem- 
den und Begründung jedes Dinges in fich felbft war, fo enthält 
die DVergänglichkeit nur noch die Verneinung des wahrhnften 
Seins und das Belenntniß der Unfelbftändigfeit, nur durch Das 
zu fein, was dem eignen Wefen fremd it und durch eben das— 
felbe wieder zu Grund zu gehen. 

Die beiden erften Bedeutungen können e8 nicht fein, in 
denen die Enplichfeit der nachbilvlichen Welt der Unenplichkeit 
der vorbilplichen entgegengefegt wird. Denn nur das Abfolute 
ſelbſt in der Glorie feiner Identität, auch dieſer feiner eignen 
innern Entwidlung borangedacht, würde in dem Sinne beiver 
unendlich fein; jene einzelnen Ideen aber, in welche fein in fich 
beſchloſſenes Wefen ſich entfaltet, mögen vielleicht unfere, aber fie 
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können nicht alle Erkenntniß überſteigen, ſo lange ſie Ideen 
ſind. Jede von ihnen iſt was die andere nicht iſt; dennoch 
gilt ihre Geſammtheit, der Inbegriff der ewigen Welt, als Gegen- 
jag zu der Endlichkeit. Selbft der Name der ewigen Natur, 
denn fo, und nicht als unendliche, pflegt fie von ver endlichen 
unterfchieden zu werben, deutet darauf hin, daß die Unvergäng- 
lichkeit, das Enthobenfein über alle Bedingungen der Entftehung, 
ber Erhaltung und der Veränderung der wahre und entfchei- 
dende Character dieſer Umenplichfeit ift. Worin befteht num ver 
Grund dieſer Vergänglichkeit, der die Ideen nur unvolffommen 
in der nachbildlichen Welt wiverfcheinen läßt? Nicht im einer 
geheimnißvollen und niemals nachweisbaren Unfähigkeit und Roh— 
heit Eines Stoffes, der ihre Bilder aufnehmen follte, ſondern 
in ber Selbſtändigkeit der unzähligen realen Elemente, durch 
deren Verbindungen Wechfelwirfungen und Trennungen allein 
jeder ideale Inhalt im diefer Welt vealifirt wird, und bie doch 
nicht freiwillig zu diefer Aufgabe fich brängen, und etwa nur fo 
weit Stoff find, als die Idee fich deſſen wunſcht, die vielmehr, 
mit unveränderlichen Naturen und nach bejtändigen Gefegen auf: 
einanderwirfend, das Gebot der Idee nur vollziehen, fo weit der 
Inhalt feiner Forderung zugleich die unvermeibliche Folge ihrer 
eignen jedesmaligen Zuſtände ift. 

Nichts Anderes, um es furz zu fagen, unterfcheidet bie vor- 
bildliche Welt von der nachbilvlichen, als der Mechanismus, der 
über die legtere herrfcht und ver erften fremd ift. Leicht bei 
einander wohnen die borbilplichen Gedanfen im Innern des Ab- 
foluten, die folgerichtige Entwiclung ihres Sinnes erfährt feinen 
Wivderftand von jenem Realen an fich, dem völlig ſelbſtloſen 
Stoff ihrer Darftelung; Alles ift Hier, was fein foll, Im 
der endlichen Welt regiert nicht ſchrankenlos die Forderung der 
Idee; nicht zu Gunſten ihrer Verwirklichung verknüpft der Welt— 
lauf die Ereigniffe jest fo, dann anders, nur auf den Zweck 
denfend, der erfüllt werden foll, und nad ihm fich richtend; 
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fondern allgemeine Gefete alles Verhaltens treten an bie Stelle 
des individuellen Planes, und beftimmen die Wirkungsweiſſe 
unzähliger Elemente, ohne alle Theilnahme für die Geftalt des 
Erfolges, der herausfommen wird. Nicht, was fein foll, iſt 
deshalb oder wird, fondern die ver Idee entfprechende Wirklich- 
feit entfteht, befteht oder vergeht, wenn ihre mechanischen Be— 
dingungen ſich zufammenfinven, erhalten oder auflöfen. Nicht 
Ein aufergöttlicher Weltjtoff, fondern diefer Zufammenhang des 
Mechanismus ift vasjenige reale Element, in welchem bie nad)- 
bildliche Welt die Urbilder ausprägt; nicht Eine Eigenfchaft ber 
Stumpfheit eines folchen Weltjtoffs macht ihre Abbilder endlich 
im Sinne der Bergänglichfeit, fondern dies, daß fie nur durch 
Verbindungen mannigfacher Elemente bewirkt werden, die vorher 
und nachher von andern Gewalten getrieben, auch während ber 
Dauer ihrer glüclichen Bereinigung die Bewegungen beibehalten, 
die der Weltlauf ihnen gegeben hatte, und mit diefen Beweg— 
ungen fich der augenbliclichen Herrfchaft der Idee wieder ent- 
ziehen. * 

Daß hierin der weſentlichſte Grund zu Schellings Entgegen— 
ſetzung des Unendlichen und des Endlichen liege, beſtätigen ſeine 
fonſt gewohnten Ausdrucksweiſen, und fie zeigen zugleich, daß 
diefer Gegenfag nicht bis zu völliger Klarheit durchgedacht if. 
Alle Dinge unter der Form der Ewigkeit zu denken, fprach er 
als die Aufgabe der Speculation aus; aus der Erſcheinung, bie 
fie in der endlichen Welt darbieten, follen wir zuridgehen zu 
jener vorbilvlichen Idee, die in Einem Ausdruck das Wefen, bie 
Beitimmung umd Bedeutung jedes Dinges und jedes Ereigniffes 
erjchöpfe, abgetrennt von allen den unmwahren Nebenzüigen, die 
beiden nur anhängen, fofern fie in der endlichen Welt durch be- 
wirkende Bedingungen hervorgebracht werben müſſen, aber ihnen 
fremd find, fofern fie in jener ewigen Welt ihrem Sinne nad) 
enthalten find umd auseinander folgen. Die confequente Feft: 
haltung diefer Unterfcheidung, der Vorſatz, nur nach dem ver- 
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nünftigen Sinn und der idealen Bedeutung aller Dinge zu 
fragen, die Unterſuchung des cauſalen Zuſammenhangs aber, 
durch den dieſe Ideen der Dinge in der Wirklichkeit bald erfüllt, 
bald verfehlt werden, gänzlich auszuſchließen, würde Schellings 
Philoſophie im Frieden mit den poſitiven Naturwiſſenſchaften er— 
halten haben. Sie gerieth in unglücklichen Streit mit ihnen, 
weil ſie jenen Unterſchied unklar zugleich machte und aufhob; 
denn nur zu oft glaubte ſie, durch den Nachweis irgend einer 
dialektiſchen Reihenfolge zwiſchen den ewigen Ideen zweier Er— 
eigniſſe auch die Frage nach der caufalen Entſtehung der wirt 
lichen Naturproceffe aus einander, die jene Ideen abbilden, mit- 
beantwortet zu Haben. Daß der Verlauf der Realiſirung der 
Ideen in biefer Wirklichkeit ganz andere Wege nimmt als bie 
Entfaltung ihres Sinnes innerhalb des Abfoluten, daß alfo ver 
Naturlauf nicht im Entfernteften parallel der dialeftifchen Reihen— 
folge jener Urbilver ift, dieſe Einficht würde neben ver Specu: 
lation auch der empirisch mechanischen Naturforſchung anftatt 
grundloſer Verachtung ihre Anerkennung bewiefen haben. 

Die Klarheit über diefen Gegenſatz bätte wohl auch vie 
Schilderung der vorbildlichen Welt anders ausfallen laffen; denn 
fie hätte vor Allem die Frage nach der Bedeutung diefes ganzen 
räthjelhaften Verhaltens nahe gelegt. Es reicht nicht Hin, über 
die endliche Welt mit Geringfchägung wie über einen Parvenü 
Hinwegzugehn, nach deſſen Herkunft zu fragen man unterläßt; 
da fie nun doch einmal da ift und nicht ohne Zufammenhang 
mit dem Abfoluten da fein kann, fo muß ihre eigne “dee, die 
Idee des Mechanismus, unter den Entwiclungen der vorbild— 
lichen Welt auch ihre Stelle haben. Ich meine nicht jene miß— 
geftaltete Vorftellung des Mechanismus im engeren Sinne, die 
im Gegenfaß zu Chemismus und Organismus allerdings unter 
ven Potenzen der Naturreihe von Schelling aufgeführt wird; 
fondern dies eben mußte abgeleitet werben, daß ber Idee bes 
Abfoluten ſelbſt es ein Bedürfniß ift, nicht nur in eine Reihe 
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von Ideen, die ihrem Sinne nad zuſammenhängen, fonbern aud) 
in eine DVielheit realer Elemente auseinanverzugehen, die nad) 
allgemeinen Gefegen aufeinander wirken. Wenn die Philo- 
fophie das volle, warme, concrete Leben, das Leben, in welchem 
empfunden, gefühlt, genoffen und gehandelt wird, mehr hätte, 
und die allgemeinen Ideen und Grundfäße, bie uns zur benfen- 
den Betrachtung dieſes Lebens nöthig find, nicht fo leicht für 
den eigentlichen Zweck und Inhalt aller Wirklichkeit anfähe, fo 
würde die Nothiwendigfeit jener Ergänzung fehwerlich je über- 
fehen werden. So lange man es für eine Welt anfieht, oder 
für hinveichend, um eine Welt zu bilden, daß eine Reihe von 
Ideen in feierlich unbewegter Ordnung dafteht und jede auf die 
andere hindeutet, fo lange freilich hat man nicht Grund, Etwas 
anderes, als eine theatraliſche Etikette ihrer Anfitellung auszu- 
venfen; jobald e8 uns aber zu dem Begriff einer Welt unent- 
behrlich fcheint, an die Stelle der Feen, bie etwas beveuten, 
Weſen zu fegen, die etwas fühlen und erfahren, fo wird e8 ung 
Har, daß diefe neue Aufgabe, die das Abfolute fich ftellt, nur 
durch eine Vielheit wirfender Elemente zu erfüllen ift, aus deren 
veränderlichen Beziehungen zu einander nach nothwendig alfge- 
meinen und bejtändigen Geſetzen die Inhaltsfülle diefer endlichen 
Welt entfpringt. Aber diefe Gedanken, welche zu dem zurüd: 
laufen, was ich oben über die Wahrheit der Deutung bemerkte, 
die Schelling von der Weltivee gegeben, Habe ich Hier nur im 
Intereſſe der Aeſthetik weiter zu verfolgen. 

Noch ein Begriffspaar von häufiger Anwendung bei Schel- 
ling, hebe ich zu dieſem Zweck hervor: den Gegenfag der Frei- 
heit und der Nothmendigfeit. In dem Sinne einer Entwiclung, 
die Alles, was in ihrem Keime liegt, aus eigner Kraft unver: 
fürzt und vollſtändig heroortreibt, fommt offenbar Freiheit den 
Ideen der vorbildlichen Welt zu, und eben in viefem Sinne ent- 
hält fie zugleich die Moglichkeit einer fehllofen Confequenz, welche 
dieſe Philojopyie unter dem entgegengefeßten Namen der Noth- 
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wendigkeit nicht überall zum Vortheil der Klarheit zu bezeichnen 
liebt. Nothwendigkeit iſt vielmehr das Roos der endlichen Welt, 
deren Gebilde nicht durch fich find, was fie find, fondern durch 
das Zufammenmirken ihnen fremder Urfachen dazu gemacht 
werben. 

Ich weiß, daß ich durch die Einführung des Begriffs vom 
Mechanismus über dasjenige hinausgegangen bin, was Schelling 
ausprücdlich lehrt, und daß ich fehwerlich völlig getroffen habe, 
was als verſchwiegener Beweggrund zur Bildung feiner Anfichten 
mitwirkte. Aber doch nur durch diefe Ergänzung erhalten vie 
Definitionen der Schönheit, die er in bie Xefthetif eingeführt 
hat, und vie feitvem gewöhnliche Ausbrüde geworden find, die 
nöthige Beftimmtheit. oentität des Unendlichen und bes End— 
lichen, des Idealen und des Realen, der Nothwendigfeit und ver 
Breiheit, in finnlicher Erſcheinung angefchaut: dies ift nach ihm 
die Schönheit, und bie begeifterte Zuftimmung Vieler, die Hier 
durch ihrer eignen Empfindung Ausdruck gegeben fahen, beweift, 
daß diefe Bezeichnungen ohne Zweifel eine für die Aeſthetik auf- 
zubewahrende Wahrheit enthalten. Aber die Faffung der Aus- 
drücke ift nicht fo beftimmt, um felbft im Sinne der eignen 
Speculation Schellings unzweideutig zu fein. 

Da das ganze Univerfum aus dem untrennbaren Doppel 
triebe des Abfoluten hervorgeht, der nie Ideales anders als ein- 
gebildet in das Reale, noch Reales anders als zugleich das Ideale 
einfchließend erzeugt, wie follen wir das Schöne von dem Seien— 
den fchlechthin unterfcheiden, wenn feine Schönheit nur in ber 
Identität jener beiden befteht? Legen wir aber Werth auf ven 
beftimmten Ausdruck der Identität, bie nicht blos Zufammenfein, 
fondern Gleichgewicht des Verbundenen zu bezeichnen ſcheint, fo 
würde Schönheit nur dem Abfoluten ig feiner uranfänglichen 
Berfchlofjenheit eigen fein, aber weder ven aus ihm quellenven 
ewigen Ideen ber vorbildlihen, noch den Erſcheinungen ber 
nahbilvlichen Natur zufommen. Denn von ben eriteren be- 
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hauptet diefe Speculation felbft das Vorwiegen bes einen oder 
des andern Factors, und die letzteren fünnen noch weniger ven 
Vorzug genießen, der jenen mangelt. Und doch lehrt ein zu 
natürliches Gefühl uns die Schönheit im Mannigfacher, nicht 
in der Einheit fuchen, die ſich noch nicht entfaltet hat. Sit fie 
nun nicht unerträglich mit verſchiedenen Antheilen des Idealen 
und des Nenlen, und bejteht fie nur in der innigen Durchbring- 
ung beider, wo ift dann die Grenze zwifchen dem Schönen und 
dem Seienven, welches diefe Bedingung gleichfalls erfüllt? Diefe 
Schwierigfeit ift oft genug bemerft worden und im der That ift 
fie unvermeidlich für eine Weltanficht, welche aus der Idee Alfes 
entfpringen läßt, ohne einen Widerſtand, der ihr fremd iſt, und 
in deſſen Ueberwindung ein vor andern ausgezeichtteter glücklicher 
Fall befiehen fünnte. Wir empfinden, daß um aus diefem Lichte 
Farben zu gewinnen, der Schatten nicht fehlen darf. Nur die 
Ueberzeugung, daß in der endlichen Welt die Idee nicht ſchranken— 
(08 herrſcht, fondern daß ihre Gebote fi) mit einer Nothwendig— 
feit freitzen, deren Gefege im Ganzen zwar gewiß nicht ohne 
Zufammenhang mit dem find, was fein fol, aber im Einzelnen 
nicht parallel den Forderungen der Idee laufen, nur dieſer Ge— 
danke eines Conflictes zweier Principien erlaubt uns, das Seiende 
in Schönes und Unſchönes zu ſcheiden. Schönheit finden wir 
dann, wo eine Uebereinſtimmung, die nicht allgemein ſtattzufinden 
braucht, in einzelnen begünſtigten Erſcheinungen zwiſchen dem 
was ſie der Idee nach ſein ſollen und dem ſtattfindet, wozu die 
Nothwendigkeit des Mechanismus ſie macht. Ohne jene Vor— 
ausſetzung bleibt uns in Bezug auf die endlichen Dinge nur 
übrig, mit Schelling zu ſagen, daß ihre Urbilder alle, wie ab— 
ſolut wahr, ſo auch abſolut ſchön ſeien, das Verkehrte und Häß— 
liche aber, wie der Irrthum und das Falſche, in einer bloßen 
Privation beſtehe und nur zur zeitlichen Betrachtung der Dinge 
gehöre. Aber dieſe Behauptung läßt theils zweideutig, woher 
uns dieſe mangelhafte zeitliche Betrachtung komme, wenn ſie nicht 
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irgendwie in der Mangelhaftigkeit ihres Gegenſtandes begründet 
iſt, theils wenn ſie uns verſpricht, eine beſſere Auffaſſung werde 
alles Seiende ſchön finden, ſetzt ſie doch eben das Seiende dem 
Schönen gleich, und zwar nur ſofern es iſt, nicht als ob Schön— 
heit thatſächlich und aus einem andern Grunde über alles Seiende 
verbreitet wäre. 

Eine andere Frage war, ob Schönheit, welche wir unmittel— 
bar immer nur in den Erſcheinungen der endlichen Welt zu 
ſehen gewöhnt ſind, auch den ewigen Urbildern derſelben, ihren 
weſentlichen Begriffen, zukomme. Schellings Aeußerungen ſind 
nicht ganz übereinſtimmend, und obgleich ich zugebe, daß für jede 
derſelben ſein Syſtem eine Rechtfertigung zuläßt, ſo gewinnt doch 
durch dieſe Vieldeutigkeit die Schärfe der Begriffe nicht. 

Schönheit und Wahrheit, lehrt uns 8 20, ſind an ſich oder 
der Idee nach Eins, denn die Wahrheit der Idee nach ſei ebenſo 
wie die Schönheit Identität des Subjectiven und des Objectiven, 
nur jene fubjectiv und vorbilolich angefchaut, wie die Schönheit 
gegenbilolich oder objectiv. Schwerlich enthält dieſer Sat eine 
für die Aeſthetik wichtige Betrachtung. Denn was ift am Ende 
nicht Identität des Subjectiven und Objectiven, da aller Inhalt 
der Welt auf dem Triebe des Abfoluten, beide zu feen beruht, 
und was ift nicht entweder vorbilblich oder gegenbilplich, da 
eben biefer Gegenfaß alle Productionen des Abfoluten beherrfcht ? 
Deutlicher nennen die folgenden 88., die ich theilweis ſchon er- 
wähnt, die Formen der Dinge, wie fie in Gott find, ſchön; ſei 
die Imbifferenz des Realen und Idealen im realen oder ivenlen 
AU Schönheit, und zwar gegenbilvliche Schönheit, jo fei die ab- 
folute Identität des vealen und des ibealen All nothwendig bie 
urbildliche, d. h. abſolute Schönheit ſelbſt. Und Hiermit ver— 
knüpfen wir 8. 16, welcher Schönheit da geſetzt findet, wo das 
Beſondere (Reale) ſeinem Begriffe ſo angemeſſen iſt, daß dieſer 
ſelbſt, als Unendliches, eintritt in das Reale und in conereto 
angefchaut wird, Scheint diefer Sag die Schönheit nicht dem 
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Begriffe, fondern feiner Erfeheinung im Nealen zuzufchreiben, fo 
wird doch dies zweifelhaft durch den Zuſatz: hierdurch werde 
das Neale, in dem der Begriff evfcheint, dem Urbild, der Idee 
wahrhaft ähnlich und gleich, wo (im welcher?) eben dieſes All- 
gemeine und Befondere in abfoluter Identität if. Denn fo 
ſcheint die Schönheit des Endlichen wieder nicht aus der Har- 
monie der zwei bleibend verſchiedenen Glieder, des Begriffs und 
feiner Erſcheinung, fondern daraus hervorzugehn, daß das Reale, 
in welchem die Erfcheinung gefchieht, vor dem Begriffe ver- 
ſchwindet, und an deſſen urfprünglicher Schönheit Theil nimmt. 

Diefe Zweifel find nicht ganz fo müßig, als fie feheinen 
mögen. Eine Verſchmelzung verfchienener Begriffe, welche dem 
lebendigen Genuß natürlicher und fünftlerifcher Schönheit nicht 
ſchadet, kann doch der wiffenfchaftlichen Aefthetif Hinderlich fein. 
Dem bewegten Gemüth haben wir nicht fo fehr zu verargen, 
wenn es alle Grenzen verwifchend, Schönheit, Wahrheit und 
Güte in ein untreunbares Ganze verfchmelzt; falfchen Folge— 
rungen in Bezug auf Wiffenfchaft und Moral allerdings aus: 
geſetzt, wird es doch für feinen Ajthetifchen Genuß bie richtige 
Fernficht auf einen engen Zuſammenhang bes Schönen mit allem 
Höchſten fich in diefem dunklen aber lebhaften Gefühl bewahren. 
Die Wiffenfchaft dagegen nimmt an jenem Gegenfaß einer ur: 
bilolichen abſoluten und einer gegenbilvlichen endlichen Schönheit 
Anſtoß. Ich Habe früher bemerkt, wie leicht wir der. Verfuch- 
ung nachgeben, den allgemeinen Begriff der Schönheit, ven wir 
aus den verfchievenartigen Schönheiten der Beobachtung ent: 
nehmen, und der nur den Inbegriff der Bedingungen angibt, 
unter denen einem Andern als ihm felbjt, Schönheit zufommen 
fann, in den Begriff eines höchſten Schönen umzuwandeln, dem 
wir dann, als dem bevorzugteften aller, gleiche Wirklichkeit mit 
den übrigen ſchönen Gegenſtänden zufchreiben. Diefen Fehler 
finden wir bei Schelling nicht begangen; im Gegentheil ift ihm 
die abfolnte Schönheit nur ein Prädicat, das einem Anvern, bem 
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Abſoluten, um deswillen zukommt, was es außerdem iſt. Aber 
ebenſo leicht unterliegen wir dem andern Irrthum, daß wir den 
Gattungsbegriffen von Weſen diejenigen Eigenſchaften und gegen— 
ſeitigen Verhältniſſe zuſchreiben, welche in Wahrheit nur an oder 
zwiſchen den einzelnen reellen Beiſpielen dieſer Begriffe, nicht an 
ihnen ſelbſt vorkommen können. Die allgemeinen Begriffe des 
Herrn und des Dieners beſtimmen wohl, daß der Diener dem 
Herrn dienen ſoll, aber nicht kann, wie Platon nahe daran war, 
förmlich zu lehren, der Begriff des Dieners an ſich dem Begriffe 
des Herrn an ſich dienen und ihm den Begriff des Stiefels 
ausziehen; und der Begriff des ſtoßenden Körpers ſtößt den Be— 
griff des widerſtehenden nicht ſo, wie jener Körper dieſen. Den— 
ſelben antiken Fehler nun wiederholen wir ſehr oft noch in der 
Weiſe, daß wir dem Allgemeinbegriffe eines Geſchöpfes, welcher 
kurz ausgedrückt nur die analytiſche Gleichung iſt, durch die das 
künftige Gefüge deſſelben beſtimmt wird, ſofort die anſchauliche 
Geſtalt zu ſchreiben, die er nur im feiner Verwirklichung im 
einzelnen Beifpiele annehmen kann. Wir verwideln uns da— 
durch in dem widerfprechenden Verſuch, ein anfchauliches allge 
meines Urbild aufzuftelfen, d. h. als Bild überhaupt ein Allge— 
meines zu faffen, das, fo lange es alfgemein ift, eben niemals 
Bild fein kann. 

Eine Täuſchung diefer Art ſcheint mir bei Schelling vor- 
zufommen. Er wird nur dann Recht. haben, wenn wir uns 
entfchlteßen, jeden einfehbaren, confequenten Zufammenhang eines: 
Mannigfahen, z. B. die Folgerichtigfeit in der Gebanfenverfett- 
ung eines woifjenfchaftlichen Beweiſes, bereit8 Schönheit zu 
nennen; denn biefer Zufammenhang allerdings mag der vorbilo- 
lichen Ideenwelt in Gott zukommen, und in biefem Sinne mag 
fie ein vollkommnes Kunftwerf fein. Aber durch ſolchen Sprach— 
‚gebrauch würde die Aefthetif ihren eigenthümlichen Gegenftand 
ganz verlieren, denn überall, auch in jevem blinden Wirfen der 
Naturkräfte kommt diefe Folgerichtigfeit, dieſe Ginheit des 
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Mannigfaltigen vor; und da man doch dem unmittelbaren Ge— 
fühle, welches Schönheit hier nicht überall fehen will, nicht 
Schweigen gebieten darf, fo würde fofort die Frage ſich wieder— 
holen, wodurch diefe befondere Art der Einheit des Mannig- 
fachen, in welcher die Schönheit beftände, fich von jenen‘ anderen 
Arten unterfcheide, die wir fonft nur Nichtigkeit, Confequenz oder 
Wahrheit nennen. Unvecht aber würde Schelling haben, wenn 
er den wejentlichen Character der anfchaulichen Form, die wir 
der Schönheit für unentbehrlich Halten, jenen vorbilolichen Ideen 
zueignete. Die ewige Idee des Kreifes in Gott fann Nichte 
als eine der Gleichungen, die wir fennen, oder ein auch ihnen 
allen übergeoroneter Begriff fein, und diefer Begriff ift nicht 
rund; als runde Figur kann auch fiir die höchſte Intelligenz 
der Kreis nur in dem Augenblide einer inneren Anfchauung 
eriftiren, welche ihn mit einem bejtimmten größeren oder Flei- 
neren Halbmeſſer befchreibt, mithin nicht den Kreis an ſich, fon- 
dern einen einzelnen aus unzähligen möglichen fich zum Gegen» 
ftand macht. Und eben fo wenig kann die Idee der Pflanze 
oder der bejtimmten Pflanzengattung oder die Idee des Menfchen 
in Gott jene anfjchauliche Bilvlichfeit Haben, die nur in den end- 
lichen einzelnen Beifpielen dejjen, was fie im Allgemeinen ver: 
langen, ſich einfinden kann. Sollen daher unfere Begriffe Be- 
jtimmtes bedeuten, fo müffen wir Schelling entgegengefetßt be- 
haupten: die ewigen Ideen dev Dinge, ihre Allgemeinbegriffe in 
Gott find nicht jchön, fondern Schönheit gehört nur den end- 
lichen einzelnen Erfcheinungen, welche ihren Begriff in beſon— 
derer anfchaulicher Geftalt ausprägen, und fie entjpringt auch 
für fie nur in dem glüclichen alle, daß die realen Mittel, durch 
bie ihr Dafein überhaupt verwirklicht wird, ohne Reibung und 
Widerſtand fich zu einem ber vielen möglichen Bilder vereinigen, 
welche die allgemeine Forderung des Begriffs gleich gen er- 
laubt. 

Noch einen Schritt weit iſt es vielleicht der Mühe werth, 
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dieſe Betrachtung fortzuſetzen. Man ſieht ohne Schwierigkeit, 
daß unſer letzter Satz in Bezug auf die Kunſtübung dem Stre— 
ben nach dem Characteriſtiſchen mehr als dem nach dem ſoge— 
nannten Idealen das Wort redet. Mit dem Vorbehalt, nöthige 
Beſchränkungen ſpäter nachzuholen, geſtehe ich in der That Fol— 
gendes ein. Wenn erſt die beſondere Geſtalt, welche das All— 
gemeine in einem einzelnen ſeiner Beiſpiele annimmt, Schönheit 
begründen kann, ſo iſt nicht wohl denkbar, daß nur Eine ſolche 
Einzelform den Vorzug beſitzen ſollte, die Schönheit wirklich zu 
begründen; wäre es ſo, ſo würde dieſe Form unmittelbar zu dem 
unerläßlichen Inhalt der Idee gehören, und nicht mehr eine 
Zuthat zu ihr ſein, die erſt im Augenblicke ihrer Erſcheinung 
entſtände. Allerdings nehme ich daher an, daß jede Idee in 
einer unbeſtimmten Anzahl verſchiedener Erſcheinungen ihre gleich 
legitimen und vollkommnen Ausdrücke findet; daß ſie überhaupt 
erſcheint, kann ich nicht für ein bloßes Beſtreben halten, Ein 
feſtſtehendes vollkommnes Vorbild in vielen und dann nothwendig 
unvollkommenen Nachbildern auszuprägen, ſondern für das ent— 
gegengeſetzte, den überhaupt noch unanſchaulichen Sinn der Idee 
in unzählig verſchiedene Geſtalten zu gießen, durch deren man— 
nigfaltige Schönheit erſt der ſchlummernde und verſchloſſene 
Reichthum ihres Inhalts in ſeiner ganzen Vielſeitigkeit offenbar 
wird. Deshalb möchte ich, mit Vorbehalt, der Kunſt ihre Rich— 
tung auf das Characteriſtiſche nicht mißgönnen; es iſt nicht ihre 
Aufgabe, das Verſchiedene auf das Ideal zurück, ſondern das 
Ideal in die Verſchiedenheit hineinzuführen. Und eben deshalb 
kann ich die angeführte Aeußerung Schellings nicht erſchöpfend 
finden, welche Schönheit da ſieht, wo der allgemeine Begriff in 
das Endliche eintritt und in ihm in concreto angeſchaut wird. 
Doch vielleicht Tegt dieſer kurze Ausdruck feinen Accent fo 
weſentlich auf dies Concrete und Characteriftifche der Anſchau— 
ung, daß er mit uns mehr als augenblicklich fcheint, überein- 
ſtimmt. Und in der That feheint die ganze Anlage der Schel— 
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(ingifchen Weltanficht diefe Uebereinftimmung zu beweifen. Denn 
was ift alle Thätigkeit des Abfoluten anders, als ein beftändiges 
Bemühen, ven unfagbaren Inhalt, ven es in feiner anfänglichen 
Identität verfchließt, im charncteriftifche Einzelgeftalten ausein- 
ander zu legen, doch wohl nicht in der Ausficht, dieſes ewige 
Eine nur zu vervielfältigen, fondern in der andern, fich zu bes 
reihen dur die mannigfachen Formen, in bie es fich gliedert? 

Einen andern Zweifel noch haben wir zu berühren. Daß 
die einzelnen Erfcheinungen ihrem Begriffe nicht entiprechen, 
haben wir überhaupt nur erflärlich gefunden durch Berüdfichtig- 
ung des Mechanismus, der in der enplichen Welt herrſcht; aber 
jolfen die verfchievenartigen Geftalten, welche glüclicherweife 
dennoch ihrem Gattungshegriffe entfprechen, alle in gleichem 
Grade und alle um diefes Grundes willen ſchön fein? -fo daß 
einestheils alle Abftufungen der Schönheit, anderntheils jeder 
Unterfchied zwifchen dem Richtigen und dem Schönen verſchwin— 
den wiirde, das doch dem unmittelbaren Gefühle mehr als das 
Richtige zu leiften Scheint? Correct und richtig, möchten wir 
antworten, ift alles das, was die Forderungen des Begriffs er- 
füllt, ohne deren Erfüllung es nicht ihm untergeordnet fein 
würde; da e8 aber diefe Forderungen nur durch eine anschauliche 
Geftalt erfültt, welche nicht aus ihnen ableitbar tft, fondern nur 
ihnen entfpricht, fo fann es in der Bildung dieſer Geftalt noch 
weiter feine Freiheit zeigen; denn es kann entweder bie Gefege 
des Begriffes zwar im Ganzen anerfennen, aber in unvorge- 
ſchriebenen Einzelheiten verleugnen, oder fi) dem Sinne deſſelben 
auch in folhen Zügen zuvorfommend anfchmiegen, über welche zu 
herrſchen der Begriff felbft nicht ernftlich beanſprucht. Nichtig 
und normal tft die einzelne endliche Erfcheinung, ver Nichts 
fehlt, was ihre Idee verlangt; aber fie ift gleichgültig, wenn fie 
nicht mehr leiftet, Häßlich, wenn fie innerhalb widerwillig geach— 
teter Schranfen in allem worin fie frei ift, fich gegen den Sinn 
ihres Begriffs entwidelt, fchön, wenn fie jeden unporgefchriebenen 
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Einzelzug in Formen bildet, die dieſem Sinne entſprechen. Denn 
der Begriff, wie jeder Zweck, der ſich erfüllen will, ſchreibt den 
Mitteln ſeiner Verwirklichung nur beſtimmte Eigenſchaften vor; 
die Mittel aber würden nicht Mittel ſein, wenn ſie außer dem, 
was der Zweck von ihnen verlangt, nicht andere Eigenſchaften 
hätten, die er nicht verlangt, oder wenn ſie nicht die Leiſtungen, 
die er von ihnen fordert, in einer eigenthümlichen Weiſe voll: 
zögen, die er nicht gebietet, ſondern welche die Folge der beftän- 
digen Natur ift, mit welcher jedes Mittel in den Zufammenhang 
des Mechanismus, des allgemeinen Verwirklichers jedes Zweckes, 
nicht des Dieners einer einzigen Idee, verflochten ift. Wo viefe 
vom Zwecke nicht beftimmte überſchüſſige Natur der Mittel fich 
als ſchädliche Reibung gegen ihn kehrt, Hinvert fie feine vollſtän— 
dige Erfüllung überhaupt; wo fie nad) Richtungen thätig ift, die 
ihn weder hindern noch fördern, erlaubt fie feine Erfüllung, läßt 
aber den Stoff ver Erſcheinung als urſprünglich theilnahmlos 
gegen ihn erfcheinen; wo endlich ihre verfchiedenen Wirkungen 
fi) untereinander zu einem Beſtreben vereinigen, ohne Aufgaben 
und auf eigne Hand Formen zu bilden, welche fpielend ven Sinn 
des Zweckes wiederholen, ta allein fcheint uns jene wolle Iden— 
tität des Idealen und des Nealen vorhanden, welche ven Eigen: 
willen des letztern vollftändig in die Gewalt des erjten gibt. 
So bleibt nit nur ein Unterfchied des Richtigen und bes 
Schönen, fondern neben der qualitativen DVerfchiedenheit der cha- 
vacteriftifhen Schönheit auch eine Werthabftufung ver verſchie— 
denen Schönheiten moglich, deren jede gleichwohl Schönheit ift. 
Denn der Nachflang des Zweckes in den freien Formen, über 
die er nicht gebietet, Fan ohne Zweifel reicher und ärmer, voll- 
ftimmiger oder ſchwächer gedacht werben. 

Ich kann nur leihthin noch einen Gedanken berühren, ber 
an dieſe Betrachtungen ſich anfchließt. Man wird fragen, wie 
ein Wiverhall des Sinnes der Idee in denjenigen Zügen ber 
enplichen Erſcheinung möglich fei, die ihm nicht dienen? Und 
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man wird ohne Zweifel die Antwort in jenen andern Betrach— 
tungen fuchen, welche wir über vie intelfectnelfe Bedeutung wahr- 
nehmbarer Formen als Grund ihres äAjthetifchen Eindruckes 
früher gepflogen haben. Denn nur fo weit Formen an fich, 
auch wo fie zu feiner beftimmten Xeiftung dienen, dennoch an 
einen äfthetifch werthoolfen Sinn erinnern, fünnen fie wohl als 
eine gleichartige Reſonanz den Eindruck verjtärken, welchen die 
Zufammenfegung ver wirklich dienenden Formen erzeugte. Hieran 
zu erinnern veranlaßt mich jedoch nur jener andere Ausprud 
Schellings, welcher die Schönheit in die Identität des Un— 
endlichen und des Enplichen fest. Er darf nicht blos jagen wol- 
len, daß irgend ein unbeftimmbar Himmlifches im Irdiſchen 
widerfcheint; um die Beitimmtheit der Namen zu wahren, müßte 
er meinen, das fchöpferifche Princip, welches fich in der ſchönen 
Geftalt eine bejtimmte Erfcheinung gegeben hat, laſſe zugleich 
feine unbegrenzte Kraft zu anderer Gejtaltung hindurchſcheinen. 
Man kann dahingeftellt lafjen, ob dieſe Behauptung ſich ohne 
Zwang auf alle Gattungen des Schönen beziehen kann; eine Art 
Hindentung aber auf diefe Möglichkeit des Andersfein liegt wohl 
in diefem Spiel der durch den Zweck ungebundenen Formen, 
deffen wir eben gedachten. Ohne direct auf eine andere be- 
jtimmte Geſtalt hinzudeuten, welche verfelbe Begriff annehmen 
fönnte, erinnert uns dieſes Spiel wenigftens an die allgemeine 
Biegfamfeit, Gefetzlichfeit und Verwendbarkeit des realen Ele 
mentes, in welchem er diefe Form fand, und in welchem folglich 
auch andere zu finden ihm möglich fein wird. Wie endlich diefer 
Gedanke an die Zweckmäßigkeit ohne beftimmten Zweck jtreift, 
die Kant von der Schönheit pries, bedarf nur diefer kurzen Hin- 
deutung. 
Schellings Anfichten über einzelne äfthetifche Fragen 
werben uns noch bejchäftigen; hier, wo nur die allgemeinften 
Begriffsbeſtimmungen uns veizten, werben wir ben Geift feiner 
Auffaffung im Ganzen vertheidigen, aber ihre Ungenauigkeit zu- 
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geben müſſen. Er ſchildert mehr die Stimmung, die der Schön— 
heit entgegenkommen ſoll, und das Ziel einer Sehnſucht, die 
uns in ihrer Anſchauung bewegt; aber wenig die beſtimmten 
Bedingungen, durch welche die ſchöne Erſcheinung jener Stim— 
mung ihrerſeits entſpricht, oder dieſe Sehnſucht befriedigt. 
Die allgemeine Neigung dieſer Philoſophie, die höchſten Ziele 
im Auge zu haben, ihre Verwirklichung zu fordern und doch 
achtlos die Mittel zu derſelben zu überſehen, zeigt ſich hierin, 
wie in der Vernachläffigung des Mechanismus, deſſen Berüd- 
fihtigung doch allein dem Gegenfage der vorbildfichen zur nach— 
bildlichen Welt Haltung gibt. Bemüht, für die Erfenntniß die 
Welt aus der ftrengen Einheit Eines Principe abzuleiten, und 
ganz im diefer Beſtrebung aufgehend, bemerkte man nicht, daß weder 
der Ajfthetifche Genug der Schönheit von dem Gelingen dieſes 
Verſuchs, noch die Aejthetif als Wiffenfchaft von der Vollendung 
der Metaphnfif abhängt. Denn wie im allerlegten Grunde bie 
freie Eonfequenz der vorbildenden Ideen mit der ganz anders 
gearteten Nothiwendigfeit des Mechanismus zufammenhänge, dies 
vollſtändig aufgedeckt zu haben, wird feine Metaphyſik behanpten 
und feine Aefthetif braucht e8 zu verlangen. Vielmehr von ver 
Thatfache des Zwiefpalts gehen wir aus und finden in der 
Schönheit ein Zeugniß feiner Verföhnbarfeit. Die Schünheit 
wird nicht erft dadurch ſchön, daß wir vorher einfehen, wie jene 
beiden Gewalten untereinander Eines find, und fie lehrt uns 
auch nicht, nachdem fie da ift, erfennen, wie es gefchehen fünne; 
aber indem fie da iſt, ijt fie für uns der fichtliche und unwider— 
legliche Beweis, daß die Verföhnung, die wir fuchen, innerhalb 
der Welt überhaupt möglich ift und befteht, wie wenig auch un- 
jere Erfenntniß ihren Hergang begreifen kann. 

Aber ich will nicht mit diefem Tadel, fondern mit der An— 
erfennung des großen und fruchtbaren Anjtoßes fchließen, welchen 
Schelling dennoch der deutſchen Aefthetif gegeben hat, Es geht 
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wollen wiffen, worin die Schönheit der einzelnen Gegenftände, 
Natur: und Kunftwerke, beftehe, die wir mit geiftigem Auge 
zwar, aber doc) zugleich mittelft finnlicher Organe wahrnehmen. 
Aber ftatt daß uns dies erflärt würde, finden wir uns auf bie 
vein intellectuelle VBerfenfung in die Schönheit felbft hinge— 
tiefen, und das gemeinhin fogenannte Schöne fommt nur info- 
fern in Betracht, als durch daffelbe jene Eine ungetheilte An— 
ſchauung jedesmal in größerer oder geringerer Intenſität her- 
vorgerufen wird. Und Zimmermann führt, allerdings in Bezug 
auf Solger, doch im Wefentlichen auch auf Schelling pafjend, 
diefen Vorwurf bejtimmter aus. Seine Aejthetif fchildere uns 
die Aeſthetik ver Weltgefhichte, ein Beifpiel ftatt eines Be— 
griffs, einen Gegenftand ftatt einer Idee. Natürlich begegne er 
auf diefem Wege erhabenen, fomifchen, tragifchen Momenten, die 
er dann fir das Erhabene, das Komifche, das Tragifche felbft aus: 
gebe. Sie feien das aber eben fo wenig felbft, als fein ſchönes 
Weltprama das Schöne fei, obgleich fie allerdings ein Erha- 
benes, Komifches, Tragiſches repräfentiren, und als Ereigniß, 
Act, Gegenftand unter eine diefer Kategorien fallen. So fei 
das noch formlofe Abfolute unftreitig ein Erhabenes, fowie das 
Einzelne in feiner Nichtigfeit und feinem vergeblichen Großthun 
ein Lächerliches fein könne; fo möge felbft das zwedlofe Eich» 
felbftfegen und Wiederaufheben des Abfoluten im Einzelnen ein 
Sronifches heißen, aber das Erhabene, das Ironiſche feien fie 
nicht und noch weniger fei gejagt, was fie für uns zu biefem 
ober jenem made. Dazu bebürfte e8 eines feftitehenven Begriffes 
vom Erhabenen, Tächerlihen, Yronifchen, unter den jene Objecte 
und Acte zu fubjumiren wären. 

Der Zabel zu geringer Feftftellung und Zerglieverung ber 
äfthetiihen Grundbegriffe muß beiden Aefthetifern gegen Schel- 
fing zugegeben werden; aber was fie ſelbſt weiter verlangen, 
ſcheint mir irrig und unmöglich. Mit ganzem Herzen halte ich 
vielmehr das, was fie beanftanden, als die befte Wahrheit und 
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als die würdige Fortſetzung einer Richtung feſt, welche die deutſche 
Aeſthetik frühzeitig nahm und nicht verlaſſen ſollte. Ein rich— 
tiges Gefühl dieſer Wahrheit begegnete uns ſchon in der Furcht, 
die Baumgarten vor allem Heterokosmiſchen haite. Er ſcheute 
die Erdichtungen, die in dem Geiſt und Sinn der Wirklichkeit 
keinen rechtmäßigen Platz haben, aber es genügte ihm noch, daß 
die Schönheit verworrene Wahrnehmung einer in ihrem Zu: 
jammenhang nicht begriffenen Wirklichkeit fei. Kant, fo fehr 
ihm die Schönheit als Erfcheinung für uns galt, fah dennoch 
ihren Grund in der großen Thatfache ver Welteinrichtung, dem 
Züreinanderfein ber Dinge und des Geifterreichs, einer Thatfache, 
die ihm nicht vor aller Wirklichkeit venfnothwendig, ſondern ein 
binzunehmendes Geſchenk eben der Wirklichkeit feldft fehien. Der 
Idealismus Fichtes, den Afthetifchen Fragen nicht ausſchließlich 
zugewandt, rang doch darnach, die lebendige Thathandlung, durch 
die der Geift fich fett, al8 das Erfte faffen zu können, alle Ge— 
fetglichfeit des Denkens aber, die der gewöhnlichen Meinung als 
unvordenkliche Schranke und Beringung aller Wirklichkeit gilt, 
nur als die eigne Entwicklung und Folge jenes Lebendigen zu 
begreifen. Nur unter anderer Form ehrt dieſe Schen vor dem 
Heterofosmifchen bei Schelling wieder, als Schen vor einer pro— 
fosmifchen Reihe von Abftractionen, die der kommenden Welt 
als gefeßgebende Schranken vorangingen, ein im Leeren bes 
Nichts bereits gültig feſtſtehendes Recht, unter deſſen Satzungen 
eventuelle Univerfa fallen müßten. Eben das, was oben von ihm 
verlangt wurde, konnte und durfte er nicht verfuchen: es gibt nicht 
eine folche vorweltliche Aefthetif, welche die Bedingungen feſt— 
fette, nach denen in diefer Wirklichkeit, nachdem fie Gott ge- 
Ihaffen, und eben fo in jeder andern Welt, die etwa ein ans 
derer Gott ſchaffen möchte, die einzelnen Erfeheinungen unter 
die verfchievenen Begriffe des Erhabenen, Rächerlichen, Jronifchen, 
des Schönen überhaupt fallen müßten. Daß es überhaupt Man- 
nigfaltiges gibt, und zwifchen dem Mannigfaltigen mannigfache 
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Beziehungen, daß es ferner Geifter gibt, in deren Innerem bie 
Betrachtung diefer Beziehungen Gefühle der Schönheit und der 
Erhabenheit erregen kann, daß es alfo in der Welt Afthetifche 
Gegenftände überhaupt und von ihnen durch Die Arbeit der Er» 
fenntniß entlehnte Ideen des Schönen gibt: Dies alles ift Theil 
und Folge diefer Wirklichkeit felbft, Geſchenk und Gunft der 
Einen allgemeinen Macht, die fih in ihr entwidelt, von ihr 
alfein abhängig und Erfcheinung ihres Geiftes, aber nicht Con- 
fequenz einer blafirten im Nichts thronenden Wahrheit, die ich 
dann beiläuftg auch in jedem etwa entftehenden Weltall befolgt 
fände, Ein richtiges Princip kann in feiner Durchführung nicht 
alfe Fehler vermeiden lehren, und weder Schellings noch feiner 
Nachfolger fümmtliche Verfuhe zu viefer Durchführung mögen 
wir vertreten; daß fie aber das Weltdrama nicht bios als DBei- 
fpiel fir die Begriffsbeftimmungen der vorweltlichen Aefthetif 
gelten Tafjen wollten, neben dem es vielleicht noch andere Bei- 
fpiele gebe, darin fumpathifiren wir völlig mit ihnen. Was wir 
als Schönheit verehren follen, das muß den Grund feines 
Werthes in feinem Zufammenhang mit den ewigen Gewohn- 
heiten der Wirklichkeit, mit dem wahren Gefchehen haben, und 
zwar nicht, weil dieſes Gefchehen nad) der Ausfage jener vor- 
weltlichen Aefthetif formal unter den Begriff des Schönen fiele, 
fondern weil es ſelbſt der einzige Realgrund ift, welcher ven 
[hönen Gegenftand, das empfindende Subject und des letzteren 
afthetifche Begriffe, Theorien und Zweifel alfe zufammen exft her- 
vorbringt. 
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Die Phantaſie als Schöpferin des Schönen bei Solger und 
Schleiermacher. 


Solgers Ideen in Gott. — Schöpferiſche Thätigkeit Gottes; Verſtäudniß 

der Schönheit durch die nachſchaffende des Menſchen. — Mangelhafte Unter— 

ſcheidung des gemeinen und des höheren Erkennens. — Logiſcher Forma— 

lismus Solgers. — Unvollkommne Beſtimmung der Phantaſie. — Schleiers 
macher. — Krauſe. — Schopenhauer. 


Dem allgemeinen Gedankenkreiſe des Idealismus und ſeiner 
Gewohnheit, die Stellung des Schönen und der Kunſt im großen 
Zuſammenhange der Welt zu beſtimmen, ſchloſſen ſich mannig- 
fache geiſtreiche Beſtrebungen an, deren ich hier in gemeinſchaft— 
licher Ueberſicht gedenken will. Denn obgleich nicht ohne Eigen— 
thümlichkeiten auch in der Geſtaltung der Grundanſicht, ſind ſie 
doch bemerkenswerther durch den Verſuch, die hier noch nicht zu 
erwähnende Fülle des äſthetiſchen Inhalts zu umfaſſen, den ſeit 
Baumgarten theils die Speculation, theils die eigne künſtleriſche 
Thätigkeit Deutſchlands in ſo außerordentlichem Maße vermehrt 
hatte. 

Gleich befähigt zur ſpeculativen Forſchung, wie empfänglich 
für den lebendigen Eindruck der mannigfachſten Kunſtſchönheit 
hat Karl Wilhelm Ferdinand Solger in ſeinem Erwin, vier 
Geſprächen über das Schöne und die Kunſt, die erſte ausführ— 
liche Aeſthetik gegeben, die mit allgemeiner Uebereinſtimmung lange 
als bahnbrechender Anfang der ſpäteren Unterſuchungen verehrt 
worden iſt. In der That iſt der Einfluß derſelben weithin 
ſichtbar, obwohl ein Mißgriff in der Wahl der Darſtellungsform 
das tiefſinnige, von unabläſſiger Gedankenarbeit zeugende und in 
vielen Einzelheiten hochvortreffliche Werk dem Verſtändniß größerer 
Kreiſe gänzlich entzogen hat. 
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Es war Solger Bedürfniß, die Wahrheit künſtleriſch darzu— 
ftelfen; das Gefpräd aber erfchien ihm als die paſſendſte Form 
philofophifcher Unterfuchung: in ihm werde gemeinfam für das 
gemeinfame Gut der Menfchheit gewirkt; indem jeder ver Re— 
denden eine Seite der Wahrheit vertrete fondere fich zuerit 
ventlich, und verfnüpfe fich dann deutlich dem Hörer, was vorher 
undentlih vermifcht den Inhalt feines eignen Bewußtfeins bil- 
dete. Hat indeffen nicht Nachahmung Platons Solger zur Wahl 
biefer Form vermocht, fo ift Doch der unbewußte Einfluß des an- 
tifen Vorbildes zum Schaden feiner Darftellung bemerkbar ge- 
nug. Nicht die Form des Gefprähs an ſich dürfte äſthetiſchem 
Inhalt unangemefjen fein; aber eben das Gefpräch, weil es nicht 
einen Beſtand von Wahrheit fertig überliefern, fondern in leben: 
diger Betheiligung von Perfonen ihn entftehen Iaffen will, be- 
darf durchaus modernen Tones, wenn es nicht dem Kreiſe, an 
den e8 fich wendet, als Pedanterie auffallen foll. Solgers Dialog 
ift leider ganz unmodern. Es ift ganz undenkbar, daß in Deutfch- 
land vier Menfchen mit den wenig gangbaren Namen Anjelm, 
Adalbert, Erwin und Bernhard ſich follten zufammengefunden 
haben, um vier Abende fich in einem Deutfch zu unterhalten, das 
zu feiner Zeit in irgend einer Gefellfchaft gefprochen worden ift, 
das vielmehy mit feinem unabläffigen Pathos und feiner unge— 
lenfen Höflichkeit nur in Ueberfegungen aus den Alten ein ge- 
drucktes Dafein führt. Ganz unmodern ift die tyrannifche Ge- 
fprächsleitung durch den Einen, der wie eine Vorfehung mit 
tieffinnig. methodifcher Abficht die Aufklärung zurücdhält, die er 
geben könnte, und die verjchiebenen Fragen zu einem Knäuel 
verflicht, deffen bedeutungsvoll ſyſtematiſche Fadenlagerung von 
den undanfbaren Zuhörern nicht bemerkt wird. Mit AIntereffe 
mag man endlich Platons ſymboliſche Vifionen lefen, mit Wider— 
willen ihre Nachahmung; es ift gar nicht moderner Styl, Auf- 
Härung fpeculativer Räthſel durch den Mund aus dem Wafler 
fteigender Nixen zu empfangen, oder in Weitausgefponnenen 
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Gleichniſſen zu ſchwelgen, auch wenn diefe nicht, wie Solgers 
Lieblingsbilder von bewegten Lichtftrömen, dem Aether phyſika— 
liſch unbillige Leiftungen zumuthen. Leider völlig vichtig ift 
daher, was er felbjt brieflich klagt: manchmal vergeht mir die 
Luft, weiter zu fehreiben, wenn id) mir vorftelle, wie ich vie 
Sachen zufammenfünftele und Niemand die Mühe fich geben 
mag, die Kunſt zu merken; faft glaube ich, etwas unternommen 
zu haben, wage die Zeit nicht mag und nicht will. 

Daß indefjen Solger nicht blos durch diefe verfehlte Form 
ſchwer verftändlich ift, zeigen feine von Heyſe herausgegebenen 
Borlefungen über Aefthetif (1829). Es gibt zwei Arten ber 
Genauigkeit; die eine pflegt von Humaniftifchen, die andere 
von naturmwiljenjchaftlichen oder juriftifchen Studien erzogen zu 
werben. Jene, an die Deutung von Schrift» und Kunftwerfen 
gewöhnt, begnügt fi, einem Gedankenkreiſe logiſche Gliede— 
rung und die Confequenz poetifcher Gerechtigkeit zu geben; 
diefe fragt forgfültiger nach, ob den Gedanfen und ihren Zei 
chen, den Begriffen, Etwas in der Wirklichkeit entjpreche, das 
uns nöthige, von ihnen zu reden. Solgers Darftellungen haben 
in hohem Grad die Genauigkeit der erſten Art; wer fie jedoch 
mit der Gewohnheit der zweiten lieſt, ijt zumeilen verfucht, fie 
einer juriftifchen Debuction darüber zu vergleichen, was Rechtens 
jei, wenn Parteien, über deren Nechtsfähigfeit, Wohnfis und 
Berbleid man Nichts Gewiſſes weiß, über ein Object ftreiten, 
deffen Natur und Dafein fraglich ift. Kant befaß die Genanig- 
feit der zweiten Art in vorzüglihem Maß; er behandelte nicht 
leicht einen Begriff, ohne zuvor ein forgfältiges Nationale über 
feine Herkunft und fein wirfliches Nochamlebenfein aufzunehmen, 
und er ließ fich nicht. auf eine Streitfrage ein, ehe er ermittelt 
hatte, daß ihre Entſcheidung uns etwas angeht. Diefe Ge- 
wohnheiten fehlen Solgern; er ſelbſt drückt feine Verſchiedenheit 
von Kant durch den ungerechten DVBorwurf characteriftifch aus, 
Kant habe das Schöne zum Gegenftand theoretifcher Erkenntniß 
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gemacht. Aber Kant Hatte gar nicht das Schöne, fondern ganz 
feiner vorfichtigen Art gemäß unfer äfthetifches Urtheil, denn 
biefes allein fand er als gegebene Thatſache vor, zum Object 
einer thegretifchen Unterfuchung gemacht, und eben diefe hatte ihn 
zu dem Ergebniffe geführt, daß das Schöne theoretiih nicht er- 
fennbar fei. Grade diefe richtige Inftruction des Proceſſes fehlt 
uns bei Solger; feine Dialeftif führt uns fofort auf ein hohes 
Meer, auf welchem uns felten ein Anhalt zur Beftimmung ber 
geographifchen Länge und Breite zu Theil wird, in der wir uns 
in jedem Augenblide befinven. 

Im Anfang der Borlefungen erklärt Solger kurz, feine 
Aeſthetik ſolle Kunitlehre fein; e8 gebe fein Schönes im vollen 
Wortfinn außer der Kunſt. Wie das Naturrecht eine Chimäre, 
Recht nur im Staate, gefchaffen durch das Bewußtſein, vorhan- 
den fei, fo beſtehe auch fein Naturfchönes. Nicht freilich, ale 
gäbe es das nicht, was wir fo nennen; aber der fchöne Gegen- 
ſtand ift nicht von Natur ſchön, fondern wird e8 nur für ung, 
fobald wir die Natur als Product einer göttlichen Kunft be- 
trachten und nur foweit, als wir die in ihm pulfirende göttliche 
Thätigfeit gewahr werben. Weiter als alle feine Vorgänger ift 
daher Solger von der Meinung entfernt, Formen Fünnten an 
ſich fchon fein durch das, was fie als Formen find; zwar ben 
Drt der Schönheit fucht er ftet8 in der Form, ber Oberfläche, 
der Erjcheinung, nie in einem dahinter liegenden Sinn oder 
Zweck, Begriff oder Urbild; aber doch ift ihm die Oberfläche 
ſchön nur durch die Gegenwart der göttlichen Thätigfeit in ihr, 
die fich ganz, ohne Rückhalt und ohne den Reſt eines Unter: 
fchiedes von der Erſcheinung, in fie ergoffen hat. Wie dies 
möglich fei, müffe man nicht fragen; dies eben fei die dem ge- 
meinen Erfennen ganz unausmehbare Natur der Gottheit, die 
nur die höhere Erkenntniß der Begeifterung ſchaue. In dithy— 
rambiſchen Ausdrücken erzählt Solger nach, was ihm darüber 
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eine Botin des Himmels in einem Augenblide ver Verzückung 
geoffenbart habe, 

Es fei eine Welt des Waſens, deren Ort weder auf der 
Erde noch im Himmel, ſondern vielleicht jener überhimmliſche 
ſei, deſſen der göttliche Platon gedenke. Dort ſei kein Wechſel 
des Guten und Böſen, Vollkommnen und Unvollkommnen, Sterb— 
lichen und Unſterblichen, alles Dies vielmehr Eins und zwar 
die vollkommne Gottheit ſelbſt, die dort mit ewiger und reiner 
Freiheit die Welt hervorbringe. Allvollendend ſei ihre Thätig— 
keit und verwirkliche ihre ganze Möglichkeit; ſo ſei ihr das ge— 
ſchaffene All von Anfang als ein Vollkommnes gegenwärtig und 
erhalte ſich durch eigne Nothwendigkeit, in der die Gottheit eben 
ſo nothwendig gleichſam im Beſitz ihrer eignen Schöpfung ſelig 
ruhe. Aus dem Mittelpunkte des Alls ergieße die ſich ſelbſt er— 
leuchtende Gottheit überallhin ſtetig das Licht ihrer Schöpfungs— 
kraft ſo wunderbar, daß es zwar die zuſammenhängende Aus— 
dehnung des Alls allerfülle, zugleich aber in einfachen Strahlen 
ausſtröme, die das Erſchaffene mit dem ganzen einfachen Weſen 
des Innerſten durchdringen. Nirgends ſei dort ein todtes ſtarres 
Daſein, gleichſam als Abſatz der ſchaffenden Thätigkeit, worin 
ſie ſich ſelbſt ausgelöſcht hätte; Alles Erſchaffene ſei zugleich 
ſelbſt ſchaffend, ja nichts Anderes als das urſprüngliche Weſen, 
welches ſeine ganze Urkraft darin überall wiederhole. Ideen 
nennen wir die vollkommnen Weſen, die dieſes überhimmliſche 
Weltall bilden, jede von ihnen voll von der ganzen lebendigen 
Gottheit. Darum ſtets nach dem innern Licht der Gottheit hin— 
gewandt, ſchlingen ſie ſich in den harmoniſchen und ſich ſelbſt 
vollendenden Umſchwüngen des aus dem Innerſten ſich ausbrei— 
tenden Zuſammenhangs ewig um daſſelbe und ſaugen aus ihm 
ihr eignes Licht. Nicht ausgelöſcht aber iſt darum ihre Be— 
ſonderheit; obgleich Eines in Gott, ſtehen ſie doch als beſondere 
und wirkliche, wenn gleich göttliche, Dinge mit jenem ihrem 
Mittelpunkt in weſentlichen Verhältniſſen und jede von ihnen 
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umfaßt von einem eigenthümlichen Standpunkt aus das ganze 
Weltall. ine diefer Ideen ift nun auch die Schönheit, die 
eben darin befteht, daß die befondern Befchaffenheiten der Dinge 
nicht blos das Einzelne und Zeitliche find, als welches fie ung 
erfcheinen, fondern zugleich in allen ihren Theilen die Offenbar- 
ungen des vollkommnen Wefens der Gottheit in feiner Wirklich 
teit; fie ift e8, die den Dingen in ihrer Beſonderheit ein ewiges 
Leben in feiner ganzen Vollendung einpflanzt, und was wir in 
der Welt Schönheit nennen, ijt eben nur die Erfcheinung biejer 
ursprünglichen Idee. or 

Suchen wir uns diefen antiken Dithhyrambus auf moderne 
Weife zu deuten, fo verlieren wir unftreitig etwas von feiner 
Tiefe, doch ift die verftändliche Hälfte vielleicht nützlicher als 
das dunfle Ganze. Das fchöpferifhe Thun Gottes ift ohne 
Zweifel feinem wefentlihen Sinne nad) Eines; alfein auch bie 
Einheit einer menschlichen Abficht wird in ihrer ganzen Beven- 
tung oft nur verftändlih, wenn wir fie nach verſchiedenen Ge— 
fichtspunften jo zerlegen, wie wir auch eine einfache Bewegung 
in die Seitenbewegungen zerfällen, als deren Reſultante fie fich 
anfehn läßt, ohne grade wirflih aus ihnen zufammengefett zu 
fein. Sp läßt fih nun auch das göttliche Thun durch eine 
Summe verfehiedener partieller Handlungs weiſen ausdrücken, 
deren jede gleichfam die befondere Projection des Ganzen auf 
eine befondere Ebene it. Diefe einzelnen Berfahrungsweifen 
des göttlichen Thuns find die einzelnen Ideen, jede eigen- 
thümlich in fih, alle dennoch in dem Ganzen Eines und jede 
zugleich in alfen Thätigfeiten Gottes mitwirkſam, denn fie find 
nicht trennbare Theile des ganzen Thuns, fondern untrennbare 
Anfichten deſſelben nach verfchiedenen Seiten. Nach der einen 
Richtung projicirt zeigt fich dies Ganze als ein allumfafjender Zus 
fammenhang des Bebingtfeins durch allgemeine Geſetze und legt 
ih fo ale Idee der Wahrheit allen Thätigfeiten unferg 
verftändigen Erfennens unter; nad) einer andern erfcheint es 
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al8 allgemeines Zufammenftimmen zu Gütern und Zwecken und 
beherrfeht fo als Idee des Guten unfer fittliches Handeln; 
zwiſchen beide tritt e8 in einer dritten Anſicht als Idee ber 
Schönheit, das Einzelne überall mit dem vollen Inhalt des 
Allgemeinen fättigend, in dem Endlichen das Unenpliche zur 
Wirklichkeit und Erſcheinung bringend. 

Nur der fehaffende Gott aber durchdringt alle Dinge bis in 
die letten Verzweigungen ihrer Oberfläche mit dem Bewußtſein 
feines Schaffens; nur für ihn ift daher in aller Einzelheit auch 
fein ganzes Wefen gegenwärtig, nur für ihn alle Dinge ſchön. 
Uns ftehen fie fremd gegenüber; wir, die wir fie nicht fchaffen, 
fönnen uns nicht in diefe Einheit ihrer Befonverheit mit dem 
Allgemeinen verfegen und fie miterleben; uns erregt ihr Anblie 
nur unvollkommne Erinnerung an die Schönheit: follen wir 
diefe vollftändig genießen, fo müffen wir fie Schaffen können. 
Diefen Wunſch aber hat Gott um feinetwilfen felbft uns ge- 
währt. Er, der fchöpferifche, konnte fich vollfommen nicht in 
unfchöpferifch ruhenden Dingen, fondern nur in lebendigen Gei- 
ftern offenbaren, denen er einen Funken feiner eignen Schöpfer- 
fraft mitgetheilt. In dem fünftlerifchen Genius ift die göttliche 
Idee als Princip Tebendig, im Kunftwerf verwirklicht fie fich 
zum Dafein; die zwifchen beiden ſchwebende Thätigfeit, welche 
den Reichtum des Genius zu Geftalten ausprägt, ift die fünft- 
lerifhe Phantafie, und fie eben ift das lebendige Schöne 
felbft. 

Zum erften Male tritt hier dev Name der Phantafie mit 
der Berentung eines weſentlichſten Grundbegriffs der Aeſthetik 
auf. Bon ihr wird gerühmt: in einem geweihten ®ebiete der 
Seele Tebe fie recht auf göttliche Art fo, daß fie, der Hauch 
Gottes, zugleid) das innerfte und wefentlichite Reben dieſer be: 
fondern Seele geworben fei; in berfelben Flamme, die auf dem 
Altar der Gottheit brennend diefer Seele Inneres erhelle, werde 
zugleich Die eigne Lebensflamme verfelben für fich lebendig er: 
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halten. Unveränderlich fer diefe göttliche Kraft und, wenn gleich 
in die Zeitlichfeit gebannt, doch deren unendlicher Zerfplitterung 
enthoben. Werde auch dev Menfch in ver Zeit als Einzelmejen 
geboren, fo lebe doch im Innerſten feiner Eigenthümlichfeit das, 
was nicht geboren wird, nicht ftirbt, die in ihm fich offenbarende 
Gottheit, welche viefelbe bleibt in jevem Augenblid feines Lebens 
und auf jevem Standpunkt, auf welchen ihn die Wirklichkeit 
bringt; als Einheit feines Wefens durchdringe fie all fein Thun, 
feine Sinnlichfeit, die Handlungen des trennenden und verknü— 
pfenden Verftandes, die im Willen felbftthätige Vernunft, 

Dem damals romantifch geftimmten Zeitalter mußte diefe 
Darftellung gefallen, die jeden fünftlerifchen Genius in all feiner 
individuellen Eigenthümlichkeit als unmittelbaren Ausflug der 
göttlichen Schöpferkraft erfcheinen ließ; die Gegenwart findet die 
Mängel diefer Begriffsbeftimmung der Phantafie auffallender. 
Darauf freilich müffen wir von Anfang verzichten, diefe wunder— 
bare Erjcheinung ver Phantafie aus irgend welchem Zufammen- 
wirken ſonſt begreifliher Regungen der menfchlichen Seele er: 
Härt zu ſehen; als unmittelbares Gefchenf Gottes hat fie feinen 
angebbaren Gang ihrer pfpchologifchen Entjtehung. Aber auch 
wenn wir uns darauf befehränfen wollen, jie nur durch das 
Verdienſt und die Eigenthiimlichkeit ihrer Leiftungen characte- 
rifirt zu fehn, finden wir uns nicht befriedigt, auch durch dag 
nicht, was die Vorlefungen verftändlicher dem Erwin hinzufügen. 
Nachdem einmal die Schönes erzeugende Thätigfeit der Phan- 
tafie hervorgehoben worden ift, hören wir wenig mehr von ver 
Empfünglichfeit für die Schönheit, welche doch derſelben Phan- 
tafie gleichfalls als Leiſtung zufallen muß. Dies hat die Folge, 
daß wir fpäter, wo die verfchiedenen Verfahrungsweiſen der 
fünftlerifchen Phantafie zerglievert werden, zwar von der fpecu- 
lativen Bedeutung der Intentionen unterrichtet werden, welche 
fie hegt, aber wenig über die Ausführungsbedingungen er. 
fahren, deren Beobachtung die Erfüllung jener Intentionen zu 
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etwas Schönem werden läßt. Die Wahrung viejes eigen- 
thümlich äſthetiſchen Intereſſes wird dem neben der Theorie her- 
gehenden guten Geſchmack überlaffen; nicht was ſchön fei, hören . 
wir, jondern was das anderswoher befannte Schöne fonft noch 
in der Welt wolle. 

Selbft über diefer Schilderung der Intentionen der Fünft- 
leriſchen Phantafie hat der Unftern eines früher begangnen Irr— 
thums gewaltet. Das gemeine Erfennen, behauptet Solger, mit 
feinen Hilfsmitteln der Unterordnung von Einzelwahrnehmungen 
unter allgemeine Gefichtspunfte könne uns immer nur lehren, 
wie die Dinge fih und wie wir uns unter Bedingungen ver- 
halten, nicht wie fie an fich, wir an uns felbft innerlich find. 
Eine folhe Erkenntniß könne nur für unmefentlich und nichtig 
einer höhern gegenüber gelten, deren Annahme nicht nur ein 
unmittelbares Bedürfniß unfers Gemüths, fondern auch noth- 
wendig fei, um felbft nur die Möglichkeit des gemeinen Er- 
fennens zu begreifen. Die innere Erfahrung num bejtätige, daß 
e8 wirklich in ums, ganz unzugänglic dem gemeinen Verſtande, 
eine Region gebe, in der uns gewiffe Offenbarungen jener ewigen 
unmittelbaren Einheit aller Dinge zu Theil werden; zu biefen 
Dffenbarungen gehöre das Schöne. Wir befisen alſo wirklich 
jene gewünfchte höhere Erfenntnig, für welche die Elemente des 
Erfennens, das Allgemeine und das Beſondere, in Eins zu- 
jammenfallen, und dieſes höhere Bewußtſein nennen wir das 
Walten der Idee in uns ober fchlechthin die Idee, indem 
wir doppelfinnig zugleich die erkannte und die erfennende Ein- 
heit, oder vielmehr abfichtlich die lebendige Einheit beider Ein- 
heiten in dieſem einen Worte zufammenfafjen. 

Hieran nun muß ich ein Bedenken fnüpfen. Ueber bas- 
jenige hinaus, was Solger gemeines Erkennen nennt, Tonnen 
wir und allerdings eine innigere Weife wünfchen, jenen Einen 
göttlichen Weltinhalt zu erleben, eine Weife, welche die Ge- 
ftalten des Mannigfachen nicht blos durch Unterordnung des 
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Befondern unter das Allgemeine ober unter allgemeine 
Geſetze erklärt, die eben deswegen, weil fie allgemein gelten, 
theilnahmlos und fremd gegen bie Eigenthümlichfeit find, durch 
die ein Beſonderes fi) vom andern unterfcheivet; eine Weiſe 
vielmehr, welche den Einen Sinn, bie Eine Idee, die in ber 
Welt wirkfam. ift, unmittelbar zugleich als abfichtliche Schöpferin 
des Einzelnen in feiner individuellſten Beſonderheit erfcheinen 
läßt. Sp angefehn würde jedoch zuerjt jene Idee gar nicht 
mehr ein Allgemeines gegenüber dem Beſondern, nicht ein Ge— 
feß gegenüber dem Beifpiel, ſondern ein individueller Plan 
gegenüber ven Gliedern zu nennen fein, die er als Mittel 
feiner Verwirklichung verbindet. Und zweitens wird jede Er— 
fenntniß, welche aus dieſem Weltplan vie ewige Berechtigung 
des Einzelnen in feiner Befonderheit begreifen will, doch voll: 
ftändig den Character deſſen an ſich tragen, was Solger ge- 
meines Erkennen nennt; jo lange fie überhaupt Erkenntniß ift 
und fein will, wird fie allemal durch die Mittel des discur— 
fiven Denkens, durch allerhand Thaten der Beziehung des Mans 
nigfachen verfahren müffen. 

Was Solger höheres Erfennen nennt, das ift, wie er felbft 
verftect zugeben muß, gar Fein Erkennen, fonvern jener Ge— 
müthszuftand, in welchem von dem noch nicht oder nicht mehr 
durch Denken gegliederten Inhalt unferer Wahrnehmungen nur 
ein ganz anders gearteter Geſammteindruck übrig bleibt oder 
vorhanden ift, den fie auf unfer Gemüth machen, mit einem 
Wort: ein Gefühl, und aus dem Gefühl entſpringend ein 
Trieb. Dies hatte Kant eingefehen und deswegen Hatte ihm 
das Schöne für gar nicht erfennbar gegolten; Solger nähert 
fich wieder dem Standpunft Baumgartens, nur daß er nicht wie 
diefer in einer niedern, fondern in einer höheren Erkenntniß 
das Organ für die Auffaffung der Schönheit fucht. 

Die Folgen dieſes Mißgriffs find fehr fichtbar. Großen 
Werth legt Solger auf den Unterfchied der Phantafie von ver 
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gemeinen Einbildungskraft; dennoch wird dieſer Unterſchied nie 
recht greiflich. Wird die letztere darein geſetzt, daß ſie uns für 
jedes Allgemeine ein Einzelbild zur Verſinnlichung biete, ſo iſt 
doch dieſe Leiſtung auch der Phantaſie ganz unentbehrlich; der 
Unterſchied beider kann nur darin liegen, daß in der Phantaſie 
noch Etwas hinzutritt, was der Einbildungskraft fehlt. Aber 
worin liegt dieſes Mehr? Solger beſtimmt es nicht; ſeine Be— 
zeichnungen der Phantaſie ſchildern immer nur deren größeren 
Werth, ohne zu ſagen, worauf er beruht. Ich glaube nicht, 
dieſe Frage im Vorbeigehen endgültig beantworten zu können; 
aber könnte nicht Einbildungskraft allerdings nur in der Leichtig— 
keit beſtehen, allgemeinen Vorſtellungen beſondere Bilder, ab⸗ 
ſtracten Beziehungen anſchauliche Schemate, Geſetzen erläuternde 
Beiſpiele unterzulegen? Phantaſie aber wäre die Feinfühligkeit 
und Gewandtheit des Gemüths, in jedem vorliegenden thatſäch— 
lichen Verhalten zugleich den Werth deſſelben zu empfinden, 
und umgekehrt der weſentlichen Bedeutung eines im Allgemeinen 
empfundenen eigenthümlichen Gutes eine Erſcheinung zu geben, 
die eben nicht nur ſeine theoretiſch erkennbare Natur, ſondern 
ſeinen Werth zur Anſchauung brächte? Nichts anders würde 
die Phantaſie dann ſein als die Einbildungskraft eines für allen 
ewigen und zeitlichen Werth aller Dinge, Verhältniſſe und Er— 
eigniſſe reibbaren Gemüthes; niemals aber, ſcheint es mir, wird 
die Beſtimmung ihres Begriffs gelingen, wenn man den Geiſt, 
dem ſie zukommen ſoll, nur als erkennenden, nicht als fühlenden 
auffaßt. 

Das gemeine Erkennen ferner hatte Solger wegen der Spal- 
tung des Allgemeinen und des Beſonderen getabelt, die e8 nur 
nachträglich durch Beziehungen wieder zu jchließen fuche Nun 
hätte man vermuthen follen, jene höhere Auffaffung, die er preift, 
werbe über dieſen Gegenfab völlig hinausfein und unmittelbar 
das göttliche Sein der Dinge genießen. Aber einmal unter bie 


Benennung einer Erfenntniß gebracht, haftet fie vielmehr in 
Loge, Geſch. d. Hefthetif, 11 


162 Sechſtes Kapitel. 


dieſem Gegenfate feft; denn eben indem fie fich etwas damit weiß, 
fi, der völligen Einheit des Allgemeinen und des Befonderen 
bewußt zu fein, erfennt fie beftändig die ungeheure Wichtigkeit 
diefes Gegenfates fo an, daß. alles wahrhafte Sein und Ge- 
ichehen lediglich in feiner Ueberwindung zu bejtehen jcheint. 
Daß aber in der Auflöfung diefer eintönigen Aufgabe unmöglich 
der ganze Werth und die befeligende Macht der Schönheit Liegen 
fann, ift dem unbefangnen Gemüth von Anfang gewiß. So ift 
Solger, deffen lebendige Empfänglichfeit für das Schöne troß 
einzelnen Wunderlichkeiten feines kunſtkritiſchen Urtheils ebenfo 
unbejtritten ift als die Wärme feiner fittlichen Gefinnung, theo- 
vetifch Doch zu ganz nüchternen Formulirungen des Inhalts ge- 
fommen, der fein Gemüth fo tief bewegte. Auch von dem fitt- 
lichen Intereffe des Geiftes fpricht er ähnlich; auch das praf- 
tifche Bewußtfein hat ihm nichts dringender zu thun, als wieder 
zwifchen Allgemeinem und Befonderem zu fchweben, fein Wirfen 
bejtehe in dem Beftreben, beides zu vereinigen. In der Aefthetif 
ijt ihm diefer Formalismus vollends maßgebend geworden. Alle 
Unterfohiede des Schönen und der fünftlerifchen Thätigfeit im 
Erzeugen und Genießen der Schönheit führt er auf Differenzen 
in dem formalen Verhalten ver Phantafie, der göttlichen fchaf- 
fenden oder der menschlichen nachfchaffenden zurüd, die entweder 
vom Allgemeinen zum Beſondern, vom Mittelpunkt zum Um: 
fveis, oder vom DBefondern zum Allgemeinen, vom Umfreis zum 
Mittelpunkt ftrebe, oder die, indem fie beide vereinigt, gleichwohl 
auch dieſe Einheit wieder mehr vom Standpunkte des centralen 
Allgemeinen oder dem des peripherifchen Beſonderen betrachtet. 
Es iſt ein beveutfames Zeugniß für den Neichthum von Solgers 
afthetifcher Bildung, daß er doch vermochte, eine Fülle ver fein- 
jten fachlich anziehenden Bemerkungen über die verfchievdenften 
Arten der Schönheit in dieſes trodne Schema zu bringen, mit 
dem man unmittelbar eigentlich jeder Art der Schönheit, ver 
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Melodie, dem Bilde, dem Gebäude und dem Liebe, ganz vathlos 
gegenüberfteht. 

Zu diefen Verdienſten Solgers bringt uns fpäter unfer 
Weg zurüd, den wir jet zu Schleiermachers Anfichten fort- 
jegen, jo wie diefe, leider nicht von ihm felbft zur Verdffentlich— 
ung ausgearbeitet, in den von Lommatzſch herausgegebenen DBor- 
lefungen (1842) vorliegen. Ich weiß nicht, in weſſen Sinn 
Schleiermacher zu fprechen denkt, wenn er fogleich im erften 
Sate die Aefthetif unter ven Disciplinen nennt, die eine mit 
Gründen belegte Anweifung enthalten, wie etwas auf die richtige 
Art herporzubringen fei. Zur Zeit diefer Vorlefungen war dies 
nicht der Sprachgebrauch in Deutſchland. Entftanden war die 
Aefthetif als Unterfuchung des Grundes, der vielen Wahrnehm— 
ungen den Vorzug ertheilt, in uns ein von anderen Gefühlen 
wefentlich verſchiedenes Gefühl des intereffelofen und allgemein: 
gültigen Wohlgefallens zu erzeugen; für diefe Unterfuchung war 
es gleichgültig, ob das Schöne als eine Naturerfcheinung oder 
als Erzeugniß der Kunft gegeben war; der Grund feiner Schön— 
heit blieb derfelbe, welches auch die Urſache feines Dafeins fein 
mochte. Später hatte allerdings der größere Reichthum der 
Kunft und ihre Bedeutung für menfchliches Leben ven Blick 
mehr auf fie und ihre Weltftellung gerichtet; aber dennoch, felbft 
bei Solger, war der Mittelpunkt der Betrachtung die Idee der 
Schönheit, die als folche, durch ihren eigenen für fich feſtſtehen— 
den Sinn fowohl den Naturgebilden als den Werfen ver Kunft 
jenen Vorzug und Werth eigenthümlicher Wohlgefälfigfeit mit— 
theilt. Daß der Name der Schönheit, urſprünglich von der 
Geftalt entlehnt, auf andere Gegenftände des Wohlgefalfens nicht 
mit ‚gleicher Leichtigfeit übertragbar, für die Bezeichnung dieſes 
wefentlichen Objects der Aefthetif nicht paſſe, (S. 8) iſt eine 
Kleinigkeit; daß eine Theorie, welche von dem Cinprud des 
Schönen ausgehe, den Menſchen nur in einem leidenden Zu: 


ftande auffaffe, (8) ift namentlich auf Sant mit ausgedehnt, aber 
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auch an ſich eine unrichtige Bemerkung. Niemand wird jemals 
verkannt haben, daß das äſthetiſche Wohlgefallen eine thätige 
Rückwirkung iſt, die der Eindruck nur veranlaßt, und umgekehrt, 
wer die Aeſthetik ausgehend von der Kunſtthätigkeit des Menſchen 
behandeln will, muß ſich gleich Anfangs gewiß ſein, daß dieſe 
Thätigkeit eine äſthetiſche nur iſt, ſoweit ſie ſich in ihrem Ver— 
fahren beſtimmt, erregt und gebunden fühlt durch die für ſich 
gültige und bedeutſame Natur des Schönen, die dem Thun 
gegenüber als ein Eindruck erſcheint, von dem es leidet. Ueber— 
haupt, weil Empfänglichkeit und Selbſtthätigkeit, „Pathematiſches“, 
wie Schleiermacher ſagt, und Productives in jeder geiſtigen Aeußer— 
ung verſchmolzen ſind, kann der Unterſchied zwiſchen dieſen 
beiden für die Aeſthetik nur unweſentlich ſein; hier handelt es 
ſich um das Eigenthümliche, wodurch die äſthetiſche Thätigkeit 
ſich von anderen Thätigkeiten, der äſthetiſche Eindruck von an— 
deren Eindrücken, das ganze Gebiet folglich, welches Eindruck 
und Thätigkeit umfaßt, von anderen Gebieten unterſcheidet. Und 
eben deswegen kann ich es nicht mit Schleiermacher für eine 
Aufgabe Halten, die beiden entgegengejetsten Ausgangspunfte der 
Aefthetit, ven vom Eindrud und den von der Probuctivität, auf 
einander zurüdzuführen, auch wenn ich wüßte, was unter diefer 
Abficht eigentlich zu verftehen fein fol. (©. 25.) Ganz miß: _ 
verftändlich ‚aber wird dieſe Frage mit der andern zufammenge- 
bracht, ob die Künfte aus Naturnahahmung, alfo aus Nachahm⸗ 
ung eines in der Natur an ſich vorhandenen Schönen entjtanden 
feien. Es ift ganz gleichgültig, daß Muſik und Baufunft feine 
Borbilder in der Außenwelt Haben; mag immerhin die wahre 
muſikaliſche und architectonifche Schönheit erft durch Kunftübung 
entjtehen; jenes kritiſche Gewiffen, welches uns das eine Werf 
diefer Uebung ſchön, ein anderes häßlich finden läßt, wird nicht 
durch die künſtleriſche Thätigkeit miterfchaffen; e8 mag wohl 
harffichtiger werden, je länger e8 ſich in dev Beurtheilung 
deſſen übt, was die Kunft erzeugt, aber in feinen wefentlichen 
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Anforderungen fteht e8 aller Production als ein für fich gültiges 
Geſetz voran. Es kann fein, daß bisher der Inhalt diefer Idee 
des Schönen, wie Schleiermacher meint, nur ſchwankend be- 
ſtimmt worden war; aber dann galt es, diefen Mangel zu 
beffern, nicht aber den Angriffspunft der Unterfuhung nach 
einer Richtung zu verlegen, im ber ihr eigentliches Ziel nicht 
liegt. — 

Ich geſtehe, daß Schleiermacher mir dieſen Fehlſchritt ge— 
than zu haben ſcheint. Ohne noch den Begriff der Kunſt durch 
den ihres Zieles, der Schönheit, von andern Thätigkeiten unter— 
ſchieden zu haben, will er ihren Ort im Syſtem der Ethik auf— 
ſuchen. Nun kann man ein Unbekanntes nicht ſuchen; bie Ents 
ſcheidung darüber, ob irgend welche Thätigkeit zur Kunſt zu 
rechnen ſei, hängt daher von einem uneingeſtandenen Vorurtheil 
über das ab, was entweder in Uebereinſtimmung mit ver all- 
gemeinen Anficht, oder nach vorgefaßten ſyſtematiſchen Ueberzeug- 
ungen in Widerſpruch mit ihr, unter dem Namen ver Kunft 
gemeint fein fol. Ich laſſe vahingeftelft, in welchen Maße ver 
eine und der andere Fall in Schleiermachers Darftellung über: 
wiegt. Die Ethik behandelt die freien Thätigfeiten; dieſe fehei- 
den fih in identiſche, die jever Menfch ebenjo wie jeber 
andre, und in individuelle, bie jeder eigenthiimlich, anders als 
jeder andere vollzieht. Schleiermacher entfcheidet fich, die Kunft- 
thätigfeit zu ven legtern zu rechnen. Das Denfen werde zwar auch 
in verſchiedenen Sprachen verfchteden ausgefiihrt, aber e8 habe das 
Beftreben, diefe Differenz aufzuheben; fobald wir uns aber auf 
das Gebiet des Geſchmacks begeben, fo laſſe ſich Niemand ein- 
fallen, ven nationalen Gefhmad zu ceorrigiren! (©.55.) Diefe 
unbegreifliche Aeußerung wird auch fpäter nicht hinlänglich ver— 
beffert; e8 verfteht fich ja freilich, daß Niemand nationale Eigen- 
thümlichfeiten wird tilgen wollen, fo lange fie das Allgemein- 
gültige der Schönheit nur in characteriftifcher Beleuchtung dar— 
ftellen, und ebenfo verfteht fi, daß in ber Kunft biefe fpe- 
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cifiſche Ausprägung des gemeinfamen Ideals ganz andern Werth 
hat, als im Denfen ver national verſchiedene Ausprud ber 
Wahrheit; aber welche Lebereilung, um deswillen bie Kunſt ein- 
feitig den individuellen Thätigkeiten zuzurechnen! 

Auch diefe fpalten ſich nun weiter in folche, die ihr Wefen 
nur innerhalb eines einzigen Xebens Haben und andere, deren 
Wefen es ift, daß das einzelne Leben aus fich herausgeht und 
etwas in einem andern herborbringt. Da auch diefer Gefichts- 
punkt für die Kunſt eigentlich nebenfächlich ift, fo koſtet e8 einige 
Weitläufigkeit, bis die Entſcheidung dahin ausfällt, fie gehöre zu 
den erjten immanenten Xhätigfeiten und vollbringe ſich rein 
innerlich ; das äußere Werk ſei erft ein Zweites, das mechanisch 
entjtehe und gehöre nicht mit zu dem Begriff der Kunſt. Da 
aber Kunftthätigfeit nicht ohne Denken möglich ift, fo müſſe «8 
neben dem Denken, welches als „iventifche Thätigfeit* die „Sel- 
bigfeit” worausfet, ein anderes, der Kunſt eigenthiümliches geben ; 
jein Unterſchied von jenem befteht darin, daß es eine nicht auf 
Wahrheit und Abbildung des Seins gerichtete, ſondern rein aus 
innerer Thätigfeit herporgehende Gedanken- und Bildererzeugung 
ift; von einem höheren Impuls hängt dieſe Thätigkeit ab, die 
nichts Anderes ift, als die Phantafie. Im fie als die Begeift- 
ung müß aber die Befinnung eintreten als Maß, Beftimmt- 
heit und Einheit, ohne welche ihre Erzeugniffe verſchwimmen 
und nicht feit fein würden. Im diefen Momenten ver Be: 
geiftung und Befinnung ift alfo ver Begriff der Kunft 
vorhanden. (S. 80.) 

Als Darftellung der Bedeutung, welche dem künſtleriſchen 
Thun im Oanzen des ethifch zu ordnenden Menfchenlebens zu: 
fommt, hat Schleiermachers Arbeit ohne Zweifel fpäter zu er- 
wähnende Verdienſte; der allgemeinen Aefthetif bringt fie feinen 
Zuwachs. Wird fie als Mufter einer fAmrffinnigen Dialektik 
gerühmt, fo Hoffe ich vielmehr, daß in Deutſchland allmählich 
die Borliebe für diefe Art der Leiftungen verfchwinden wird, 
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welche ohne rechte Theilnahme für das Weſentliche der Sache 
zu logiſchen Uebungen werden, und von eigenſinnig gewählten 
Nebenſtandpunkten anamorphotiſch verzogene Bilder entwerfen. 
Schleiermachers Aufſuchung des Begriffs der Kunſtthätigkeit 
läßt uns zuweilen glauben, wir befänden uns in Platons So— 
phiſten; dieſe Bemühung, den Inhalt und Umfang eines Be— 
griffs dadurch zu finden, daß man von einem allgemeinſten Be— 
griffe durch ganz willkürlich gewählte Eintheilungsgründe und 
durch oft nur zweifelhaft motivirte Einordnung des Geſuchten 
unter das eine Glied der gewonnenen Eintheilung herabſteigt, 
iſt weder an ſich logiſch zu empfehlen, noch modern, noch iſt ſie 
ein großer Styl wiſſenſchaftlicher Strategie. Man belagert nicht 
jedes einzelne kleine Hinderniß beſonders, ſondern geht auf den 
Mittelpunkt der Schwierigkeit los; ſeine Ueberwältigung erledigt 
dann tauſend kleine Zweifel, über deren weitläuftige Vorherüber— 
legung Schleiermachers Leſer zuweilen verzweifeln möchte. | 
Auf die Bedeutung der Kunſt im Ganzen der Welt haben 
fih mehr als auf die Beftimmung der Schönheit felbft auch 
Kraufes und Schopenhauers Anfichten bezogen; ich darf 
deshalb neben ihren eigen Werfen (Krauſe: Abriß der Aefthetif 
herausgegeben von Leutbecher 1837; Schopenhauer: die Welt 
als Wille und Vorſtellung) auf die Fritifche Darftellung ver- 
weifen, welche Zimmermann in feiner Gefchichte ver Aefthetif 
von beiden gegeben hat. SKraufe, die ganze Welt als organifche 
Entwidlung Gottes verehrend umd ohne Rechenſchaft über ven 
Grund dennoch in ihr enthaltener Mängel zu geben, war be- 
geiftert für die Aufgabe einer fittlichen Lebensfunft, in welcher 
nicht die Menfchheit allein, fondern die gefammte Geifterwelt die 
Schönheit zu verwirklichen habe. Schopenhauer, dem die Ents 
wicklung des Abfoluten zur Welt, die Schelling gepriefen Hatte, 
nur als Verirrung des Seienden in das erfchien, was nicht fein 
foll, fand in ver Anfchauung des Echönen zwar nicht völlige 
Heilung, aber Troft dieſes Uebels; denn bie Schönheit, indem 
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fie uns die ewigen Gattungsbilder des Wirklichen vorführt, ver» 
neint wenigftens die freche Anmaßung, mit der das Einzelne in. 
feiner Einzelheit den verbrecherifchen Willen zu leben ausdrückt. 
Durch dieſe Weberzeugung ift Schopenhauer bei anerfennend- 
werther Lebendigkeit feines äſthetiſchen Urtheils doch zu einer 
haracteriftifchen Bereicherung unferer allgemeinen Anfichten über 
die Natur der Schönheit ebenfo wenig, als Krauſe durch feine 
ganz entgegengefette Begeifterung gelangt. 
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Hegels Einordnung der Schönheit in den dialektiſchen 
Weltplan. 


Sinn ber Diafektif Überhaupt. — Nicht die Begriffe ändern fich dialektiſch, 

fondern der Inhalt, der ihnen untergeordnet ift. — Verfuch, ſich diefer Dias 

lektik burch eine dialektiſche Methode zu bemächtigen. — Ihre drei Wurzeln 

und ihr Mißverſtändniß. — Aeſthetiſcher Character der Dialektik Hegels. — 

Aeſthetik als Theil des Syitens. — Mangelhaftigkeit aller Naturſchönheit 

verglichen mit der Kunftfhönheit. — Unvollfommene Beftimmung der äfthe- 
tiſchen Elementarbegriffe. 


Ihre letzte Entwiclung erreichte die ibealiftifche Denkweiſe 
in Hegel. Der Schönheit und der Kunft Hat er felbft nur in 
Borlefungen, welche die Sammlung feiner Werfe veröffentlicht, 
den Scharffinn feines mächtigen Geiftes zugewanbt und dem 
Ganzen feiner längft feitftehenden Weltanficht auch dieſes Gebiet 
in großen und fichern Zügen eingefügt, entjchieven aber hat 
feine Schule in dem letzten Bierteljahrhundert die deutfehe Aeſthetik 
beherrfcht. Den Anhängern ver Schule felbft und ven Zeit- 
genofjen der damals mit Spannung verfolgten Entwidlung ver 
Philofophie mag der Unterſchied zwifchen Hegel und Schelling 
entjcheidend erfiheinen ; der fpäteren Zeit wirb die Uebereinſtimm— 
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ung ber Grundgedanken mehr ins Auge fallen; am wenigften 
wird für ven Zweck diefer Darftellung eine Vertiefung in dieſe 
häuslichen Angelegenheiten der philofophifchen Schulen nöthig. 
fein. Denn das characteriftifche ver Aefthetif, welche unter dem 
Einfluffe Hegels fteht, Liegt weniger in ber Nachwirkung jener 
Faſſung des höchſten Princips, welche ihn von Schelling trennt, als 
in ber Handhabung einer wifjenfchaftlichen Methode, durch welche 
der Gehalt der im Wefentlichen Beiden gemeinfamen Weltanficht 
feine genaue Entwidlung jest erjt zu finden fihien. Der Ges 
ſchichte der Philofophie überlaffen wir die Auffaffung jener Unter: 
jchiede; aber Ursprung, Sinn und Berechtigung der dialek— 
tifhen Methode, welche fo lange nicht nur die fhftematifche 
Form der wiffenfchaftlichen Aefthetif, ſondern auch die afthetifche 
Kritif der gebildeten Kreiſe des Volkes bedingt hat, müfjen wir 
versuchen, dem Verſtändniß fo nahe als möglich zu bringen. 
In der Enchelopädie (S.W. VI. 152 ff.) wirft Hegel einige 
aufflärende Blide auf das, was von Alters her in der Philo- 
fophie als Dialektik geübt wurde und auf die Beifpiele, welche 
von ihr auch das gewöhnliche Bewußtfein in feiner Beurtheilung 
der Dinge gibt. Sie fet nicht eine Kunft, willfürlich in ber 
ftimmten Begriffen Verwirrung und bloßen Schein von Wider- 
fprüchen hervorzubringen, fondern fie jtelle vielmehr bie eigne 
wahrhafte Natur der Verftanpesbeftimmungen, der Dinge und 
‘des Endlichen überhaupt dar. Wenn der Verftand zunächit frei- 
lich glaube, die Natur und Wahrheit der Wirflichfeit durch viele 
in fi abgefehloffene fefte und einander ausfchließende Begriffe 
aufzufaffen, fo ericheine doch auch in unferm gewöhnlichen Be— 
wußtfein die Dialeftit, d. 5. das Nichtftehenbleiben bei biefen 
feften Verftandesbeftimmungen in ber Form einer bloßen Billig. 
feit, nach dem Sprüchwort: leben und leben Laffen, fo daß das 
Cine gelte und auch das Andere. Das Wahre aber fei, daß 
verſchiedene Begriffe nicht blos neben einander Ansprüche an das 
Enbliche erheben, fondern Durch feine eigne Natur hebe dieſes ſich 
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auf und gehe durch fich felbft in fein Gegentheil über. So fage 
man, dev Menfch ſei fterblich, und betrachte dann das Sterben 
als etwas, das nur im äußern Umständen feinen Grund habe, 
nach welcher Betrachtungsweife e8 dann zwei befondere Eigen: 
ſchaften des Menfchen fein würden, lebendig und auch fterhlich 
zu fein. Die wahrhafte Auffaffung aber fei, daß das Leben als 
folches den Keim des Todes im fich trage, und daß überhaupt 
das Endliche fich in fich felbjt widerfpreche und dadurch ſich auf- 
hebe. Das Bewußtfein dieſer Dialeftif, welcher alles Enpliche 
unterliege, finde fi) dann auch in der ſprüchwörtlichen Weisheit, 
nach der das abftvacte Necht auf feine Spite getrieben in Un- 
vecht umfchlägt, Hochmuth vor dem Fall fommt, allzu fcharf 
ſchartig macht, alfe Extreme ſich berühren. 

Zur weiteren Erläuterung hebe ich hervor, daß Hegel- aus- 
drücklich das Endliche als das Gebiet der Dialektik bezeichnet, 
aber unter diefem Namen die Dinge mit den Verſtandesbeſtim— 
mungen zufammenfaßt. Bon der Unfeftigfeit und Veränderlich— 
feit der Dinge nun find wir leicht zu überzeugen, aber gar nicht 
ebenfo leicht auch von der inneren Unftetigfeit und Wanvelbarfeit 
der Begriffe, durch die wir jeden Moment jener flüchtigen Wirk 
lichfeit einzeln beftimmen zu fünnen glauben. Schon früh hat 
in der Philofophie Heraklit die allgemeine Unbeftänvigfeit alles 
Wirklichen in den Ausorud, Alles fließe, zufammengefaßt; aber 
auch von ihm wiſſen wir nicht, daß er in biefe Flüffigfeit alles 
Wirklichen, Seienden und Geſchehenden die Begriffe eingefchloffen 
habe, deren Natur ja nicht ift, zu fein und zu gefchehen, ſondern 
von dem Sein und Gefchehen zu gelten. Daß aber ver be 
ftändige Fluß des Wirflichen, fobald er zugegeben würde, bie 
Geltung fefter und beftändiger Begriffe von ihm, alfo jeve Wahr: 
heit aufhebe, iſt eine irrige Folgerung, buch die Platon im 
Theätet zu einer mißverſtändlichen Beftreitung ver Empfindungs- 
theorie des Protagoras fommt, einer Thenrie, die bis auf Weniges 
die richtige Einficht der gegenwärtigen Phyſiologie vorausge- 
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nommen hat. Wenn ein Wirkliches ſich fo ändert, daß es in feinem 
Augenblick fich felbft im vorigen Augenblicke gleicht, fo hat zwar feiner 
der Begriffe, welche einen feiner momentanen Zuftände bezeichnen, 
eine dauernde Anwendung auf dieſes Wirkliche, aber der Inhalt 
jedes biefer Begriffe bleibt für fich felbft vollfommen gleich, und 
altem Wechfel enthoben. Und dies ſelbſt keineswegs fo, daß nun 
der Begriff, völlig ohne Werth für die Wirklichkeit, feiner Iden— 
tität mit fich felbft und feiner feſtſtehenden Beziehungen zu an 
dern fi) im einer befonvern Welt für fich erfreute, fondern fein 
eigner Inhalt und diefe Beziehungen bleiben bei alledem gejeß- 
gebend und beftimmend für bie Geftalt des ftetigen Fluſſes, in 
welchem fih das Wirkfliche befindet. Denken wir uns bie Span- 
nung einer Saite durch eine ftetig an ihrem Ende wirkende 
Kraft ftetig wachfen und zugleich fie felbft auf irgend eine Weife 
dauernd in Schwingungen geſetzt, fo wird fie während feiner 
noch fo Fleinen merflichen Zeitdauer einen Ton von fich felbft 
gleicher Höhe angeben, fondern ver entjtehende Ton nimmt ftetig 
an Höhe zu. Aber dieſe ftetige Veränderung des ganzen, eine 
enbliche Zeit füllenden Hörbaren ändert doch die Thatfache nicht, 
daß jeder einen unendlich Heinen Augenblid erklingende Ton, ven 
wir aus der ganzen Reihe in Gedanken herausheben, eine ganz 
beftimmte Höhe Hat, oder ein Ton ift, ver ſich feſt und un- 
wandelbar von jedem andern unterfcheivet. Die Begriffe dieſer 
verſchiedenen Töne gehn nicht im mindeften in ben beftänbigen 
Fluß ein, ven die in einander verſchwindenden, erflingenven Bei— 
fpiele verfelden in der Wirklichkeit bilden. Und es iſt nicht nö— 
thig, nur in Gedanken den fich felbft gleichen Ton aus jenem 
Fluſſe Herauszuheben; unterbrechen wir in einem bejtimmten 
Augenblide die Zunahme der ſpannenden Kraft und machen da— 
durch die eben vorhandene Spannung ber Saite conftant, jo 
hören wir jet dauernd den beftimmten Ton, den das Wachen 
ber Tonhöhe bis zu diefem Augenblide erreicht Hat; und dieſer 
beftimmte Tom ift immer fich felbft gleich, und wird dadurch nicht 
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felbft ein anderer, daß bei ftetig wachfenver Spannung der Saite 
unfere Empfindung nur duch ihn hindurchgeführt worden wäre, 
ohne irgend eine angebbare Zeitdauer bei ihm zu verweilen. 
Unterbrechen wir ferner das Wahsthum der Spannung in einem 
zweiten Augenblick, fo erhalten wir in dem nun dauernd ge- 
machten Endton ven zweiten andern Ton, ven die wachfende 
ZTonhöhe bis zu diefem andern Augenblide erreicht Hat, und 
diefer Ton fteht zu dem eriten, ſei e8 als deſſen Terz ober 
Duint oder als welches Intervall fonjt, in einem ganz be- 
ftimmten Verhältniß, deſſen Begriff und Eigenthiümlichkeit ganz 
unabhängig davon gültig ift, ob vom erjten zum zweiten Ton 
der Mebergang fo oder anders gefchieht. Denken wir uns end— 
fih, um dies Beispiel zu erfchöpfen: ehe die Kraft zu wirken 
begann, Habe die Saite mit ihrer damaligen Spannung den 
Ton ce dauernd angegeben, man fenne ferner den Augenblid, in 
welchem die Spannung zu wachen anfing, fenne die Beſchleu— 
nigung der fpannenden Kraft, endlich das Geſetz, nad) welchem 
die hörbaren Zonhöhen von den Spannungsgraden berfelben 
Saite abhängen, fo wird man unzweifelhaft im Stande fein, 
denjenigen Ton vorauszubeftimmen, welchen nach einer beliebigen 
Anzahl von Zeiteinheiten die Saite als dauernden Endton an— 
geben muß, fobald man nad DVerfluß diefer Zeit den Zuwachs 
ihrer Spannung unterbricht. Und dies heißt mit andern Worten: 
in dem Fluß des Gefchehens bleiben die Begriffe, durch welche 
jeder niemals ruhende und fetende, vielmehr blos werdende und 
vergehende Moment dieſes Fluſſes beftimmt wird, nicht nur für 
fich, als Beftandtheile einer Begriffswelt, conftant und fich felbft 
gleich, fondern fie üben auch eine bleibende Herrfchaft über jene 
vergängliche Wirklichkeit; aus ihren gegenfeitigen Beziehungen zu 
einander fünnen wir den Fluß des Wirkflichen berechnen und können 
vorausſagen, welchen jener Begriffe verfelbe in einem beftimmten 
Augenblicke eine augenblickliche Wirklichkeit verfchaffen wird. 
Doch, es ift im Grunde überflüffig, antifen Irrthümern zu 
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Liebe fo weitläuftig zu erörtern, was unferer Zeit geläufig ift. 
Seit der Ausbildung der Naturwiffenfchaften und ihres vorzüg- 
lichſten Werkzeugs, der Analyfis des Unenplichen, zweifelt Nie- 
mand mehr, daß eine und dieſelbe mathematische Wahrheit vie 
Verhältniſſe des ftetig Veränderlichen ebenfo ficher wie bie bes 
erwig Dauernden beherrfche; während das Altertfum Erkenntniß 
nur möglich glaubte, wo feite, gegeneinander beziehungsarme Be— 
griffe jeder fein Gebiet in dauernden Geftaltungen beherrichen, 
findet die Gegenwart eine lohnende Erfenntniß erft in der Er: 
forfhung der Geſetze, die das Beränderliche durchziehen und 
die Form feiner Veränderung beftimmen. 

Eilen wir denn zur Gegenwart zurüd, So wie wir in dem 
eben ausgeführten Beifpiel zwar die Veränderlichfeit des Wirf- 
lichen zugaben, nad) der es nicht ift, was e8 war, die Feſtigkeit 
der Begriffe dagegen behaupteten, die jeden Moment dieſes un- 
fteten Dafeins meſſen, ganz ebenfo werden wir auch die andern 
Beifpiele, die Hegel anführt, beurtheilen. Wir werben gar nicht 
mit ihm fagen, das Leben trage in fi den Tod, fondern nur 
das Lebendige trägt ihn in fi). Denn nicht das Leben ftirbt, 
noch geht fein Begriff jemals in den feines Gegentheils über, 
fondern die realen Elemente, welche in dem einzelnen Lebendigen 
feinen Begriff verwirklichen, fügen ſich nur eine Zeit lang in die 
Verfnüpfung, die e8 verlangt, und ftreben aus ihr wieber hin— 
aus, indem fie Antrieben folgen, die nicht der Begriff des Le— 
bens, fondern der gegen ihn gleichgültige alfgemeine Zufammen- 
hang der Naturwirkungen ihnen mittheilt. Und wenn das höchſte 
Recht in das höchſte Unrecht übergehen fol, fo Heißt auch dies 
nicht, jenes Recht felbft werde in dem jurijtifchen Sinne zum 
Unrecht, in welchem dieſes dem Recht entgegen fteht. Im Gegen- 
theil, wäre e8 fo, fo würde die Menfchheit nie in diefem Cape 
eine herbe Klage ausgefprochen haben, venn es wäre ja das 
Glücklichſte, was gefchehen könnte, wenn das auf die Spike ge- 
triebene Recht in dem Angenblide, wo es zu verlegen anfängt, 
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von felbft in Unrecht überginge, d. h. feine rechtliche Geltung 
verlöre. Der wahre Sinn ift ja vielmehr viefer, daß der ewige 
Sinn des Rechten, der an fich noch Fein juriftifches Recht ift, 
aber aller Bildung deſſelben zu Grunde liegt, wenn er auf bie 
gegebenen menfchlichen Verhältniffe angewandt wird, eine Menge 
einzelner, nun erft beitimmt erfennbarer echte hervorbringt, 
deren jedes eine begrenzte Gruppe menfchlicher Verhältniffe be— 
herrfchen fol. Aber die Verhältniffe eben find nicht von der 
Art, daß die eine foldhe Gruppe verfelben veinlich neben ber ans 
dern läge, fondern fie erzeugen Fälle, die formell ohne Zweifel 
einem jener bejtimmten Nechtsfäge untergeoronet find, obgleich 
um ihres materiellen Inhalts willen diefer Nechtsfag aus ihnen 
nicht mehr das Gerechte entwiceln kann, zu deſſen Begründung 
er wie alfe feines Gleichen urſprünglich alfein gebildet wurde. 
Man kann leicht dieſe Beifpiele vermehren und wird durch fie 
zuerft zu der allgemeinen Behauptung kommen, baß nicht bie 
Berftanvesbegriffe, durch welche wir die einzelnen Momente des 
Enplichen beftimmen, einer Dialeftif unterliegen, die fie in ihr 
Gegentheil umfchlagen ließe, fondern nur das Endliche ſelbſt er- 
fährt dieſen Uebergang, indem feine veränderliche Natur durch 
Antriebe, welche nicht von jenen Begriffen herrühren, aus dem 
feftftehnbleibenden Gebiete des einen verfelben in das ebenfo fefte 
Gebiet des anderen übertritt. 

Indeffen ift fo die Sache nicht erfchöpft. Mit Necht ber 
haupten wir, ber Begriff des Lebens verlange nur Xeben und 
niemals Tod; mit Necht auch, feldft in der allgemeinen Vers 
knüpfung phyſiologiſcher Functionen, durch welche in dem Thier- 
förper das Leben verwirklicht wird, liege an ſich nicht allgemein 
ein Hinderniß ewiger Fortdauer; nur die Benutzung der be— 
ſtimmten Stoffe, die an der Erdoberfläche ſich finden, zum Bau 
des Körpers und nur die Eigenthümlichkeit der äußern Verhält— 
niffe, unter denen das Leben hier geveihen muß, führe die Be— 
dingungen des Unterganges herbei. Aber wenn wir hierin Recht 
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haben, fo entjteht um fo mehr die Frage, woher diefe wirklichen 
Thatbeſtände fommen, welche die wandelloſe Geltung der allge 
meinen Begriffe in Bezug auf das Enpliche hindern? Zwei Anz 
fihten ftehen hierüber einander entgegen; vie eine erflärt die reine 
Darftellung der Begriffe für die Aufgabe ver Envlichfeit, hinter 
welchem Ziele diefe aus unerflärlicher Unfähigfeit zurückbleibe; 
die andere nimmt jenen Wechfel, durch ven die Erſcheinungen aus 
dem Gebiet des einen Begriffs in das eines andern übergehen, 
felbft mit in deren Beftimmung auf, und behauptet, auf etwas 
Anderes, als auf diefe Veränverlichfeit, die in jedem ihrer Mo- 
mente durch ein anderes Maß zu meffen fei, Habe die Weltord- 
nung e8 von Anfang am nicht abgefehen. Das Leben des Les 
bendigen [ollte nicht ewig. fein, fondern in den Tod übergehen; 
dazu find jene Beringungen geordnet, um biefen Uebergang zu 
verwirklichen. Schließen wir uns dieſer letten Anficht an, und 
veralfgemeinern fie, jo bleibt zwar jeder von jenen Verftandes- 
begriffen, durch die wir die Erfcheinungen meſſen, im fich felbft 
feft und einig, ohne in einen andern überzugehen, aber ber 
Berftand irrt fih gleichwohl, wenn er meint, durch Anlegung 
biefer Begriffe als zureichender Maßſtäbe das Wirkliche fo zu 
faffen wie es ijt; fie gelten wohl von ihm, aber nur einen 
Augenblid, und dann entfchlüpft es ihnen; dies ſelbſt aber iſt 
fein grundlofer Zufall, fondern alle jene Begriffe haben ver- 
möge der allgemeinen Weltorbnung die Beftimmung, daß fie in 
bejtimmter Reihenfolge wechfelnd, nicht aber jeder ftetig, in Be— 
zug auf das gelten follen, worauf fie überhaupt fi) beziehen. 
In diefer Art würde daher eine Erkenntniß, welche fich in den 
legten oder urfprünglichften Sinn der Weltordnung zu verjegen 
wüßte, auch von einer Dialektik der Berftandesbegriffe ſprechen 

können; im Auftrage jener höchften weltordnenden Idee würde 
| jeder von ihmen, für fich bleibend, was er ift, feine Herrſchaft 
über das eben noch von ihm beherrichte Endliche in bejtinmter 
Reihenfolge einem andern, vielleicht feinem Gegentheile abtreten 
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müſſen. Und in biefer Weife laſſen wir uns gefallen, daß Hegel 
das Bemühen, durch dieſe Begriffe das Wefen der Dinge zu 
firiren, das blos verftändige Erfenmen, als unfruchtbar ver- 
wirft, ein vernünftiges Erfennen dagegen preift, welches im 
Bewußtſein veffen, was die höchfte Idee mit der Welt will, ven 
Dingen in die nothiwendigen Widerfprüche ihrer Natur nachfolgt. 
Solche Nachfolge aber bedarf eines Leitfadens; Hegel glaubte 
ihn in feiner berühmten dialektiſchen Methode gefunden zu haben, 
welche nicht fo völlig das Denken ver Philofophirenden lange 
Zeit beherrfcht haben würde, wenn fie nicht, wie mißverftändlich 
auch immer, in der Natur und den Bebürfniffen unferer Er- 
fenntniß ihre ftarfen Wurzeln hätte. Die Gefchichte der deut— 
ſchen Philofophie mag nachweifen, wie die äußere Form ber 
Methode allmählich entitand: wie fchon Kant, ale er Einheit, 
Vielheit und Allheit, Bejahung, VBerneinung und Beichränfung 
unter feinen urfprünglichen Verftandesbegriffen aufführte, bie 
„artige Bemerkung” eines Gegenſatzes zwiſchen ven beiden erften 
Gliedern diefer Gruppen und einer DVerfchmelzung der Gegen: 
fäße in dem dritten machte; wie Fichte in dem Rhythmus von 
Thefis, Antithefis und Syntheſis fortfchritt; wie endlih Schel- 
lings Identität fih in Gegenfäge ſpaltete und dieſe zur Indiffe— 
venz wieder zufammennahm Diefe Gedanfengänge waren 
jedoch durch befondere inhaltliche Aufgaben veranlaßt, und galten 
abgejondert von dieſen noch nicht als allgemeine Methode ver 
Erfenntnif. Wie Hegels Dialektik diefen Anfpruch erheben 
fonnte, verfuche ich ganz exoterifch aus Gründen, die Hegel felbft 
verjchmäht haben würde, zu berbeutlichen, 
Um Natur und Grund einer finnlihen Wahrnehmung, fei 
es einer Röthung des Himmels, zu errathen, bewegen fich unfere 
Gedanken fo. Das Wahrgenonmene X muß wenigftens fo weit 


deutlich fein, daß es uns Veranlaffung gibt, verfuchsweis einen _ 


beftimmten Thatbeitand A als erflärenden Grund ihm unterzu- 
Ihieben; wäre die Wahrnehmung ihrem Inhalt nach vollfommen 
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unklar, was fie freilich nicht fein Fonnte, ohne überhaupt aufzu— 
hören, fo würde fie auch nie einer Aufklärung fähig fein. Wir 
machen nun jenen Verſuch und fegen X=A, 5.2. den Mond» 
anfgang als Urſache der wahrgenommenen Röthung. Sobald 
dies geſchehen iſt, treten, indem wir nun A mit X vergleichen, 
fofort in dem X früher überfehene Eigenfchaften hervor, durch 
die es fih won A unterfcheidet. Wir geben deshalb nicht nur 
unfere erjte Vermuthung auf, fondern werben durch dieſe jet 
deutlicher gewordenen Züge des X zugleich auf. eine bejtinmte 
andere Vermutung B hingewieſen; vielleicht fegen wir jetzt bie 
Urfache der Röthung in eine Feuersbrunſt. Auch dieſe zweite 
. Öleihung X=B unterliegt derfelben Vergleichung und Berich— 
tigung, und die ganze Gedankenbewegung dieſes Nathens endigt 
erft, wenn wir eine VBermuthung X—=M gefunden haben, welche 
zwifchen dem wahrgenommenen Inhalt des X und der Natur 
des zur Erffärung angenommenen M burchans feinen Mangel 
an Uebereinftimmung übrig läßt. So lange nun, wie in biefem 
Valle, die gegebene Wahrnehmung X, wenn auch unveritanden, 
doch in ihrem thatfächlichen Inhalt vollſtändig beftimmt ift, und 
eben fo der Grund, um deswillen A oder B nicht zu ihrer Er- 
klärung genügt, eingefehen wird, fo lange find wir uns auch 
bewußt, daß der gefchilverte Vorgang eine von uns in beftimmter 
Abficht geleitete Bewegung unferer Gedanken ift, durch welche 
wir unzulängliche Deutungen des Wahrgenommenen zurücdnehmen 
und durch befjere erfegen. Nicht immer befinden wir uns jedoch 
in diefem Falle; anftatt einer wirklichen Wahrnehmung müſſen 
wir zuweilen einen Inhalt, den wir nur meinen, aber gar 
nicht wirklich vorftellen, auf ähnliche Weife zu beftimmen fuchen; 
jo 3.8. wenn wir einen Namen, der uns nicht einfallen will, 
durch verfuchsweis angenommene andere zu errathen hoffen. In 
diefem Falle ift X, welches wir meinen, gar nicht gegeben; 
gleichwohl empfinden wir, daß dic angenommenen falfchen Namen 


einen Eindrud machen, welcher mehr oder weniger dem ähnelt 
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oder widerfpricht, dem der gefuchte richtige machen würde. All— 
gemein: wenn wir Etwas meinen, fo wiſſen wir zwar ge- 
radezu das Gemeinte nicht auszusprechen, aber wir können fehr 
wohl unterfcheiden, ob eine dafiir uns angebotene Bezeichnung 
genan das ausdrückt, was wir meinen ober nicht. Und deshalb 
kann auch in diefem Falle ganz diefelbe Gedanfenbewegung ent— 
ftehen, welche zu einem endlichen erjchöpfenden Ausdruck des 
Gemeinten führt, indem fie alles Taugliche verfuchsweis ange 
nommener Ausprüde fefthält, und das Untaugliche nach und nad) 
tilgt. Weil wir aber im folden Fällen uns der Gründe, um 
derenwillen viefe einzelnen Ausprücde ungenügend und der Ueber: 
gang von einem zum andern nothiwendig tft, nicht mehr veutlich 
bewußt find, fondern dies Ungenügen und den Drang zum Fort- 
ſchritt nur fühlen, fo tritt hier die Verlodung leicht ein, dieſe 
ganze Bewegung, welche nur eine fortfehreitende Verbeſſerung 
unferer Vorftellung vom Gegenftande ift, für eine dem Gegen- 
ſtande jelbft angehörende Entwidlung anzufehen, durch welche er 
vor dem zufchauenden Auge unfers Bewußtſeins die Wandelungen 
felber durchläuft, denen in Wahrheit nur unfere Vorftellung von 
ihm unterliegt. 

Die Betrachtung geringfügiger Gegenftände würde gleich- 
wohl diefe Verlockung leicht überwinden; aber Hegels Specula- 
tion hatte ihre Gefammtaufgabe in einen Anfangspunft zufammen- 
gedrängt, der folher Verführung Macht gab. Das dem ge- 
wöhnlichen Bewußtſein noch völlig dunkle und unfaßbare Abfolute, 
jener einzige Höchfte Weltgrund, den wir wohl meinen, aber 
nicht jagen können, follte durch die Philofophie in deutliche Be— 
griffe zerlegt und durch fie zur Erfenntniß gebracht werben. Es 
fonnte nur fo gefchehen, daß dieſem höchften Inhalt unferer 
Ahnung verfuchsmweis eine Definition gegeben wurde, die ohne 
ihn zu erfchöpfen nur das hervorhob, was wir zunächſt als das 
Gewiſſeſte von ihm wiſſen, dies alfo, daß er Sein, nicht aber 
Nichtfein bedeute; Sein aber nicht in einer der befonderen Be- 
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deutungen, in welcher es verſchiedenen Gruppen des Wirklichen 
verfchieden zukommt, fondern in jener allgemeinften, welche nur 
den im biefen allen gemeinfam enthaltenen Gedanfen ver Bejah: 
ung over Setzung fefthält. Als man aber viefes Sein mit dem 
gemeinten Abfoluten verglich, zeigte es ſich die Herrlichkeit des— 
jelben auszudrücken fo unfähig, daß es in feiner vollfommenen 
Inhaltsleere nicht einmal von dem Nichtfein, das man gemiß 
nicht gemeint hatte, fich unterfcheiden ließ. ine Berbefferung 
war deshalb nöthig, um dieſen Unterfchied zu fichern; der Be— 
griff des Daſeins, welcher dieſer Verwechſelung nicht mehr unter- 
liegt, erfeßte den des Seins. Was uns nun hier al8 eine fort- 
ſchreitende Berichtigung unferer unvollfommenften Vorftellung vom 
Abſoluten erfcheint, das tritt in Hegels bekanntem Anfang: Sein 
gehe über in Nichts und ftelle fich durch Werben zum Dafein 
her, als eine innere Entwidlung des Abfoluten felbft auf, und 
ebenfo werben in feiner Logik alle fpäteren Aufflärungen, vie 
wir uns über deſſen Wefen verfchaffen, als Stufen und Durch— 
gangspunfte gedeutet, welche zu erteigen und zu vurchlaufen bie 
eigne Lebensgefchichte des Abfoluten bilde. Hegel felbft verräth 
die eigentliche Herkunft diefes Fortfchritts, indem er bie Reihe 
diefer Stufen zugleih eine Reihe von immer vollkommneren 
Definitionen nennt, durch welche nad) und nad) das Wefen bes 
Abſoluten begrifflih erfchöpft werde. Doch der Beweggründe, 
durch die wir eigentlich diefen unfern Gedankengang leiten, ges 
fohieht feine Erwähnung, fondern der Gegenftand unferer Ge— 
danken durchläuft durch eigne Triebfraft diefe Stufenleiter, in 
welcher des Fortfchritt nur durch ein unausfprechliches Gefühl 
des Paſſenden, volfommen Dem ähnlich, was wir poetifche Ge- 
vechtigfeit zu nennen pflegen, bewirkt wird. 
Die beftimmtere Form, in welcher nun die Methode ange 
wandt wird, läßt fi) von einem andern Punkte aus verjtehen. 
Dom Abfoluten wiffen wir nicht, was es ift, wohl aber, was 


feine Annahme uns wifjenfchaftlich Teiften fol. Können wir 
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daher aus feinem unbekannten Wefen nichts ableiten, fo muß 
dies Wefen doch formell alle die. Eigenfchaften haben, ohne bie 
es nicht Princip aller Wirklichkeit wäre, denn Dazu war es ja 
berufen. Nun wäre ein Princip nicht Princip, wenn e8 nicht 
den Reichthum der Fünftigen Entwicklung unentwidelt in ſich 
trüge, noch viel geftaltlofer in eine ununterfchiedene Einheit zu— 
fammengefchloffen, als das Samenforn die fünftige Pflanze birgt. 
So ift das Princip an ſich das, was werben foll. Aber e8 
wäre auch nicht PBrincip, wenn e8 ewig im biefer Einheit ver- 
harrte, und eben fo wenig, wenn das, was aus ihm entfpränge, 
nicht eine mit feiner eignen Einheit contraftivende Mannigfaltig-. 
feit wäre. So entwidelt fi) denn der Keim in die Pflanze, bie 
ihm gegenüber zwar feine Verwirklichung, aber zugleich Beſchränk— 
ung und Verendlihung ift. Denn der Baum, fo wie er wirk 
lich ausgewachjen ijt, in dem Maße feiner Höhe und ber male- 
rifchen ©eftaltung feiner ungleich entwidelten Aefte von Wind 
und Wetter bedingt, bleibt zwar in ven Grenzen deſſen, was fein 
Keim ihm vorzeichnete, verwirklicht aber doch nur eine Geftalt 
mit Ausſchluß der übrigen, die derfelbe Keim unter andern Ver— 
hältniffen getrieben hätte. Allgemein: was aus einem Principe 
folgt, ijt eine einzelne Folge deſſelben und drückt feine Kraft nur 
einfeitig nach beftimmter Richtung aus; deshalb ift alfe Entwid- 
fung zwar Verwirklichung, zugleih aber auch im Sinne eines 
wieneraufzuhebenden Mangels ein Andersfein des Anfih. Nun 
mag in ber Summe aller Folgen die ganze Kraft des Principe 
vorhanden fein; aber fo lange diefe Totalität nur im jener 
Summe zerftreut läge, wäre fie felbft nur au fich vorhanden; 
es bedarf noch einer dritten Form, welche die Mannigfaltigfeit, 
in die das Eine ausgebrochen ift, ihm ausdrücklich unterwirft 
und durch Verneinung ihrer Befchränftheit fie in das Princip 
zurickleitet. Nicht ganz freilich zurück; denn die neu erreichte 
Einheit iſt nicht die urfprüngliche der Unentſchiedenheit, ſondern 
eine höhere, bereichert durch die Entwidlung, welche das Princip 
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nun hinter fich hat. Mit diefem Fürfichfein ſchließt die Drei- 
zahl der dialektiſchen Momente ab. Auch diefe Wurzel der Me- 
thode deutet Hegel unwillkürlich an, indem er, nad) dem erften 
Anfangspunfte aller Speculation fragend, fogleih als das am 
nächiten Liegende ben Begriff des Anfangs felbft zu zergliedern 
vorjchlägt, und aus ihm nahezu daſſelbe findet, was wir eben 
aus dem Begriffe des Principe gefunden haben. 

Aber aus diefen beiden logifchen Keimen ver bialeftifchen 
Methode würde fi) doch weder der Zauber, ven fie fo lange 
über die Geifter geübt Hat, noch auch nur die Möglichkeit ihrer 
Anwendung felbft hinlänglich begreifen laſſen, wenn fie nicht 
drittens mit unmittelbaren Anfchauungen zufammenträfe, welche 
in großen und wichtigen Gebieten der Wirklichkeit den von ihr 
aufgeftellten Schematismus ale thatfächlich herrfchendes Entwid- 
lungsgeſetz nachzuweifen fchienen und dadurch eben zugleich 
lehrten, welche lebendige Bedeutung die abftracten Formeln des- 
felben in fi) aufnehmen oder durch fich andeuten können. Nach— 
dem einmal die menfchlich unabweisliche Sehnfucht nach Einem 
böchften Grunde der Welt das Wort genommen, ordneten ſich 
diefem Anfangspunfte und der in ihm enthaltenen maßgebenden 
Wahrheit gegenüber Natur und Geifterreih von felbft in bie 
Stellung des Andersfeins und der Rückkehr aus ihm. Im fich 
aber beruhte wieder das geiftige Xeben auf ver Selbitheit des 
Ich, das an fich wohl das Wefen des fünftigen Geiftes ift, aber 
was es ift oder fein foll, doch nur durch Verkehr mit einer 
Außenwelt und mannigfach von ihr empfangne Einbrüde werben 
kann, aber auch wieder nicht wird, fo lange es ſich an biefe 
ihm aufgevrängten Zuftände Hingibt, fondern nur wenn es mit 
der Kraft feiner Einheit denfend oder handelnd auf fie zurüd- 
wirft und fo aus dem Anversfein der Erfahrung in das Für- 
fichfeim des unter allgemeine Gefichtspunfte fie wieder aufheben- 
den Geiftes fich rettet. Die Natur aber anderſeits ſchien ebenſo 
zuerft in dem durch Feine Gattungsbegriffe beherrfehten Spiele 
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ihrer phhfifalifchen Ereigniffe nur das noch unentſchiedene Anfich, 
den Vorrath der Kräfte zu zeigen, aus denen etwas werben 
fann; in ven beftimmteren Geftalten der organifchen Welt ver- 
endlicht und formt fie dies ungebundene Wirken zu Erzeugniffen 
von feftem Plane; in der thierifchen Seelenwelt ſcheint fie fi) 
felbft wieder zu ergreifen und fi) in empfindenden Subjecten des 
Werthes und Siunes ihrer unbewußt ausgeführten Thätigfeiten 
zu erfreuen. Es ift nußlos, diefe Beifpiele zu Häufen; daß 
folde Deutungen der Erſcheinungen dem menjchlichen Gemüth 
unvermeidlich find, wird man eben fo zugeben, wie das andere, 
daß in jedem diefer großen Beifpiele die Dreiheit der dialek— 
tiſchen Momente wieder in einem befondern Sinne gefucht und 
gefunden wird; eine Unbeftimmtheit übrigens, die nach der all- 
gemeinen Sinnesart der Menſchen den Neiz der ahnungsvollen 
Vernfichten, welche fich eröffnen, nicht zu vermindern, fondern zu 
erhöhen dient. Die Möglichkeit nun, fich zur Nechtfertigung ver 
Methode auf diefe großen und eindrucksvollen Beifpiele ihrer 
fichtlichen Geltung zu beziehen, hat nicht nur das Zutrauen zu 
ihr gejtärkt, — wenn nicht mit noch mehr Recht eben biefe 
Beifpiele als die urfprünglichen Anſchauungen zu betrachten find, 
aus denen die Methode floß; — fondern auch die Allgemeinheit 
der Anwendung diefer ruht nur hierauf. Denn jett erft fonnte 
man glauben, den Rhythmus entvect zu haben, in welchem ver 
ſchaffende Weltpuls überall jchlägt; und während die früheren 
Gefichtspunfte nur einmal die Unterfcheidung des Weltinhaltes 
in jene brei Momente vechtfertigten, fo durfte man jett an- 
nehmen, daß an jedem Punkte diefer großen Welle der Dinge 
fih bis ins Unendlichkleine hinab derſelbe vreitheilige Wellen- 
Ihlag wieverholen werde. Auch dies ift eine Ueberzeugung von 
eigentlich nur äfthetifcher Glaubwürdigkeit. Logiſch hätte Nichts 
die Möglichkeit verhindert, daß in jeder einzelnen von jenen 
großen Abtheilungen der Wirklichkeit, eben der fpecififchen Be— 
deutung einer. jeden gemäß, bie Entwidlung des Abfoluten ſich 


Hegel. 183 


in einer beſondern Form meiter fortfeßen würbe. Die Berfenfung 
der Phantafie in jene großen Anfchauungen fehien dagegen vie 
Gleichförmigkeit der dialektiſchen Bewegung durch das ganze 
Weltall zu beſtätigen, und ſo erſt errang die Methode das Zu— 
geſtändniß, das ganz allgemeine dem wahren Weſen der Dinge 
entſprechende Entwicklungsmittel jeglichen Gedankeninhalts zu ſein. 

Die Zeit Hat über dieſen Anfpruch gerichtet. Jede Me— 
thode bevarf freilich zu ihrer Anwendung noch mancher Neben- 
anweiſung; aber vermittelft dieſer vialektifchen find in Hegels 
Schule Verfchiedene von gleichen Ausgangspunften zu allzu ver- 
ſchiedenen Enppunften gelangt. Man kann fich jett wohl einge- 
ftehen, baß fie überhaupt feine Methode, fondern eine Aufgabe 
ift; die Aufgabe nämlich, durch irgend welche nicht vorgeſchrie— 
benen Mittel gefehmadvoller Neflerion eine zufammengehörige 
Gruppe von Begriffen in eine fortfchreitende Reihe trianifcher 
Cyclen zu ordnen. Als Methode gehanphabt, hat diefe Dialektik 
auch in Bezug auf Aeſthetik manche Nachtheile zu beklagen ge- 
geben: Ablenkung der Aufmerkfamfeit von dem Inhalt der frag- 
lichen Gegenftände auf die unfruchtbaren Zwiſte über ihren rich- 
tigen Ort im Syftem; eine gewiffe Mißwilligfeit, Sragen in ber 
Geftalt zu beantworten, in welcher fie für das unbefangne Be- 
wußtfein von Werth find, und den Hang, fie vorher fo umzu- 
formen, daß alles Intereffe an ihrer Beantwortung verſchwindet; 
endlich bie bleibende Unflarheit darüber, ob in jedem Falle bie 
dialektiſche Wechfelabhängigfeit zweier Begriffe ihnen als Be— 
griffen, und nicht vielmehr als Eigenfchaften deſſen gilt, an dem 
fie vorfommen. Dem Folgenden diefe Befchwerden überlafjend, 
beftreiten wir dagegen Hegels Ausſpruch nicht, daß erjt Das 
Innewerden und die Beachtung der den Dingen inwohnenden 
Dialektit den richtigen Sinn für das Schöne und die für bie 
Aeſthetik unentbehrliche Stimmung aller Gedanken hervorgebracht 
habe. Denn die Anerfennung jener Dialeftif, jo wie wir fie 
oben zugaben, ift unabhängig von Werth und Unwerth ber dia— 
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Yeftifchen Methode, durch welche dieſe Schule fie wiffenfchaftlich 
zu beherrfchen dachte. Ya felbft die Schwäche dieſer Methode, 
die verftandesmäßig unnacdhweisliche, nur als poetiſche Gerechtig— 
feit empfindbare Nothwendigfeit ihres Ganges läßt eine Nechifer- 
tigung zu, fobald wir für fie auf ven Nuhm, den man ihr am 
Tiebften fichern möchte, nämlich eben ven, eine Methode zu fein, 
verzichten dürfen. Sehen wir die Welt nicht blos als Beifpiel- 
ſammlung allgemeiner Begriffe, höchftens allgemeiner Geſetze an, 
glauben wir vielmehr an einen Plan in ihr, welcher die ein: 
zeinen Theile der Wirklichkeit zu dem Geſammtausdruck einer 
Idee verbindet, jo werden wir auch nicht mehr glauben, daß vie 
abwechfelnde Herrfchaft der Begriffe über das Enpliche, oder mit 
andern Worten die Unruhe, mit der das Endliche aus dem Ge— 
biet des einen Begriffs in dem eines andern übergeht, nach dem 
Maßſtab der blos logiſchen Verwandtſchaften dieſer Begriffe ge- 
oronet ſei. Diefe Dinleftif wird vielmehr von dem Werthe 
abhängen, den jeder dieſer Begriffe für die Verwirklichung jener 
Idee Hat; eine folche wechfelfeitige Beziehung zweier Begriffe 
aber, die aus nem Werth ihres Inhalts für ven Ausdruck eines 
Gedanfens hervorgeht, verknüpft nicht am nächſten das logiſch 
Berwandtefte, fondern unberechenbar auch das logiſch einander 
Fremdeſte. Kein Bedenken fteht daher dem Bekenntniß entgegen, 
daß die Nothwendigfeit, welche die Herrfchaft des einen Begriffe 
über das Endliche der Herrfchaft eines andern weichen laßt, im 
legten Grunde in der That nur in Geſtalt einer poetifchen Ge— 
vechtigfeit unmittelbar angefhaut, aber nicht durch Beweismittel 
des Denfens abgeleitet und eingefehn werden kann. Nur vie 
Erkenntniß freilich kommt zu kurz, wenn wir in der Aufjuchung 
des thatfächlichen Inhalts diefer Dinleftif der Dinge uns einem 
Berfahren überlaffen, deſſen Triebkraft nur in dem befteht, was 
uns in augenbliclicher oder dauernd geworbener, dennoch nur 
individueller Stimmung als folche Gerechtigkeit erfcheint; alle 
Kunftgriffe eines von Stimmungen unabhängigen Denkens 
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müßten vielmehr aufgeboten werben, um jeven Schritt jener 
fachlichen Dialektik als thatfächlich gültig ficher zu ftellen. Doch 
biefer Gedanken weitere Verfolgung überfchreitet ven Zweck meiner 
Darftellung, die nur zu fragen Hat, wo innerhalb einer folchen 
Weltanficht der Ort der Schönheit und der Ausgangspunft äfthe- 
tifcher Unterfuchungen fich findet. 

Die ausführliche Einleitung in die Vorleſungen eröffnet 
ung, daß Hegels Aefthetif nur das Schöne dev Kunſt zu bes 
handelt beabfichtige. Und dies nicht aus willkürlicher Begrenz— 
ung ihrer Aufgabe, wie fie ohnehin jeder Wiffenfchaft freiftehe, 
fondern weil die Kunftfchönheit als aus dem Geifte geborne oder 
wiedergeborne um eben fo viel höher über dem Naturfchönen 
ftehe, als der Geift und feine Erzeugniffe über der Natur und 
ihren Erjcheinungen. Höher ftehen freilich fei noch ein unbe- 
ftimmter Ausdruck; er beveute hier, daß der Geift erft das 
Wahrhaftige, alles in fich Befaffende fei, alles Schöne wahrhaft 
fhön nur als dieſes Höhern theilhaftig, das Naturſchöne nur 
ein Reflex des dem Geifte gehörigen Schönen, eine unvollitän- 
dige Weife, die ihrer Subftanz nah im Geijte felbft enthalten 
fei. Die Klarheit viefer letztern Ausdrücke ift nicht erheblich 
größer, als die der frühern, doc können wir bie auffallende 
Ausſchließung der Naturfchönheit, iiber die dennoch Hegel ſpäter 
ſich äußert, begreifen, ohne fie eben fo zu billigen. Wie jehr 
auch die Schönheit, die wir an den Gegenftänden finden, von 
ihnen feldft und von ihren an ſich beftehenden Verhältniffen ab- 
hängt: als Schönheit, als ein genofjener Werth, befteht fie 
allerdings nur in dem Geifte, auf welchen die Gegenftände 
wirfen. So, als Erſcheinung im Seelenleben, Hatte auch bie 
frühere Aeſthetik fie aufgefaßt, und feldft die Anfichten, welche 
ihren Grund in unbevingt wohlgefälligen Verhältniſſen eines 
Mannigfaltigen fuchen, können dieſe Verhältniffe felbft nur im 
Geifte auffinden. Denn jede Symmetrie verſchiedener Elemente 
gehört weder dem einen, noch dem zweiten, noch dem britten 
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derſelben als Eigenfehaftz was fie aber als beſtehendes DBerhält- 
niß zwischen ihnen bevente, fo lange dieſe Elemente felbit fich 
ihrer nicht genießend erfreuen, würden wir nicht zu fagen wiſſen; 
fie tft nur, fofern fie wahrgenommen, und hat Werth nur, fo- 
bald diefer Werth gefühlt wird. So entfteht jegliche Schönheit 
formaler Verhältniffe erft in dem Geifte, veffen beziehende Thä— 
tigfeit dns Mannigfache zufammenfaßt, oder von dem Eindrud 
feinev Beziehungen zum Gefühl erregt wird; fie ift Etwas, was 
der Geift iiber die Dinge denkt, nicht Etwas, was die Dinge 
find, Schien e8 unbefriedigend, fie, die wir fo gern als eignes 
Verdienſt der Gegenftände ſchätzen, nur als unfere Anficht der— 
felben zu fafjen, fo blieb Nichts übrig, als in den Dingen felbft 
viefelbe Empfänglichkeit vorhanden zu glauben, die in uns bie 
Schönheit möglich macht; alle Dinge mußten befeelt und lebendig 
fein, um ihre eignen Verhältniſſe ebenfo zu genießen, wie fie von 
uns im Gefühle der äfthetifchen Luft gemoffen werden. In 
Schelling trat diefer Gedanke auf; die blinde Wirkfamfeit der 
Natur war doch nicht ganz blinde Nothwendigkeit; ein träumen— 
der Naturgeift erfreute fich, indem er fchuf, zugleich des Werthes 
der Formen und DVerhältniffe, die er bildete. Hegel, feine Ge— 
ringſchätzung der Naturfehönheit vechtfertigend, bemerkt, daß nie 
mals der Gefichtspunft der Schönheit gewählt worden fei, um 
die Naturerfcheinungen als Ganzes zu erfaffen; er hätte fich hier 
an Schellings Rede über das Verhältniß der bildenden Künfte 
zur Natur erinnern fünnen, die zwar einen folchen Verſuch nicht 
durchführt, aber zeigt, daß er diefer Anficht von der Geiftigfeit 
der fchaffenden Naturtriebe nicht fremd ift. Die entjchiedener 
untergeordnete Stellung, welche für Hegel die Natur dem Geifte 
gegenüber einnimmt, laßt jedoch für ihn alle Schönheit der Natur 
als unvolffommenen Vorſchein deſſen erfcheinen, was in voller 
Kraft erſt der Geift zu verwirklichen vermag. Nicht blos in 
fünftlerifher Nachbildung, fondern auch in der Wahrnehmung 
der natürlichen Schönheit find wir genöthigt, und zum Theil 
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durch günftige Eigenthümlichfeiten unferer Organifation befähigt, 
über viele ſtörende Clemente Hinwegzufehen, welche fie unter: 
brechen, und Manches hinzu zu ergänzen, was zu ihrer Volf- 
ftändigfeit fehlt. Anftatt ver ftetS einigermaßen unreinen Ver— 
hältniffe von Tönen, die erklingen, Hören wir bie reine Har- 
monie, bie ba fein jollte; anftatt der im Seinen unregelmäßig 
verjtreuten Farbenpunkte, die wirklich auf einer Ebene vorhanden 
find, fehen wir bie reine Kreislinie, der ihre Vertheilung ſich 
nähert, ohne fie je zu erreichen; jede in ber Natur gegebene 
Form erwedt in uns dieſes Beftreben ver Spealifirung, und 
reizt uns, anftatt ihrer das Vollkommne anzuſchauen, deſſen un- 
vollfommene Nachbildung fie felbft ift. Auch in dieſem Sinne 
tft die Schönheit nicht in ber Natur, fondern breitet ſich nur in 
unferer Anſchauung über fie aus „als ein Nefler des dem Geifte 
gehörigen Schönen, als eine unvollfonımene Weife, vie ihrer 
Subftanz nah im Geifte felbft enthalten ift.“ Endlich, wie 
nahe auch die Natur in einzelnen ihrer Gebilde an dies dem 
Geiſte gehörige Ideal freifen, und wie fehr ihre ganze Wirk— 
famfeit unter äfthetifche Gefichtspunfte zu bringen fein mag: er- 
Ihöpfend und in umfaffender Gliederung ftellt doch allerdings 
nicht fie, fondern nur das Ganze der Künſte ven Gefammtinhalt 
des ſchönen Ideals dar. Hin und wieder erfreut ung die Na- 
tur durch fchöne Geftalten und anmuthige Verbindungen der— 
felben; aber nur die fünftlerifche Phantafie, von den Zwecken ent- 
bunden, denen bie wirkliche Welt dient, beutet den Reichthum 
ber Idee ber Schönheit vollig aus, und ftellt in ihren mannig- 
faltigen Schöpfungen jede mögliche Art des Schönen auch wirk- 
lich dar. Diefe Gründe laffen das Uebergewicht begreiflich er- 
foheinen, welches Hegel dem Kunftfchönen über das Naturfchöne 
gibt; fie haben nicht zu völliger Uebergehung, aber zu uner— 
wünſcht furzer Betrachtung des allgemeinen Begriffs der Schön- 
beit und feiner Naturbeifpiele geführt; zuerſt beftimmten fie bie 


188 Siebentes Kapitel. 


Stellung, welche vie Aefthetit im gefammten Syſtem feiner 
Philoſophie erhielt. 

In drei großen Haupttheilen fehlieft dies Syſtem fich ab. 
Die Logik ift ver Schattenwelt allgemeiner Begriffe gewidmet, 
welche, bilvlich zu veven, die vorweltliche Bewegung des Abſo— 
luten darſtellen, in welcher dieſes fich der ewigen, in jeder künf— 
tigen Welt gleichbleibenden Form ſeiner eignen Handlungsweiſe 
erinnert. Die Naturphiloſophie folgt dem Abſoluten aus 
dieſem Anſich in das Andersſein der mannigfachen endlichen Ausge— 
ſtaltung ſeines Inhalts in raumzeitlichen Erſcheinungen und endet 
mit der letzten Hervorbringung der Natur, der ſinnlichen Empfindung, 
in welcher das Abſolute zu dem Fürſichſein, zu der geiſtigen Beſitz— 
nahme ſeiner unbewußt vollzogenen Entwickelungen zurückkehrt. Die 
Philoſophie des Geiſtes ſtellt die Stufenreihe der geiſtigen 
Lebensformen dar, in denen das Abſolute, als einzelner Geiſt, dann 
als Geiſt der Gemeinde, zu dem Höchſten dieſes Fürſichſeins, 
dem abſoluten Selbſtbewußtſein gelangt, für welches jeder Unter— 
ſchied des Wiſſens und des Gewußten aufhört. Innerhalb dieſer 
großen Gliederung, in deren Bezeichnung ich zum Bortheil eines 
klaren Geſammteindruckes vieles Zweifelhafte übergangen habe, 
fällt die Aeſthetik, d. h. die Betrachtung der künſtleriſchen Thä— 
tigkeit im Anſchauen und Schaffen, dem dritten Theil, der Phi— 
loſophie des Geiſtes zu. In drei Gliedern vollendet ſich dieſe 
ſelbſt. Die Lehre vom ſubjectiven Geiſt gilt dem geiſtigen Leben 
des Einzelnen, der Perſon; die Lehre vom objectiven Geiſt, mit 
der Betrachtung der Familie, der bürgerlichen Geſellſchaft und 
des Staates abſchließend, betrachtet die großen geſelligen Inſti— 
tutionen, durch welche der allgemeine menſchliche Geiſt Aufgaben 
löſt, die dem vereinzelten individuellen Leben unlösbar ſind; der 
letzte Theil, die Lehre vom abſoluten Geiſt, führt uns Kunſt, 
Religion und Philoſophie als die höchſten Formen alles geiſtigen 
Lebens vor, jede von ihnen in ihrer beſonderen Weiſe ein im 
Dienſte der Wahrheit fortdauernder Gottesdienſt, und bei der 
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Gleichheit ihres Inhalts nur durch die Formen unterfehieden, 
in denen fie ihren gemeinfamen Gegenftand, das Abfolute, zum 
Bewußtſein bringen. Die Unterſchiede diefer Formen liegen im 
Begriff des abfoluten Geiftes felbft. Der Geift ift an Ind für 
fih nicht ein der Gegenſtändlichkeit abftract jenfeitiges Wefen, 
jondern innerhalb berfelben, im enplichen Geift, die Erinnerung 
des Wefens aller Dinge; das Endliche in feiner Wefenheit fich 
ergreifend und fomit felber weſentlich und abfolut. Die erfte 
Form nun dieſes Ergreifens ift ein unmittelbares und eben 
darum finnliches Wiffen, ein Wiffen in Form und Geftalt 
des Sinnlichen und Objectiven felbft, in welchem das Abfolute 
zur Anfchauung und Empfindung kommt: die Kunſt. Die 
zweite Form ſodann ift das vorſtellende Bewußtfein, das Ab- 
folute aus der Gegenftändlichfeit der Kunft als Gegenftand ver 
Vorſtellung in die Innerlichfeit des Subjects hineinverlegend, bie 
Religion. Die dritte Form endlich ift das freie Denken bes 
Abfoluten, die Philofophie, der geiftigfte Cultus des Göttlichen, 
fi zum Begriff aneignend, was fonft dem Glauben und ber 
Kunſt nur Inhalt fubjectiver Vorftellung oder Empfindung ift. 
Diefen Entwidelungen wollen wir hier nicht allgemeine, uns 
ferm befondern Zweck entbehrliche Bevenfen anhängen. Biel- 
leicht fan, wie der Menſch, fo auch der abſolute Geift „im 
Element des reinen Denfens nicht aushalten“ und „bedarf auch 
des Gefühls, des Herzens, des Gemüths“; und dann würde bie 
Philoſophie als die reine kalte Spiegelung des Weltgeiftes im 
Denken diefen Vorrang, den Gipfel der Weltentwiclung zu bil: 
den, einer wärmeren Form des geiftigen Lebens, jagen wir: dem 
Leben eben felbft abtreten müffen, in welchem erſt biefe drei 
Formen des geiftigen Verhaltens, Kunft, Glauben und Wiffen 
und das ihnen entfprecjende Handeln fich zu einer wahrhaften 
Wirklichkeit durchſchlingen würden. Laffen wir dies und erinnern 
vielmehr, daß ganz folgerecht Hegel der Kunft nicht bie über: 
ihwängliche Bedeutung in der Oefammtheit des menfchlichen 
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Lebens zugefteht, die ihr von ſchwärmeriſchen Mebertreibungen 
gegeben zu werben pflegt. Sie ift ihm weder der Form noch 
dem Inhalte nach die höchſte Weife, dem Geiſte feine wahrhaften 
Sntereffen zum Bemwußtfein zu bringen. Denn ihrem Inhalt 
nad) ift fie befhränft, nur ein gewiſſer Kreis, eine Stufe ber 
Wahrheit, in deren eigener Natur e8 noch Liegt, zu dem Sinn: 
lichen herauszuigehen und in bemfelben ſich adäquat fein zu 
können, iſt echter Inhalt der Kunſt. „Wie die griechifchen 
Söttergeftalten,” fett Hegel Hinzu und verräth dadurch, daß auf 
diefe Behauptung etwas einfeitig die Erinnerung an plaftifche 
Kunſt allein geführt hat. Dagegen gibt e8 eine tiefere Faſſung 
der Wahrheit, in welcher fie nicht mehr dem Sinnlichen fo ver- 
wandt und freundlich ift, um von diefem Material in angemej- 
jener Weife aufgenommen und ausgedrücdt zu werden. Bon 
folder Art ift die hriftliche Auffaffung der Wahrheit und vor 
allem erfcheint der Geijt unferer heutigen Welt, unferer Religion 
und DVernunftbildung als über die Stufe hinaus, auf welcher die 
Kunft die höchſte Weife ausmacht, ſich des Abjolnten bewußt zu 
fein, Nach der Seite ihrer höchſten Beſtimmung bleibt die Kunjt 
für uns ein Vergangenes; was durch Kunftwerfe jetzt in uns 
erregt wird, tft außer dem unmittelbaren Genuß zugleich unfer 
Urtheil, in dem wir den Inhalt, die Darftellungsmittel des 
Kunftwerfs und die Angemefjenheit beider unferer denfenden Be- 
tradhtung unterwerfen. Die Wiffenfhaft ver Kunft ift uns 
daher mehr Bedürfniß, als die Kunft felbit; nicht Kunft wieder 
hervorzurufen teachten wir, fondern, was Kunſt fei, zu verftehen. 
— Auch über diefe Bemerkungen und ihre befremdliche Uebertreib— 
ung eines richtigen Gedankens gehen wir mit der Erinnerung 
hinweg, daß derſelbe Hang, einen wiffenfchaftlichen Extract des 
Schönen über das Schöne felbft zu fegen, und das finnliche 
Kunſtwerk wieder in ein Kunftwerf des Gedankens zu entförpern, 
Ihon bei Schelling, obwohl milder, fichtbar wird; im Grunde 
ein feltfamer Verſuch der Weltverbefferung, der ohne das Mittel- 
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glied einer Erſcheinungswelt ver Idee dieſelbe Fülle der Wirk— 
lichkeit verſchaffen möchte, die ihr Gott ſelbſt nur durch dies 
Mittelglied gegeben hat. 

In drei Haupttheile gliedert num Hegel das Ganze feiner 
Aeſthetik. Der erſte hat die allgemeine Idee des Kunſtſchönen 
als des Ideals, fowie das nähere Verhältniß deſſelben zur 
Natur auf der einen, zur fubjectiven Kunftprobuction auf ber 

andern Seite zum Gegenſtand. Der zweite entfaltet die mefent- 
lichen Unterſchiede, welche diefe Idee im fich enthält, zu einem 
Stufengange befonderer Geftaltungsformen, ver britte betrachtet 
das Syſtem der Künfte, das aus deren einzelnen Gattungen und 
Arten fih abrundet. Dem zweiten und dritten Theil einftweilen 
dahinſtellend, muß ich beim erften einen Augenblick verweilen, 
Auch er behandelt nach vinleftifcher Methode ven Begriff des 
Schönen überhaupt; dann das Naturfchöne, deffen Mängel nö— 
thigen, drittens das Ideal in feiner Verwirklichung in der Kunft- 
darftellung aufzufuchen. 

Der erfte dieſer Abfchnitte, auch in der vorzüglichen Re— 
daction der Vorleſungen durch Hotho, unerwartet furz und um- 
Har, fügt ven bereits befannten allgemeinen Anfichten über das 
Weſen der Schönheit nichts Nennenswerthes Hinzu. Wen er 
die Schönheit das finnliche Scheinen der Idee nennt, fo erläutert 
erſt der zweite Mbfchnitt ven beftimmten Sinn, den hier der 
Name der Idee haben foll. In verfchienenen Graden ber Voll- 
fommenbheit gewinnt in der Natur der Begriff, „um als Idee 
zu fein,“ in feiner Realität Eriftenz Das Mannigfache, in 
deſſen Zufammenfpannung zur Einheit überall das Weſen des 
Begriffs befteht, zeigt fich im Metall nur ale Vielheit von Eigen: 
ſchaften, die jevem Fleinften Theilchen gleichartig zufommen; im 

dem Planetenfyftem treten der Sonne, welche die ideale Einheit 
des Syſtems bildet, Planeten, Monde, Kometen, das verknüpfte 
Mannigfaltige alſo, als reale Körper gegenüber; die Unterſchiede 
des Begriffs erſcheinen hier nicht nur als verſchiedene Eigen— 
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ſchaften gleicher, fondern explicirt als ungleiche, zur Einheit auf 
einander bezogene Theile; mangelhaft bleibt jedoch, daß dieſe 
ideale Einheit des Begriffes feldft noch als Sonne oder Central» 
körper außerhalb der verbundenen Glieder ein ihnen gleichartiges 
Einzeldaſein beſitzt. Erſt im lebendigen Organismus ergießt ſich 
der Begriff geftaltend und beherrſchend, ohne ſelbſt ein Theil zu 
fein, durch alle Theile, und alle Theile Hören auf, ein felb- 
ftändiges Dafein außer ihrem Ganzen zu haben; fie find aus 
Theilen zu Gliedern geworden. Die befondern Theile eines 
Haufes, Steine, Fenfter, bleiben daffelbe, ob fie ein Hans bilden 
oder nicht; die Hand iſt nur Hand am lebendigen Körper, ihre 
Geftalt, Farbe ändert fih, fie fault, wenn fie von ihm getrennt 
iſt. Diefes Spiel mit Worten, nebenbei bemerkt, hätte Hegel 
dem Ariftoteles, der es ung vorgemacht hat, nicht nachmachen 
ſollen. Eine Deichſel iſt außerhalb des Wagens auch nicht mehr 
eine Deichſel, ſondern ein Balken, obwohl man es ihm anſehen 
mag, daß er als Deichſel gedient hat, oder dienen kann; und 
ebenſo iſt die Hand vom Leibe getrennt, nicht Hand, ſondern 
organiſche Maſſe, der man anſieht, daß ſie Hand war. Daß ſie 
ſich zerſetzt, iſt wahr; aber Knochen, Hörner, Haare, Sehnen 
zerfallen außerhalb des lebendigen Körpers nur unter Beding— 
ungen, unter denen auch die Deichſel verweſt. Die Ungenauig— 
keit dieſer Unterſcheidungen hebt indeſſen die richtig bemerkte 
Eigenthümlichkeit des Organismus nicht auf, in deſſen Verbin— 
dungsweiſe des Mannigfachen Hegel mit Recht diejenige Beſitz— 
ergreifung des Realen durch den Begriff ſah, durch welche dieſer 
als Idee ſich verwirklicht. Als Idee aber ſollte eben das Schöne 
gefaßt werden; nur die lebendige organiſche Geſtalt iſt daher 
innerhalb der Natur eine Stätte der Schönheit; auch ſie dennoch 
nur unvollkommen. Denn obgleich der Organismus die ſinnlich 
objective Idee iſt, ſo iſt er doch weder ſchön für ſich ſelber, 
noch aus ſich ſelbſt als ſchön und der ſchönen Erſcheinung 
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wegen probueirt. Die Naturfchönheit ift nur ſchön für ung, 
für das fie auffaffende Bewußtſein. 

IH hoffe, Hegels Sinn zu treffen, wenn ich dies dahin 
deute, daß die Bollfommenheit, mit. welder eine Natur- 
erſcheinung die Herrfchaft der Idee über das Reale verwirklicht, 
nur bie Bedingung ift, ohne welche Schönheit nicht empfunden 
werden kann; daß aber dieſe Vollfommenheit allein nicht Schön- 
heit ift, fondern nur dann zu ihr wird, wenn fie unferem Geifte 
Veranlaffung gibt, die erfcheinenden Eiyenfchaften als finnliches 
Scheinen der Idee zu deuten. Denn darauf feheint die Aeufer- 
ung zu zielen, daß nicht alles Lebendige fchön fei, z. B. das⸗ 
jenige nicht, deſſen Gliederung allzufehr von dem Bau abweicht, 
in welchem wir bie Lebendigkeit, d. h. die ſinnliche Objectivität 
der Idee anzufchauen gewohnt find. So wäre denn, find Hegels 
eigene Worte, die Natur überhaupt als finnliche Darftelfung des 
conereten Begriffs und der Idee ſchön zu nennen, in fo fern 
bei Anſchauung der begriffsgemäßen Naturgeftalten ein folches 
Entfprechen (der wefentlichen Bedeutung und der formellen Er- 
fcheinung) geahnt ift und bei. finnlicher Betrachtung dem Sinne 
zugleich die innere Nothwendigfeit und das Zuſammenſtimmen 
der totalen Gliederung aufgeht. Unvollfommen entwidelt liegen 
diefe Gedanken Hegels ohne Zweifel vor; daß aber nad) ihnen 
das Gefühl für Schönheit ganz und gar nur auf Baumgartens 
unflare und veriworrene Erfenntniß des Wahren zuridlaufe, 
fann ich nicht finden. Denn das, was Hegel uns in ber An- 
ſchauung der Naturfchönheit will ahnen laſſen, ift ein be 
ftimmter Gedanke, für ihn felbjt wenigftens ein ganz be 
ftimmter, nämlich der einer characteriftifchen Form der Herrfchaft 
der Idee über das Reale; bei Baumgarten war es eine unbe- 
ftimmt gelaffene Wahrheit, deren verworrene Erkenntniß uns im 
Schönen erfreut. 

Was diefe Stufe der Entwiclung, lebendiger Organismus 


zu fein, nicht erreicht, kann nicht Schönheit in dieſem vollſtän— 
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digen Sinne bieten, aber es Kann ſich in Formen darſtellen, bie 
als äußere Beftimmtheit wenigftens im Allgemeinen bie Herr— 
fchaft einer nicht felbft in ihrer Fülle zum Vorfchein fommenden 
innern Einheit bezeugen. Regelmäßigkeit, Symmetrie, Geſetz- 
mäßigfeit, Harmonie kommen bier für Hegel als folche abge: 
ſchwächte formelle Schatten des eigentlichen Schönen in Betracht, 
deren Wohlgefälligfeit auf dem fühlbaren Anlauf beruht, dieſes 
Höhere, obwohl fie e8 nicht erreichen, vorahnend zur Erſcheinung 
zu bringen. Die weitere Darſtellung, welche die Mangelhaftig- 
feit alles Naturfchönen und die Nothwenvigfeit des Uebergangs 
zum Kunſtſchönen entwideln foll, bringt in der That die Ge— 
ſichtspunkte, die wir bereit oben dem Ausschluß der Naturſchön— 
heit von den äfthetifchen Betrachtungen unterlegten. Nicht in 
der Allgemeinheit des Begriffs, fondern nur in ber einzelnen 
Erfcheinung, als Seele verfelden, exijlirt die Idee ale ee; 
aber indem fie ſich fo verwirklicht, wird fie in. den Verkehr mit 
dem Realen verwicelt, welches die Mittel ihrer Verwirklichung 
liefert, und obwohl im Lebendigen als Idee thätig, bringt fie 
doch auch in ihm fi) nicht zu voller und nicht zu reftlofer Er- 
ſcheinung. Was in den nievern Thieren fich nach außen kehrt 
und erjcheint, ift nicht das Innere, fondern dies bleibt unter 
der jeelenlofen Formation der Schuppen, Federn, Haare ver- 
borgen; der menfchliche Leib ift ausprudsvoller für das innere 
Leben, aber auch in ihm verräth fich die Bebürftigfeit der Natur 
in Poren, Haaren, Aederchen, zweckmäßigen, aber zum Ausprud 
der Idee nicht verwerthbaren Einrichtungen. Auch das geiftige 
Individuum erfcheint in feiner natürlichen Wirklichkeit, in Leben, 
Thun, Laffen, Wünfchen und Treiben nur fragmentarifh. Die 
ganze Reihe feiner Handlungen allein Fann feinen Character zur 
Erſcheinung bringen; aber in diefer Neihe ift der concentrirende 
Einheitspunft der Individualität nicht als zufammenfaffenves, 
frei fih aus fich entwicelndes Centrum fichtbar, ſondern Außer: 
liche Umftände rufen die Handlungen hervor, unterbrechen ihr 
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folgerechtes Streben, trennen das Zufammengehörige. Das ganze 
unmittelbare ſowohl phyſiſche als geiftige Dafein alfo, obwohl es 
als Leben Idee tft, ſtellt doch nicht die Unendlichkeit und Frei— 
heit dar, welche nur zum Vorfchein kommt, wenn ver Begriff 
ſich durch feine gemäße Realität fo ganz hindurchzieht, daß er 
darin nur fich felbft hat und an ihr nichts Anderes als ſich 
jelber hervortreten läßt. Das Bedürfniß dieſer Freiheit ift da- 
her ber Geift auf einem höheren Boden zu befriedigen genöthigt; 
diefer Boden ift die Kunft und ihre Wirklichkeit das Ideal. 

Dem Ideal nun ift ber Teste Abfchnitt des erſten Theile 
der Aefthetif gewidmet; aber wir haben nicht VBeranlaffung, über 
diefen ausführlich zu fein. Es ließ fi aus dem Vorigen er- 
warten, daß das Ideal nur jenes Bild der Phantafie fein werde, 
welches der Fünftlerifche Geift erzeugt, indem er von einer ge- 
gebenen Naturerfcheinung die eben erſt erwähnten Trübungen 
ihres Sinnes entfernt. Vieles Nüglihe und Zreffende, was 
Hegel auch hierüber bemerkt, kann theils andern Gelegenheiten 
vorbehalten bleiben, theils vermehrt e8 doch die allgemeine Lehre 
von dem Wefen der Schönheit nicht durch neue, eigenthiimliche 
und ſcharf ausgefprochene Beitimmungen. 

So gering nun auch die Ausbeute ift, welche die veröffent- 
lichten Vorlefungen Hegeld gerade über die allgemeinften Fragen 
gewähren, mit benen wir uns bier noc, allein zu befchäftigen 
vorgenommen haben, fo unerfchöpflich ift der Gehalt anrvegen- 
der und feinfinniger Gedanken, welche fie in Bezug auf Künfte 
und Kunftwerke darbieten. Auf dieſe zurüdzufommen werben 
wir fpäter Gelegenheit haben; verfuchen wir jegt zu überblicen, 
in welcher Weife die Schule Hegels die offenbar bei ihm felbft 
zu furz gelommene Entwidlung ver allgemeinen Grundbegriffe 
ver Aeſthetik vervollſtändigt Hat. Diefer Leberblid wird uns 
zur Erörterung mancher in Hegels Lehre wichtigen Punkte zu- 
rücführen, zu deren Erwähnung fein eignes Werk weniger auf- 
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Innere dialektiſche Gliederung der Aeſthetik duch Weiße 
und Viſcher. 


Einn des Ausdrucks Idee bei Weiße und Differenz von Hegel. — Die 
drei Seen bes Wahren, bes Schönen und des Guten. — Das Neid) des 
Schönen als gefchloffene Selbftentwiclung der Idee dev Schönheit. — Ueber— 
ficht der hier unterfchiedenen Entwicklungsſtufen. — Die äfthetifche Begriffs: 
welt, die Kunft, der Genius. — Andere Anorbnung bei Vilcher. 


Noch ehe Hegels Vorleſungen veröffentlicht waren, hatte 
Ch. H. Weiße, damals von der Vorzüglichfeit der dialektiſchen 
Methode überzeugt, das Syſtem der Aefthetif im Geiſte ber 
Schule entworfen. Doch nur um den Preis einer principiellen 
Umdeutung des Grundgedankens der Hegelifchen Philofophie -wilt 
Weiße fein Werk als Theil in das Lehrgebäude ver Wiffenfchaft 
einveihen, welches dieſe zu erbanen verfprocdhen hatte. Hegels 
Logik Habe fich felbft nicht für das anerkannt, was fie ſei; nicht 
für die Gefammtheit der nothwendigen Formen, die allem Seien- 
den Bedingungen der Möglichkeit feines Seins find; mit ver- 
hängnißvollem Mißverſtändniß habe fie vielmehr diefe Formen 
zugleich für den Inbegriff aller Realität gehalten, ver fih im 
ihnen entwideln fol. Schon früher hatte Weiße gegen Hegel 
biefen Vorwurf erhoben; er hat jpäter in feiner Metaphyſik aus— 
führlih die Gefammtheit der logifchen, over nach feinem eignen 
Sprachgebrauch: der metaphhfifchen Formenbeftimmungen als eine 
unvorbenfliche, aller Wirklichkeit geſetzgebende, dennoch felbft weſen— 
loſe Nothwenbigfeit bargeftellt, und ihr die Freiheit entgegen- 
gejeßt, mit welcher das Abfolute den Reichthum der jene Formen 
erfüllenden Wirklichkeit geftalte. Welchen Gewinn viefer neue 
Weg brachte, auf welchem Weiße ſich mit der neugeftalteten Spe- 
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culation Schellings begegnete, verfolgen wir hier nur in Bezug 
auf Aeſthetik. 

Ausdrücklich als Iber ber Schönheit in dem ſtrengen 
Sinne, welchen Hegel dieſem Namen gegeben, bezeichnet Weiße 
den Gegenſtand ſeines Werks. Ueber dieſen ſtrengen Sinn iſt 
jedoch weder Hegel, eine alte Klage, deutlich genug, noch hat 
Weiße eben da, wo er ihn fordert und vorausſetzt, eine Erläu— 
terung gegeben, welche außerhalb der Schule verſtändlich werden 
könnte. Im Gegentheil, noch viel ſpäter finden wir den raft-' 
loſen Forſcher bemüht, die Bedeutung dieſes Kunſtausdrucks feft- 
zuſtellen und eben eine ſeiner letzten Arbeiten erſt, eine Abhand— 
lung über Eintheilung und Gliederung des philoſophiſchen Sy— 
ſtems in Fichtes Zeitſchrift für Philoſophie (Bd. 46 u. 47) 
ſcheint uns zu geſtatten, das Weſentliche ſeiner Meinung auf 
folgenden Nebenwegen zu verdeutlichen. 

Dem Menſchen, welcher mit dem Glauben an eine einzige 
Alles beherrſchende Macht zur Betrachtung der Wirklichkeit kommt, 
wollen drei verſchiedene Fäden, die deren Geflecht zuſammenſetzen, 
nicht leicht zu einem einzigen verſchmelzen. Alles, was iſt und 
geſchieht, finden wir zuerſt allgemeinen und nothwendigen Ge— 
ſetzen des gegenſeitigen Verhaltens unterworfen, die nicht aus 
der beſondern Natur der beſtehenden Wirklichkeit fließen, ſondern 
weiter reichen als dieſe; denn jede andere geſchaffene Welt wür— 
den ſie, wie wir meinen, mit gleicher Gültigkeit bedingen; und 
ebenſo wenig fließen ſie unmittelbar aus dem, was uns als 
letztes Ziel oder höchſtes Gut der Welt vorſchwebt: gleichgültig 
für Alles, was nach ihrem Gebote entſtehn kann, begründen ſie 
vielmehr Verkehrtes, Schädliches und Gemeines mit gleicher Folge— 
richtigkeit aus ſeinen Bedingungen, wie das Sinnvolle, Glück— 
liche und Edle aus den ſeinigen. Als zweiten Anfang finden 
wir dann die Fülle der wirklichen Weltgeſtaltungen; alle, nach— 
dem ſie da ſind, jener allgemeinen Nothwendigkeit unterthan, 
feine aus ihr allein entſpringend, jede vielmehr nur eine ver— 
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wirklichte Möglichkeit neben vielen andern unverwirklicht geblie- 
benen, die jene allgemeinen Gefete ebenfowohl würden zugelaffen 
haben. Nicht alle ferner, aber viele von ihnen laffen unferer 
Einſicht werthvolle Zwecke hindurch feheinen und ihre Formen 
finden wir mit Nüdficht auf dieſe gebilvet; aber auch biefe 
Zwecke erflären nicht ihre ganze Natur, nicht die ganze bunt- 
farbige Moannigfaltigfeit ihres Erfcheinens, die ohne dem Gebote 
jener Zwecke zu. wiverftreben, auch anders fein Fünnte als fie ift. 
Das dritte endlich, das wir zu fehen glauben, find eben jene 
höchften Werthe alles Guten, Schönen und Seligen, Har für fi) 
feloft in vem, was fie für unfer Gefühl bedeuten und von une 
als die tieffte Wahrheit der Wirklichkeit verehrt, um deren willen 
ift was tft und fo ift wie es tft; aber dieſe Alleinherrſchaft, die 
wir für fie verlangen, find wir dennoch außer Stand nachzu—⸗ 
weifen: nicht aus ihnen allein, nicht durch fie felbft ſchon völlig 
beftimmt, fließen die Mittel ihrer Verwirklihung, weder aus 
ihnen noch aus diefen Mitteln feheinen die Geſetze ableitbar, 
welche ven Vorgang ihrer Verwirklihung beherrfchen. Drei 
Mächte, jeve felbftändigen Ursprungs, feheinen fich im Weltlauf 
zu begegnen; daß ihre Dreiheit nur Einheit fei in dem Höchiten, 
ift der Glaube, den wir dennoch fefthalten. 

Folgen wir nun dem Schwunge des Idealismus und ver- 
jegen wir uns in das innere Leben des göttlichen Geiftes, in 
den denkenden Selbftgenuß feines ewigen Wefens, fo wird biefer 
Geift zwar in dem Innewerden der nothiwendigen Wahrheit, 
welche die Verfahrungsmweife feines Wirfens, fowie in der Betrach- 
tung der höchjten Werthe, die alles feines Wirfens Abficht find, 
völlig bei fich felbft fein: aber feinem eignen Schaffen ver Wirk— 
fichfeit, in die er fich ergoffen Hat, wird er. doch nur wie einer 
Thatſache innerer Erfahrung zufehen. Er fünnte fich ſelbſt nicht 
als jeiend oder wirfend überhaupt denken, ohne fich auf der Grund— 
lage jener nothwendigen Wahrheit beruhend zu fühlen, welche 
die Möglichkeit alles Seins ift; er fünnte fich ferner nicht ale 
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Der erfcheinen, ver er ift, ohme die höchſten Werthe als ziel- 
ſetzende Abficht alles feines Wirkens zu empfinden; aber in ver 
Art des Wirkens, duch die er jener Wahrheit und viefer Ab: 
ficht zugleich genügt, erſcheint er ſelbſt fih als frei, Form 
und Richtung feines Schaffens als eine thatfächlich vollzogene 
und ewig fich vollziehende Bewegung in ihm felbft, die fo wie 
fie ift, auch Hätte nicht fein, oder anders hätte fein Fünnen als- 
fie ift, ohne darum der Einheit feines göttlichen Wefens zu 
widerftreiten. Iſt nun für Gott felbft dieſer Theil feines in- 
nern Lebens nur Gegenftand einer Anfchauung, nicht eines noth- 
wendigen, d.h. eines Nothwendigkeit begreifenden Wiffens, fo tft 
auch für den menſchlichen Geift nur das Reich der allgemeinen 
Geſetze einerfeits, das der unbedingten Werthe ambererfeits, 
Gegenftand einer vollkommenen wiffenfchaftlichen Erkenntniß; alles 
Wirkliche dagegen fann nur durch Erfahrung erfaßt werben und 
die Lehren über daſſelbe laffen zwar Durchdringung durch lei- 
tende wiffenfchaftliche Gefichtspunfte zu, aber fie find nicht eben- 
bürtige Beftandtheile des philofophifchen Syitems der Wahrheit, 
die aus fich ſelbſt begriffen wird. 

Scheiden wir nun dies mittlere Gebiet aus, fo find auch 
jene beiden äußerften nicht gleichartig. Das Neich der venf- 
nothwendigen Geſetze ift der Inbegriff ver Bedingungen, unter 
denen Wirkflichfeit überhaupt möglich ift; Wahres, Schönes und 
Gutes aber find die ewigen Zwede, um deren willen Wirklichkeit 
- fein foll, nigt nur, um diefe Güter als ſchon in fi voll- 
envete, einer außer ihnen ſtehenden Welt mitzutheilen, ſondern 
eben jo fehr, weil fie als unerfüllte Zwecke noch nicht dieſe 
Güter find, die fie fein wollen, fondern der Verwirklichung in 
einer Welt bedürfen, um fie felbft zu fein. Wie dies gemeint 
fei, ift nicht fo dunkel, als es ſcheint. Denn wie oft begegnet es 
nicht uns allen, daß wir mit den Namen des Währen, Schönen 
und Guten, in diefer Allgemeinheit ausgefprochen, gleichfam aus 
allen Schranken der Enplichfeit tief aufathmend, das Größte, 
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Herrlichite und Ueberjchwänglichite zu nennen meinen; und doch 
bemerfen wir bald, daß eben biefe Namen vielmehr leere Worte 
werben, wenn fie den allgemeinen Werth des Schönen und 
Guten, der in unzähligen verſchieden geftalteten Beifpielen des 
Erjcheinens und Thuns verftändlich vor uns Liegt, aus der. Ver— 
einzelung in diefe Geftaltungen zu Löfen und in feiner Reinheit 
als das Schöne am fich oder das Gute an fich feftzuhalten ver- 
ſuchen. Mit der ©eftalt, an der die Schönheit Haftete, ver— 
ſchwindet auch die Schönheit, mit dem Verhältniß und ver be- 
ftimmten Lage, worin das Gute Anlaß fand, in beftimmter 
Weife wirklich zu werben, verſchwindet auch das Gute felbft; fo 
wenig es eine Gleichheit oder eine Ungleichheit an fich geben 
fan, wenn die beiden Elemente fehlen, zwifchen benen fie ftatt- 
zufinden hätten, fo wenig jind Wahrheit, Schönheit oder Güte 
etwas Anderes als Bezeichnungen von Werthen, die nur an 
einem Wirklichen Wirklichkeit haben, und nur innerhalb einer 
wirklichen Welt verwirklicht in der That das find, was fie be- 
zeichnen. Oder, wenn ich auf einen früheren Ausdruck deſſelben 
Gedankens zurücverweifen darf: nicht die Schönheit ift ſchön, 
nicht die Güte gut, fondern das Wirkliche ift ſchön oder gut, 
dem beide zufommen. 

So feßen diefe höchſten Abſichten des göttlichen Geiftes die 
Wirklichkeit voraus und liegen mit ihrer Erfüllung über der— 
felben; geht die denknothwendige Wahrheit umgekehrt der Wirk 
lichfeit voran und ruht unter ihr al ihre Grundlage? Ihren 
Inbegriff Hat Weiße Häufig mit Hervorhebung feines unbevingten 
Nichtandersſeinkönnens als die Bedingung der Dafeinsmöglichfeit 
auch für Gott felbft und als die geſetzgebende Schranfe auch für 
fein Schaffen und Wirken bezeichnet. Aber warum follen wir 
gerade diefen Inbegriff der Nothivendigfeit zum erſten Gegen- 
stand unferer Betrachtung machen, und auf ihn, wie auf ein 
Erftes, Fürfichfeftftehendes die lebendige Thätigfeit Gottes als 
ein Zweites folgen: laffen, das ſich nach ihm richten müffe? 
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Warum follen wir uns nicht vielmehr zuerft in diefe lebendige 
Thätigkeit felbft, als das einzige Wirkliche verfenfen und von ihr 
erwarten, daß fie dem Inhalt gemäß, ven fie in fich hegt, feldft 
erſt jene unbedingt iheinende Wahrheit als Inbegriff. ver Be- 
dingungen vorausſetzen werde, unter welche fie ihre Verfahrungs— 
‚weife, um beswillen was fie beabfichtigt, ewig ftelfen will? 
Wenn Gott in feiner Selbftanfchauung jene venfnothwendige 
Wahrheit als einzigen Gegenftand feines Bewußtſeins hevvor- 
hebt, jo findet er in ihr nicht eine feinem übrigen Wefen fremde 
dunkle Wurzel, auf der als auf einer unvorbenflich gegebenen 
Boransjegung die Klarheit feiner göttlichen Natur beruhte, fon- 
beri er überfieht in ihr nur eine Reihe von Abftractionen, vie 
ihm entjtehen, wenn er die Form feines Verfahrens denfend 
von den Ziweden feines Verfahrens trennt; Abftractionen, 
deren ganze Geltung und deren unporvenfliches VBorhandenfein 
dennoch nur auf dem Inhalt diefer Zwede beruht, und die 
Nichts beveuten, als die Form, welche bie göttliche Abficht, weil 
fie diefe ijt, fi) in ihrer Selbftverwirklichung gibt, und welche 
fie fi) nicht geben würde, wenn fie eine andere als diefe wäre. 
Denn in weldhen Gefammtfinn ließe fich die Bedeutung aller 
fogifchen Formen, fo wie fie Hegel entwidelt hatte, dharacteri- 
ſtiſcher zufammenziehen, als in den ber abfoluten Negativität ? 
d.h. in den Sinn, nicht Form der Ruhe eines ftetig Seienden, 
fondern Form jener ewigen Unruhe zu fein, durch welche alles 
wahrhaft Seiende getrieben wird, nicht mit feinem unmittelbaren 
Sein fi zu begnügen, ſondern diefe Unmmittelbarfeit aufhebend 
fich jelbft durch Verneinung eines Andersſeins, in das e8 ſich 
dahingibt, wiederzugewinnen? Und nun, wenn wir fragen, wa— 
rum dieſe Negativität, myſtiſch und fonderbar, wie fie in Hegels 
Logik erfcheint, dennoch auf uns den Zauber ausübt, daß wir ihr 
zutrauen, wenigſtens einen Theil höchſter Wahrheit zu bezeichnen, 
fo dürfen wir uns wohl zugeftehen, daß diefe Form alles Da— 
feins und Gefchehens Sinn und Olaubwürbigfeit nur in einer 


202 Achtes Kapitel. 


Welt hat, deren wejentlichfter Kern die Verwirklichung von 
Zweden ift. Nur wenn vie Welt überhaupt Aufgaben hat, nur 
wenn ferner der Inhalt diefer Aufgaben das, was er bebeutet, 
nicht als ummittelbar ewig und wandellos vermwirklichter fein 
fann, fonvdern e8 nur ift, fofern er in einem Vorgang der 
Berwirklihung wird, nur wenn der höchſte Weltgrund, um das 
zu wollen, was er will, nicht die ewige Erfüllung des Ge— 
wollten wollen kann, fondern die Sehnfucht nad) feiner Erfüll- 
ung und eine Gefchichte feines Erfülltwerdens wollen muß, nur 
dann hat e8 natürlichen Sinn, alles Sein und Gefchehen durch 
das Geſetz jener dialeftifchen Unruhe bedingt zu denken. Nicht 
das Neich diefer Logifchen Wahrheit würde deshalb als ein auf 
eigner unabhängiger Denfnothiwendigfeit beruhentes Fatum dem 
Inhalt der Welt und der inhaltfchaffenden Thätigkeit des Höchften 
gefeßgebend vorangehen, fondern nur unfer Denken würde fi, 
abjehend von jenem Inhalt ver Welt, diefer Wahrheit abgejon- 
bert als der Formbeitimmung alles Seienden bewußt werben 
können, und in dieſer Abfonverung von dem lebendigen Inhalt, 
- der fie als feine Form erzeugt, umgibt fie fih dann mit dem 
Schein, das Frühere und Selbjtändige zu fein, zu bem fein 
eigner Grund in das Verhältniß des Bebingten und Späteren 
träte. Diefen Schein nahm Weiße, unbeugfam, für. Wahrheit. 
Weil alfo Ideen ver Zwed alles Seins und Gefchehens 
find, ift alles Sein und Gefchehen durch die Form der Idee 
bedingt. Es wird nun nicht ſchwierig fein, durch Erläuterung 
diefes Sages die Grundanfhauungen Weißes zu verdeutlichen. 
Denn ganz in Uebereinftimmung mit ihm will id) im erſten Gliede 
diefes Satzes unter Ideen nicht mit einem befannten bequemen 
Sprachgebraud jeden Gedanken eines großen beveutenden und 
intereffanten Inhalts überhaupt, fondern ausdrücklich den Ge- 
danfen eines ſolchen Inhalts verftanden wiffen, ver das, was er 
beventet, nicht in ruhigem unmittelbarem Bertigfein, fondern nur 
in jenem gejchilverten Vorgang der Verwirklichung fein kann. 
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‚ever Inhalt, welcher Idee ift, oder als Idee gefaßt wird, hat 
alfo in ſich ein Princip eigenthümlicher Fortentwidlung, und kann 
vollftändig als das was er ift nur in Geftalt eines Syſtems ver- 
ſchiedener Gedanken erfannt werben, die untereinander nach dem— 
jelben Rhythmus zufammenhängen, welcher allgemein vargeftelt 
die logifche Form der Idee bildet. Wenn daher Weiße am An- 
fang feiner Aeſthetik die Schönheit als Idee zu faffen verlangte, 
fo hatte dies den Sinn, bie Gefammtheit der äfthetifchen Grund- 
begriffe als ein vergeftalt zufammengehöriges Ganze zu be- 
trachten, daß jever einzelne von ihnen nur dann völlig verftanden 
würde, wenn ihm durch die dialeftifche Behandlung die beftiminte 
Stelle zugewiefen wird, die er neben ven übrigen allen als an 
feinem Ort unentbehrliches Glied in der Entwidelung des Einen 
Grundgedanfens einzunehmen hat. Bon viefer dialektiſchen Ge- 
ftaltung des äſthetiſchen Syſtems will ich fpäter berichten. 

Aber unfer obiger Sag fprach ferner von Ideen im der 
Mehrzahl, von folchen alfo, die durch ihren Inhalt fich von ein- 
ander umnterfcheiven, während die Form der Idee nur eine tft, 
die fie alle tragen, fofern ihr Inhalt jene Unruhe der Selbft- 
entwidlung gebiete. Im dieſem Sinne nennt Weiße Wahrheit, 
Schönheit und das Gute als die drei ewigen Aufgaben, auf 
deren Dafein in der Welt es anfam, und die zugleich das, was 
fie bedeuten, weder fehon als unerfüllte find, noch als unmittel- 
bar wandellos verwirklichte, fondern nur als in dem Vorgang 
der Seldftverwirktichung ſich unaufhörlich vollziehende. Deshalb, 
weil ſie ihrer Natur nach die Form der Idee tragen, ſind ſie 
als die drei höchſten Ideen, als das wahrhaft Seiende und fein 
Sollende der Welt zu bezeichnen. Und hier zeigt ſich die Diffe— 
renz, welche Weiße von Hegel trennt. Wie alle logiſchen Formen, 
ſo habe Hegel auch die der Idee, ihrer aller Inbegriff, mit dem 
Inhalt verwechſelt, deſſen Form ſie ſein ſoll. Nachdem ſeine 
Logik einmal von dieſem Ende der Sache, von der denknothwen⸗ 
digen Form, begonnen hatte, in welcher alles- Sein und Ge— 
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ſchehen enthalten fein müſſe, überhöhte fie den Werth biefer 
Form fo maßlos, daß es nur auf ihre Durchfegung und Ver— 
wirflichung in der Welt abgefehen ſchien und alle Wirklichkeit 
nur zu einer Sammlung von Beifpielen wurde, bie ſich ver- 
gebens bemühten, jene allgemeinen Begriffsbeftimmungen, in 
denen alles Höchſte vorhanden ſchien, in ihrer Reinheit feitzu- 
halten, abzubilden und zu wiederholen. Diefer Irrthum iſt es, 
ver fi) in dem Gebrauch des Namens der Idee ſchlechthin 
ausdrückt, welchen Namen Hegel nur in ver Einzahl geftattet; 
denn eben hierdurch weift er jedes Verlangen zurüd, einen In— 
halt kennen zu lernen, deffen Form die Idee fei, und feine Spe- 
eulation erklärt er ansprüdlich für unverftanden, fo lange das 
Berlangen wiederholt werde, zu erfahren, was hier als Idee 
gedacht werben folle. Natürlich beveutet gleichwohl bei Hegel 
Idee nicht einen Gedanken im Sinne eines Sates, der gedacht 
werden könnte, wenn Jemand wäre, ver ihn dächte; nicht als 
denkbarer Gedankeninhalt, fondern als lebendig gedachter 
Gedanke des. Abſoluten, als wirkſame Bewegung alfo eines höch- 
ften Wefens, entwickelt fi) die Idee, und die Wirklichkeit foll 
nicht aus wejenlofen Abjtractionen, fondern aus biefer Thätig- 
feit eines Thätigen entjtehen; aber viefes Abfolute, welches das 
thätige Subject dieſer Thätigkeit ift, Hat doch ſelbſt Feinen ander: 
weitigen Inhalt feiner Natur, als biefen, eben die reale Seite 
dieſes dialeftifchen Thuns, eben nur das Tebendige Subject dieſer 
ſich vollziehenden Bewegung zu. ſein. Als perfonificirte Form 
ber Idee Hat das Abfolute auch in der Natur, im die es fidh. 

auf unbegreifliche Weife ergießt, und in dem höheren Leben, in 
das es ſich als abfoluter Geift nach Hegel zurüdzieht, dennoch 
feine anderen Aufgaben, als vaftlo8 wieder die Logische Form 
der Idee an dem neuen Material auszuarbeiten, welches fich ihm 
bier ſei es barbietet oder von ihm gefchaffen wird. Alle Ge— 
biete des geiftigen Lebens haben in Hegels jhftematifcher Specu— 
lation dieſe unrichtige Beleuchtung erfahren, daß. ihr eigenthüm— 
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ichfter Gehalt nur nach der Vollfommenheit gefchätt wurde, mit 
welcher. fie die an fich fo mwerthlofen und gleichgültigen Logifchen 
Sormbeftimmungen zur Erfeheinung brachten; feinem von ihnen 
wurden eigenthümliche Aufgaben zugetraut, oder Feine dieſer 
eigenthümlichen Aufgaben als ein Glied der Weltordnung von 
ſelbſtändigem Werth genannt; ſie erſchienen in der Gliederung 
des Ganzen nur da, wo der Vorgang ihrer Verwirklichung ſich 
von Seiten ſeiner Form her als Glied in die Entwicklungsreihe 
einfügen ließ, durch welche der Rhythmus ver logiſchen Idee 
jene allgemeinen Formbeſtimmungen in immer erneuter und 
verjüngter Geftalt reproducirt. Auch der Schönheit war Gleiches 
begegnet. Nicht fie. felbit Hatte Hegel als eine ewige Aufgabe 
der Weltordnung felbft, al8 einen integrivenden Beftandtheil deſſen 
hingefteltt, was in der Welt fein fol, fondern nur in Geftalt 
der Kunft war fie ihm erfchienen als eine der Formen, in denen 
der endliche Geift ſich ans feiner Endlichkeit heraus ver Wefens- 
einheit mit dem Unenplichen zu verfichern ftrebt. Diefer fhite- 
matifche Irrthum hat Hegels reichen Geift nicht gehindert, ben 
einzelnen Schönheiten der Kunft mit der eindringendften Fein— 
finnigfeit gerecht zu werben; aber alferdings trägt er die Schuld 
ber Außerft mangelhaften Beſtimmungen, bie wir von ihm über 
die einfachften Grunvbegriffe ver Aeſthetik erhalten haben. Weiße, 
indem er die Schönheit als Idee faht, und das, was _er unter 
diefem Namen als Gegenftand ber Aefthetif vereinigt, zu einer 
in ſich zuſammenhängenden, fich in fich ſelbſt gfievernden unbe- 
dingten Aufgabe ter Weltorpnung: erhebt, wird dadurch theile 
zu einer anderen Stellung der Aejthetif im Shftem der Philo- 
fophie, theils zu einer neuen Anordnung ihres eignen Inhalts 
geführt. Beide Aenverungen kann ich nur andeuten; ihre ge- 
nauere Begründung ift für eine kurze Darftellung zu eng mit 
theils ſchwierigen theils ftreitigen Feinheiten ſpeculativer Dialektik 
verwachien. 
‚Für Weiße wie für Hegel fällt die Betrachtung des Schönen 
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einer Lehre nom abfoluten Geifte zu, welche für beide Denfer 
die gleichnamige Aufgabe hat, das Leben zu begreifen, welches 
dev Weltgeift führt, fofern er aus feiner Zerftreuung in bie 
Endlichkeit des Wirklichen fich zum Selbftbefig und Selbftgenuf 
feines Wefens zurüdnimmt. Für Hegel gewann jedoch der 
. Weltgeift auch diefe- feinem Begriffe genügende höchſte Eriftenz 
nur in geiftigen Bewegungen endlicher Wefen, die das Unend- 
liche im fich feldft verwirklichen; Kunft, Religion und Philofophie 
waren die legten Formen, in denen das Abfolute die Rückkehr 
zu fich felbft vollzieht. Weiße, von Anfang an in der Geftalt 
des lebendigen Gottes den Abſchluß feiner Gedanken juchend, 
fonnte in dev Lehre vom abfoluten Geifte ſich nicht mit der Auf: 
zeigung der vollendeten Formen feines Erfcheinens innerhalb 
der Enplichfeit begnügen, jondern mußte ihr, ohne fie auszu- 
ſchließen, die Darftellung deſſen überorpnen, was ber abfolute 
Geiſt am fich felbft ift. Drei aufeinanderfolgende Wiffenfhaften, 
von der Idee der Wahrheit, von der Idee der Schönheit, von 
der Idee der Gottheit, find beftimmt, in diefer Neihenfolge ven 
Inhalt des unendlichen Geiftes zu entwideln. 

Gott als denfendes Wefen, das Denken in uns als die ung 
mitgetheilte göttliche Kraft, die Ausübung diefer Kraft im Er- 
fennen, das alles äußere Dafein zu Gedanfenbeftimmungen ver- 
innerlicht, als Gottes und unfer lebendiges Sein zu begreifen: 
dies ift die erfte und einfachfte Auslegung der Ueberzeugung, 
daß Gott ein Geift fei. Dem gewöhnlichen Bewußtfein, wenn 
es in biefen Sa einftimmt, fehwebt dabei dennoch eine Welt 
vor, die dem Denfen an fich fremd fe, und zwar einen Theil 
ihres Inhalts ihm abzubilden geftatte, einen andern unabbildbar 
zurüchalte; Beziehungen ihres Mannigfachen gültig zu vergleichen 
und zu verknüpfen erlaube fie ihm, in das Wefen des Bezogenen 
einzubringen nicht. Die ſpeculative Erfenntnig dagegen glaubt 
an die Wirklichfeit eines Wilfens, dem das Wefen der Dinge 
völlig durchfichtig werde, und das, wenn e8 ihre Begriffe denkt, 
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ohne Ridftand ihre ganze Natur im Gedanken erfchöpfe und 
nacherzeuge. Die Lehre von, der Idee der Wahrheit widmet 
Weiße der Darftellung des innern Zufammenhangs und der 
Gliederung diefer Erfenntniß; denn nicht als für fich gültiger 
Gedanfeninhalt, der noch deffen wartete, welcher ihn dächte, ift 
bier die Wahrheit gemeint, fondern als die lebendige Thätigfeit 
des Erkennens felbft, die jenes Gültige dadurch verwirklicht, daß 
fie fih auf daſſelbe richtet. Diefes lebendige Wiffen num oder 
diefe ewige Verwirklihung der Wahrheit im Wiffen hatte Hegel 
als die innerfte und die ganze Natur des Weltgeiftes, als das 
legte Ziel und den treibenden Anfangspunkt feiner Selbftentwid- 
lung gepriefen. Aber wäre das Denken der ganze Geift Gottes, 
wo bliebe die Welt? Denn ihm als Denkendem würden allge- 
meine Denfbilver als Beziehungspunkte der Wahrheit genügen, 
die er über fie venfen will; nicht unzählige gleiche und ungleiche 
Dinge, fondern die allgemeinen Begriffe der Dinge, jeder nur 
einmal in feiner ewigen Bedeutung vorhanden, würden biejenige 
Welt bilden, die das Denken aus feinem eignen Wefen heraus 
zu fchaffen getrieben wäre. Und wäre das Denken bie ganze 
Natur des endlichen Geiftes, woher käme er felbjt in feiner 
individuellen Ginzelheit, und in- feinem Uriterfchied des Ich vom 
Du, da das Denfen nur Eines ift? Und wäre das Denken 
endlich die ganze Natur ver Dinge felbft, wo "bliebe der Gegen- 
faß zwifchen beiden, der aufheblic doch vorhanden fein muß, 
wenn das Denken als thätige Bewegung die Dinge in fich ver- 
wandeln oder fich in ihmen wiebererfennen foll? So zeigt ſich, 
daß das Denken, fo gewiß es eben das Allgemeine, Ewige und 
Nothwendige der Dinge, oder die Dinge in Geftalt der Emig- 
feit und Nothwendigfeit denkt, nicht hinreicht, um die ganze 
Wirklichkeit, alfo nicht hinreicht, um den ganzen Geift Gottes, 
der die Welt ſchuf, und den ganzen endlichen Geift zu bezeichnen, 
der die gefchaffene erfennen fol. Diefer Veberzeugung aber, 
deren Begründung ftreitig fein kann, fommt viel weniger beftreit- 
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bar und unabhängig von ihr der andere Glaube entgegen, ver 
nicht in dem unabläffigen Spiel des Denkens, nicht in dem 
ewigen Verſtande allein den ganzen Werth wieberfindet, ven 
das Gemüth unter dem Namen Gottes verehrt. Die Idee der 
Wahrheit, in diefem Sinne gefaßt, bildet daher nicht ven Schluß, 
ſondern den Anfang der Lehre nom abfoluten Geifte; der Welt: 
geift ift nicht allein fich wiffendes Wiffen, und die Welt hat 
nicht als höchfte Aufgabe die, in immer erhöhter Vollkommenheit 
das mechanifche Problem der Identität des Subjects mit feinem 
Object zu löſen; fondern der Begriff dieſes abfoluten Wiſſens 
hat fich felbft zu befcheiden, nur die Vorſtufe eines Höheren zu 
fein, in den er ſelbſt durch feinen eignen Widerſpruch getrieben 
fih aufheben muß. 

Dies bedeutet jedoch Feine Zurücknahme deſſen, was alle 
‚philofophifche Speculation bleibend dem Denken zugeftehen muß. 
Es ift wahr: in den Dingen liegt über thren Begriff hinaus 
ein Mehr, das im Denken fich nicht erſchöpfen läßt; aber es 
ift darum nicht wahr, daß man zu jener fpeculativen Anficht 
zurücfehren müffe, die in den Dingen einen Kern dunkler und 
unbegreiflicher Sachlichkeit vorausfegt, der den Angriffen des 
° Denkens ftet8 unnahbar und für den Begriff unauflöslich bleiben 
müffe, weil er von ganz unfagbar frembartiger Natur, allem 
Seijtigen unvergleihbar, und als völlig vernunftlos im Grunde 
zu fchlecht für das Denken fei. Was in den Dingen mehr ift 
als Begriff, das ift vielmehr auch dem Werthe nach ein Höheres, 
dem gegenüber das Erkennen, nicht mehr die Bedeutung des 
völligen Innehabens, jondern nur die des Anerfennens hat; nicht 
ungeiftigen Urſprungs ift e8, vielmehr Erzeugniß eines andern 
(ebendigen Triebes, durch deffen Hinzudenken wir unfere Bor- 
ftelung des göttlichen Weſens vervollftändigen müſſen, eines 
Zriebes, der nur innerhalb des ganz geiftigen Wefens Gottes 
vergleichungsmeis als göttliche Natur bezeichnet werben darf. 
Er ift die unendliche Probuctivität des göttlichen Gemüths, 
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welche von Ewigkeit her innerhalb der Formen ver Wahrheit, 
die der göttliche Verſtand denkt, die Urbilder der creatiirlichen 
Welt in unabläffigem Wervefluß auf- und abfteigen läßt. Für 
dieſe LXebenbigfeit des göttlichen Gemüths mag der Name ver 
Schönheit ebenfo wie für die Regſamkeit des göttlichen Ver— 
ftandes der der Wahrheit gebraucht werden. Denn Schönheit 
ift nicht Gegenftand der gleichgültigen Einficht, ſondern des be- 
feligenden Gefühle; dies aber ſcheint durch ven hier ge- 
brauchten Namen des Gemüths angedeutet zu fein, daß bie 
göttliche Productivität, wie fie einerfeitS durch die Schranken ver 
denfnothwendigen Wahrheit, anderſeits durch die ethifchen Ab— 
ſichten des göttlichen Willens Form und Richtung empfängt, fo 
auch an fich felbft doch nicht unbeſtimmte, ziellofe Bewegung tft, 
fondern daran ihre eigenthümliche Natur Hat, nicht ſowohl eine 
unendliche Fülfe ver Geftalten, fondern in ven Geftalten und 
durch fie eine zufammenhängende unendliche Fülle des Glückes 
und der bejeligenden Werthe zu erzeugen. „Diefen Proceß, der 
in allen Regionen des Univerfum, in dem innergöttlichen, vom 
Gemüthe der Gottheit umfchloffen bleibenden, wie in dem durch 
den fchöpferifhen Willen der Gottheit zu felbftändiger Eriftenz 
herausgeftellten, und dem entſprechend endlich auch im Menfchen- 
geifte, von Ewigkeit zu Ewigkeit vorgeht, ihn Hat als Wiffen- 
ſchaft von der Idee der Schönheit die Aeſthetik darzuſtellen.“ 

Welche inneren Beweggründe nun an ihrem Schluffe auch 
dieſe Wiffenfchaft haben kann, fich ſelbſt aufzuheben und einer 
fpeculativen Theologie als Lehre von der dee der Gottheit den 
Abſchluß der Betrachtung des abfoluten Geiftes zu übertragen, 
darf ich als entbehrlich für meine Zwecke dahingeſtellt laſſen. 
Um fo mehr, da von felbft erhellt, daß der Begriff Gottes, ven 
unfer Glaube philofophifch gerechtfertigt fehen will, noch nicht 
abgefchloffen fein kann durch die ‚Attribute der Seligkeit, der 
Herrlichkeit und Weisheit, die in ihrer Weife eben dieſe geftal 
tende und ihrer Geftaltungen ſich erfreuende Bildungsfraft des 
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göttlichen Gemüthes bezeichnen. Es fehlen noch die Attribute 
des göttlichen Willens, die wir unter der Idee des Guten zu- 
fammenzufaffen gewohnt find; zu ihnen aber leiten vie äſthe— 
tifchen Prädicate Gottes, deren wir eben gedachten, in leicht er- 
fennbarer Weife hinüber. Denn das Gute, wefentlih in dem 
Willen der Mittheilung eines Realen beftehend, deſſen Beſitz in 
dem Wollenden vorausgefett wird, bleibt in der That jo lange 
ein leerer Begriff, ver nur wenig von dem Großen wirklich fagt, 
das er meint, fo lange die Vorausfegung dieſes Realen abgeht, 
welches den Gegenftand der Mittheilung bilden fol. Nur als 
Inhalt der Empfindung over des Gefühle aber, wie es unab- 
hängig von dem Willen und vor ihm befteht, nur als ein Out, 
welches feinen Werth wefentlih in dem Gefühle oder für das 
Gefühl hat, kann jenes Reale gedacht werben; die Güte des 
göttlihen Willens fett daher zum Verſtändniß ihres Begriffs 
diefe Afthetiiche Welt der vom Willen unabhängigen Werthe 
voraus. 

Ich muß Hoffen, daß bie furze Ueberficht, die ich von ber 
höchſt vieljeitigen Verzweigung biefer Gedanfen geben fonnte, den 
Eindrud der großartigen Ausficht nicht ganz verfiimmert hat, ven 
Weiße uns über dies Ganze ber äfthetifchen Unterfuchungen er- 
öffnet. Von ben Fleinen Anfängen aus, welche die Aefthetif als 
Unterfuhung det Bedingungen einer eigenthümlichen Art ver 
Gefühlseindrüde nahm, ift fie zu einem Gedanfenfreife erwach— 
fen, welcher unmittelbar in dem göttlichen Wefen ven erften Ur- 
ſprung eines vielverfchlungenen Fadens der Weltorbnung auf- 
ſucht, und als deſſen zufammengehörige Windungen Reihen von 
Erſcheinungen verfolgt, deren Zugehörigkeit zu dem Neiche ber 
Idee der Schönheit zwar nicht felten Gegenftand vorübergehender 
Ahnungen, aber bis dahin nicht ein feft ins Auge gefahtes Ob- 
ject wiffenfchaftlicher Unterfuchung gewefen war. Soweit andere 
methodiſche Gewohnheiten überhaupt Zuftimmung zu Ergebniffen 
erlauben, deren Herbeiführung umd Begründung noch Gegenftand 


Weiße —Vifcher. 91 


des Bedenkens fein kann, Halte ich Weißes Wefthetif nicht nur 
gef hichtlich für den vollkommenſten Abſchluß ver Beftrebungen, 
bie auf biefem Gebiete der philofophifche Idealismus unferer 
Zeit entfaltet hat, fondern die Zweifel, die ich gegen einzelne 
Theile ihres Inhalts einwenden möchte, verſchwinden gegen ven 
Reichthum am bleibender Wahrheit, vie auch für andere Aus- 
gangspunfte verwerthbar von ihr erarbeitet worden ift. Un— 
günftig für ihre Wirkfamfeit, die mehr im Stillen als aner- 
fannterweife dennoch bedeutend geweſen ift, war die gefliffentlich 
hevoorgehobene Strenge dialektifcher Methodik, durch welche fie 
ihren reihen Inhalt dem Verſtändniß mehr entzog, als ver frag- 
liche Nuten diefer Anftvengung vergüten konnte. Hierüber hat 
im Laufe dev Zeit Weiße felbft feine Meinung gemilvert; wir 
aber unferfeitS möchten nicht unbillig feiner Dialektik jeden Werth 
abfprechen, weil wir fie nicht umentbehrlich finden. Ueber ihren 
Sinn hat er felbft nicht im Unflaren gelaffen; er vermeidet die 
beliebt geiwordenen Ausprüde, die von einem Umſchlagen und 
Uebergehen der Begriffe in der Weife einer Gefchichte ſprechen; 
er erklärt ausdrücklich, die bialeftifche Ordnung der Begriffe fei 
zwar für das Erfennen, welches fie faſſen will, nothwendig, aber 
doch auch nur für dieſes nothwendig. Auch diefe Meinung be- 
ftreiten wir, aber fie ift nicht wiberfinnig. Die ſyſtematiſche 
Anordnung hat ihren entfprechenden Werth auh in andern 
Wiffenfchaften felbft dann, wenn der Inhalt der einzelnen Gegen- 
ftände vorher völlig befannt ift und durch die Art ihrer Auf- 
reihung die Kenntniß defjelben nicht erweitert wird. Aber über: 
all pflegt dann zu gefchehen, was wir auch für die fpeculativen 
Unterfuchungen gelten machen: es pflegt nicht nur eine aus— 
ſchließliche, ſondern mancherlei verſchiedene Anordnungen zu geben, 
deren jede eine gleich ſchätzbare und dem Verſtändniß dienende 
Beleuchtung auf das ſonſt bekannte Material zurückwirft. Es 
iſt im Grunde ein ſehr zufälliger Geſichtspunkt, eine Anzahl von 
Curven unter dem Namen der Kegelſchnitte zu vereinigen; gleich- 
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wohl möchten wir thn in der Geometrie nicht mifjen; aber wir 
geben zu, daß es auch wieder eine belehrenve Anficht ift, die— 
felben Curven auf andere Weife entftanden zu denken, umſchrie— 
ben um einen conftanten Radius, oder um bie conftante 
Summe oder Differenz zweier veränderlichen u. ſ. w.; auch fo 
geben fie eine intereffante Etufenreihe, und bie eine wie bie an- 
dere Anordnung iſt volllommen richtig. Der Zufammenhang 
der Dinge, welchen die Speculation bearbeitet, ſcheint mir nicht 
ärmer, fondern ebenfo veich gegliedert, wie das Syftem der mathe: 
matifchen Gebilde; in feinem Ganzen mag e8 wohl eine Haupt- 
richtung des Fortſchritts geben, vie feine andere Anficht als gleich- 
werthig zuläßt, aber daſſelbe Ganze, das nach diefer einen Rich— 
tung unabänderlich polarifirt ift, kann nach vielen andern Rich— 
tungen in fehr willfürlich gewählten Bahnen vurchlaufen werden 
und in jeder wird bie Trefflichfeit feines Baues den richtig 
Denfenden auf die Spur eines beveutungsvollen Zufammenhanges 
führen. | 

Ueber Weißes innere fhftematifche Gliederung der Aeſthetik 
belehrt uns 8.7 feines Werfes; die ideale Natur ihres Inhalts 
erfordere den Gejegen der dialektiſchen Methode zufolge eine nicht 
wilffürlich gefeßte, fondern aus dem Begriffe des Gegenftanves 
ſelbſt hervorgehende Dreiheit ihrer Haupttheile, welche fich zu- 
einander wie unmittelbares Sein, vermitteltes oder reflectirtes 
Sein und Einheit von beiden ober begriffsmäßiges Sein — oder 
auch, das unmittelbare Sein der Schönheit fogleich als Begriff 
gefeßt, wie fubjectiver Begriff, objectives Dafein und Einheit 
diefer beiden over ideale Lebendigkeit verhalten. Diefe Aufgabe 
wird nun durch folgende Gliederung erfüllt. Der erfte over 
allgemeine Theil enthält bie fubjertive Begrifflehre von der 
Schönheit, d.h. die fpeculative Erklärung des Begriffs der Schön- 
heit in feinem unmittelbaren, noch nicht durch fich felbft geftal- 
teten Dafein; den zweiten oder befondern Theil bilvet vie 
Lehre von der Kunft, welche eben das äußerliche und objective 
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Dafein ift, in welchem die Schönheit binleftifch aufgehoben, und 
einem todten, für fich begrifflofen Stoffe eingebilvet tft. Der 
britte Theil endlich, welcher unter der Kategorie ver Einzel: 
heit fteht, die Lehre vom Genius, enthält diejenigen Begriffe, 
welche bie währe und ideale, zugleich fubjective und objective 
Subftanz und Wirklichkeit der Idee der Schönheit ausmachen. 
Den zweiten Theil hier übergehend, muß ich des erjten, weil 
jein Inhalt uns- Hier vorzüglich angeht, des dritten aber des— 
wegen ausprüdlicher gebenfen, teil er zu dem Neuen und Eigen- 
thümlichen der Weißifchen Aefthetif vor allem gehört. 

Die allgemeine Lehre vom Begriff der Schönheit wird bie 
Trage, was diefe fei, zu beantworten haben. In der That fehlt 
es an ihrem Anfang nicht an einer kurz formulirten Definition, 
welche die Schönheit die aufgehobene Wahrheit nennt. 


Aber dieſe Definition drückt fo ſehr nur die ſyſtematiſche Stell— 


ung des Begriffs der Schönheit im Ganzen der Philoſophie des 
Geiſtes aus, daß Weiße in umfänglichen Anmerkungen, mühſam 
und doch unanſchaulich, die Angabe der inhaltlichen Beftimmt- 
heit nachholen muß, die durch diefe ſyſtematiſche Stelfenbezeich- 
nung dem Begriff der Schönheit zugefchrieben wird. Zum Ver— 
ſtändniß deffen, was unmittelbar folgt, gelangen wir viel frifcher, 
wenn wir uns feiner fpäteren, oben mitgetheilten Darftellungen 
über die unendliche, felige Probuctivität bes göttlichen Gemüths 
erinnern, die ihm als das zweite Weſensmoment Gottes und 
als der Ausgangspunkt aller äſthetiſchen Unterfuchungen erfchien. 
Ehen fie, als lebendige geiftige Thätigkeit gedacht, ift die uran- 
fängliche Eriftenz und Wirklichkeit des Schönen, und von einer 
ſolchen Wirklichkeit mußte die Aefthetif beginnen, wenn fie die 
Schönheit nicht als einen irgendwo aus zufälliger Verkettung 
irgend welcher Bedingungen entitehenden Schein, ſondern überall 
als Erfcheinung einer Idee zu faſſen dachte, die ſelbſt zu den 
höchſten Zielen der Welt, zu dem letzten Seinſollenden, und des— 
halb auch zu dem erften Seienben gehört. Keineswegs auffällig 
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und fremdartig, fondern ganz natürlich erfcheint e8 daher, daß 
mehr in Uebereinftimmung mit Solger, als in Anſchluß an ihn, 
als die erfte Form, das erfte unmittelbare Dafein ver Schön- 
heit die Phantafie genannt wird, deren Name fich zur Be— 
zeichnung jener göttlichen Thätigfeit bereits aufprängte. Unter- 
ſchieden von der. gemeinen Cinbildungsfraft, welche blos mit 
enplichen Bildern und Vorftellungen bejchäftigt ift und biefe auf 
endliche Weife reproducirt, iſt fie vielmehr die Gewißheit eines 
Eigen und Unenblichen, und der Drang zur Erzeugung feiner 
Anſchauung. Aus diefer Phantafte, welche ungefchieden zugleich 
das Schöne und die felige Empfindung des Schönen ift, ent: 
wideln ſich viefe beiden Momente nun fo, daß der Name bes 
Schönen dem Gegenftande der Anfchauung allein zufällt, die 
Phantafie fortan in engerer Bedentung ihres Namens zum an- 
ſchauenden Subject wird, das nicht mehr die Schönheit felbft, 
fondern der von außen fie ergänzende Gegenfat ift. 

Die weitere Entwiclung des Begriffs von der Schönheit 
als Gegenftand oder von dem Schönen zeigt dann, daß bie 
Schönheit zuerft wefentlih eine unbegrenzte Vielheit fchöner 
Gegenſtände fei, in deren jedem ber ganze Begriff ver Schön- 
heit, in feinem dber die Totalität der Idee nach allen Seiten 
oder Momenten ihres möglichen Inhalts gefett ſei; eine binlef- 
tifhe Entwidlung des Satzes, daß der Werth, den wir unter 
dem Namen der Schönheit meinen, nicht ihr felbjt als Alfge- 
meinem, fondern nur dem unzähligen Beſonderen zufomme, welches 
buch ihren allgemeinen Begriff gedacht wird. ever biefer 
ſchönen Gegenſtände (nicht Dinge, fondern Einzelformen ver 
Schönheit) wird dann als ein unendlich einzelner, als ber: 
geftalt von allem andern, Schönem und Unfchönem verfchteven 
bezeichnet, daß dasjenige, was feine Schönheit ausmacht, nie Auf 
gleiche Weife außer ihm ein Dafein haben kann. Als Mikro— 
fosmus, als Myftertum erfcheint die untheilbare einzelne Form 
der Schönheit, fofern das Bewußtſein der Ewigkeit, Nothwendig— 
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feit und Allheit, welches in ver Geftalt feiner Allgemeinheit 
der Schönheit eingebilvet ift, fi in ihr zu der Gemwißheit ver 
in ihr der Anlage nad) abjolut gegenwärtigen Totalität ver end— 
lichen Welt invividualifirt. Diefe Betrachtungen, deren Einzel- 
ausführungen hier zu übergehen find, wiederholen nicht ohne 
den Gewinn tieferer Auffaffung, aber durch ihre Einfchnürung 
in dialektiſche Feſſeln beengt, auch früher befannte Gefichtspunfte, 
Don ihnen wendet fi) Weiße durch eine etwas wunderliche und 
gemachte Dialektik endlich der Auffaffung der Schönheit als einer 
Eigenſchaft von Wirklichem zu, veffen Wirklichkeit auf eigenen 
andern Gründen beruhe, und an welchem die Schönheit deshalb 
in das DVerhältniß, beziehungsweis den Widerſpruch einer er- 
ſcheinenden Form zu dem realen Inhalte tritt. Als Erſcheinung 
und Form envlicher Dinge Hat die Schönheit zum Element ihres 
Daſeins die natürliche Unmittelbarkeit, die Qualität und Quan— 
tität jener Dinge und tritt als Maßbeftimmung beider, als Regel 
oder Kanon auf, welcher Ausprud nicht ein Verhältniß von 
Größen und Dualitäten, fondern ein Verhältniß zweiter Ord— 
nung zwifchen folchen Verhältniffen bezeichnen joll. Eine. weit: 
läufige Polemik führt Weiße hier gegen alle Verfuche, den Kanon 
der Schönheit in rationalen, d. h. verftandesmäßig beftimmbaren 
Maßverhältniffen zu fuchen Man fühlt leicht das Nichtige, 
was er meint, aber die Darftellung wird durch irrigen Gebrauch 
bes letztern mathematifchen Auspruds theilmeis unwahr. Das 
Srrationale ift nicht jedem mathematifchen Maße überlegen, 
fondern laßt eine geſetzmäßige Verwendung und Verknüpfung im 
Calcül zu, die zu rationalen Ergebniffen zurüdführt. Die Schön- 
heit nun auf Verhältniffe zu gründen, die nur in biefem mathe- 
motifchen Sinne irrational find, hat Fein fpeculatives Intereffe; 
zu behaupten aber, daß fie an mathematisch ſchlechthin nicht 
beftimmbaren, alfo mathematifh aud nicht bejtimmten 
Berhältniffen Hafte, ift unmöglich, fo weit die Schönheit in 
räumlich zeitlichen Formen erfcheint, deren jede einzelne für ſich 
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ein mathematisch durchaus beftimmtes Verhältniß tft. Die Be 
trachtung der Endlichkeit der Dinge endlich, an welder die 
Schönheit als Mafverhältniß ihrer erjcheinenden Eigenfchaften 
auftreten foll, dürfte wohl auf natürlicherem Wege, als ber, ven 
hier Weiße geht, zu dem Inhalt des zweiten Abjchnittes dieſes 
eriten Theiles geführt haben, zu der Lehre nämlich von der im 
Gegenſatz zu fich felbft degriffenen Schönheit, oder von der Er- 
habenheit, dem Häßlichen und dem Komifchen. 

Ich Habe diefe verfchiedenen Formen des äſthetiſch Wirk 
famen einer fpäteren Erörterung vorbehalten; doch kann ich dieſen 
erften Verſuch, fie zu einer dialektiſchen Neihenfolge zu ver- 
fnüpfen, fchon bier nicht unbemerkt laffen. Mit Recht erwiedert 
Weiße der Verwunderung darüber, in der Aefthetif dem Begriffe 
des Häßlichen zu begegnen, daß der Wilfenfchaft vom Schönen 
auch das Gegentheil des Schönen ein jo natürlicher Gegenftand 
der Betrachtung fei, wie der Ethik die Sünde. Aber die Dia- 
Tefti£, welche jene drei Begriffe als einander erzeugende Entwid- 
Iungsmomente der Idee der Schönheit vorführt, ift doch nicht 
von fo unbedenklicher Klarheit, daß fie die haufig vernommenen 
Einwürfe von felbft zurückwieſe. Erinnern wir uns zunächit, 
daß nicht der Idee der Schönheit als folcher ein inwohnendes 
Bedürfniß zugefehrieben wird, durch Crhabenheit in Häflichfeit 
überzugehen, und im Xächerlichfeit zu enpigen. Der Anlap zu 
dieſen binleftifchen reigniffen liegt vielmehr darin, daß vie 
Schönheit, die an fih nur Schönheit und nicht ihr Gegentheil 
ift, genöthigt wird, als Eigenfchaft an einem Wirklichen zu er- 
feinen, welches fie felbft nicht fchafft, jondern als entftanden 
aus einem andern Zufammenhange des MWirfens vorausſetzen. 
muß. Erhabenheit, Häßlichfeit und Lächerlichfeit erfcheinen daher 
als Schickſale, denen die Idee der Schönheit in ihrem Verſuche, 
fi) in dem Material der enplichen Wirklichkeit auszuprägen, aus: 
gefegt tft. Drohen ihr nun diefe Schieffale unvermeidlich, und 
läßt fich das Eigenthümliche der hierdurch entſtehenden Erfchein- 
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ungen eben nur aus jenem Verſuche der Idee der Schönheit zur 
Beſitznahme des Endlichen verſtehen, ſo haben ohne Zweifel jene 
drei Begriffe ihren wiſſenſchaftlichen Ort nur in der Aecſthetik 
und allerdings an der Stelle, die ihnen Weiße angemwiefen hat. 
Nicht der Begriff der Schönheit geht alfo in den der Erhaben- 
heit, nicht der Begriff ver Erhabenheit in den der Häßlichkeit, 
nicht diefer in den des Komifchen über; fondern die Eigen- 
ſchaften ver Gegenftände, in denen die Schönheit ſich verwirk- 
lichen will, gleiten unter Bedingungen, die in der Natur biefer 
Gegenſtände liegen, aus dem Gebiete des einen diefer Begriffe 
in das des andern über; der Gegenftand, der ſchön zu werben 
verfprach, wird erhaben, ver erhaben zu fein fich beftrebte, wird 
häßlich. Der aber, ver fchön zu werben verſprach und es nicht 
wurde, verfehlt damit nicht einfach das ganze Gebiet des Aefthe- 
tifchen, fo daß er gleichgültig würde, fondern er geht unter be- 
ftimmten Bedingungen in eine andere Form oder Fehlform der 
Erſcheinung über, die felbft nur als Ableitung der Schönheit, 
nur als ihr Gegentheil, als ein nur aus ihr entjpringbares 
Mipverhältnig verjtändlich und möglich ift. 

Auch ver letzte Abfchnitt dieſes erjten Theils, die Lehre vom 
Seal, laßt ſich in feiner Zugehörigkeit zu dem bisherigen Ge- 
danfengange leicht ohne Rückſicht auf die ausdrückliche dinleftifche 
Motivirung feines Erfcheinens begreifen. Zu dem abftvacten 
Begriffe der Schönheit als noch unerfüllter Aufgabe und zu 
diefen Formen und Fehlformen, welche die Schönheit in der 
wirklichen Welt fich erfüllend annimmt, gehört als brittes Glied 
eine Rückkehr aus dieſer Aenßerlichfeit in die Phantafie; eine 
wieder innerliche Eriftenz der Schönheit, jett ausgebreitet über 
alle Welt als eine eigenthümliche Beleuchtung, in welcher die 
meltgefchichtliche Thätigkeit des menfchlichen Geiftes die Herr— 
fchaft ver Idee der Schönheit über alle Wirklichkeit fich zur An— 
ſchauung bringt. Schon Solger hatte, und nach ihm Hegel, 
diefe Weltanfichten, in denen das menfchliche Gemüth ven Zu- 
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fammenhang aller Dinge nach feinem Werthe zu rechtfertigen 
fucht, unter dem Namen ver Ideale zu Gegenftänven ver Aefthetif 
gemacht; Weiße, die Bezeichnung von ihrer gefchichtlichen Aus— 
prägung entlehnend, unterjcheidet das antife, romantiſche und 
moderne Seal; Begriffsbeftimmungen, die wir fpäterer Beach— 
tung vorbehalten. 

Hinweggehend über ben zweiten Haupttheil der Aeſthetik, 
welcher die Lehre von der Kunft enthält, finden wir in bem 
dritten, der Lehre vom Genius, den eigenthümlichiten Theil des 
Ganzen. Manche ver Begriffe, mit denen er fich befchäftigt, wie 
die des Talents, des Genies, waren von untergeordneten Ge— 
fihtspunften aus in der Aeſthetik ftets als Mittel Fünftlerifcher 
Hervorbringung behandelt worden; Weiße vereinigt fie mit an- 
deren, die bisher nur als bevorzugte Gegenftände ver künſtle— 
rifhen Phantafie gegolten hatten, zu einer Reihe, welche ihm vie 
vollendetiten Wirflichkeitsformen des Schönen darzuftellen fcheint; 
Formen, in denen die Schönheit nicht wie in ven Werfen ver Kunft 
nur der objectivirte Widerſchein der Phantafie und ihres Inhalts 
ift, fondern ſelbſt wirkſames Dafein bat; nicht Geftalt, in wel- 
her die Schönheit angefchaut werben kann, fondern lebendiger 
Genius, der ſich der Schönheit, die er unter anderem in feinem 
Werke nieverlegen Tann, als ihn felbjt befeelenver Regſamkeit be- 
wußt iſt. Es will wenig beveuten, wenn hiergegen eingewandt 
wird, daß dieſe Anordnung den fchaffenden Genius fpäter als 
fein Werf auftreten laffe; mag in der caufalen Verkettung ber 
Dinge no fo ſehr die ſchaffende lebendige Phantafie ihrem 
Erzengniß vorausgehn; die dialektiſche Reihenfolge ift ihrem 
Weſen nah eine Abſtufung der Werthe, nicht eine Gefchichte ver 
Entjtehung ihrer Gegenftände. Dem natürlichen Gefühle wird 
jehr leicht Har werben, daß die höchjte und wahrfte Wirklichkeit 
nicht darin beftehen fann, daß fie immer nur dargeftellt wird, 
daß fie immer nur in Werfen der Kunſt nievergelegt wird; muß 
doch ohmehin die Kunft um ihrer felbft willen vorausfegen, daß 
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Jemand kommen werde, der das Dargeſtellte anſchaut, das Nie— 
dergelegte aufhebt; ohne die Wirkung im Gemüthe, die ſie her— 
vorbringt, iſt die Schönheit der Kunſt ſo wenig vorhanden, als 
das Licht ohne das Auge leuchtet, von dem es empfunden wird. 
Nun eben dieſe innerliche Bewegung des Geiſtes, die das Kunſtwerk 
in dem Genießenden hervorruft, dieſe wahre und volle Gegenwart 
und Wirklichkeit der Schönheit, wird nicht nur auf dieſem Wege, 
nicht nur als Eindruck äußerer Schönheit hervorgebracht; ſie 
hat überhaupt nicht nur dieſe einſeitige Beziehung zur Kunſt, 
entweder erzeugende Kraft ihrer Darſtellungen oder Empfänglich— 
keit für ihre Wirkungen zu fein, ſondern unabhangig von aller 
diefer Rüdficht tritt fie als die felbftändige Form auf, in welcher 
die Schönheit in der Wirklichkeit lebendig Pla nimmt, und nicht 
nur als ein Yenfeitiges in Werfen erfcheint, die diefer Wirklich- 
feit jtetS in gewiffer Weife als Darftellungen einer nur idealen 
Welt gegenüberftehen. Auch dieſen Testen Abfchluß, den Weiße 
der Aeſthetik gegeben Hat, kann ich deshalb nur völlig überein- 
ftiimmend mit dem überall feitgehaltenen Grundgedanken feines 
Werfes finden, und halte ihn im Ganzen, obwohl im Einzelnen 
nicht ohne Bedenken, für das natürliche und unentbehrliche End— 
glied, in welchem dieſe meitausgreifende Betrachtung aller äſthe— 
tiſchen Clemente ſich zufammenfaffen muß. Von der inneren 
Gliederung dieſes Gedanfenchelus muß ich mich begnügen, vor- 
läufig zu erwähnen, daß zuerft der Genius in fubjectiver Geftalt 
als Gemüt) Talent und Genius im engeren Sinne, dann ber 
Genius in objectiver Geftalt als Naturfchönheit phyſiognomiſcher 
Ausdruck und Sitte, endlich die Liebe als platonifche Liebe, 
Freundſchaft und Gejchlechtsliebe, die namentlich zulett etwas 
parabdoren Stufen der hier aufgeführten Dialektik bezeichnen. 
Ich durfte der Aefthetit Weißes dieſe verhältnikmäßig aus- 
führliche Erwähnung nicht nur um ihres eignen Gehaltes willen, 
fondern aud) deshalb widmen, weil Weiße zuerft ber Zeit nad), 
und mit beveutfamem eignen Fortfchritt gezeigt hat, was fich der 
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alfgemeinen Denkweife ver Hegelifchen Philofophie für die äſthe— 
tifche Wiſſenſchaft abgewinnen Tief. Ich ahnte nicht, als ich 
diefe Darftellung beendigte, daß noch vor ihrer Veröffentlichung 
auch diefer große ernfte und reine Geift uns verfaffen, und daß 
Manches, was ich zur freundlichen Berückſichtigung des Lebenden 

zu fchreiben meinte, jet nur dem verehrungsvollen Gebächtniß 
des Geſchiedenen würde gewidmet werden können. 

Hegels Schule iſt in der Verfolgung dieſer Beſtrebungen 
thätig genug geweſen; ohne dem Werthe ihrer weiteren Leiſt— 
ungen zu nahe zu treten, muß ich mich begnügen, dem eignen 
Studium des Leſers zu empfehlen, was der Ausbildung der 
Wiſſenſchaft förderlich geweſen iſt, ohne doch durch entſchieden 
neue Standpunkte die allgemeinen Grundanſichten weiter ver— 
änvert zu haben. So mag mit Dank Arnold Ruges gedacht 
werben, theils um feiner Vorfchule ver Aefthetif, noch mehr um 
ver lebendigen Thätigfeit willen, mit welcher er als Kritiker, 
häufig mit dem vollften Rechte der Sache, immer frifch und an- 
vegend, der Anfehauungsweife der neueren Aefthetif Bahn zu 
brechen wußte. Nicht eben fo furz zwar, doch kürzer, als ich ſelbſt 
möchte, bin ich gezwungen, in biefem allgemeinen Theil meiner 
Arbeit der mwefentlichen Dienfte zu gevenfen, welche Fr. Wilhelm 
Viſcher theild in verbienftreichen monographifchen Arbeiten, 
theil8 in feiner umfänglichen Wefthetif als Wiffenfchaft des 
Schönen der Erweiterung, Bervolfftändigung und dem metho- 
difchen Ausbau des äſthetiſchen Gedankenkreiſes geleiftet hat. 
Diefe wiffenfchaftlichen Leiftungen gehören fo fehr der Gegen- 
wart an, und biefe Gegenwart flicht dem geiftreichen Schrift- 
jtelfer fo viele Kränze der Anerkennung, daß er meines Lobes 
entbehren und ich umbevenklicher die Zweifel erwähnen kann, 
deren Befeitigung wir von feiner noch frifchen Kraft Hoffen 
bürfen. 

Eine Seite feines Werkes hat Vifcher felbjt in dem Vor— 
wort zum Schluß deſſelben herzlich beffagt: die Zerfpaltung des 
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Vortrags in Textesparagraphen und erklärende Anmerkungen. 
Aber es iſt leider nicht blos dieſe äußerliche Form der Anord— 
nung, in Bezug auf welche wir dieſem Seufzer beiſtimmen, ſon— 
dern wir beklagen durchaus, daß Viſcher die große Fülle ſeiner 
höchſt anzuerkennenden friſchen äſthetiſchen Anſchauungen in völlig 
unfruchtbarer Weiſe in den Schematismus Hegeliſcher Dialektik 
preßt; noch mehr ermüdet die Gewiſſenhaftigkeit der beſtändigen 
kleinen Polemik, die jeden kleinſten Schritt dieſer Dialektik gegen 
jede kleinſte Abweichung anderer Dialektiker zu rechtfertigen ſucht. 
Wie nahe ſteht die Zukunft bevor, welche nur noch für die 
größten Umriſſe dieſer ganzen Behandlungsweiſe der Wiſſenſchaft 
lebendige Theilnahme, für die minutiöſen Etiketteſtreitigkeiten 
zwiſchen den einzelnen Gliedern der dialektiſchen Entwicklung 
aber nicht einmal mehr geſchichtliches Intereſſe empfinden wird! 
Und dieſer Zukunft hätte Viſcher eine große Fülle ſachlicher Be— 
lehrung zu hinterlaſſen, während ſie ſeine ſyſtematiſche Behand— 
lung kaum in dem von ihm gehofften Maße den Leiſtungen An— 
derer vorziehen wird. | 
Das Schöne, weder theoretifch noch praftifch, aber auch 
ebenſowohl das eine wie das andere, hat nad Viſcher zugleich 
mit Religion und Philofophie feinen Pla in einer Sphäre über 
diefem Gegenſatz; alle drei gehören dem Geiſte an, ber nicht 
mehr ven Gegenſatz zwiſchen Subject und Object, fei e8 als er- 
fennender oder‘ handelnder, zu überwinden erſt ftrebt, ſondern 
überwunden hat, dem abfoluten Geifte. Innerhalb viefes Ge- 
biet8 aber trete nach dem allgemeinen Geſetze der dialektiſchen 
Bewegung als erjte Stufe die Religion, als zweite die Kunft, 
als dritte die Bhilofophie auf; anders alfo ale bei Hegel, welcher 
die Kunft der Religion voranſchickt. Auch der abſolute Geift 
wiederhole die Theilung in Subject und Object, doch fo, daß 
pas letztere das eigne felbfterzengte Gegenbild des von abfoluten 
Gehalt durchdrungenen Subjects jet. Die Rangorbnung der . 
Stufen hänge davon ab, ob dies Gegenbild dieſem Gehalte ad— 
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äquat, und ob es vom Subject als frei erzeugtes anerkannt 
werde. Die Religion leifte feines won beiden, indem fie mit 
ihrem finnlichen beftimmten Gegenbilde in unfreier Verwechslung 
fi) zu einer dunklen Einheit verfchlinge; im Schönen ſei das 
Gegenbild zwar noch finnlich beftimmt, aber das Subject trete 
ihm doc) frei gegeniiber; die Philofophie genüge beiden Beding— 
ungen: das Gegenbild fei Geift, durch die reine und freie Thä— 
tigfeit de8 Denfens erzeugt. 

Solche Darlegungen machen fühlbar, wie wenig Sicherheit 
Halt und Genauigfeit doch eigentlich eine Speculation bietet, 
wenn fie fo große und vielfeitige Complere geiftiger Thätigfeiten, 
wie Religion Kunft und Philofophie nad) fo armen und abitracten 
Geſichtspunkten vergleicht, wie diefe Abſchätzung des Grades ber 
erreichten Subject-Objectivität. Selbft wenn über das, was mit 
ven Namen jener großen Lebensrichtungen bezeichnet fein fol, 
‚völlige Uebereinftimmung beftände, würde geringer Scharffinn 
hinreihen, um von einem folchen Vergleichsgrunde aus jede be- 
liebige Stufenreihe verfelben mit gleicher Wahrfcheinlichkeit zu 
rechtfertigen; einfach indem man bald dieſen bald. jenen Theil 
ihres reichen Inhalts, bald dieſe Bald jene in ihm unterfcheib- 
bare Beftimmung einfeitig als Angriffspunft wählte, an welchen 
man jenes abftracte und deswegen äußerſt dehnbare Maß an- 
legte. Von den Grünben,. mit denen Hegel feine Anorbnung 
ftügt, jagt Bifcher, fie feien fehr feheinbar, nur irrig; man wird 
feine eigne Begründung grabe fo finden fünnen. Keiner würde 
den Andern überzeugen, denn das eigentliche Motiv ſolcher An- 
ſichten liegt in einer Grundanſchauung, die durch die Dialektik 
nicht gefchaffen, fondern blos zum Vortrag vorbereitet zu werben 
pflegt; für Vifcher z. B. in einer Anficht von der Religion, die 
von allem abweicht, was Andere fo nennen; denn mer würde 
fie in dem wiedererkennen, was er oben von ihr jagt? Er liegt 
ferner in der Zuverficht, mit der Viſcher die Undenkbarkeit einer 
göttlichen Perfönlichkeit behauptet; und diefe Zuperficht muß doch 
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haltbarere Wurzeln bei ihm haben, als den einen dünnen und 
langen Faden der binleftifhen Methode. Diefe Vorüberzeug- 
ungen bier zu biscutiven ift unmöglich; e8 war aber auch über- 
flüffig, fie in die efthetif einzumengen; für die innere Ausge- 
ftaltung diefer Wiffenfchaft find fie bei Vifcher ebenfo unfrucht- 
bar, wie bei Weiße die entgegengefegten. Weiße bemerkt: Hegel, 
der dur das Schöne zum Wahren ftrebe, könne im Schönen 
nur werdende Wahrheit fchäten; Viſcher erwiedert: umgefehrt, 
Weiße, welcher vom Wahren zum Schönen wolle, finde in diefem 
nur die Wahrheit wieder, die er hineingelegt. Wifcher fürchtet, 
wer vom Schönen zum Guten ftrebe, werde im Schönen nur 
das gefuchte religiöfe Element vorbereiten wollen; ich entgegne: 
umgefehrt, wer bie Religion zur Vorjtufe der Kunft macht, wird 
im Schönen nur das Religiöſe wieder finden, das er hineinge- 
legt. Dies alles find nußlofe Fechterkünſte. Gewiß unrichtig 
iſt e8 aber, daß der Glaube an einen lebendigen Gott e8 ber 
Kunſt zur Höchften Aufgabe mache, ihn felbft mit feinen Umgeb— 
ungen darzuftellen; unvichtig, daß, wenn wir die Eingriffe Gottes 
in die Welt, fofern fie Erjcheinungen find, allerdings zu den 
höchſten Gegenftänden der Kunft vechnen, dadurch alle Fortfchritte 
der weltlichen Kumft feit der Reformation verfannt oder ver— 
dammt werden; wahr, aber nicht zu Viſchers Vortheil wahr, 
daß der Theismus einen Punkt in Raum und Zeit, obwohl ges 
wiß nicht einen Punkt, fege, in welchem die höchſte Einheit 
des Subjects und Objects wirklich ift; aber nicht wahr, daß er 
in Folge defjen diefem Gott einen eignen Leib und Wohnort 
gebe und Darftellungen deſſelben für die höchiten Aufgaben ber 
Kunft erkläre. (L ©.48 ff.) Ich begreife nicht, woher Viſchers 
fonft fo vorurtheilsloſem Geifte diefe Gefpenfter fommen, die in 
Weißes theijtifch gedachter Aefthetif doch gar nicht umgehen. 
Bon den drei Theilen des Werkes benußen wir die Kunſt— 
lehre fpäter. Der zweite, der objectiven Eriftenz des Schönen 
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als Naturfchönheit und der fubjectiven als Phantafie gewidmet, 
zieht mit großer Fülle geiftreicher Blicke, in den Schilderungen . 
die Bedürfniffe eines Syftems zur Freude dei Leſer weit über- 
fchreitend, dort die Schönheit der unorganifchen und ber orga- 
nifhen Welt, die Racencharactere der Menjchheit und die ge- 
ihichtlichen Phyfiognomieen der Völker, hier jegliche Thätigkeit 
der individuellen und der idealbildenden gefchichtlichen Phantafie 
in Betracht. Dem erjten Theile, der Metaphyſik des Schönen 
entlehne ich nur eine grundlegende Definition. 

Schön ift das räumlich und zeitlich Einzelne, welches uns 
den Schein gibt, feinem Begriffe fchlechthin zu entjprechen, zu- 
nächſt alfo eine beftimmte Idee, mittelbar die Totalität der ab- 
folnten Idee in fich zu verwirklichen. In Wahrheit enthält nur 
der unendliche Weltlauf als Ganzes dieſe Wirflichfeit der Idee; 
dem Einzelnen wird fie immer durch den Zufammenhang ver 
Bedingungen werfümmert, unter denen feine Verwirklichung fteht; 
jener Schein felbft fann nur zu Stande fommen, wenn die Ge- 
ftalt nicht nach ihrer innern Mifchung und Structur, fondern 
nur nach ihrer erfcheinenden Oberfläche, nur der Aufriß, nicht ver 
Durchſchnitt in Betracht fommt. Sp ift das Schöne in dem dop— 
pelten Sinn reiner Schein, daß in ihm die vom Stoffe abgelöfte 
Dberfläche allein wirft, und daß aus diefer Alfes entfernt ift, wo— 
dur) die Geftali auch den Störungen durch die Bedingungen 
unterliegen würde, von benen fie ihre veale Wirklichkeit erhielte. 
Das Schöne ift demnach Form ohne Stoff, aber nicht Form 
ohne Sinn; diefer grade ift es vielmehr, der aus ber zur 
Durchfichtigfeit geläuterten Geftalt heroorleuchtet, und ihr, fofern 
er felbft eine Stufe der abfolnten Idee ift, die Bedeutung eines 
Weltalls gibt. 

Dem Ausprud nah nur an plaftifche Schönheit erinnernd, 
läßt doch diefe Definition leicht eine Erweiterung zu, die auch in 
Ereigniffen Schönheit in dem idealen Werth der Formen des 
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Geſchehens fände, abgetrennt von jeder Rückſicht auf den Me- 
hanismus der Entjtehung und. auf die concreten Zwecke viefes 
Geſchehens. 
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Rückkehr zur Auffuhung-der wohlgefälligen Urverhältniſſe des 
Mannigfahen bei Herbart. 


Die bisher ungelöfte Aufgabe der Aufzeigung deſſen, was unter den Be: 

griff der Schönheit fällt. — Herbarts philofophifhe Zufhärfung der Auf: 

gabe. — Zweifelhafte Annahme durch ſich felbft gefallender Verhältniffe ohne 

reale Bedeutung. — Das Afthetifche Artheil und das Gefühl. — Subjective 

und objective Gültigfeit des Schönen. — Erklärung gegen den Vorſchlag 
einer rein formalen Xefthetif. - 


In Platons Euthyphron verlangt Sokrates von feinem Be- 
gleiter eine Definition des Heiligen, oder des GSittlichen, wie 
wir wohl befjer überfegen. Euthyphron verfehlt nicht, ihm ein- 
zelne Handlungsweifen anzuführen, die ihm fittlich dünken, und 
e8 gelingt Sofrates nicht, ihm begreiflich zu machen, daß er 
nicht Beifpiele- des Sittlichen, fondern den allgemeinen Sinn 
defjen habe hören wollen, was wir auf bie einzelne Handlung 
eben dadurch übertragen wollen, daß wir fie fittlich nennen. Er 
wiirde ganz anbers bevient worden fein, wenn er bie beutjche 
Aeſthetik gefragt hätte, was ſchön fei. Sie würde ihm fogleich 
mit einer allgemeinen Definition der Schönheit geantwortet und 
ihm erläutert haben, welchen Vorzug oder welche Ehre wir jeder 
Erſcheinung zuzuwenden meinen, wenn wir fie ſchön nennen. 
Aber Euthyphron würde nit befriedigt worden fein; denn 
welche Erſcheinungen oder Gegenftände es nun eigentlich find, 
die wir ſchön finden, oder durd welche formalen und bejtinmten 
Kennzeichen ſich diejenigen verrathen, welche einen vechtlichen 
Anfpruch auf jene Auszeichnung haben, davon Hat die beutjche 
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Aeſthetik bisher fehr wenig gefprochen. Allerdings ftellte fie be— 
ftimmte Forderungen auf, welchen Alles genügen müſſe, was 
ſchön fein folle; alfein dieſe Forderungen bewegten fich felbft noch 
in fpeculativen Beziehungen zwifchen Momenten der Idee in fo 
abftracter Weife, daß die anfchauliche Form, in welcher ung zu— 
legt die wirkliche Erfüllung derſelben im Schönen anlacht, aus 
ihnen felbft gar nicht ableitbar wurde. Der Kunftkritif, nicht 
der Aeſthetik, fiel e8 zu, ans gelungenen Werfen ver Phantafie 
die Formen zu fammeln, in denen jene Forderungen erfüllt 
ſchienen, und dies Gefchäft Hat fie fehr eifrig, im Einzelnen aber 
nicht ohne die Irrthümer beforgt, welche unvermeidlich fcheinen, 
wenn, bei zufammengefegten Werfen namentlich, ver Geſchmack 
aus dem Stegreif über das Zufammenpaffen oder Nichtpaffen 
der anfchaulichen Form mit vorausgefetten abftracten Aufgaben 
richten fol. Man ift zu leicht verführt, entweder das wirklich 
empfundene Wohlgefallen feftzuhalten, es dann aber auf fpecula: 
tine Gründe zurüdzudeuten, von denen es nicht abhängt, oder 
feine eignen Gefühle doctritär zu verleugnen, weil man in der 
vorliegenden Erſcheinung die vielleicht richtig geftellten alfge- 
meinen äfthetifchen Forderungen nicht in der beftimmten Art er- 
füllt fieht, in der man fie erfüllt zu fehn erwartete. Daß in 
beide Irrthümer die von fpeculativen Grundſätzen beherrfchte 
Kunftkritif öfters verfallen tft, bedarf wohl eines Beweiſes durch 
Beifpiele nicht. 

Es hat nun aber auch nie am folchen gefehlt, welche ven 
ſchwierigen und, wie e8 ihnen ſchien, unfruchtbaren Weg der 
jpeculativen Aejthetit ganz verließen, um vorerft, Weiteres vor: 
behaltend, erfahrungsmäßig die thatfächlichen Cinzelobjecte des 
äfthetifchen Urtheils, nämlich jene einfachften Formen und Ver— 
hältniffe des Mannigfachen aufzufuchen, welche überall, wo fie 
vorkommen, unmittelbares MWohlgefallen erregen. Man begegnet 
diefen Auffaffungen in den praktischen Anweifungen, welche in 
jever einzelnen Kunft der Meifter dem Schüler überliefert; in 
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diefer Gejtalt find fie Hier nicht aufführbar, da fie mit Recht 
an den bejtimmten Einzelaufgaben haften bleiben, welche jede 
Kunſt verſchieden von jeder andern ftellt. Ein Streben aber, 
fo Gewonnenes zu verallgemeinern, führt in der Regel, da bie 
Induction gewöhnlich doch nur von einem beſchränkten Beobach— 
tungsgebiet, einer vorzugsweis geibten oder mit SKennerfchaft 
überlegten Einzelfunft ausgeht, zu dem Fehler, ven Grund aller 
ſchönen Verhältniffe durch ſpecielle Eigenthümlichkeiten einiger 
zu deuten. Daß endlich alle dieſe Bemühungen nur bie mwohl- 
gefälligen Elemente finden, die zur Verknüpfung tauglich find,. 
geben fie felbjt zu und erwarten das Beßte, eben bie Verbinv- 
ung zu der Schönheit eines Ganzen, von einem fchöpferifchen 
Takt, der ſich der Zergliederung entzieht. 

Künftler und Kenner, venen in der Beurtheilung ihrer fpe= 
cielfen Gebiete ein maßgebendes Urtheil gern zugeftanden werben 
mag, verhalten jich daher etwas dilettantiſch, wenn fie zur Be 
gründung einer allgemeinen Wefthetil übergehen. Einen feharfen 
und foftematifchen Ausorud hat ihrem allgemeinen Bejtreben 
Herbarts Philofophie gegeben, freilich nicht, ohne ihnen feldft 
manche Irrthümer ihres Verfahrens vorzumwerfen. Viel ftrenger 
richtete fi) aber feine Speculation gegen die gefammte voran- 
gegangene Aefthetif des Idealismus, die, da fie die mwefentlichen 
Aufgaben verfannt und durch Vermifchung mit fremdartigen ihre 
Beantwortung ſich unmöglich gemacht habe, gänzlich dem Neubau 
weichen müffe, veffen Grundlagen er felbft verzeichnet. Mit 
aller Achtung vor dem großen und wahrheitsliebenden Geifte des 
Philofophen und dem heilfamen Anftoß, den er dem in fich ver 
funfenen Idealismus zur Weberlegung begangener Fehler gegeben 
hat, kann ich nicht verhehlen, was die ganze bisherige Darftell- 
ung ohnehin verräth, daß ich weder jener Verurtheilung des 
früher ©eleijteten beitrete, noch von dem alffeitigen Vorzug ber 
neuen Vorfchläge überzeugt bin. Gar Manches haben wir von 
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Idealismus Preis geben müffen, und die allgemeine Tendenz, 
abgejehen von ver. fpeculativen Deutung ber Idee der- Schönheit 
die einzelnen Urverhältniffe aufzufuchen, auf denen thatfächlich 
ver Afthetifche Beifall ruht, erfennen wir rückhaltlos für eine 
nothwendige Ergänzung der alten Aefthetif an. Mit ver Auf- 
ftellung diefer Forderung hat jedoch Herbart nur eine ſtets vor- 
handene Ueberzeugung ausgefprochen; ausgeführt hat er felbit 
leiver nicht, was er verlangte; die fpeculative Zufchärfung aber, 
die er jenem allgemeinen Verlangen gab, mörhte ich nicht für 
die bejfere Bahn zum Ziele halten. 

In jedes Kunſtwerk ohne Ausnahme, bemerft Herbart (En- 
chelopädie I. Abfchnitt 9. Kapitel), und ebenfo in jede natürliche 
Schönheit, fegen wir hinzu, muß Umähliges hineingedacht wer: 
den; am ſchnellſten und ficherften wirft die plaftifche Kunft, denn 
die menfchliche Geftalt, ihre Mienen und Geberden zu deuten 
ift Jeder geübt; die Malerei dagegen rechnet auf die Bemühung 
des Zufchauers, den dargeftellten Moment in Gedanken zu einer 
fortgehenden Handlung zu erheben; das Porträt vollends thut 
nur auf die, welche das lebende Original kannten, feine volle 
Wirkung; andern ift e8 nur ein fchönes, häßliches oder gleich» 
gültiges Bild; es ift der Perception allein überlaffen, vie 
Apperception fehlt und mit ihr das ftärkite Intereſſe. Mit 
welchen Augen fieht. dagegen der Hiftorifer eine alte Münze! 
feine hiftorifche Aneignung (und nichts anderes heißt Appercep- 
tion) gibt ihr den Werth. 

Je zufälfiger aber, fährt Herbart fort, die Apperception, 
deſto leichter Kann fie ausbleiben, und wiefern auf Zufälliges 
beim Kunjtwerfe gerechnet wird, deſto weniger ift e8 ein ge— 
ſchloſſenes Ganze, Die Elaffifche Poefie bleibt haltbar durch 
Sahrtaufende, weil fie das Nationalinterefje, mit dem fie einft 
zufammenhing, und felbft die alte Art des Vortrags größtentheile 
entbehren kann, ohne für uns merklich zu verlieren. Um ven 
innern Runftwerth eines Werkes recht zu würdigen, muß bes- 


Herbart. 229 


halb die Apperception inſofern als ſie nicht weſentlich die 
Auffaffung bedingt, bei Seite geſetzt werben, obgleich Nie- - 
mand fi) gern entjchließt, diefer Forderung vollſtändig Genüge 
zu leiften. Die Kunſtwerke follen etwas beveuten, und die Deu- 
telet drängt fi ungeftüm herbei, fie zu Symbolen von biefem 
und jenem zu machen, woran der Künftler nicht gedacht hat. 
Was mögen wohl die alten SKünftler, welche die möglichen 
Formen der Fuge entwidelten, ober die noch älteren, deren Fleiß 
die möglihen Säulenordnungen unterſchied, auszudrücken beab- 
fichtigt Haben? Gar Nichts wollten fie ausprüden; ihre Gebanfen 
gingen nicht hinaus, fondern in das innere Wejen der Künfte 
hinein; diejenigen aber, bie fich anf Bedeutungen legen, ver- 
rathen ihre Scheu vor dem Innern und ihre Vorliebe für ven 
äußern Schein. 

Man kann zu diefen Gefcholtenen gehören, ohne fich buch 
die letzte Aeußerung irgend getroffen zu fühlen, die, wie alle 
Heftigfeit, ihr Ziel verfehlt; denn ſcheinbarer Hänge es gewiß, 
Borliebe für äußern Schein da zu finden, wo man an dem Ge- 
gebenen der Anſchauung haftet, feine Aufnahme in ausdeutende 
Gedankenkreiſe weigert. Sprechen wir jedoch von der Sache. 
Die Gefanmtwirfung der Kunftwerfe Teitet auch Herbart von 
Gedanken ab, die fie erregen; nur ein geringer Theil dieſer 
Wirkung fcheint ihm indeffen Afthetifch. Nun erhalten ja gewiß 
Naturerfcheinungen und Kunftwerfe dur Erinnerungen, die fie 
nur uns, nicht anderen, erwecken, einen Affectionswerth fir uns, 
den man, als ihnen felbft nicht zufommend, von ihrem Schön- 
heitswerthe feheint abziehen zu müſſen. Wie weit foll jedoch 
diefe Abftraction fortgefet werben? und was unterjcheivet fich 
zuleßt als reine Perception, vie aber doch den innern Kunſtwerth 
faffen fol, von der Apperception, die das thatfächlich Gegebene 
in ſchon gehegte Gepanfenfreife aufnimmt? Herbart beftimmt 
biefe Grenze nicht; da er die Apperception nur fo meit als fie 
nicht wefentlich die Auffaffung bevingt, bei Seite fegen heißt, 
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fo feheint er anzuerkennen, daß fie nicht ganz vermeibbar ift; 
aber worin befteht doch dieſe Auffaffung felbft und was ift an 
ihre wefentlih? Cine Geftalt der Scufptur ift der blos finn- 
lichen Perception nur ein geometrifches Bild in einer Ebene; 
ſchon die ſcheinbar geſehene Rundung im Raum, noch mehr die 
Deutung der Mienen und Geberven gehört der Apperception des 
Gefehenen in eine ihm entgegenfommende Vorftellungsmafje ver 
Erinnerung. Nun fragt fi: foll diefer fo vermittelte Gefammt- 
eindrud für einen äfthetifchen angejehen werden, oder foll das 
Intereſſe, welches aus der Deutung entfpringt, nur ein zwar 
ſchätzbarer, doch fremder Zufag zu der Schönheit fein, welche 
in der bloßen percipirten Raumform liegt? 

Schillers Ueberlegungen hierüber veranlaßten ung bereits 
(S. 90), das zweite Glied diefer Doppelfrage zu verneinen. Es 
ift gar nicht beweisbar, fondern ein leerer Einfall, daß die 
menſchliche Geftalt, nur „ald Ding im Raume“ percipirt, uns 
ein Wohlgefallen erregen würde; eben weil jeder nicht blos geübt, 
fondern genöthigt ift, Mienen, Geberden und Umriffe zu deuten, 
ſo fommt eine blos geometrifche Perception. einer menfchlichen 
Seftalt nie in Wirklichkeit vor, ſondern ihre Deutung ift ein un: | 
vermeidlicher Beſtandtheil der Umftände, unter denen es über- 
haupt zu einem äfthetifchen Urtheil über fie kommt. Es bleibt 
daher mindeftens zweifelhaft, ob diefe Deutung nur eine unwe— 
fentlihe, wenn auch beftändige Begleitung der Beringungen 
unfres Wohlgefallens, oder ob fie nicht vielmehr felbft eine won 
diefen ift; fo weit wir uns fünftlich im eine blos geometrifche 
Anſchauung zurücdverfegen können, ift es nicht wahrfcheinlich, 
daß eine folche, wenn fie ganz gelänge, uns die menschliche Ge- 
ftalt würde ſchön erfcheinen lafjen. Eine kurze Fortſetzung biefer 
Meberlegungen führt dahin, daß für alle Erfcheinungen, welche 
eine natürliche Bedeutung haben, für alle mithin, welche Kant 
unter ben Begriff der anhängenden Schönheit brachte, dieſe Be- 
deutung mit zu ihrer vollftändigen Auffaffung, bie Ueberein- 
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ſtimmung aber zwifchen ver pereipirten äußern Erfcheinungsform 
und dieſem appercipirten Inneren zur Begründung ihrer Schön: 
heit gehört. Und hier Läßt fich fogleich hinzufügen, daß biefe 
dem äjthetifchen Einprud zu Grunde liegende Apperception fich 
nicht nothwendig auf das bejchränfen muß, was „jeder hinzu— 
zubenfen geübt“ ift; muß Doch einmal zu dem Thatfächlichen des 
finnlichen Eindruds eine Deutung hinzufommen, die jeder Be— 
obachter aus feiner Erfahrung fchöpft, jo ift der Auspehnung 
diefer Zuthaten feine fefte Grenze zu ziehen, iiber welche hinaus 
fie den äfthetifchen Eindruck nicht fteigern, fondern nur noch 
einen fremdartigen Reiz des Wiffens Hinzufügen kön nten. Es 
fommt nur darauf an, daß dem Hinzugebachten etwas in der 
Erſcheinung entfpricht; ift Dies aber ver Fall, jo wird ohne 
Zweifel der, welcher fie in ein veicheres Verſtändniß appercipirt, 
mehr Schönheit jener Uebereinftimmung des Innern und Aeußern 
in ihr entdecken, als der, welcher nur die allgemeinen lanbläu- 
figen Umriffe jenes Innern, nicht feine characteriftifche Indivi— 
dualität begreifen fann. Nur ift e8 für die Kunft, da fie doch 
Eindruck machen will, ein verfehrtes Verfahren, dieſen haupt- 
ſächlich durch Züge zu erftreben, deren. Verſtändniß minder all: 
gemein vorausgefeßt werben kann. 

Bon jener Harmonie eines Innern und Aeußern aber, bie 
man zur äfthetifchen Beurtheilung hier nothiwendig annehmen 
mußte, kann man ferner nicht fprechen, ohne irgend eine wo auch 
immer gelegene Aehnlichfeit oder doch Correſpondenz beider zu— 
zugeben, die überdies, um wirffam zu fein, unferer Beobachtung 
im einzelnen alle leicht bemerklich fein muß. Hiermit gejteht 
man im Princip zu, daß Formen, und zwar nicht nur räumliche, 
ſondern auch alle nur innerlich anfchaulichen, ganz natürlich für 
uns Symbole eines Innern werben, ja daß fie in unferer An- 
ſchauung eigentlich gar nicht vorfommen, ohne, wenn auch mit 
fehr veränderlicher Stärke, die Vorftellungen biejes Innern, dem 
fie entfprechen, zu veprobuciren. Eben dies, daß anderweitige 
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Kenntniß von der Bedeutung einer Erfcheinung uns nicht hin— 
dert, in ihr dasjenige Innere anzunehmen, deſſen Borftellung 
durch die Form erweckt wird, läßt fie uns in jenem erfreulichen 
Gleichgewicht des Innern und des Aeußern erfcheinen. Aber 
noch mehr: ganz willfürlich ift e8 jet, von der wahrfcheinlichen 
Vermuthung völlig abzufehen, daß auch die anſchaulichen Formen 
für fi) ihre eigne äfthetifche Bedeutung eben jenen Affociationen 
erft verdanken, von denen wir fie in ber Zeit, in welcher wir 
überhaupt äfthetifch zu urtheilen beginnen, längſt nicht mehr zu 
trennen im Stande find. Dieſe Vermuthung haben wir bisher, 
fomweit ung Gelegenheit fich darbot, durchgeführt; auch jene freie 
Schönheit Kants, die ohne irgend einem Gattungsbegriff eines 
Wefens oder eines Vorgangs zur Erfcheinung dienen zu müffen, 
nur in reinen Formen zu fpielen fohien, haben wir nicht auf 
einer urfprünglichen Wohlgefälligfeit dieſer Formen ale folcher 
beruhend gedacht, fondern auf dem Abglanz einer Bedeutung, 
an welche fie erinnern. Recht eigentlich mithin der Dentelet 
ſchuldig, die Herbart anklagt, darf ich wohl hier gegen feine ent- 
gegengefegte Anficht die meinige rechtfertigen. 

Formell könnte ich beide als zwei zunächſt gleich zuläffige 
Hhpothefen bezeichnen. Herbart vermuthet, daß ver ſchwer zu 
zergliedernde und etwas fchwanfende äſthetiſche Einprud, ven 
wir von zufammengefetten Werfen der Natur und der Kunft 
empfangen, auf dem Zuſammenwirken einfacher wohlgefälliger 
Formverhältniffe beruhe, von denen uns einige, wie bie harmo— 
nifchen Verhältniffe der mufifalifchen Töne, manche Raumfiguren 
und Rhythmen, wirklich in unſerer innern Erfahrung abgefon- 
dert als urfprüngliche Objecte eines unmittelbaren Wohlgefallens 
gegeben find. Diefe Elemente habe man aufzufuchen, aus ihrer 
mannigfachen Verknüpfung und Verwendung nach Regeln, welche 
pie Aeſthetik aufzufinden habe, entjtehe die Schönheit jedes zu: 
fammengefegten Ganzen. Die Anficht anderfeits, die wir Her- 
bart gegenüber vetten möchten, leugnet keineswegs das Vorhanden- 
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fein mwohlgefälfiger Verhältnißformen, und eben fo wenig, daß 
Schönheit auf ihnen beruhe und ohne fie undenkbar fei; fie fügt 
nur die Behauptung Hinzu, daß der Werth viefer Formen, den 
das äſthetiſche Urtheil anerkennt, fein urfprünglih ihnen felbft 
eigner fet, fondern auf fie übertragen von Vorftellungen aus, an 
welche fie erinnern. Mit diefer Behauptung glauben wir feines- 
wege das Gefchäft ver bloßen Auffuchung der wohlgefälligen 
Urverhältniffe, das uns hier obliegt, durch eine voreilige Specu- 
lation über den Ursprung verfelben zu ftören; vielmehr fcheint 
uns dieſe Ergänzung, die wir hinzufügten, nothwendig zu fein, 
um eben den Thatbeſtand veffen zu firiren, worin unfer äfthe- 
tifehes Urtheil das Schöne findet. Jene Gewohnheit, die Her- 
bart zu dem Vorwurf einer beftändigen Deutelei veranlaft, würde 
in uns nicht fo allgemein vorhanden fein, wenn bie Formen 
uns nicht in der That nur durch Erinnerung an ein inhaltlich 
unbedingt Werthvolles erregten, deſſen Vorbedingungen oder Er: 
fheinungsweifen fie find. Mit Vorftellungen diefes Werthoolfen 
finden wir die Anſchauung der Formen fo allgemein in ung 
affoeiirt, daß es uns eine gewaltfame Abftraction erfcheint, Das 
empfundene Wohlgefallen allein auf die Formen als folche zu 
beziehen und den anderen Beftandtheil dieſes zufammengefegten 
Vorgangs in uns als ummefentlich zu übergehen. Ich funge 
mich vergeblich, welchen zwingenden Grund es geben Fünnte, von 
diefem Wege abzulenken, auf den uns die Selbftbeobachtung, und 
auf ven uns vor allem das Bedürfniß verweilt, nicht nur das 
Wohlgefallen am Schönen, fondern auch die Verehrung vor ihm 
zu begreifen; nicht einmal Herbarts eigne Principien enthalten 
ein Hinverniß, diefer Richtung zu folgen. Wer Verhältniffe der 
Willen zu einander als fittliche Ideale aufftellt, denen unfere 
unbebingte Billigung gebührt, kann nicht unmöglich finden, daß 
die Erinnerung an fie durch ähnliche Berhältniffe zwijchen 
willenlofen Elementen des Anfchaulichen in uns ermedt wird. 
Und diefe Erinnerung wird an die anjchaulichen Formen nun 
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auch eine Werthbeftimmung Fnüpfen, entjtanven aus der Billig- 
ung, die den fittlichen Verhältniffen als ſolchen gehört, aber um— 
gewandelt zu äfthetifchem Wohlgefallen durch den Unterfchien, 
der zwifchen jenen fein follenden Beziehungen der Willen und 
diefen nur beftehenden Verhältniffen willenlofer Elemente übrig 
bleibt. 

Kann ich daher feineswegs von Anfang an einen Mißgriff 
darin fehen, ven äfthetifchen Werth der Formen durch Erinner- 
ung an einen werthoollen Inhalt zu erklären, fo muß ich freilich 
über den näheren Zufammenhang beider theils auf Früheres 
verweiſen (S. 74. 96.), theils fpäteren Gelegenheiten Weiteres vor- 
behalten. In der Schönheit nur eine verhüfte Wahrheit zu 
ſuchen, die doch ohne Verhüllung daſſelbe bedeuten würde, wie 
mit ihre, Werken ver Kunft die Empfehlung beftimmter Pflichten 
oder Anleitungen zur Tugend zuzumuthen, überhaupt die ganze 
£leinliche und engherzige Weife, vie relative Selbitftändigfeit der 
Schönheit zu verfennen und fie zu unmittelbarem Dienfte ver 
Moral oder der Wifjenfchaft herabzumürbigen: alles Dies ift 
weder Folge der von mir vertretenen Anficht, noch hängt es 
irgend mit ihr zufammen. Die elementaren Formen des Schönen 
find mir Analogieen der allgemeinen Verhältniffe, die alles Gute 
zu feiner Verwirklichung vorausfegt; fpielt das Mannigfaltige 
der Anfehauung, obgleich ihm feine fittliche Verpflichtung obliegt, 
dennoch in diefen idealen Formen, fo füllt es uns mit verehr— 
ungsvollem Wohlgefallen durch den Schein einer Welt, in wel- 
her die ewigen Geſetze des Seinfollenden zu Fleifh und Blut 
ber Erjcheinungen geworben find, und das Ideale zugleich als 
reale Kraft die Fülle der Erfcheinungen herbortveibt, ihrer feldft 
froh, durch Außere Zwecke und Aufgaben unbeläftigt, von. feinem 
ihnen fremden Mechanismus zurüdgehalten. Weit ab liegt von 
biefer Anſicht jeder Verſuch, eine Schönheit räumlicher Geftalt 
oder des zeitlichen Rhythmus zum Ausdruck eines beftimmten 
Gedankens oder zum Symbol eines beftimmten Vorgangs zu 
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mißbrauchen; diefes Schöne deutet durch fich ſelbſt nie auf einen 
einzelnen geformten Beflandtheil der wirklichen Welt hin, fon- 
bern nur den Werth der allgemeinen Verhältniſſe, die in ihrer 
Formung herrſchen follen, ftellt e8 in. einem freien Gebilde var, 
das an feine einzelne Wirflichfeit ausſchließlich, aber gleichzeitig 
an unzählige erinnert. 

Einen zweiten Punkt des Zweifels müffen wir diefen Be 
trachtungen ſogleich anfchliegen. Kant hatte die Schönheit in 
eine Beziehung zu dem Gefühl gefeßt, die ich fehon bei dev Dars 
ftellung feiner Lehre gegen Cinwürfe zu ſchützen gefucht habe. 
In dem fpäteren Idealismus, der alle Zwede und Güter des 
Dafeins nur in der vollfommenjten Erkenntniß fuchte, verlor ſich 
diefe Berücfichtigung des Gefühls allmählich und es fehlte nicht 
an gelegentlichem Spott gegeht die, welche ven Genuß des 
Schönen nur in diefer trüberen Form der innern Erregung für 
möglich hielten. Herbart trennt die Ajthetifchen Urtheile mit 
Entſchiedenheit von allen theoretifchen und fucht in der Schön— 
heit feine erfennbare Wahrheit; aber dem Gefühl verfagt er die 
frühere Stellung gleichfalls, Es ift nöthig, um auf den eigent- 
lichen Fragepunkt zu fommen, in ber Kürze Vieles zu befeitigen, 
was von jedem Stanvpunft aus unmefentlich erfcheinen muß; 
wir verlangen alfo mit Herbart, daß von den Gemüthsbeweg- 
ungen, die dem einen fo dem andern anders ſich an den Ein- 
drud des Schönen fnüpfen, von aller Leidenſchaft des Begehrens 
und aller Freude über feine Befriedigung abgefehen werde und 
daß die vollſtändige BVorftellung deffen, worüber das äfthetifche 
Urtheil ſich äußern foll, in ruhiger Contemplation vor uns 
ſchwebe. Kann aber bdiefe Abftraction von veränderlichen und 
individuellen Gefühlen fo weit fortgefegt werden, baß in ber 
Fällung des äfthetifchen Urtheils das Gefühl für Nichts mehr 
wäre? und worin eigentlich würde dann der Inhalt dieſes Ur- 
theils befiehen ? 

Der Name des äfthetifchen Urtheils, den wir allerdings 
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aus dem Sprachgebrauch wohl nicht wieder werben entfernen 
fönnen, ſcheint mir nicht unzweidentig zu fein. Alle inneren 
Vorgänge, die wir erleben, fünnen, welches auch ihre Natur fein 
mag, fpäter zu Gegenftänden eines reflectivenden Denkens wer- 
ven, welches ihren Inhalt in feiner Weife, nämlich in der Form 
eines Satzes, durch eine Beziehung zwifchen irgend einem Sub» 
ject und irgend einem Präpdicat ausprüdt. In dieſem Sinne 
würde Afthetifches Urtheil die Form fein, in welcher das Denfen 
jenen innern Zuftand der Erregung, den wir unter dem Ein— 
drucke des Schönen erfahren, für Zwecke einer vergleichenpen 
und combinirenden Betrachtung ebenfalls in Geftalt eines Satzes 
firirt, der an einem gefonvert denkbaren Subject ein geſondert 
denfbares Prädicat bejaht. Keineswegs dagegen würde nöthig 
fein, daß jenes innere, durch diefes Urtheil bezeichnete Erlebniß 
der Erregung an fich felbft diefe Form einer Beziehung zwifchen 
Subject und Präpdicat tragen müßte, die e8 vielmehr nur unter 
der Hand des discurſiven, auf es reflectirenden Denkens an- 
nimmt. Nun aber tritt hier der eigenthümliche Fall ein, daß 
in dem inneren Vorgang, den der Eindruck des Schönen in un 
hervorruft, auf irgend eine Weife ein Act dev Werthbeftimmung 
und der Schäßung liegt, der gar zu fehr dazu verloct, ihn unter 
den Begriff einer eigentlichen Beurtheilung, d.h. einer Operation 
unterzuordnen, welche in Geſtalt eines Urtheils, alſo einer Be— 
ziehung eines Prädicats auf ein Subject erfolgt. Und deshalb 
fheint nun das, was in uns unter dem Eindrud des Schönen 
gefchieht, nicht blos ein noch zu unterfuchenver, irgendwie be- 
ſchaffener Vorgang zu fein, ven ſecundär die auf ihn gerichtete 
Neflerion des Denkens in Geftalt eines Urtheile ausiprechen 
fönnte: er felbft vielmehr, diefer Vorgang, feheint in dem Aus- 
ſpruch eines Urtheils zu beftehen, und ihm diefelbe Unterfcheid- 
ung eines Subjectd und eines Präpdicats und die Beziehung bei- 
der aufeinander wefentlich zu fein, um das zu fein, was er ft. 
In diefem letzteren Sinne, den ih nur fiir einen Mißverftand 
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halten kann, wird der Name des äfthetifchen Urtheils von Her- 
bart gebraucht; zwar bezeichnet derfelbe Name dann natürlich, 
nachdem ber von mir gemachte Unterſchied hinmweggefallen iſt, 
auch den vom Denken formulirten Sat, durch welden unfer Ein- 
drug ausgedrückt wird; im Wefentlichen aber erfcheint das äſthe— 
tiſche Urtheil als die unmittelbare Neaction, die der Eindruck 
des Schönen in uns hervorruft, oder vielleicht deutlicher gejagt, 
diefe Reaction erjcheint unter der Form eines äfthetifchen Ur- 
theils. 

Die Folgen hiervon kommen nicht ſogleich zum Vorſchein. 
In dem Prädicat der Wohlgefälligkeit, mit dem es ſein Subject 
ausgeſtattet, ſcheint zuerſt das äſthetiſche Urtheil die characte— 
riſtiſche Erregung, die wir unter dem Eindruck des Schönen er- 
fahren, völlig zu enthalten, und das was in uns geſchehen iſt, 
nur in reflectirendem Denken zu wiederholen. Ja ſelbſt dieſe in 
ihm hervortretende Unterſcheidbarkeit des als Subject gedachten 
Inhalts von dem Gefallen, das ihm als Prädicat folgt, deutet 
richtig eine Differenz des Schönen vom Angenehmen an, in 
welchem wir das, was gefällt, nicht von der erzeugten Luſt zu 
ſondern vermögen. Das Mißliche zeigt ſich allmählich, wenn 
wir jenes Prädicat der Wohlgefälligkeit ſelbſt unterſuchen, in 
welches ſich nun der Unterſchied eines äſthetiſchen Urtheils von 
andern Urtheilen concentrirt hat. Denken wir uns nämlich unter 
A, B, O drei verſchiedene vollſtändig vorgeſtellte Verhältniſſe, 
über welche der Geſchmack ſich äußern ſoll, fo wird nach Ana— 
logie deſſen, was Herbart in der Beſtimmung der fittlichen 
Willensverhältniſſe wirklich ausführt, die Reihe der bezüglichen 
äſthetiſchen Einzelurtheile doch nur lauten können: A gefällt, B 
gefällt, O gefällt oder mißfällt. In dieſer Form können jedoch 
dieſe Urtheile nicht Ausdrücke der unmittelbaren äſthetiſchen Re— 
action ſein, zu deren Hervorrufung in uns die Vorſtellung jener 
Verhältniſſe führt. Denn unzweifelhaft gefällt A anders ale 
B und B anders als CO; ein Sag, welcher biefe Unterfchiede 
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nicht erwähnt, ift nicht mehr ein äfthetifches Urtheil in biefem 
zweiten Sinne; er drückt nicht unmittelbar vie äfthetifche Beur- 
theilung des zur Frage geftellten Verhältniffes durch unfer Ge: 
müth aus, ſondern iſt das Ergebniß eines reflectirenden Denkens, 
welches nach Vergleichung vieler ſolcher Beurtheilungen alle dieſe 
einzelnen Subjecte AB C nur noch mit dem allgemeinen durch 
Adftraction gewonnenen Prädicat ausftattet, von dem eigentlich 
jedem von ihnen nur eine fpecielle Unterart mit Ausfchluß aller 
übrigen zufommt. Das erfte Kapitel meines zweiten Buchs wird 
mir PVeranlaffung geben, dieſe Bemerfung nad einer andern 
Richtung Hin zu verfolgen; hier will ich nur Hinzufügen, daß 
fie für fi) allein noch nicht zu fohließen erlaubt, das Schöne 
werde urfprünglich durch ein Gefühl ergriffen, deſſen feine Schat- 
tirungen im Denken unwiederholbar ſeien. Diefelbe Ungenauig- 
feit fommt in dem Ausprud aller möglichen Wahrnehmungen 
vor; unfere Urtheile pflegen überall, durch die allgemeine Faſ— 
fung ihres Mrädicatsbegriffs, etwas Unbeftimmteres zu jagen, 
als fie meinen; wer das Kupfer roth nennt, meint doch weder 
Rofenroth, noch Scharlach, fondern eben nur Kupferroth. 
Allerdings aber fommen wir zu jenem Schluffe, wenn wir 
uns das Prädicat der Wohlgefälligkeit auch nur in feiner unzu- 
läffigen Allgemeinheit gefallen laffen und nach feiner Bedeutung 
fragen. Und hier weiß ich in der That nicht, warum ich weit- 
läuftig fein follte; denn entweder ift für fich Elar, was ich be- 
haupte, oder ich bin turchaus unfähig, den Sinn meiner Gegner 
zu verftehen. Wenn nun doch. einmal das Gefallen etwas an- 
vers fein foll, als das Vorgeſtelltwerden, wenn es zu dieſem 
binzufommen muß, um ein äfthetifches Urtheil zu Stande zu 
bringen, wenn endlich in dem äfthetifchen Urtheil das Vorge— 
ftellte nicht al8 gleichgültig vorgeftellt werden ſoll: durch welchen 
andern mit Namen zu nennenden geiftigen Vorgang können dann 
diefe Forberungen erfüllt werben, als durch den, welchen alfe 
Welt ein Gefühl im Gegenfag zu einer gleichgültigen Vorftellung 
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nennt? Gewiß ift nicht Alles ſchön, was Gefühle irgend welcher 
Art anfregt; aber ganz unmöglich fcheint es doch, die Abftraction 
von den Gefühlen fo weit fortzufegen, daß zuletzt der innere 
DBorgang, welcher das Gefallen ift, ganz aus dem Umfange des 
Gefühle herausfiele, ohne doch in den Umfang des andern Haren 
Begriffs der gleichgültigen Vorftellung einzutreten. Der Name 
des Beifalls oder des Wohlgefallens kann zwar eine Art des 
Gefühls von andern unterfcheiden, allein er hat gar feine con- 
ftruirbare oder nachweisbare Bedeutung in einer blos intelli- 
genten Seele, die ver Fähigkeit Luft over Umluft zu empfinden, 
überhaupt entbehrte. Dabei ift natürlich gänzlich gleichgültig, 
ob Jemand Gefühle für Aeußerungen eines befondern urfprüng- 
lichen Vermögens oder fir eine eigenthimliche Klaſſe von Bro: 
ducten des mechanifchen DVorjtellungsverlaufs Halten will; im 
leßteren Falle ift äfthetifches Wohlgefallen ein Ereigniß, das erft 
eintreten fann, wenn over indem ter pſychiſche Mechanismus 
eines dieſer eigenthümlichen Producte hervorbringt. 

Worauf beruht nun das entjchiedene Widerſtreben Herbarts, 
hierin der gewöhnlichen Meinung Zugeftändniffe zu machen? 
Ich kann es mir nur aus ber zweidentigen Natur feines foge- 
nannten äfthetifchen Urtheils erklären. Wohlgefälligfeit, in dieſer 
Allgemeinheit gefaßt, war ein Erzeugniß des denkenden Ver— 
gleichens; freilich nur, fofern fie eben als Allgemeines ihren be- 
fonderen Arten entgegenfteht; denn das, wodurch fie vom Gleich: 
gültigen fich unterfcheidet, ließ fich nicht eigentlich denken, fondern 
nur für weitere Behandlungen durch das Denken bezeichnen. 
Wir unterliegen jedoch fehr Leicht der Täuſchung, als hätten wir 
irgend einen Inhalt durch und durch, feinem ganzen Wefen nach 
gedacht, wenn wir an ihm nur irgend eine leichte Togifche 
Dperation vollzogen, und das Ergebniß diefer Bearbeitung durch 
einen Namen bezeichnet haben. Wir glauben Farbe benfen zu 
können, weil wir fie, die allgemeine, aus Roth, Blau, Gelb 
durch vergleichende Abftraction gewonnen haben; aber Niemand 
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kann durch Denfen den Unterſchied zwifchen Farbe und Ton, 
Niemand mithin das Wefentliche der Farbe felbft beftimmen ; 
ihr Name ift nur ein Zeichen für einen lediglich empfindbaren, 
aber nicht denkbaren Inhalt. Diefelde Täuſchung iſt vielleicht 
jenem allgemeinen Wohlgefallen zu Gut gefommen und hat es 
als ein Prädicat erfcheinen laffen, mit welchem das Denken, ohne 
jelbjt fühlen zu müffen, dem von ihm vorgeftellten Verhältniſſe 
einen Werth ertheilen könnte. Unterjtügt konnte die Täuſchung 
werden durch die Gewöhnung, den innern Vorgang, in welchem 
die äfthetifche Erregung beiteht, fich im derſelben Form eines 
afthetifchen Urtheils zu denken, in welcher fie von der Re— 
flexion vecapitulirt wird, Der Act der Zufammenfügung des 
Prädicats der Wohlgefälligfeit mit dem als Subject vorgeftellten 
Berhältniß- erfchten dann freilich nicht mehr als ein Gefühl, 
jondern als die Handlung eines beziehenden Denfens, bei ber 
vergejjen wurde, daß das Prädicat nicht eher da fein fonnte, bis 
e8 in einem vorangegangnen Gefühle entitanden war. 

Luft und Unluft find jedoch ferner nicht begreiflich ohne 
Borausfegung von Einklang oder Widerſpruch zwifchen dem 
Eindruck und der Natur deſſen, ver ihn erleidet. ch übergehe 
jetst Vieles, twas hiermit zufammenhängt und hebe nur vie von 
Kant gezogene Folgerung hervor, daß alle Prädicate des Ge 
fallens nur Bezeichnungen der fubjectiven Affection find, die wir 
von den Dingen erleiden. Auch die Schönheit macht hiervon 
nicht Ausnahme; haben wir den Wunfch, fie vor anderen Arten 
des Gefälligen auszuzeichnen, fo müſſen wir einen Grund fuchen, 
welcher ihr innerhalb dieſer Subjectivität, die fich nicht aufheben 
läßt, einen unbebingten Werth ſichert. Ich verftehe hierüber 
eine Reihe von Bemerkungen nicht, welche Zimmermann macht. 
(Sefchichte der Aeſth. ©.772.) Kant habe das Gefhmadsurtheil 
durchaus feinem fubjectiven pſychiſchen Urfprung nach betrachtet 
und ihm allgemeine Gültigkeit nur um der Gleichheit der urthei- 
(enden Geifter willen zugefchrieben; Herbart ſehe von der pſycho— 
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logiſchen Entftehung des Afthetifchen Urtheils ganz ab, fafje rein 
den Gegenftand deſſelben, das, Beifall oder Miffallen erzeugende 
Verhältniß ins Auge und erfenne daher dem Afthetifchen Urteil 
allgemeine mit fich ivdentifche Geltung, um der Soentität feines 
Dbjectes willen zu; hierdurch erſt fei eine objective Wifjenfchaft 
vom Gefallenden und Mipfallenden möglich, die für Kant un- 
möglich gewejen. Ich bezweifle beide Glieder dieſer Antithefe. 
Allerdings Hat Kant an eine Sammlung der äfthetifchen Urver— 
hältniffe nicht gedacht; feine Ueberzeugung hätte es ihm jedoch 
nicht unmöglich gemacht, eine objective Wiffenfchaft von dem auf- 
zujtellen, was immer gleich gefallen oder mißfallen wird, fo 
lange e8 von gleichartigen Subjecten beurtheilt wird, Mehr 
aber zu leijten wirde auch für Herbart nicht möglich fein, auch 
nicht auf Grund des Satzes, den Zimmermann citirt: „vollendete 
Borjtellung deſſelben Verhältniffes führt wie der Grund feine 
Folge, daſſelbe Afthetifche Urtheil mit fi und zwar zu jeder 
Zeit und unter allen Umftänden.“ Die Folge entipringt eben, 
wie Herbart ja fonft lehrt, nur aus ihrem vollftändigen Grunde; 
daß aber das vollendete Vorftellen des Verhältniſſes ber voll- 
ſtändige Grund des von ihm angeregten äfthetifchen Urtheils ſei, 
ijt unmöglich. Denn volfendetes Vorftellen ift nach) dem Geſetz 
der Identität, deſſen Verlegung man nicht von Herbart erwarten 
darf, nichts als vollendetes Vorjtellen, und damit würde es in 
Ewigfeit fein Bewenden haben, wenn das vorftellende Subject 
eben nur vorſtellendes Eubject, ohne eine anderweitige Natur, 
wäre Soll aus dem Vorftellen etwas Anderes entftehen, und 
das Wohlgefallen wird ja ausdrücklich vom Vorſtellen unter 
ſchieden, ſo muß nach der Methode der Beziehungen eine anber- 
weitige Bedingung Hinzutreten, und an dem Zufammen berfelben 
mit dem Vorſtellen muß das neue Ereigniß, das Wohlgefallen 
hängen, das aus dem DVorftellen allein nicht entfpringen kann. 
Diefe Bedingung nun kann ich nur darin fuchen, daß ber Geift 
nicht blos vorſtellendes Subject ijt, daß vielmehr Verhältniſſe— 
Lotze, Geſch. d. Aefthetik. 16 
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zwifchen mehreren Vorftellungen, indem fie als neue innere Reize 
auf fein ganzes Wefen einwirken, in ihm die durch äußere Reize 
unmittelbar nicht angeregte Fähigkeit zu Luft und Unluft vor— 
finden, und dieſer das Gefühl des Beifalls oder Mißfallens ale 
Selbfterhaltung zweiter Ordnung abgewinnen. Auch hier ift es 
natürlich gleichgültig, ob wir dieſe Fähigfeit als ein in ber ein- 
heitlichen Natur der Seele allein begrümdetes eigenthünliches 
Bermögen anfehen, das aus der Fähigkeit, durch Vorftellungen 
fich felbft zw erhalten, nicht ableitbar ift, oder ob wir. mit all- 
mählih ins Komifche fallender Schen vor dem Begriff der 
Seelenvermögen auch Luft und Unluft als fpontane Erzeugniffe 
des Vorftellungslebens als ſolchen betrachten. In beiven Fällen 
findet ſich das äfthetifche Urtheil nur ein, weil das vollendete 
Vorftellen in einem folchen vorftellenden Subjecte gefchieht, durch 
deffen übrige concrete Natur zu ihm die fonft fehlende Beding— 
ung zur Erzeugung biefes neuen Vorgangs hinzugebracht wird; 
zur vollendeten Vorftellung deſſelben Verhältniffes tritt daher 
daffelbe Afthetifche Urtheil nur unter Vorausſetzung derjelben 
Natur der Subjecte, in denen. die eine das andere hervorrufen 
fol. So war e8 bei Kant, fo muß es auch bei Herbart fein. 
Ein Unterſchied Tiegt nur darin, daß Kant mit dem Gedanken 
vielfach verſchiedener Organifation der Geifter fpielte, und fich 
höhere und nievere Seelen denken fonnte, in welchen um ihrer 
befondern Eigenthümlichkeit willen auf dieſelbe vollendete Vor— 
jtelfung deſſelben Verhältniſſes entweber nicht daſſelbe Afthetifche 
Urtheil oder gar Feines zu folgen brauchte; Herbart dagegen 
jet, wenigftens was den pſychiſchen Mechanismus betrifft, alle 
Seelen als gleichartige Naturen voraus, in denen auf gleiche 
Anregungen gleihe Rückwirkungen folgen. Auch für ihn alfo 
hat das äſthetiſche Urtheil alfgemeine und nothwendige Geltung 
blos unter Voransfegung der Identität der urtheilenden Sub 
jecte, nur daß für ihm ſich dieſe Identität als thatfächliche 
von felbft verfteht, während Kant fie dahingeſtellt läßt. 
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Auch für Herbart würde mithin, wenn der Schönheit ein 
höherer Werth als andern Gegenſtänden des Gefühls zukommen 
joll, ein Grund dazu innerhalb ver allgemeinen Subjectivität 
alles Gefühle gefucht werden müffen. Und hier berühre ich den 
fegten mir unverftändlichen Zug, ven Zimmermann als einen 
Borzug der Herbartifchen Auffaffung rühmt. Er wirft e8 der 
idealiſtiſchen Aeſthetik vor, daß fie nicht nur frage, was ſchön 
fei, fondern auch warum es ſchön fei. Allein wenn die 
Aefthetit die erfte Frage hinlänglich beantwortet hätte, was alfer- 
dings, mie ich zugebe, nicht. gefehehen ijt, fo ift Fein Grund zu 
entdeden, warum bie zweite nicht aufgeworfen und ihre Beant- 
wortung fo weit gefördert werben folle, bis das Bedürfniß be- 
friedigt. ift, das zu ihr drängt. Ein folches Bedürfniß nun fehe 
ich allerdings. Schon das ſinnlich Angenehme, vem wir doch 
feine Verehrung widmen, regt unfere wiffenfchaftliche Wißbegierde 
zur Frage nach den Bedingungen auf, unter denen dies immer- 
hin wunderbare Ereigniß eines Intereſſes entfteht, weiches bie 
empfindende Seele an dem Inhalt des Empfundenen nimmt. 
Aber dem Schönen gegenüber, das wir verehren, fünnen wir 
vollends unmöglich zufrieden mit der Erfenntniß fein, e8 gebe 
eine gewiſſe Vielheit einzelner, auf einander nicht zurüdführbarer 
Berhältniffe des Mannigfachen, an die ſich nun einmal das äſthe— 
tische Wohlgefallen knüpfe. Man kann viefen Say als Warnung 
gegen zuverfichtlich woreilige Theorieen ausfprechen, die das Wahre 
ſchon ergriffen zu haben meinen; man kann durch ihn den höchſt 
unvollkommenen thatfächlichen Zuftand unferer Erfenntniß charac— 
terifiven; aber es feheint mir ganz unerhört, ihn fo wie gerade 
Zimmermann thut, als erſchöpfenden Ausdrud der Sache felbft 
anzufehen und ihn zum Princip einer fogenannten formalen 
Aeſthetik zu machen, welche die Irrthümer des Idealismus heilen 
fol. Woher denn und wozu unfer ganzer Enthufiasmus für das 
‚Schöne, die Kunft und die Aefthetif, wenn der letzte Kern deffen, 
was uns begeiftert, in dem vernunftlofen Factum bejteht, ge- 
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wiffen Formen als Formen, ohne daß fie etwas beveuten, und 
zwar einer Vielheit von Formen, ohne daß in den vielen ſich 
ein und berfelbe fie vereinigende Sinn verberge, fei es durch 
ein unvordenklich grundlofes Schieffal gegeben, unfer Wohlgefallen 
zu erregen? Wird nicht grade durch eine folche Annahme der 
jelöftändige Werth des Schönen empfindlich gefhädigt? Kommen 
nicht dann jene formalen Verhältniffe, eben weil fie Nichts be- 
deuten, nur noch als Mittel in Betracht, uns nur auf irgend 
eine Weife jenes Wohlgefallen zu erzeugen? ift die Beichäftigung 
mit dem Schönen dann noch etwas Anderes als ein Bemühen, 
ſich mit Hülfe jener Formen, die e8 ja glücklicherweife gibt, den 
Kitel eines uns wohlthuenden, im Uebrigen freilich ganz beveu- 
tungslofen äfthetifchen Behagens zu verſchaffen? Oder wenn 
Jemand die äjthetifchen Erregungen von Seiten des Nutzens 
betrachten wollte, den fie der fittlichen Entwickkung bringen, wür- 
den wir dann nicht alle Schönheit und Kumft um fo allgemeiner 
und plumper in den directen Dienft der Moral ziehen müffen, 
je empfinplicher wir ums vorher dagegen fträubten, in ihnen 
feldft einen Widerfchein des Guten zu fehen, ver für fich ein 
unbedingt werthvolles Gut ift und deshalb nicht nöthig hat, exft 
noch dem fittlichen Handeln zu dienen? Und um von dieſem 
Ausruf des bevrängten Gemüths zu theovetifchen Schwierigkeiten 
zurüdzufehren: wenn denn doch afthetifche Urtheile Werthbeſtimm— 
ungen enthalten follen, wie wird Zimmermann den Begriff eines 
Werthes Ear machen, der einem formalen Verhältniß zwifchen 
Mannigfachem an ſich, objectiv zufommen fol, fo daß die auf: 
faffende Erfenntnig ihn nur vorfände, nicht aber ihn dadurch 
erſt erzeugte, daß fie den durch das Auffaffen in ihr felbft ent- 
ftandenen Zuftend in Einklang oder Wivderfpruch mit dem ihr 
vorſchwebenden Bilde veffen fände, was wiederum fie felbft als 
ein für fie fein Sollenves erkennt? Zimmermann erinnert hier- 
über an metaphyſiſche Lehren, an Herbarts objectiven Schein, an 
die Objectivirung der fubjectiven Raumanſchauung Kants und an 
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Anderes. Allein nach Herbarts eignem Sinne beweifen meta- 
phyſiſche Analogien nichts in der Aefthetif; die angeführten aber 
überreden den am wenigften, der e8 nicht anzuftelfen weiß, Be— 
ziehungen fich als beftehend außerhalb des Geiftes zu venfen, 
welcher fie durch feine beziehende Thätigkeit verwirklicht. 

Ich Habe mich hier gegen Zimmermann gewandt; denn 
Herbart feldft zeigt diefen Grad der Schroffheit nicht, Er 
hat außer dem, was fein Lehrbuch der Einleitung in die Philo— 
fophie und die Enchelopädie enthält, feine äfthetifchen Lehren 
nicht zufammenhängend vorgetragen; hier aber wie in andern 
zerftreuten Aeußerungen finden fich, auch von feiner eignen Schule 
anerkannt, mancherlei Zeichen eines Schwanfens, das die end=- 
gültige ſyſtematiſche Entſcheidung noch zurückhält. Voll feinen 
Sinnes für alles Schöne, mit Poeſie und Muſik in hohem Grade 
vertraut, verfehlt Herbart nicht, uns mit einer Menge treffender 
Einzelbemerkungen, von zum Theil doch ſehr weitreichender Wich— 
tigkeit, zu erfrenen; nur eine neue Bahn, der wir folgen möch— 
ten, finden wir durch ihn nicht gebrochen, ihn ſelbſt und ſeine 
Schule auch gar nicht beſchäftigt, wirklich die Aufgabe zu löſen, 
in deren Aufſtellung jede Anſicht mit ihm ſympathiſiren kann, 
die der Aufſuchung der äſthetiſchen Elementarurtheile. Sie kann 
ihrer Natur nach nur auf dem experimentalen Wege gelöſt wer— 
den, den wir ſpäter bei Gelegenheit von Fechner werben ein— 
ſchlagen fehen; Herbart felbft und feine Schüler, obgleich fie 
vorzeitige Einmiſchung theoretifcher Speculation überall tadeln, 
haben doch in diefen Fragen, wie z. B. der Betrachtung der mu- 
ſikaliſchen, Intervalle, fogleich den Speculationen ihrer mathe- 
matifchen Pſychologie ein unverhältnißmäßiges Uebergewicht ge- 
geben. 

Verſchiedene Abhandlungen, welche die Zeitfchrift fir eracte 
Philoſophie von Allihn und Zilfer vereinigt, zeigen, daß bie Her- 
bartifche Schule keineswegs einftinmig in der extremen Anficht 
Zimmermanns die fürderliche Fortbildung der Aeſthetik ihres 


246 Neuntes Kapitel. 


Meifters fieht. Resl (Bedeutung der Reihenreproduction für bie 
äfthetifchen Urtheile Bo. VI. ©. 174) hat feinen Zweifel daran, 
daß das äfthetifche Wohlgefallen feinem Wefen nach ein Gefühl 
ſei, äfthetifche Urteile mithin in Gefühlen wurzeln. Nah— 
lowsky (Wefthetifch-kritifche Streifzüge Bd. III. u. IV.) und 
Flügel (über den formalen Character ver Aeſthetik IV.) discu— 
tiren die Anfprüche der veinen Formen und des Inhalts oder 
ihrer Bedeutung. Der Wahrheitsliebe viefer Unterfuchungen 
wird man mit Vergnügen folgen und auch aus ihnen Vortheile 
für die Wiffenfchaft Hoffen. Von einer Reform ver Aefthetif 
aber durch Herbart zu ſprechen dürfte verfrüht fein; Reformen 
beftehen nicht in der Aufftellung, fondern in der Durchführung 
eines neuen Princips und in feiner Beglaubigung durch neue 
Entvedungen. Die formale Aeſthetik aber arbeitet überwiegend 
noch mit dem Stoffe, den ihr die großen und lebenvigen, oft 
mißleiteten, aber hier mit Unbilfigkeit geringgefchätten Anftreng- 
ungen ber ivealiftifchen Aefthetif überliefert haben. 


Zweites Bud). 


Gefchichte der einzelnen äfthetifchen Grundbegriffe. 
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Gradunterſchiede der Schönheit überhaupt möglich. — Das Angenehme, das 

Schöne und das Gute als Glieder einer und derſelben Reihe. — Alle Ge— 

fühle gehören dem Gebiet der Aeſthetik an. — Das Aeſthetiſche ſubjectlver 

Erregung. — Das Angenehme der Sinnlichkeit, das Wohlgefällige der An— 
ſchauung, das Schöne der Reflexion. 


Von der Schönheit pflegen die allgemeinſten Betrachtungen 
jo zu reden, als wäre fie Eine und Dieſelbe überall. In Wirk 
lichkeit jedoch ift jo angewandt ihr Name nur ein Sammelname 
für fehr verfchiedene Gattungen des äſthetiſch Wirkfamen, die 
zwar alfe den lebten Grund ihres Intereſſes in demfelben Ge- 
danfen finden mögen, biefen Gedanken felbft jedoch in fehr ver- 
ſchiedenen Formen und Wendungen und mit mannigfachen Ab- 
ftufungen der Lebhaftigfeit zum Ausdruck bringen. Der Aner- 
fennung dieſes Verhaltens, welche dem unbefangenen Gefchmad 
völlig geläufig ift, ftehen einige Vorurtheile des fehulmäßigen 
Denkens entgegen. 

So ift nicht felten geäußert worden, was einmal ſchön fei, 
fet unbedingt ſchön, eine Gradabſtufung des mehr oder minder 
Schönen aber undenkbar. Diefe Meinung erinnert an die ftoi- 
fhen Paradoxen Ciceros, nad) denen jedes Vergehen gleich ſünd— 
haft ift, und in der That liegt ihr Urſprung in der antifen 
Berehrung der Sichfelbftgleichheit eines von feinen Beifpielen 
abgelöften und vereinfamten Allgemeinbegriffs. Die mathematische 
Bildung, weniger vom Altertyum als von der Natur der Sache 
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beeinflußt, kennt diefes Vorurtheil nicht. Sie gibt ebenfalls zu, 
daß, was krumm ift, jedenfalls krumm und nicht grade fei, aber 
während fie vom Graden freilich, um feiner Natur willen, nur 
eine Gattung fennt, läßt fie fich doch nicht zu der Behauptung 
verleiten, ebenfo fünne es nur Krummes überhaupt, nicht aber 
mehr oder minder Gekrümmtes geben; fie mißt vielmehr bie 
Halbmeffer der unendlich verfchiedenen Krimmungsgrade, welche 
fie an den Linien beobachtet. Und dabei räumt fie gar nicht 
ein, daß diefe verfchiedenen Krümmungshalbmefjer nur unmefent- 
liche Nebenumftände feien, durch welche fich mannigfache Eurven 
außerdem, daß fie überhaupt Curven find, nur nebenbei von ein- 
ander unterfcheiden; die Linie von Keinerem Krümmungsradius 
erfcheint ihr vielmehr wirklich Eriimmer als die von einem 
größeren; beide unterſcheiden fich durch dieſe Differenz nicht 
nur von einander, fondern thun zugleich durch viefelbe ihrem 
wefentlichen Begriffe, gekrümmt zu fein, in größerer oder ge- 
ringerer Intenfität Genüge. Diefes Beijpiel beweift natürlich 
noch nicht, daß es mit dem Schönen fich ebenfo verhalten müſſe; 
es zeigt nur, daß es fich mit ihm fo verhalten könne, und daß 
nur ein logifcher Irrthum die Furcht erzeugt, Reinheit und Rich— 
tigfeit eines Allgemeinbegriffs leide durch das Zugeſtändniß, daß 
feine einzelnen Beifptele Abftufungen in der Größe der mwefent- 
lichen Eigenfchaft darbieten, durch welche fie überhaupt unter 
feine Herrfchaft fallen. Ob ſich dagegen das Schöne wirklich 
ebenjo verhalte, darüber kann nur die äfthetifche Erfahrung ent- 
fcheiden: dieſe aber hat längft entſchieden; denn fein unbefangenes 
Gemüth zweifelt an den Gradunterſchieden mannigfaltiger Schön- 
heiten eben in Bezug auf ihren Schönheitswerth, gerade fo wie 
die moralifche Beurtheilung unbeirrt durch jene logifchen Para- 
dorien an der Abftufung fittlicher Vergehungen eben in Bezug 
auf ihren Bosheitsgrad feithalten wird. 

Daſſelbe Borurtheil, Wahrheit fei nur durch ftarre Iſolir— 
ung jedes Begriffs und durch Flucht. vor allen Vermittlungen zu 
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erreichen, welche ſein Gebiet mit denen anderer verknüpfen könnten, 
hat überhaupt die äſthetiſchen Begriffe auf mir nicht triftig ſchei— 
nende Weiſe von allen verwandten abzugrenzen geſucht. Von 
dem Behagen und Mißbehagen, welches uns das Ange— 
nehme und Unangenehme verurſacht, und von der Billigung 
und Mißbilligung des Guten und Böſen unterſcheiden wir 
freilich alle das Wohlgefallen und Mißfallen am Schönen 
und Häßlichen als eine eigenthümliche Art unſeres Gefühls, die auf 
gleiche Eigenthümlichkeit ihres Gegenſtandes hinweiſt. Die Be— 
rechtigung dieſer von uns gemachten Unterſcheidung überhaupt be— 
zweifeln zu wollen, wäre ein leeres Unternehmen, denn Gefühle 
ſind ohne Zweifel weſentlich verſchieden, wenn ſie verſchieden 
gefühlt werden; es kann nur noch Aufgabe ſein, Art und Größe 
des Unterſchiedes begrifflich zu beſtimmen, welcher zwiſchen dieſen 
Gefühlen und in der Natur der Bedingungen obwaltet, von denen 
fie erzeugt werden. Aber diefe Unterfuhung muß nicht noth- 
wendig auf fcharfe Grenzlinien führen, durch welche ohne Ueber- 
gang jene drei Formen der Gefühle oder. ihre Gegenftände, das 
Angenehme, das Schöne und das Gute, von einander gefondert 
würden. Es ift gleich denfbar, daß diefe wie jene vielmehr nur 
Reihen bilden, in denen nur wenige Glieder als ausgezeichnete 
Punfte mit voller Beſtimmtheit und zweifellos die durch jene 
drei Namen bezeichneten Eigenthiimlichfeiten befigen, während vie 
übrigen Glieder fi) dem einen oder dem andern dieſer Punkte 
mehr oder minder annähern. 

Auch Hier nun verleitet die aus dem Altertum erevbte 
Borliebe für unbedingte Abgrenzung der Begriffe die philofo- 
phifchen Bearbeiter der Aefthetif zu Sonverungen, welche nicht 
nur das Schöne jenen andern Gegenſtänden der Gefühle, fon- 
dern auch die einzelnen Formen der Schönheit einander mit der 
Unaufheblichfeit von Kaſtenunterſchieden gegenüberftellen. Die 
‚Gewohnheit dagegen, zu beobachten, wie ftetiges Wachsthum ges 
wiffer Bedingungen bei beftimmten Cinzelwerthen, die fie er- 
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reihen, einem von ihnen abhängigen Erfolge plöglich ganz neue 
Formen feines Erfcheinens gibt, hat diejenigen, die von Natur: 
forſchung zur Aeſthetik kommen, nicht felten wermocht, Ange— 
nehmes, Schönes und Gutes nicht nur in Eine Reihe zu ordnen, 
fondern zugleich jeden wefentlichen Unterſchied zwifchen ihnen 
zu leugnen, Mit gleichem Unrecht fürchten die Exften und be- 
haupten die Anderen, das Vorhandenfein von Mittelglievern 
ſchwäche oder vernichte. die Eigenthümlichfeit und den Gegenfat 
der Endglieder, zwifchen denen fie ftattfinden. Aber Gleichheit 
und Ungleichheit Hören darım nicht auf, vollkommen entgegen— 
gefette Verhältniffe zu fein, weil alles Ungleiche ſich durch ftetige 
Mebergänge ver Gleichheit nähern kann; Finſterniß ift nicht Daf- 
ſelbe mit Helligkeit, weil durch unzählige Abjtufungen der Däm— 
merung die eine in die andere übergeht; Convexität und Conca— 
pität werben deshalb nicht gleichbedeutend, weil eine Linie, bie 
in der einen Strede concav ift, durch unmerfliche und ftetige 
Nichtungsänderungen in einer andern Strede conver werden 
kann; die Zwei endlich wird weder der Eins noch der Drei um 
deswillen gleich, weil unzählbare Zwifchenwerthe von ihr zu der 
einen wie zu der andern überführen. Ganz eben fo würden 
Angenehmes, Schönes und Gutes ihren umvertaufchbaren und 
wefentlich verfchiedenen Begriffen auch dann noch jedes für fich 
genügen, wenn eben dieſe Begriffe ſelbſt nur drei ausgezeichnete 
Punkte einer Neihe bezeichneten, zwifchen denen durch andere 
Glieder ein ftetiger und unabgebtochener Uebergang hergeftellt 
würde. Auch diefe logische Bemerkung aber Hat nur ein Vor— 
urtheil befeitigt, welches der Anerkennung eines vielleicht vor— 
handenen Verhaltens voreilig entgegenfteht; über das wirkliche 
. Verhalten Hat auch hier nur die Afthetifche Erfahrung zu ent- 
ſcheiden. Aber die Thatfahe eben, daß fo haufig darüber ge- 
jtritten werben kann, ob ein einfacher oder zufammengefekter 
finnlicher Reiz oder eine fittliche Handlung auf uns einen Ein- 
drud der Schönheit oder nur den der finnlichen Annehmlichfeit 
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und der moralifchen Löblichfeit mache, dieſe Thatſache feheint 
auch Hier vorläufig zu Gunften unferer Meinung zu fprechen. 
Ich denfe fie jedoch weiter rechtfertigen zu können. Alle 
äfthetifchen Gegenftände, bemerkt Herbart, wirken bei günftiger 
Gemüthslage auf ven Gemüthszuftand; aber diefe firbjectiven Er- 
vegungen, die wir mit mancherlei Namen des Lieblichen, Rühren- 
den, Schredlichen und anderen bezeichnen, will er als Wirkungen: 
des Schönen auf uns von der Anerkennung des Schönen an 
ſich abgefondert wifjen, welche allein das Afthetifche Uxtheil aus 
zufprechen babe. Ich halte dieſe Sonderung für falſch. Her- 
bart felbft dringt fonjt darauf, verſchiedene unmittelbar wohlge- 
fällige Urverhältniffe zuzugeftehen und die Schönheit nicht in 
Einem durch Abftraction gewonnenen Schönen zu fuchen. Da- 
rum fällt e8 auf, daß er im Widerſpruch zu dieſer Mannigfal- 
tigfeit in den Objecten des äfthetifchen Urtheils das fubjective 
Element, das Wohlgefallen, durch deſſen Ausdruck diefe Klaſſe 
der Urtheile ſich von andern unterfcheidet, als überall gleich, ale 
Wohlgefallen an fi), betrachten zu wollen feheint. Sp wenig 
es einen Schmerz gibt, der blos überhaupt, aber nicht fo oder 
anders weh thäte, fo wenig tft ein Wohlgefallen möglich, in 
welchem nur der abjtracte Gedanke einer Ajthetifchen Billigung 
überhaupt läge; käme es aber vor, fo wäre fein einziger wür— 
diger Gegenftand jenes veine ganz gejchmadlofe Waffer, mit 
welchem Windelmann die Schönheit verglich. Jeder Afthetijche 
Gegenftand wirft auf das Gemüth in einer befondern Weife; 
ein Duraccord gefällt nicht blos, wie ein Mollaccord auch, ge— 
fallt auch nicht blos mehr oder weniger, fondern anders als 
diefer. Und diefes Colorit des Ajthetifchen Gefühls dürfen wir 
auf feine Weife von den Wohlgefallen an fi) als dem echten 
Inhalt des äjthetifchen Urtheils trennen, denn ohne dieſe Färb- 
ung ift alles Gefallen überhaupt unmöglich, ebenfo gewiß als es 
nicht Farbe fchlechthin, fondern nur Roth oder Grün oder eine 
andere einzelne in unferer Empfindung wirklich gibt. Der Be- 
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griff des reinen farblofen"Wohlgefallens ift ein zuläffiger Be— 
griff, ohne Zweifel; aber ein Urtheil, welches blos diefes Wohl- 
gefallen ausfpräche, ift Fein äfthetifches mehr, fonbern ein blos 
(ogifches Vergleichungsurtheil, welches viele vorangebachte wirk— 
fiche äſthetiſche Urtheile mit Abftraction von einem wefehtlichen 
Theil ihres Inhalts unter einen allgemeinen Gefichtspunft zu- 
fammenoronet, dem in feiner Allgemeinheit fein wirklicher Vor— 
gang im Gemüth entfpricht. Vollkommen im Gegenfaß zu Her: 
bart muß ich daher behaupten, daß ein Afthetifches Urtheil gar 
nichts Anders als der Ausdruck eines Gefühls fein fann, und 
daß gar Nichts von ihm übrig bleibt, wenn man gerade die Er- 
innerung an bie beftimmte Art unferer Gemüthserregung aus 
ihm weglaffen will. Doch gegen diefe Harmonie, die in ben 
Gegenftänden ſchon da fein foll, ehe fie von Jemand als Har- 
monie gefühlt wird, gegen dieſes afthetifche Analogon des objec- 
tiven Scheines. der Herbartifchen Metaphyſik, habe ich ſchon zu 
oft meine Bedenken geäußert, um fie jegt anders als mit fpeciel- 
lerer Abficht zu wiederholen. 

Und diefe Abficht geht freilich weiter, als auch andere äfthe- 
tische Auffaffungen zu folgen geneigt fein werben. Es fcheint 
mir, daß die Aeſthetik fich viel zu fchroff abgegrenzt hat, und 
daß es ihr nüßlich wäre, eine Menge von Gefühlseinprüden mit- 
zubetrachten, die fie von ihrem Bereich ausfchließt; ja vielleicht 
folfte- fie alle Gefühle überhaupt in ihr Gebiet aufnehmen, ob- 
wohl natürlich nicht allen gleichen Werth zugefteyen. Mit Un- 
vecht, fcheint e8 mir, weift die Aefthetif Gefühle von fich weg, 
deren Namen etymologifch freilich dasjenige, was fie als bie 
eigne Afthetifche Natur des Eindruds meinen, nur durch Worte 
bezeichnen Fünnen, die von unferer Art, durch den Eindrud zu 
leiden, hergenommen find; denn überhaupt entjcheiven Namen 
nicht über Sachen. Es ift ganz gleichgültig, daß das Rührende 
bildlich jo genannt ift von einer characteriftifchen Form der Be- 
wegung unſers Gemüths; was wir mit ihm meinen, ift doch 
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eine eigenthümliche äfthetifche Eigenfchaft, für welche nur bie 
Sprache eine unmittelbare Bezeichnung deſſen, was fie ift, nicht 
befigt; und überall, wo wir im Leben gerührt werben, leiden 
nicht blos wir etwas, fondern üben durch biefe Gemüthsbeweg— 
ung eine äfthetifche Beurtheilung der Lage der Dinge aus, durch 
welche wir erregt worden find. Wer eine Gegend Tieblich findet, 
fett blos durch die fprachliche Herkunft diefer Benennung feine 
Beurtheilung dem falſchen Verdacht aus, nicht rein Afthetifch 
zu fein, fondern eine fubjective Erregung auszudrücken, die zu 
dem wahrgenommenen äfthetifchen Werth des Landſchaftsbildes 
gleichgültig Hinzufomme; in der That meint er eine ber eigen- 
thümlichen und fpecififchen Formen, von denen jede Schönheit, 
um überhaupt zu fein, eine oder die andere annehmen muß. 
Man fann zweifelhafter fein über andere Fälle; überrafchend, 
furchtbar, entfetlich fcheinen allervings die Dinge und Erxreigniſſe 
nur heißen zu können, fofern fie zwar durch ihre eigne Natur, 
aber doch auch nur um der Natur und Lage des Subjects willen, 
auf welches fie einwirken, ihre Eindrücke ausüben. Allerdings, 
was ung im Leben überrafcht, der Einfturz eines Haufes, der 
unerwartete Anblid eines Todfeindes, die unvermuthete Löſung 
einer Verwicklung, das hat, blos Rückſicht auf die Größe der 
Erfehütterung genommen, die e8 uns zufügt, noch feinen Afthe- 
tifehen Werth. Elend ift die Kunft, die auf Erregung folcher 
pſychiſchen Roheffecte abzielt und deren Erzeugnijfe nur das erfte 
Mal überrafchen, nicht das zweite Mal. Aber es gibt in ber 
wahren Kunft ein Ueberraſchendes, das ewig überrafchend bleibt 
und in veffen wunderbare Natur ſich die wiederholte Anfchau- 
ung immer mit gleichem Genuß verfenft; dies wird nicht aus 
der Reihe ver wahren äſthetiſchen Gegenftände um deswillen zu 
verftoßen fein, weil wir zur Bezeichnung feines eigenthiimlichen 
MWefens nur den Namen des pihchifchen Affectes wiſſen, ven ed 
in ung bervorbringt. Auch das Furchtbare und Entſetzliche ift 
nicht blos Gefahr und Drohung für uns; abgefehen won allem, 
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was uns von ihm widerfahren kann, verftehn wir unter ihm 
einen eigenthümlichen Werth und Unwerth, deſſen Auffafjung 
mit zu der äfthetifchen Beurtheilung der Welt gehört. 

Ich weiß nicht, ob id) weiter gehen darf. Doc dadurch, 
daß ich im Lieblichen, Rührenden oder Entfeglichen die äſthetiſche 
Eigenthümlichfeit des Eindrucks, welche wir meinen, von dem 
Namen der Gemüthserregung unterfchien, durch den wir fie 
ansprüden, habe ich meine Meberzeugung nicht vollftändig 
ausgefprochen. Jene äfthetifchen Eigenfchaften, von denen ich 
fpreche, find in Wahrheit unſern Gemüthsbewegungen nicht jo 
fremd und von ihnen unterjcheivbar, daß wir nur aus Mangel 
an paffenderen Worten fie durch die Namen der letteren bezeich- 
neten; fondern ihre eigene Natur Hat wirklich gar feine Möglichkeit, - 
anders als in dieſen Gemüthsbewegungen zu exijtiven; aber den— 
noch jcheinen fie mir wahrhaft Afthetifche Prädicate. Um dies 
deutlich zu machen, wollen wir annehmen, nicht uns, den hier 
Urtheilenden, wiverführe das Furchtbare, Ueberrajchende, oder 
begegne das Liebliche und Aührende, ſondern es fei ein fremdes 
Gemüth, deffen Erregung wir beobachten. Nun foll ja nach der 
Behauptung der Anfichten, die uns hier am meiften entgegenge- 
fett find, Afthetifcher Werth und Unwerth immer in Verhält- 
niffen zweier VBerhältnißglieder zu einander liegen. Welches 
Verhältniß aber ſchön und welches häßlich, welches dritte gleic)- 
gültig fet, diefe Fragen werben eben dieſe Anfichten Lediglich 
durch ein unmittelbares auf Feinerlei logiſche Gründe geſtütztes 
Urtheil des Geſchmackes beantwortbar denken. 

Auf ganz die nämlichen Vorausſetzungen berufe ich mich 
nun auch, indem ich behaupte: überall, wo ein äußeres Ereigniß 
auf einen empfänglichen Geift fo wirft, daß es dieſem Eindrücke 
der Kieblichfeit, des Nührenden, des Ueberrafchenven und Furcht- 
baren gibt, überall da liegt ein Verhältniß vor, zwifchen jenem 
Greigniß nämlich umd diefem Geifte, welches in uns ein äſthe⸗ 
tiſches Urtheil rege macht und durch daſſelbe äſthetiſch gewürdigt 
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wird, Es iſt gar nicht richtig, wenn das, was hier in ung 
ftattfindet, nur als Mitgefühl, als Mitleid oder Mitfreude an 
dem Wohl oder Wehe des einzelnen Geiftes gebeutet wird, auf 
den jenes Greigniß wirft. Diefes Mitgefühl empfinden wir 
freilich; aber die Hauptfache ift es nicht. Denn unfer ganzer 
Gemüthszuftand befteht in dieſem Falle gar. nicht in einem all- 
gemeinen Ynterefje für das Wohl und Wehe des Adern über— 
haupt, fondern wir fühlen mit ihm, weil er diefes erlitten 
hat, dieſes Liebliche, nicht jenes Nührende, oder diefes Rührende, 
nicht jenes Furchtbare. Es Liegt alfo in unſerm Mitgefühle eine äfthe- 
tifche Würdigung des Werthes und der Eigenthünnlichfeit deſſen, wo— 
rüber wir e8 dem Andern fchenfen. Nicht auf das Quantum des Wohl 
oder Wehe fommt es an, welches einem einzelnen Geifte hier zugefügt 
wird, fondern auf die Form, in der e8 diefem wie jedem andern, 
in der es alfo dem Geifte überhaupt zugefügt werden fan. Auf 
jenes bezieht fich unſer menschliches Mitgefiihl, auf diefe die im 
Mitgefühl mitenthaltene äſthetiſche Benrtheilung: auf die alfge- 
meine Ihatfache alfo, daß im Weltlauf Ereigniffe vorkommen, 
deren Eindrud die ftetige Haltung unfers Gemüths, das Gefüge 
unferer Gedanken und Gefühle zu faffungelofer Beweglichkeit 
rührend auflöft, auf die Thatfache, daß die Vernichtung, die dem 
Bernichteten unfühlbar fein wirde, dem noch Seienden ale 
drohender Untergang furchtbar vor Augen ftehen kann; darauf 
endlich, daß die Nothwendigkeit, die in allen Dingen herrſcht, 
durch den unberechenbaren Gang der Ereigniffe nicht immer zur 
Begründung des feinem Sinne nad) Folgerichtigen, ſondern auch 
zur Erzeugung deffen aufgefordert wird, was überrafchend bie 
zu erwartende Reihe der Begebenheiten unterbricht. Diefe eigen- 
thümlichen Formen des Gefüges, die wir in dem, Inhalt ver 
Wirklichkeit beobachten, find abgefehen von dem Nutzwerth, den 
fie für das Wohl des einzelnen Geiftes haben, ebenfo gut Gegen- 
ftände eines äfthetifchen Urtheils, als jene andern, bie ung eine Er— 
ſcheinung ſchön over erhaben, tragijch oder Licherlich nennen laſſen. 
Lotze, Geſch. d. Nefthetik. 17 
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Dennoch) haben alle dieſe äfthetifchen Prädicate feinen an- 
dern Ort ihres Dafeins, als unfer Gemüth, und feine andere 
Art ihres Dafeins außer der, al8 Bewegungen unfers Gemüths 
zu exiftiven; das Furchtbare ift furchtbar nur in unferer Furcht, 
das Rührende rührend nur in unferer Rührung. Aber hier- 
durch unterfcheiven fie fich nicht won denjenigen, die längft die 
Aeſthetik als ihr eigenthümliche anerkannt Hat; unterfcheiden fich 
überhaupt nicht von allen Werthbeftimmungen, deren gemeinfame 
Natur es ift, ein Wohl oder Wehe, ein Out oder Nebel, welches 
nur in dem Gefühl eines fühlenden Wefens Dafein haben Tann, 
als inwohnendes Verdienſt oder als Schuld der äußern Gegen- 
ftände zu bezeichnen, welche die VBeranlaffungen feiner Erzeugung 
in unferem Inneren find. Will man diefem Werth oder Un— 
werth der Dinge ein jelbitftändiges VBorhandenfein zuerkennen, jo 
daß beide an fih wären und von unferem Gefühl hernach nur 
aufgefunden würden, fo ift Dies nur durch Vermittlung der Annahme 
möglich, daß eine zweckſetzende Abficht Die Berhältniffe der Dinge eben 
zu diefem Zwecke geordnet habe, all dies mannigfach characteriftifche 
Wohl und Wehe in der Welt hervorzubringen. Dann find alle jene 
Werthbenennungen und alle jene äſthetiſchen Prädicate Bezeich- 
nungen deſſen, was die Dinge und Creigniffe an fich felbft 
wollen oder follen, und hierin allein, im dieſer Abficht gleich- 
ſam oder in diefer Beitimmung der Dinge, kann diejenige Ob- 
jectivität Liegen, welche wir dem Schönen und Erhabenen, dem 
Rührenden und Furchtbaren zufchreiben dürfen. Erreicht aber 
wird jene Abficht, erfüllt wird diefe Beftimmung der Dinge nie- 
mals ohne Mithülfe des Geijtes; ihn und fein Gefühl bebarf 
die Natur als letztes Mittel, um das zu verwirklichen, was fie 
will: nur in dem Gefühl des Fühlenden kommt ver Werth und 
der Unwerth, das Gut und das Uebel, das Wohl und das Wehe 
wirklich zu. lebendiger Wirklichkeit, welches die Außenwelt durch 
bloße Verhältniffe des Mannigfachen, fo lange dieſe noch nicht 
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von einem Gemüth genoffen wurden, ewig nur vorzubereiten im 
Stande war. . 

Doc diefen Gedanken habe ic) im Allgemeinen eine andere 
Ausführung gegeben, auf die ich hier verweifen darf. (Mikro— 
fosmus 2. Bd. ©.178.) Jetzt liegt miv nur die Folgerung nahe, 
die ich aus ihnen für die Gejtaltung der Aeſthetik ziehen möchte. 
Nicht unfere Gefühle Hat fie als ungehörige Zugabe von dem 
reinen äfthetifchen Urtheile zu trennen, welches nur den an ſich 
‚bejtehenden Werth von Verhältniffen des Mannigfachen auszu— 
drüden hätte, fondern alle Gefühle ſoll fie vielmehr in ihren 
Bereich ziehen in der doppelten Ueberzeugung, daß ein Afthetifches 
Urtheil nur Ausdruck eines Gefühls ift, weil nur in dieſem, 
nicht an fich jener Werth ein Dafein hat, und daß zugleich in 
jedem Gefühl ein folder Werth zum Dafein fommt, deſſen 
Ausdruck ein Afthetifches Urtheil bilden würde. 

Diefe Behauptung muß ich zuerft auf die untere Grenze 
anwenden, welche fich die Xefthetif gegeben Hat, indem fie das 
Angenehme aus ihrem Gebiet ausſchied. Die Bebentung 
diefes Namens ift in der Sprache nicht fo feharf beftimmt, daß 
wir aus ihr die Gründe für Zulaffung oder Nichtzulaffing des 
Bezeichneten herleiten Eönnten. Wollen wir angenehm einen 
Eindrud nennen, welcher unfer perfönliches Wohlſein vermehrt 
und darum, weil er dies thut, fo gehört allerdings diefe An- 
nehmlichfeit nicht zu den Gegenftänden der Aeſthetik, allein jie 
iſt einerfeits eine Nebemeigenfchaft, die jedem Eindrude, auch dem 
der wahrften Schönheit, zufommen kann, und feineswegs unter- 
fcheivet fie eine Klaffe unäfthetifch gefallender Eindrücke von 
einer andern äſthetiſch wohlgefälligen. Auch der einfachfte finn- 
liche Eindruck anderfeits kann uns nicht blos überhaupt 
wohlthun, ſondern kann es nur in beftimmter Färbung; dieſe 
Färbung ift auch an ihm ein äſthetiſch werthvoller Inhalt, der 
dadurch nicht geringer wird, daß er nur in unferem Wohlfein 


ein Beftehen hat. Eine milde Wärme ift ſinnlich angenehm, 
17* 
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wenn wir nur auf das Quantum des Behagens Rückſicht neh— 
men, das fie ung verfchafft; daß fie e8 aber jo thut, anders 
nämlich als eine erfrifchende Kühle, die uns in einem andern 
Augenblicke viejelbe Größe des Wohlfeins gewähren würde, dies 
erinnert une, daß im ihr ein eigner Werth Tiegt, den wir aud) 
dann anerfennen, wenn er nicht auf uns, fondern auf einen an- 
bern günftig einwirft. Es fommt daher gewiffermaßen anf bie 
Richtung unfers Blides an, ob wir in einem gegebenen Eindrud 
nur Angenehmes in diefem Sinne, oder bereits Schönes in ber 
Bedeutung fehen, in welcher dieſer Name alle Gegenftände äſthe— 
tifcher Beurteilung umfaßt. Wer von der echteften Schönheit 
fih nur zu einem Gefühle des perfönlichen Behagens erregen 
laßt, genießt auch fie nur als Angenehmes; wer bei dem ein— 
fachften finnlichen Eindruck von der Forderung feines perſön— 
lichen Wohlſeins abfieht, und fih in den eigenthümlichen Inhalt 
versenkt, durch welchen der Eindrud diefe Förderung bewirkt, hebt 
aus diefem Sinnlichen das Element des Schönen hervor, das in 
ihm eingefchloffen liegt. Nicht darauf fommt es in dieſem Falle 
an, daß uns der finnliche Reiz erfreut, fondern darauf, daß wir 
uns erfreuen laffen, damit in unferer Freude der eigene Werth 
des Reizes einen Augenblid lang die Tebendige Wirklichfeit er- 
lange, die er anderswo nicht finden kann. 

Möchte ih nun fo alle Gefühle in der Aeſtheiik berück— 
fichtigt fehen, natürlich nicht, damit Fünftig Durch Gefühle, fon- 
dern damit über fie theovetifirt werde, fo habe ic) doch bereits 
hervorgehoben, daß nicht alle mir deshalb gleichen äfthetifchen 
Werth befigen, daß fie vielmehr eine Stufenleiter gradweis zu: 
nehmender Schönheit bilden. Wollen wir die Glieder dieſer 
Reihe jondern und oronen, fo kann dies nicht unmittelbar durch 
eine Unterfeheidung der verſchiedenen Gefühle gefchehen, welche 
fie in uns erzeugen. Denn Gefühle find eben in Bezug auf 
das, was ſie ſelbſt find, und wodurch das eine fi) vom andern 
unterſcheidet, in Begriffen nicht zu erfehöpfen; fie laffen ſich be- 
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zeichnen und unterſcheiden nur durch Hinweis auf die eigenthüm- 
liche Natur der Gegenftände, vom denen fie erweckt zu werben 
pflegen. Und auch die Werthgröße deffen, was fie uns zur Em- 
pfindung bringen, läßt fich nicht unmittelbar angeben ober ver— 
gleichen, fondern nur durch Reflexionen, durch welche wir ihre 
Beventung im Zufammenhange mit vem Ganzen unfers geiftigen 
Lebens hinterher feſtſtellen. Ich erläutere ven erſten Theil diefes 
Satzes durch Hinweis darauf, wie ſchnell jeder Verfuch zur un- 
mittelbaren Befchreibung dev Gefühle dahin ausläuft, von Auf: 
vegung, Spannung, Drud oder Erfohlaffung zu fprechen, Lauter 
Ausdrücke für die eigenthümliche Form der veranlaffenden äußern 
Einwirkungen, durch welche die Gefühle entftehen, aber nicht 
unmittelbare Bezeichnungen deſſen, was fie an fich find. Den 
andern Theil des Satzes aber erklärt die befannte Geringſchätz— 
ung, die wir den finnlichen Gefühlen im Gegenfag zu intellectu: 
elfen oder moralifchen zu beweifen pflegen; denn obwohl, die 
Heftigfeit dev erften nicht Hinter der Lebhaftigfeit der andern zu- 
rüditeht, jo lehrt uns doch die Befinnung über den ganzen Zweck 
unfers Lebens den Höhern Werth dieſer vor jenen. 

Indem ich num nach diefen Gefichtspunften die verſchiedenen 
Formen des Afthetifch Wirkfamen zu ordnen verfuche, benuge ich 
einen Leitfaden, den ich hier, wo er nur ber üiberfichtlichen Auf- 
veihung ſehr mannigfaltiger Einzelheiten dienen foll, nicht ernit- 
hafter glaube vertheidigen zu dürfen. (Vergleiche meine Abhand- 
lungen über den Begriff der Schönheit und über Bedingungen 
der Kunftfehönheit in den Göttinger Studien 1845 und 1847.) 

Jedes Gefühl beruht auf der Uebereinftimmung eines Ein: 
drucks mit Bedingungen, unter denen die Thätigfeit und bie 
- Wohlfahrt deſſen befteht, der ihn empfängt. Der Menfch aber 
bringt dem Aeußern eine dreifache Empfänglichfeit entgegen. Zu- 
erft erzeugt er nicht aus fich felbft Heraus den Inhalt feines 
Borftellens, fondern empfängt ihn durch Anregungen feiner Sinne; 
fo als finnliches Wefen verlangt er von den Einvrüden Ueber 


262 Erſtes Kapitel. 


einftimmung mit ven Bedingungen, unter welchen die Verrich- 
tung der Sinne dauernd und ohne Wiverfpruch gegen die Wohl- 
fahrt des ganzen Förperlichen Lebens vollzogen werben kann. 
Was diefer Forderung entfpricht, wollen wir das Angenehme 
der Sinnlichkeit nennen, indem wir von ber gewöhnlichen 
Bedeutung des Angenehmen dies beibehalten, daß es den gering- 
ften äſthetiſchen Werth eines Eindruckes bezeichne, zugleich aber 
in der oben bemerften Weife das rein Sinnliche fo deuten, daß 
es einen wahrhaft äfthetifchen Inhalt noch einschließt. Die ver- 
ſchiedenen finnlichen Eindrüde aber und die von ihnen zurück— 
gebliebenen Erinnerungsbilder verknüpft der Vorftellungsverlauf 
in mancherlei räumlichen und zeitlichen Formen der Anordnung, 
der Aufeinanderfolge und gegenfeitigen Beziehung. Auch er 
folgt dabei allgemeinen mechanischen Gefegen feiner Verrich— 
tung, und nicht jede Verknüpfung der Eindrücke, zu welcher vie 
Thatfachen der äußern Neize nöthigen, entfpricht gleich ſehr ven 
Gewohnheiten feines Wirfens; die eine fällt ihm fehwer, weil 
fie ver natürlichen Form feiner Bewegung wiberfpricht, die an- 
dere erwedt ein Gefühl der Luft, weil fie fih ihr vollkommen 
anfchließt und jede Uebung einer Fähigkeit in einer ihrer Natur 
entfprechenden Weife uns erfreut. Wir wollen als das Wohl: 
gefällige ver Vorftellung alle diefe Eindrücke zufammen- 
faffen, die mit den Functionsbebingungen des pfychifchen Mecha— 
nismus in Uebereinftimmung find. Aber der Menſch ift nicht 
blos beftimmt, Schauplag diefes Mechanismus zu fein und bie 
einzelnen Vorſtellungen in fid) wirfen, einander verdrängen und 
fich) zu einander gefellen zu laffen; er foll aus ihnen vie Er 
fenntniß der Wahrheit und die richtige Würdigung des Guten 
gewinnen, und feine einzelnen Gedanken zu dem Ganzen einer 
Weltanficht verbinden. Auch diefe Bemühung folgt Gefeten, 
aber jie Liegen bier in Meberzeugungen über die Natur veffen, 
was fein fann und fein foll; was diefen Vorüberzeugungen ent- 
ſpricht, und die auf fie gegründete Thätigkeit des Geiftes in 
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lebhafte Uebung fett, wollen wir als das Schöne ver Re— 
flerion bezeichnen. Nennen wir unfer Inneres Seele, fofern 
es nur allgemeinen Gefegen feines formalen Verhaltens gehorcht, 
Geift aber diefe Seele, fobald fie. durch Uebung ihrer Fähigfeiten 
fi) jenen Gedanfeninhalt einer Weltanficht erworben hat oder 
in feiner Erwerbung begriffen ift, jo find Sinnlichfeit, Seele 
und Geift die drei von einander unterfcheivbaren lebenvigen 
Mafftäbe, an denen die Eindrücke fi) mefjen und mit denen 
übereinftimmend fie gefallen. Der äfthetifche Werth dieſes Ge- 
fallens aber darf wohl ohne bejondern Beweis entjprechend der 
Rangordnung gedacht werden, im welcher wir jene drei aufftei- 
gend auf einander folgen zu laſſen gewohnt find. 

IH Habe weder die Pflicht noch die Erlaubniß, hier meiner 
eignen Meinungen weiter zu gevenfen, als zur Verdeutlichung 
der gefchichtlich vorliegenden Anfichten Anderer vdienlich ift. Auch 
diefe Auseinanderjegung habe ich nur gewagt, weil ich irgend 
eines Leitfadens beburfte, um die außerordentliche Miannigfaltig- 
feit der jeßt zu erwähnenden Unterfuchungen über die einzelnen 
Formen des Wefthetifchen in überfichtliche und nicht allzuvielglie- 
drige Abfchnitte zu fammeln. Aus demſelben Bedürfniß der 
Deutlichfeit muß ich noch folgende Bemerkung hinzufügen. 

Das Angenehme der Sinnlichfeit entjteht uns zwar aus 
einer Erregung der Sinne, welche mit den Bebingungen ihrer 
Empfänglichfeit übereinftimmt, das Wohlgefällige der Vorftellung 
aus Verknüpfungen des Mannigfaltigen, welche auszuführen un- 
ferer vorftellenden Thätigfeit eine anpaffende und belebenvde Auf- 
gabe iſt; aber ic) meine nicht, daß darum der ganze Grund 
unferes Wohlgefallens an beiden auch nur in diefen Bedingungen 
ihrer Entftehung liegt. Weder in dem ſinnlich Angenehmen 
empfinden wir nur das uns fertig überlieferte günftige Ergebniß 
einer glüdlichen Reizung unferer leiblichen Organe, noch in dem 
porgeftellten Wohlgefälligen das Harmonifche Zufammenpafjen des 
gegebenen Vorftellungsftoffes mit dem Mechanismus des Vor— 
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ftelfens, der ihm verarbeiten foll. Eine ſolche Anficht würde 
folgerecht dahin führen, das Angenehme der Sinnlichkeit als zu 
gering und niedrig aus dem Gebiete der Aefthetif wieder aus— 
zufchließen, wie es früher allgemein ausgefchloffen war. Das 
Wohlgefällige dev Vorftellung dagegen würde ſich zwar aus ber 
Aeſthetik nicht verdrängen laffen, denn es tft zu klar, daß unjer 
äfthetifches Intereſſe ſehr lebhaft an ſolchen Formen des ver- 
fnüpften Mannigfachen haftet, wie wir fie unter diefer Benenn- 
ung zufammengefaßt haben. Ye ficherer man aber eben in dieſem 
Wohlgefälligen das eigentliche Schöne zu befigen glaubt, deſto 
näher liegt die Folgerung, jenes dritte, welches wir als das 
Schöne der Neflerion bezeichneten, aus ver Aefthetif gleichfalls 
auszuschließen, nicht al8 zu niedrig, fondern entweder als zu 
hoch oder doch als nad) anderer Nichtung ihr Gebiet überjchret- 
tend. Den reichen Gedankengehalt eines zufammengefegten Kunft- 
werks und die reale Bedeutung dieſer Gedanken, vie uns an 
wichtige Züge des Baues der finnlichen und ver fittlichen Welt 
erinnern, würde dann die Aefthetif zwar nicht werthlos finden, 
aber fie werde doch an diefem Theile des Kunſtwerks nur ein 
andermweitiges Intereſſe nehmen, das Ajfthetifche dagegen nur an 
dem Formellen des Vortrags finden, durch welches ein beveuten- 
der Inhalt natürlich mit größerer Geſammtwirkung als ein unbe— 
dentender bargeftellt werde. Wir haben viefe Afthetifche Grund— 
anſchauung in mancherlei Beifpielen fennen gelernt und ich habe 
nicht verſchwiegen, daß ich gegen fie entfchteden Partei nehme. Wir 
haben nicht minder die tvealiftifche Aefthetif in vielfachen Varia— 
tionen den entgegengefegßten Standpunft einnehmen fehen: alles 
Schöne galt ihr als ſchön nur, weil es durch feine Form an 
den werthoolfen idenlen Inhalt erinnert, welcher der Sinn und 
die Bedeutung aller Wirklichkeit ift. Mit diefem Grundgedanken 
völlig in Uebereinftimmung, muß ich doch gegen den Idealismus 
bemerken, daß er zu einfeitig Dies, was ich das Schöne ver Ne: 
flexion nannte, hervorgehoben, gegen das finnlic) Angenehme 
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aber und gegen die formale Wohlgefälligkeit des verknüpften 
Mannigfachen fich zu fpröde amd ablehnend, wie gegen Gering— 
fügigfeiten, verhalten bat, deven eigentliche Stellung und Be- 
ztehung zu dem allein wahren ideal Schönen man nicht genauer 
zu bejtimmen nöthig babe. Die folgenden Abfchnitte werden 
daher gelegentlich auf ven Weg hindeuten, den wie ich glaube 
die Aeſthetik hier zu nehmen Hat: fie müßte nicht auf eine Arts 
zahl unabhängiger Urformen wohlgefülliger Verhältniffe ausgehn, 
um aus diefen Elementen, nachdem fie gefunden wären, durch 
Zufammenfegung und mannigfache Verwendung die höhere 
Schönheit zufammengefetter Erfcheinungen aufzubauen; ſondern 
fie müßte im Einzelnen nachzumeifen verjuchen, daR alles üjthe- 
tifche Intereffe, welches wir an fcheinbar rein formalen Ber- 
hältniffen nehnren, nur darauf beruht, daß fie eben die natür— 
lichen Formen find, die ſich das Höchfte um feines eignen In— 
halts willen gibt. Nicht die höhere Schönheit gefällt als glück— 
liche Combination einfacher ſchönen Elemente, ſondern bie Ele— 
mente gefallen als Theile der ganzen Schönheit, an die fie ung 
erinnern, 
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Sehr einſtimmig hat die Aeſthetik Schönheit nur dem ver— 
bundenen Mannigfachen, nicht dem Einfachen zugeſchrieben. An 
einzelnen Tönen und Farben hielt Kant ein äſthetiſches Inter— 


266 Zweites Kapitel. 


effe nur um ihrer Reinheit willen für möglich: fie gefallen, 
weil fie durch) viele Zeit- oder Raumpunkte ausgedehnt völlige 
Sichfelbftgleichheit eines und veffelben Inhalts zeigen; der In— 
halt felbft, das wodurch fich Ton von Farbe, die eine Farbe fich 
von der andern unterfeheidet, gilt ihm für äfthetifch gleichgültigen 
Stoff ver Empfindung, dem nur jenes formale Verhalten An- 
ſpruch auf äfthetifche Beachtung gibt. 

Wenn ich nun hiervon abweichend behaupte, daß uerbinge 
auch der einfache finnliche Eindrud, und zwar nicht der der hö— 
heren Sinne allein, ein äſthetiſches Wohlgefallen auf fich ziehe, 
fo verhindert freilich die Natur der Sache einen andern Beweis 
für meine Behauptung, als die Berufung auf unbefangene Selbft- 
beobachtung. Wer fih in leuchtende Brechungsfarben oder in 
klare Töne mit feiner Aufmerkfamfeit vertieft, wird fich zuge: 
jtehen, daß er abgefehen von der Reinheit, die ihnen allen zu: 
fommen fan, für jede einzelne Barbe, jeden einzelnen Ton ein 
befonderes und eigenthümliches AIntereffe empfindet. Das reine 
Blau gefällt nicht blos um feiner Neinheit willen ebenjo oder 
nur mehr oder weniger als das reine Drange um ber feinigen 
willen, ſondern e8 gefällt ganz anders; und die Sllarheit eines 
Tons von mittler Höhe ganz anders als die eines andern, ber 
fih der obern oder untern Grenze der hörbaren Zonleiter 
nähert. 

Doch dies freilich gibt jeder zu; aber man wird Hinzu: 
fügen, daß Reinheit fich natürlich nicht an Nichts, fondern nur 
an irgend einem beftimmten Inhalte dev Empfindung wahrnehmen 
laffe; die Eigenthümlichfeit des Eindrucks nun, welchen viefer 
unentbehrliche Inhalt der Farben und Töne auf unfer Gemein- 
gefühl macht, gebe allerdings unferer Gefammterregung ein be 
ſonderes finnliches Colorit; das Aeſthetiſche an ihr fei aber doch 
nur das formale Verhalten der Reinheit, das an diefem Em- 
pfindungsftoff al8 Gleichheit aller feiner Theile zur Wahrnehm- 
ung komme. 
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Kun könnte ich mich auf feinere Speculationen ver Pfycho- 
logie berufen und gelten machen, daß auch jede einfache Empfin- 
dung, die wir mit einem. einzigen Namen roth, füß, warm 
nennen, doch nur das Erzeugnig einer Vielheit aufeinanderfol- 
gender oder zugleich ablaufender EHeinften Erregungen unferer 
Seele ei, die nicht einzeln wahrgenommen werben, fondern nur 
in beftimmter Verknüpfung zufammengefaßt jene einfachiten Gegen- 
jtände unfers Bewußtfeins bilden. Das wodurch Noth ſich von 
Blau unterfheidet, würde dann auf einer eigenthümlichen Ver- 
bindungsweife jener unendlich Heinen an fich unwahrnehmbaren 
Erregungen beruhen; und fo fünnte jede einfache Empfindung, 
weil fie in der That verbundenes Mannigfache wäre, ein äfthe- 
tifche8 Urtheil auf fich ziehen, und zwar jede ein anderes, denn 
das beurtheilte Verhältniß des Mannigfachen würde für jede ein 
befonveres fein. Aber dieſe an fich richtige Berufung würde 
bier ein übles Beifpiel befolgen, das die Aeſthetik mehrfach ge- 
geben Hat. Die Auffuchung aller in und außer dem Bewußtfein 
gelegenen Bedingungen, an denen. die Entjtehung unfers äſthe— 
tiſchen Wohlgefallens hängt, kann nur gelingen, wenn wir zuvor 
unbefangen alle die Fälle beachtet haben, in denen es thatfächlich 
eintritt. Wir handeln unrecht, wenn wir eine im dev Mehrzahl 
der Fälle wirkſam gefundene Bedingung zur ausfchliegenden ma- 
- hen, und den äfthetifchen Eindruck da nicht anerkennen wollen, 
wo fie nicht vorkommt. Weber die Natur des Antheils, den wir 
an unfern finnlichen Eindrüden nehmen, kann uns feine Specu- 
lation, fondern nur unfer unmittelbares Gefühl belehren; und fo 
darf auch die Beantwortung dieſer Trage, ob einfache Sinnes— 
empfindungen einen wirklich äſthetiſchen Eindruck hervorbringen 
fünnen, nicht von unferer Wahl zwifchen zwei piuchologifchen 
Anfichten abhängig gemacht werben, von denen bie eine biefe 
Empfindungen für wirklich, die andere nur für feheinbar einfach 
erklärt. 

Ich leugne nun, daß unfere Gefammterregung durch einen 
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einfachen Sinneseindrud nur in dem äfthetifchen, Wohlgefallen 
an feiner Neinheit, und in einem nicht Afthetifchen, fonderu nur 
finnlichen Erregtfein durch das Dualitative feines Inhalts be- 
ftehe. Eben dies vielmehr, was den Ton zum Ton macht, und 
ihn von der Farbe und jede Farbe von der andern unterfcheibet, 
hat neben der Wirkung auf das Behagen oder Mißbehagen un— 
ferer Sinnlichkeit eine von diefer trennbare und im Grunde ſtets 
im Stillen von uns anerkannte aͤſthetiſche Bedeutung. Die 
Landſchaftsmalerei erreicht ihre ganze Wirkung gewiß nicht durch 
die Formen allein, fo daß fie etwa die Farben nur als noth» 
wendiges Mittel brauchte, dieſe Fenntlich zu machen; fie wirft 
vielmehr durch die Farben felbft und zugleich durch eine Menge 
von Sinneseindrücen, die fie gar nicht wirklich darftellt, ſondern 
deren Erinnerung fie nur hervorruft. Auch die nicht zu malende 
Wärme oder Kühle des Luftfreifes und die undarjtellbaren Düfte 
der Gewächfe tragen zu ihrem Geſammteindruck bei und es ift 
auf diefen Beitrag gerechnet. Aber gewiß will dieſe Kunft durch 
Erregung folcher Vorſtellungen nicht einen blos finnlichen Reiz 
ausüben, und eben fo wenig glaublich ift es, daß fie durch bloße 
formale Bereinigung biefer undargeftellten finnlichen Empfind— 
ungen eine Schönheit erzeuge, während diefe Empfindungen eins 
zehn genommen äfthetifch ganz gleichgültig wären. Auch urtheilt 
der unbefangene Sinn des Beobachters nicht fo. Die Frifche 
over Wärme, die ihm felbft allerdings finnlich behagen, die Düfte, 
die ihn erfvenen würden, fommen für ihn gar nicht von dieſem 
Gefichtepunft aus, nicht nad) dem Maße des Niglichen over 
Schädlichen in Betracht, das fie für ihn enthalten; fie erfcheinen 
ihm vielmehr als eigne characteriftifche Lieblichfeiten und Treff— 
lichfeiten der Außenwelt felbft, die nır das Eigenthümliche haben, 
baß Fein Verſtand, welcher fie fich objectiv gegenüberftellen könnte, 
jondern nur unfer Gefühl der Luft oder Unluft das Organ für 
ihre Anſchauung Erlebung und Anerkennung ift. 

Es Yat nie ganz au Verſuchen zur Ausdeutung dieſes äfthe- 
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tifchen Wertes der einfachen Empfindungen gefehlt, doch befrie- 
digen fie nicht. Herder fand das Angenehme der untern Sinne 
doch nur in dem Zufammenpaffen ihrer Eindrücke mit den Be— 
diirfniffen unferer Organe; den Werth der Farben und ver Töne 
erflärte er zu fehr durch das, woran beide ums zum Theil nur 
ſehr mittelbar erinnern, zu wenig durch das, was beide unmittel- 
baver durch fich felbft bedeuten. Faſt daſſelbe gilt von ven Ver— 
ſuchen des Idealismus. Für Schelling ift ver Klang die In- 
diffevenz der Einbildung des Unendlichen ing Enpliche, rein als 
Indifferenz aufgenommen, das Licht der unendliche Vegriff aller 
endlichen Dinge, fofern er im der realen Einheit begriffen ift. 
Da er diefe Ausdrücke in feiner Philofophie ver Kunft mittheitt, 
jo hat er von ihnen für die äfthetifche Würdigung beider Em— 
pfindungen Gewinn gehofft. Aber folche Definitionen, vie mit 
verändertem Ausdruck bet Hegel und in feiner Schule häufig 
wiederfehren, bezeichnen nur eine Aufgabe, von ber ver Philo- 
ſoph annehmen zu müſſen glaubt, das Abfolute Habe fie im Zu— 
ſammenhang feiner ganzen Entwicklung fpeciell dem Lichte und 
dem Klange geftelltz; fie nennen die Idee, zu deren Därftellung 
in der Wirklichfeit beide berufen find. Die Afthetifche Würdig— 
ung der Sinneseindrüde kann jedoch nicht von einer fo myſte— 
riöſen Beſtimmung, fondern nur bon demjenigen abhängen, was 
von einer folchen Beftimmung unmittelbar durch unfer Em- 
pfinden und ohne Philofophie bemerft wird. Alle größeren Lehr- 
bücher der Aeſthetik Haben ſeitdem theild im Anſchluß an folche 
Schulformeln, theils unabhängig von ihnen, wie unter andern 
mit großer Ausführlichfeit das noch unvollendete von Köftlin 
(Tübingen 1865— 1866) die Gedanken zufammengejtellt, die mir 
mit. den verfchiedenen Sinneseindrücken zu verbinden pflegen; 
auf eine Zerglieverung deſſen, was dieſe Eindrücke durch ſich 
ſelbſt oder durch die nächſten und unabweisbarſten Vorſtellungs— 
aſſociationen uns empfinden laſſen, iſt man weniger eingegangen. 
Nur zur Verdeutlichung der Aufgabe, die hier liegt, füge ich 
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Einiges hinzu, ohne Anfpruch auf Neuheit, nur häufig Empfun- 
denes etwas fchärfer nachzeichnend. 

Ob das, wodurch Roth roth ift und fi vom Grün unter 
fcheivet, fich raumlos denken laffe, bleibe vahingeftelft; empfin- 
den aber und in der Erinnerung vorftellen laßt fi) Farbe nur 
in räumlicher, Klang nur im zeitlicher Ausdehnung; dagegen it 
diefem die räumliche fremd, für die Farbe aber die Zeit nur 
ebenfo unentbehrlich wie für das Zuftandefommen jedes Vorftell- 
ungsactes., Worauf diefer Gegenfat des Verhaltens bei ber 
Achnlichkeit der erzeugenden Licht- und Schallfehwingungen be- 
ruhe, geht Phhyfiologie und Pſychologie an; für die Aefthetik ift 
nur wichtig, daß er vorhanden ift und daß er dem unmittelbaren 
Empfinden angehört. Aus Gründen, die gleichfalls unbeſprochen 
bleiben fönnen, bat die Farbe auch ihren Ort, an dem fie ruht; 
dort, in irgend einer Entfernung fucht unfer Blid fie auf und 
fie verfchwindet, wenn wir ihn abwenden. Den Klang beziehen 
wir ftets nur auf einem Drt feiner Entftehung, an dem er nicht 
ruht, fondern von dem er ausgeht, um an und anzubrängen; er 
fommt uns nad), wenn wir uns entfernen und fucht uns auf. 
Deswegen, weil er fo empfunden wird, nicht aber, weil er 
wirklih auf Bewegungen der tönenden Körper beruft (denn 
darin gleicht er den Farben), iſt der Klang ſtets als eine thä- 
tige Offenbarung des gejtaltlofen Innern der Dinge, die Farbe 
dagegen für die ruhige Erfcheinung der Realität gehalten wor— 
den, mit welcher jedes, durch fein bloßes Sein, im Zufammen- 
hang mit andern feine Stelle einnimmt. Das allgemeine Licht 
aber, deſſen bloße Helligfeit wir im Empfinden Teicht von ven 
einzelnen Farben unterfcheiden, erfcheint uns als das univerfale 
Mittel, das geordnete Nebeneinanderfein aller Dinge herzuftellen; 
die Stilfe, denn nur diefe, nicht einen allgemeinen Klang fett 
unfer Empfinden den einzelnen Tönen entgegen, ift der natür- 
lichſte Ausdruck der Thatlofigfeit, lautloſe Finfterniß die finnliche 
Erſcheinung des Nichts. Denn Stilfe und Dunkel müffen wir 
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ben finnlichen Empfindungen hier zurechnen; fie find Wahrnehm:- 
ungen ber Abwefenheit eines Reizes, nicht blos Abweſenheit der 
Wahrnehmung in dem Sinne, wie der Hand oder dem Fuße 
die Empfindung des Lichts oder der Farben einfach fehlt. Und 
eben deswegen, weil fie die einzigen pofitiven Empfindungen 
des Nichts find, müſſen fie nicht blos als beliebig erfundene 
Gleichniſſe für das Nichtige, denen man Hundert andere gleich- 
berechtigte gegenüberftellen könnte, ſondern fie dürfen wohl als 
pſychologiſch nothwendige Symbole angefehn werden. 

Wenn id) aber auch Hindeutungen auf Realität Thätigfeit 
Bewegung und Thatlofigfeit unmittelbar in dem Eindrude von 
Licht und Schall zu finden glaube, jo wird man mir einwerfen, 
daß dies wenigſtens nur Gedanken find, die fih an jene Ein— 
drüde für denjenigen fnüpfen, der vom Sein und Thun, vom 
Handeln und Ruhen bereits andere Erfahrungen hat. Ich ante 
worte darauf, daß das Afthetifch urtheilende Subject, über deſſen 
Erregungen wir überhaupt Unterfuchungen anzuftellen haben, nur 
die menschliche Seele und zwar nicht die des Neugebornen ift, 
fondern nur die, welche durch mannigfache Lebenserfahrungen 
ſchon längſt viel weiter als zu der Ausbildung jener genannten 
allgemeinen Vorftellungen gelangt iſt. Die Empfindung diefer 
Seele ift num überall diefer zufammengefegte Act, in welchem 
der finnliche Eindruck durch das Auftauchen jener Nebengedanfen 
gebeutet wird, und erſt wo diefe Stufe der Ausbildung erreicht 
it, können wir an die Möglichkeit eines äfthetifchen Eindrucks 
überhaupt glauben. Ich meine daher noch weiter gehn und 
ſchon hier anftatt der einzelnen Töne und Farben die Glieder— 
ung des gejammten Ton- und Farbenreichs berücdjichtigen zu 
dürfen. Ich denke damit noch nicht von der Schönheit zu fpre- 
hen, die ver Berfnüpfung des Mannigfachen entfpringt, fon- 
dern nur von der, die dem Einzelnen um feiner Vergleich 
barfeit mit anderen willen zukommt. In folcher Vergleichung 
aber lebt unfer wirkliches Empfinden durchaus; wir haben, fo 
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fange wir äfthetifch urtheilen, niemals blos eine Farbe oder einen 
Ton gekannt, fondern ftets eine Vielheit beider, deren jedes einzelne 
Glied von ung nicht anders als mit dem Nebengefühl feines 
Verhaltens zu andern vorgejtellt wird; auf diefes wirkliche Em— 
pfinden allein kann fich unfere Betrachtung beziehen, nicht auf 
die unauffindbare Seele, in der Dies alles anders mwäre. 

Die Töne erfheinen uns als Glieder einer aufſteigenden 
Neihe und ihre zunehmende Höhe hängt von ber wachſenden 
Hänfigfeit der erregenden Schallwellen ab. Dieſe phyſiſche Ur- 
ſache ver Sfala erwähne ich nur, um die ganz anders genrtete 
Natur ihrer Wirkung hervorzuheben. Steigerung überhaupt 
liegt allerdings fowohl in der zunehmenden Höhe der gehörten 
Töne als in der wachfenden Anzahl der Schallwellen; aber von 
der Vermehrung einer Anzahl, wie fie eben den legtern zufommt, 
enthält die Höhenzunahme der gehörten Töne Feine Andeutung; 
fie feßt an die Stelle derfelben vielmehr etwas ganz Eigenthüm— 
liches, eine Steigeriing, die wir als Zunahme einer qıtalitativen 
Intenſität, oder deutſch als Zunahme der Lebendigkeit bezeichnen 
fünnten. Denn die wachfende Höhe des Tons ift nicht zuneh- 
mende Kraft eines qualitativ Gleichbleibenden, fondern fie ift 
Uebergang in eine andere Dualität, aber in eine folche, die eben 
durch das was fie ift, und wodurch fie fich qualitativ von andern 
unterfcheidet, zugleich ein beftimmbares Mehr oder Minder als 
diefe it. Noch ein Anderes kommt Hinzu. Der höhere Ton 
wird im Verhältniß feiner zunehmenden Höhe und abgefehn von 
feiner Stärfe, dünner ſchärfer oder fpitiger, der tiefere breiter 
und ftumpfer empfunden; Ausdrücke, welche deswegen, weil fie 
von Raumverhäftniffen entlehnt find, nicht aufhören, eine von 
aller Vergleichung unabhängige, jedem befannte TIhatfache des 
Empfindens zu bezeichnen. Vielleicht hängt dieſe Eigenheit von 
der kürzeren Daner der einzelnen Welle ab, durch die für die 
höheren Töne die größere Häufigkeit ihrer Wiederkehr in gleicher 
Zeit ermöglicht wird; gleichbiel, nachdem einmal die hörbare 
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Skala fo vor unferem Bewußtfein fteht, verfinnlicht fie ung ein 
vielgegliedertes Reich möglicher THätigkeitsformen. Abgefehn von 
feiner Stärfe hat jeder Ton, jede erjcheinende Thätigfeit des 
Innern alfo, um ihrer qualitetiven Natur willen einen meßbaren 
Werth größerer oder geringerer Lebenpigfeit; aber nach zwei 
Richtungen him verzehrt fich diefe Thätigkeit jelbft; fie wirb un— 
möglih und der Ton verſchwindet aus dem Reiche des Hör- 
baren, wenn feine Lebendigkeit, feine Höhe, ſich beftändig fteigert, 
denn bamit verdünnt fich gleichjam zu Nichts der Körper, von 
dem bies Leben ansgehn follte; er verſchwindet ebenfo, wenn vie 
Breite und Maffe des Hörbaren in ben tiefiten Stufen der 
Skala die Beweglichkeit erdrückt. So gleichen die höchften Töne 
einer Bewegung bon immer zunehmender Geſchwindigkeit und 
immer abnehmender Größe des Bewegten, die tieften ver ftets 
verlangjamten Bewegung einer zugleich maßlos anwachfenden 
Maſſe. 

Man wird dies im beßten Falle Gleichniſſe ſchelten, die 
das, was im wirklichen Eindrucke liegt, willkürlich und nicht er— 
ſchöpfend umſchreiben. Allein wenn die ganze Eigenthümlichkeit 
des ſinnlichen Eindrucks ſich durch Begriffe wiedergeben ließe, ſo 
verlöre er eben das, wodurch er mehr iſt, als die bloße Wieder— 
holung des Gedankeninhalts, ven er ja nicht blos wiederholen, 
fondern eben verfinnlichen foll. Hierin ſcheinen bie ideali— 
ftifchen Betrachtungen dieſer Gegenftände mir zu irren. Ruhiges 
Dafein, thätige Bewegung und alle die Eigenthümlichfeiten ver 
feßtern, die ich oben in dem Tonreich ausgedrückt zu finden 
glaubte, können dem Idealismus als Formen des Dafeins und 
Geſchehens gelten, welche die höchfte Idee zu ihrer Verwirklich— 
ung nothmwendig vorausſetzt; ift alfo Schönheit die Erſcheinung 
des Idealen, fo find Klang und Farbe fchön, weil fie jene noth- 
wendigen Momente der Idee erſcheinen laffen. Aber ver 
Idealismus ſchätzt beide Sinneseindrücke zu fehr nur deshalb, 
weil fie jene abftracten Beziehungen enthalten; mir ſcheint 
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das Wichtigere die Art, wie fie viefelben verfinnlichen. Nicht 
darin befteht ihr äfthetifcher Werth, daß man aus ihrer finn- 
lichen Eigenthümlichkeit abftracte Momente der Idee heraus- 
ſchälen kann, ſondern darin eben, daß der Gedanke hier biefe 
Schale angenommen hat; darin, daß Beziehungen, die man fonft 
nur denken kann, jeßt vor unferem Ohre Elingen, vor. unferem 
Auge glänzen. Der finnligde Eindruck wiederholt alfo nicht 
blos ven denkbaren Inhalt jener Momente ver dee, fondern 
gibt diefen, die an fih nur unaufgelöfte Aufgaben und Räthfel 
für das Denken find, erft jene anfchauliche Beftätigung ihrer 
Wahrheit, welche fr jenes Räthſel in feiner Löfung liegt. Denn 
dieſe, ſobald fie gefunden ift, zeigt nicht nur, was mit ihm ge- 
funden war, fondern zeigt auch erjt, daß überhaupt etwas mit 
ihm gemeint fein fonnte, und daß es nicht ein Hirngefpinnft 
einander wiberftreitender Forderungen war. Sp fünnte, um nur 
ein Beifpiel zu erwähnen, der Idealismus leicht in feinen Prin— 
cipien Veranlaſſung finden, als eine um ber Idee willen noth: 
wendige Form des Dafeins auch die einer qualitativen Inten— 
fität zu verlangen; daß aber biefe abjtracte Forderung etwas 
ausdrückt, was ſich überhaupt erfüllen läßt, umd wie ſich ihre 
Erfüllung denn eigentlich ausnimmt, das lernen wir erft von 
der Zonleiter, welche uns auf eine vorher unerrathbare Weise, 
durch das Steigen der Tonhöhe, das Verlangte vormacht. Be— 
greiflich ift daher, daß dieſe dev Sinnlichfeit ganz eigenthiimliche 
Art, wie ſich in ihr die Erfcjeinung der Idee ausnimmt, 
nicht wieder durch Begriffe ausgemeffen werden kann; ver volle 
äfthetifche Werth der finnlichen Eindrüde, ver eben hierin: be- 
fteht, Tapt fich daher durch Gedanfen niemals, aber auch ihr 
Gedankengehalt ſcheint ſich nur gleichnißweis erfchöpfen zu laffen, 
weil er in dieſer feiner unauflöslichen Verbindung mit dem 
Eigenen der finnlichen Erjcheinung nicht mehr ſich ſelbſt in 
feiner abjtracten Reinheit, fondern nur einem concreten Symbol 
feiner ſelbſt gleicht. Doch was ich hiermit meine, werde ich 
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deutlicher vielleicht machen fünnen, wenn wir zubor der Har- 
monie der Töne gedacht haben werden. 

Schon Leibnig hatte das Wohlgefallen an der Mufik auf 
unbewußtes Zählen der Seele zurüdgeführt. Allein durch unbe 
wußtes Zählen zu Luft oder Unluft beftimmt werden, heißt doch 
nur: in Folge eines durch Zahlen beftimmbaren Reizes, ver auf 
uns einwirft, auf beftimmte Weife leiden; fo iſt jener Aus- 
ſpruch nicht Erklärung, fordern nur Bezeichnung einer befannten 
Thatſache. Auch Euler und nah ihm überhaupt die Aefthetik 
betrachtete die einfachen Verhältniffe ver Schwingungszahlen zweier 
Töne als directen Grund ihrer Confonanz; man gab nicht an, 
woran die Seele, welche die Schwingungen nicht zählt, bie 
Gegenwart jo günftiger Berhältniffe in dem einen, ihre Abweſen— 
heit im dem andern Tonpanre merken fol. Cine auf die Ent- 
ftehung aller jinnlichen Gefühle gerichtete Betrachtung veranlakte 
mich felbft zu folgenden Bemerkungen. (Mebicinifche Pſychologie 
1852.) Sp wenig ein Sinn die mannigfachen Einvrüde als 
verfchienene wahrnimmt, weil fie werfchieden find, fondern nur 
weil und fofern fie auf ihn verfchieden wirken, fo wenig nimmt 
ein Gefühl ein Berhältnig zwifchen zwei Reizen wahr, bIos weil 
es zwifchen ihnen bejteht, ſondern nur weil und fofern e8 als 
folhes auf uns einwirft. Gegenftand der Erfenntniß wird das 
Verhältniß, fobald jedes feiner beiden Glieder vorgeftellt und zu— 
gleich die vorftellende Thätigfeit fi) der Art und Größe ber 
Aenderung bewußt wird, welche fie bei dem Uebergang vom einen 
zum andern erfährt; Gegenftand des Gefühle aber, ver Luſt oder 
Unluſt, wird daffelbe Verhältniß dann, wenn uns die Art und 
Größe der Förderung oder Störung zum Bewußtſein fommt, vie 
wir durch das gleichzeitige Einwirken feiner beiden Glieder er- 
leiden. Ebenfo nım, wie die Empfindung des Nothen feine Hin- 
deutung auf die Natur der Lichtwelle enthält, durch die fie er- 
wect wird, mithin ihre eigne Erzeugungsurfache gar nicht ab- 
bildet, ganz ebenfo ift im Allgemeinen das Gefühl von Luft und 
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Unfuft nicht eine Abbildung oder Erkenntniß, fondern nur eine 
Folge des Einflangs oder Wiverftreits, welcher zwifchen ber 
Aufgabe, zwei Neize zugleich aufzunehmen, und unferer Fähigkeit 
befteht, viefe Leiftung auszuführen. Es ift nicht fo, daß wir bie 
durch beide Einprüde uns zugefügte Störung oder Forderung 
zuerſt als erfennbares Schaufpiel beobachteten, um dann nad) 
Befund des Sachverhaltes ein gewiffes Maß von Luft oder Un— 
Inft zu befehließen; fondern die Vorgänge, auf denen unjer Ge- 
fühl beruht, Fünnen fammtlich außerhalb des Bewußtſeins blet- 
ben, während innerhalb vefjelben nur die Wahrnehmung unfers 
Wohle und Wehes als Schlußglied einer verborgenen Kette von 
Ereigniffen auftritt. Es fann und muß daher allerdings eine 
theovetifche Unterfuchung nach dem nützlichen oder ſchädlichen Ef— 
fect forfchen, den das Verhältnig zweier Reize irgendwo in ung 
hervorbringt; denn ohne derartige Wirkung könnte es nicht 
Grund eines Gefühles für uns fein; aber e8 ift gar nicht nöthig, 
daß das Gefühl ſelbſt von einer Einficht in diefe Gründe feiner 
Entjtehung begleitet fei. Auch dafür, daß wir jest Roth, dann 
Grün fehen, muß die Theorie der Empfindung den Grund 
in der Verſchiedenheit der Lichtwellen fuchen, die nacheinander 
auf uns einwirken; die Empfindung felbjt aber braucht außer 
der Röthe des Rothen und der Grüne des Grünen nicht auch 
noch ein Bild der Aetheroscillationen zu enthalten, auf denen 
beide beruhen. Ein Gefühl des Wohlgefallens kann ſich daher 
recht wohl an einfache Berhältniffe ver Schwingungszahlen zweier 
Zöne fnüpfen, obwohl diefe VBerhältniffe gar nicht Gegenftände ver 
Wahrnehmung find; aber allerdings kann es ſich an dieſe Verhält— 
niffe nicht knüpfen, fofern fie zwifchen zwei Tönen blos be- 
ftehen, fondern nur fofern die Töne, die in ihnen ftehen, eben 
um deswillen eine ſchädliche oder nützliche Aenderung unſers 
Zuſtandes hervorbringen. Größe und Art dieſer Aenderung wird 
dann, um dies nochmals hervorzuheben, im Gefühl nicht abge— 
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bildet und erkannt, fondern nur ihr Werth für ung durch ein 
nach Art und Größe beftimmtes Wohl oder Wehe genofien. 

Nach viefer allgemeinen Annahme ſchien mir damals no 
ein doppelter Fortgang möglich. Bringen zwei diffonirende Töne 
in dem Gehörnerven zwei umverträgliche Nervenproceffe hervor? 
und erzeugen fie jo einen Störungszuftand des Nerven, ver als 
Reiz auf die Seele wirkend, von biefer als Unluft wahrgenommen 
wird? Oder verlaufen vie Eindrüde im Nerven ohne Schaden 
nebeneinander? und fünnen vielleicht nur bie beiden gehörten 
Töne, die Empfindungen alfo, nachdem fie im Bewußtfein ent- 
ſtanden find, von der vorftellenden Thätigfeit der Seele um des— 
willen was fie find, nicht zugleich ohne Wierftreit feftgehalten 
werden? fo daß bie Zummthung, es dennoch zu thun, Unluſt 
erzeugt als Zeichen einer Gewalt, die der Seele, nicht einer 
folchen, die dem Nerven angethan wird? 

Ih ging damals von der Annahme aus, daß alle Scall- 
wellen auf alle Faſern des Hörnerven wirken, mithin auch vie 
Nervenproceffe, welche zwei diffonivenden Tönen entfprechen, fich 
in denſelben Faſern begegnen. Unter dieſer Vorausfegung lag 
nahe, an eine Störung zu denken, die der Nero felbjt durch die 
Zumuthung diefer zwei gleichzeitigen Leiftungen erführe. Spe— 
cieller jedoch anzırgeben, welche Arten gleichzeitiger Vorgänge ven 
Functionsbedingungen des Nerven zuwider laufen, verhinderte 
damals wie jett die Unfenntniß des Nervenproceffes. Helm- 
hohtz hat in feiner Lehre von den Tonempfindungen (2. Aufl. 
©. 253 ff.) ausgeführt, daß in allen Sinnen intermittivende 
Reizungen Quellen ver Unluſt find; er vergleicht das Unange— 
nehme des Kragens, Kitzelns und Bürftens, das Duälende des 
flimmernden Lichtes mit der Nauhigfeit von Tönen, denen er 
künſtlich einen intermittirenden Verlauf gegeben. 

Bei fortdauernd gleichmäßiger Einwirkung führe ein Sinnes— 
reiz ſchnell eine Abſtufung der Empfindlichkeit herbei, durch welche 
der Nerv vor einer zu anhaltenden und heftigen Erregung ge— 
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ſchützt werde, Während ver Pauſen eines intermittirenden Reizes 
dagegen ſtelle ſich die Empfindlichkeit einigermaßen wieder her 
und der neue Reiz wirke alſo viel intenſiver, als wenn er in 
derſelben Stärke dauernd gewirkt hätte. Ich glaube, daß in 
dieſen von Helmholtz angeführten Umſtänden die thatſächliche 
Urſache des Unangenehmen unſerer Empfindungen wenigſtens in 
vielen Fällen wirklich liegt, wenn gleich der eigentlich mechaniſche 
Grund mir nicht hinlänglich klar ſcheint, um deswillen die inter 
mittirende Aufbrauchung einer unterdeſſen ſtets wiederhergeſtellten 
Empfindlichkeit ein um ſo viel ſchädlicherer Effect für die Oeko— 
nomie des Nerven ſein ſollte, als ſeine dauernde Reizung. Denn 
die letztere muß ja nicht im Vergleich mit jener ſo überſtark ge— 
dacht werden, daß ſchon ihr Anfang die Empfänglichkeit des 
Nerven ganz aufhebt und dadurch der Schaden ihrer Fortſetzung 
verhindert wird; continuirliche Reizungen von mittlerer Stärke 
halten wir längere Zeit ſo aus, daß die Intenſität der von 
ihnen erregten Empfindung nicht merklich abnimmt; fie vers 
brauchen alfo ebenfall® von Moment zu Moment eine inzwifchen 
fi) wieder ſammelnde Erregbarfeit, ohne deswegen unangenehm 
zu werben. Doch dies möge auf fich beruhen. 

Bon diefen Thatfahen führt nun bei Helmholg zu einer 
Anfiht über die Gründe der Diffonanz von Tönen die phhfio- 
logiſche Hhpothefe: von den zahlreichen merkwürdigen Faſern, 
die Corti im Innern des Gehörorgans in enger Verbindung mit 
den Faferenden des Hörnerven gefunden, diene jede einzelne ver 
Empfindung eines einzigen Tones von beftimmter Höhe, werde 
jedoch von Tönen, welche dieſem ihrem eigenen ſehr nahe Liegen, 
in geringerem Grade der Lebhaftigfeit miterregt. Treffen nun 
zwei Zöne von fehr geringem Intervall zufammen und reizen 
- folglich diefelden Eortifchen Fafern, fo müſſen ihre Schwing- 
ungen ſich verftärfen, fo oft gleiche Phafen verfelben zugleich 
eintreten; fie führen aljo dem Nervenende einen intermittirenven 
Reiz, nämlich eine Erregung von abwechjelnder Stärke zu. Töne 
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von größerem Intervall ervegen zwar nicht mehr diefelben Cor- 
tiſchen Faſern, aber Partialtöne derſelben können nahe genug 
zufammenliegen, um es zu thun; auch fie erzeugen dann jene 
Schwebungen, durch welche die Klangmaſſe zum Theil in ge: 
irennte Zonftöße verwandelt und der Zufammenklang rauh wird. 
So entjtehe die Diffonanz; Confonanz dagegen beruhe auf Schwing- 
ungsverhältniffen zweier Töne, bei denen Schwebungen entweder 
nicht, oder in zu geringer Stärfe entjtehn, um ven- Zufammen- 
Hang wahrnehmbar zu ftören. 

Die weitere Entwidlung, welche Helmholtz diefer Lehre bis 
zur Erflärung und Rechtfertigung vieler Einzelheiten des General: 
bafjes gibt, muß man in feiner eignen Darftellung verfolgen, 
deren belehrender Reichthum an neu aufgefundenen Thatfachen 
die Berfuchung zu größerer Ausführlichkeit, al mein Raum ge- 
ſtattet, ſchwer überwinden läßt. Ueber die äfthetifche Bedeutung 
der Ergebniffe Habe ich einige Zweifel. Unmittelbare Erklärung 
fänden durch fie nur die Diffonanzen, wenn man nämlich die 
Rauhigfeit von den Schwebungen für iventifch mit ihnen an— 
ſieht; das Wohlgefallen an Conſonanzen ift jedoch eine zu aus— 
gezeichnete und zu pofitive Erjcheinung, um zulänglic) aus ver 
bloßen Abwefenheit ſolcher Störungen erklärt zu werden. Man 
müßte hinzufügen, daß jede Nervenerregung Duelle um fo 
größerer Luft ift, je formell mannigfaltiger die Bewegungen find, 
in welche fie den Nerven innerhalb der Bebingungen feiner 
dauernden Functionsfähigfeit verfeßt. Dies Liegt in der That in 
Helmholtz's eigenen Beobachtungen, nach denen ver wirklich ein- 
fache Ton mufifalifch leer und nichtsfagend klingt, einen gut 
verwerthbaren Eindrud dagegen nur derjenige macht, der wie bie 
Zöne der meiften Inftrumente von einer Anzahl mitklingender Ober- 
töne begleitet ift. Die Wohlgefälligkeit ver Confonanz beruht daher 
wirklich nicht blos auf dem Mangel ver Störung, fondern auf der 
vorhandenen Vielheit ver mannigfaltigen unterfcheivbaren Ein- 
drüde, die ohne Störung neben einander wahrgenommen werben. 


280 Zweites Kapitel. 


Mit alle Dem würden wir jedoch nur die phyſiologiſchen 
Bedingungen gefunden haben, an denen factiſch Conſonanz und 
Diffonanz hängt, ohne doch zu begreifen, warum dieſe Gründe 
folche Folgen haben müffen. Weiter hat indeß auch Helmholtz 
wohl nicht zu gehen gemeint; was ich Hinzufüge, bezieht ſich im 
Allgemeinen auf die unvermeidliche Unzulänglichfeit der an ſich 
fehr wichtigen phyſiologiſchen Betrachtungsmeife diefer Dinge. 
Ich komme nämlich darauf zuriick, daß nicht eine Diffonanz nur 
ebenfo, oder nur mehr oder minder diffonirt, als eine andere; 
jede vielmehr, und ebenfo jede Confonanz, erweckt ein feiner 
qualitativen Färbung nad) eigenthümliches Gefühl der Luſt oder 
Unluft; ver characteriftifche Unterfchied von Dur und Moll in 
unferer Empfindung ift auf fein bloßes Mehr oder Weniger 
einer und derſelben Eigenfchaft zurücführbar, welches bloßen 
Gradunterſchieden eines im Nerven vorgehenden fehäplichen over 
nüglichen Vorgangs entſpräche. Es ift daffelbe wie mit ben 
Tönen überhaupt; daß wir fteigende Wellenfrequenz als fteigende 
Höhe empfinden müßten, folgt aus dem Begriff dieſer Fre— 
quenz nicht; daß wir größere ober geringere Intenſität ber 
Schwebungen oder verſchiedenen Formenreichthum ftdrungslofer 
Nervenproceffe in der Form diefer characteriftifch verfchiedenen 
Confonanzen und Diffonanzen wahrnehmen müßten, folgt aus 
ihren Begriffen ebenfo wenig. Zur Erklärung der mufifalifchen 
Erfcheinungen reicht daher die Kenntniß deffen nicht Hin, was 
im Nerven gejchieht; man müßte ferner wiffen, wie das Ge— 
chehenvde auf die Seele wirken kann und im welcher Weife es 
bon ihr aufgenommen wird. Hier endet aber die Ergiebigfeit 
der phhyfiologifchen Forſchung ebenfo, wie fie bet der Frage endet, 
warum wir etherwellen als Licht und ihre verfchievene Fre- 
quenz als Farben empfinden. Nur feheinbar mehr als dies ver- 
fteht fich von ſelbſt, daß Vorgänge, die den Nerven ftören, nach 
dem Maß viefer Störung auch der Seele Unluft erregen müßten; 
e8 kommt immer noch auf ven Nachweis an, daß der Störunge- 
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zuftand des Nerven, wie ich oben bemerfte, nicht blos befteht, 
jondern ſelbſt als Neiz auf das Bewußtſein wirkt. 

Man dvenfe fi, daß der fehäpliche Effect einer intermit: 
tivenden Reizung des Nerven mechanifch vollkommen nachweisbar 
fei, fo könnte doc immer dieſer Effect zuletzt nur in irgend 
einer Abweichung liegen, welche die Gefammtfitation ver Ele— 
mente in dem geveizten Nerven oder in denen erführe, welche 
zur Ausgleichung der entjtandenen Erregung aufgeboten werben. 
Wie aber fönnte diefe blos ftattfindende Abweichung Grund 
unferer Unluft fein, wenn fie nicht nachweisbar auf die Seele 
wirkt? Jedenfalls müßte diefer ſchädliche und im Falle der 
Conſonanz der günftige Effect im Nerven als ein pofitiver neuer 
Reiz angefehen werden, der Luft oder Unluft durch feine Ein» 
wirkung auf die Seele ebenjo hervorruft, wie ber einfache 
Nervenproceh die Empfindung. Aber es ift fehr unwahrſchein— 
lich, daß jener phyſiſche Effect im Nerven als Ein fertig ge: 
niachter neuer Reiz auf die Seele wirke, fo daß die zufammen: 
jetgenden Vorgänge, deren Reſultanie er iſt, hier nicht mehr ge— 
ſondert in Betracht kämen; ſehr unmwahrfcheinlich alſo, daß zwei 
Tonempfindungen, welche aus den urſprünglichen beiden Nerven— 
proceſſen entſtehen, von einem Unluſtgefühle nur begleitet 
würden, welches neben ihnen als ein Drittes unmittelbar aus 
dem Angriff entſtände, den die zu einem eigenen dritten Vor— 
gange verſelbſtändigte gegenſeitige Störung der beiden Nerven— 
proceſſe noch nebenher auf die Seele machte. Viel wahrſchein— 
licher iſt mir, daß die im Nerven entſtandene materielle Störung 
nur allgemeine Symptome der Ermüdung, Anſtrengung und er— 
höhter Reizbarkeit hervorbringt, daß dagegen die ſpecifiſch äſthe— 
tiſchen Gefühle des Wohlgefallens, welche ſich an verſchiedene 
Conſonanzen und Diſſonanzen verſchieden knüpfen, erſt aus den 
Gegenwirkungen der Empfindungen entſpringen, nachdem dieſe 
im Bewußtſein entſtanden ſind, oder indem ſie in ihm entſtehen. 
Es würde dann das zweite Glied der oben (S. 277) geſtellten 
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Doppelfrage bejaht: vie äfthetifchen Gefühle find Zeichen einer 
Gewalt oder Gunft, die nicht dem Nerven, fondern der Seele 
widerfährt. 

Dieſen zweiten Standpunkt hat vor langer Zeit mit großer 
Entſchiedenheit Herbart behauptet. Die Muſik ſei nicht Nerven: 
kitzel, ſondern Genuß für ein muſikaliſches Denken; die körper— 
lichen Vorgänge haben nur für die Entſtehung unſerer Em— 
pfindungen zu ſorgen, die äſthetiſche Beurtheilung dieſer, nach— 
dem ſie im Bewußtſein da ſind, erfolge nach Maßgabe deſſen, 
was ſie als Zuſtände des Bewußtſeins ſind und nach Geſetzen, 
welche die geiſtige Thätigkeit des Vorſtellens beherrſchen. Her— 
bart hat ſich wiederholt über dieſe Dinge ausgeſprochen: in den 
Hauptpunkten der Metaphyſik 1808, in den pſychologiſchen Be— 
merkungen zur Tonlehre 1811, in den pſychologiſchen Unter— 
ſuchungen 1839; bequem unterrichtet man ſich aus keiner dieſer 
Darſtellungen, am vollſtändigſten aus der letzten. 

Zwei Acte des Vorſtellens, welche ſich durch vergleichbare 
Verſchiedenheit ihres vorgeſtellten Inhalts, wie z. B. zwei Farben⸗ 
vorſtellungen, unterſcheiden, können nach Herbart nicht ohne Wei- 
teres nebeneinander beſtehen; die Einheit der Seele drängt ſie 
zur Wechſelwirkung. Durch dieſe wird ein Theil der vorſtellen— 
den Thätigkeiten gehemmt, und in bloßes Streben vorzuſtellen 
verwandelt; die beiden Vorſtellungen ſelbſt aber erfahren einen 
Abbruch ihrer Klarheit im Bewußtſein, der ſich im Allgemeinen 
auf ſie im umgekehrten Verhältniß ihrer Stärke vertheilt. Rech— 
nungen lehren dann, daß zwei gleich ſtarke doch verſchiedene 
Vorſtellungen eine dritte ſchwächere ganz aus dem Bewußtſein 
verdrängen, wenn ihre Stärke ſich zu der der letztern wie 
V2:1 verhält. Den Raum einer Octave nun denkt fih Her- 
bart als eine gradlinige Tonreihe, welche nach dem bloßen Zeug- 
niß des Gehörs und ohne jede Berufung auf phyſikaliſche Er- 
fenntniffe in zwölf gleiche Intervalle, die halben Töne, zerfällt. 
Jeder von diefen Tönen werde dem Grundton unähnlicher im 
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graden Verhältniß feines Abftandes von ihm, bis in der Octave 
des Grumdtones die Aehnlichkeit mit biefem ganz verſchwinde 
und nur noch Gegenſatz, voller Gegenſatz alſo nach Herbarts 
Sprachgebrauch, übrig bleibe. ever Ton der Sfala läßt ſich 
daher, obgleich er an fich eine völlig einfache Empfindung bleibt, 
in einer zufälligen Anficht als Summe veffen ausprüden, 
was er mit dem Grundten Gleiches, und deſſen, was er zu ihm 
Entgegengefjegtes enthält. Erklingen zwei Töne zufammen, fo 
fucht ihr Gleiches fie in Eine Empfindung zu verfchmelzen; dem 
widerſtreben aber die beiden entgegengefetten Antheile beider, die 
von dem Gleichen "nicht ablösbar find. So entfteht hier der 
vorige Fall wieder: nämlich "drei miteinander ftreitende Acte Des 
Vorſtellens. Sind zwei von ihnen, hier die beiden gleichjtarfen 
entgegengeſetzten Eigenthümlichkeiten beider Töne, grade ftarf ge- 
nug, um den dritten, die Vorftellung der Gleichheit in ihnen, 
aus dem Bewußtſein ganz zu verbrängen, jo wird dieſer ausge— 
zeichnete Fall fi) im Bewußtſein durch ein befonderes Ereigniß, 
das Wohlgefallen einer Confonanz, verrathen; wären alle drei 
wivereinander wirkenden Sräfte gleich, fo würde dem dadurch ge: 
gebenen unbeendbaren Streite das Gefühl einer Diffonanz folgen. 
Iſt ce der Grundton, fo ift der Gegenſatz des g zu ihm durch 
7 Intervalle zu mefjen, um die g von c abfteht; die Gleichheit 
des g mit c durch 5, um welde g von 6, dem vollen Gegen- 
faß des c, entfernt iſt; umgekehrt ift auch ver Gegenſatz von ẽ 
zu g=[1, feine Gleichheit mit ihm die vorige. Es verhält fich 
alfo, wenn Grundton und Duinte zufammenklingen, vie Stärke 
ber beiden gleichftarfen Gegenſätze zur Gleichheit wie 7:5, d.h. 
fehr annähernd wie V2:1. Grundton und reine Quinte geben 
daher die volffommenfte Confonang, weil hier der Conflict zwi: 
fchen dem Einigungsbeftreben des Gleichen und dem Widerſtreben 
der Gegenfäte völlig, und zwar zu Gunften ver legtern entjchie- 
den iſt; die Vorftelung der angeftrebten Gleichheit ift ganz ge- 
hemmt, und bie beiden Töne laufen nebeneinander ohne weitere. 
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gegenfeitige Störung ab. Dagegen fteht Fis von dem Grundton 
und der Octave um gleichviel ab; feine Gleichheit mit c wird 
ebenfo wie fein Gegenfag zu ihm durch 6 gemefjen; bie brei 
Kräfte find gleich, der Conflict zwifchen dem Streben nad Ein— 
heit und dem Widerſtreben der Gegenſätze unverfühnbar, und bie 
falſche Duinte bildet daher mit dem Grundton die fehlimmfte 
Diffonanz. 

Dies muß genügen, um anzubeuten, wie Hevbart über die 
Harmonien der gehörten Töne allerdings ganz unabhängig von 
der phyſikaliſchen Theorie der Schallwellen urtheilt; daß er fich 
dennoch zur Beftätigung feiner Reſultate auf ihre Hebereinftimm- 
ung mit denen jener bezieht, verwirrt mehr, als es aufflärt. 
Denn feine Theorie müßte -diefelben Anfprüche machen, wenn 
auch die gehörten Töne und ihre empfundenen Intervalle zu ben 
Schwingungszahlen gar nicht in dem einfachen (hier übrigens 
ganz umerklärt bleibenden) Verhältniß ftänden, welches eine fo 
furze Vergleichung der beiverfeitigen Nefultate geftattet. Auch 
darüber muß ich die weitere Ausführung der Lehre dem eignen 
Duellenftudium des Lefers überlafjen; vielerlei Bedenken im Ein: 
zelnen unterbrüde ich hier, wo dem jcharffinnigen, ganz mit 
Unrecht faft völlig ignorirten Berfuche feine Stelle in der Ge— 
fehichte der Aefthetif zu fihern war; nur einige allgemeine Be— 
merfungen jolfen mich noch zu dem Punkte zurücführen, von 
dem ich oben (S. 275) ablenfte. - 

Das äſthetiſche Urtheil trifft nach Herbart die Form eines 
Berhältniffes; unweſentlich tft ihm unfere Luft oder Unluft an 
der Wahrnehmung dieſer Form, fo wie deren fonftige ideale Be: 
deutung. Mit diefer Denfweife fcheint mir feine Ableitung der 
Eonfonanzen nicht zu ftimmen. Er fucht im Voraus die Ber- 
hältniffe von Tönen zu errathen, von benen zu erwarten ift, daß 
fie im Bewußtſein fi durch Confonanz und Diffonanz bemerk- 
lich machen werden. Was faun ihn hier leiten, wenn nicht der 
Gedanke: es verſtehe ſich won ſelbſt, daß das gefallen over miß— 
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fallen werde, was ver Thätigfeit der Seele paffend oder zuwider 
jet? Denn offenbar: nur fo fern Größenverhältniffe zwifchen 
Zuftänden beftehen, deren gleichzeitige Erleivung ein und dem— 
jelben vorftellenden Wefen zugemuthet wird, haben fie fo ver: 
ſchiedenen Werth, daß man von dem einen angenehme, vom an- 
dern unangenehme Folgen erwarten darf; als bloßes Größenver- 
hältniß ift eins nicht böſer oder beffer al8 das andere. Wenn 
daher auch nach Herbart das äfthetifche Uxrtheil des Hörenden 
ſelbſt Conſonanzen billigte, Diffonanzen mißbilligte, ohne ben 
pſychologiſchen Grund dieſes feines nothwendigen Verfahrens zu 
fennen, fo läge doch in dem Gang, den Herbart nahm, das Zu— 
gejtändniß der Theorie, Gefallen und Miffallen hänge von 
dem Nußen oder Schaden ab, den die wahrgenommenen Ver— 
hältniffe für die Defonomie unferes Vorftellens haben. So fieht 
man fi zu Kants Anficht zurüdgeführt, welche die Schönheit 
in Uebereinftimmung ver Einprüde mit dem Ablauf der Seelen- 
vermögen fand. 

Aber ih kann die Umwiffenheit des Hörenden über bie 
Gründe feines äfthetifchen Urtheils nicht einmal uneingefchränft 
zugeben. Freilich ahnt er nicht, daß fein Wohlgefallen an dem 
Einklang von Grundton und Duinte auf einem Verhältnig von 
V2:1 berube, das irgendwo ftattfinde; aber die Unterſcheidbar— 
feit und der ftörungslofe Abfluß beider Töne, und auf ihm follte 
ja die Confonanz beruhen, iſt ein Ereigniß in feinem Bewußt— 
fein, dem er zufieht, und ebenfo dauert zwifchen Grundton und 
falfher Duinte im Bewußtſein erfennbar der Zwieſpalt fort, 
aus dem ihre Diffonanz entfpringen follte. Wenn daher ihrer- 
jeit8 die Theorie den Grund des Gefallens over Mipfallens 
in dem Einklang oder dem Streit der Eindrücke mit der Wirf- 
ungsweiſe ver geiftigen Thätigfeit fucht, jo bleibt dem Hörenden 
feinerfeitS zwar bie entferntere Urfache unbewußt, die diefer Ein- 
lang oder Streit im pſychiſchen Mechanismus hat, aber der Ein- 
fang und Streit feldft, als eine durch unbekannte Gründe fertig 
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gemachte Thatfache ift Gegenftand feines Bewußtfeins und bildet 
eben das Object, auf welches fich fein Gefallen over Mißfallen 
bezieht. Die Uebereinftimmung oder Nichtübereiuftimmung ver Ein- 
drücke mit ven Formen ver Seelenthätigfeit ift daher Hier nicht 
blos die unbewußte Urfache, aus der auf unbekannte Weife das 
Gefallen und Mißfallen entipringt, fondern der beiwußte Grund, 
um deswillen das eine oder andere fi an die Eindrücke und 
ihr Verhältniß Enüpft. 

Aber noch eins. Herbart mochte die Mufif nicht als Ner- 
venfigel anfehn; aber die Geringjchägigfeit, mit der diefer Aus- 
druck die phyſiologiſchen Erklärungen des mufifalifchen Genuffes 
abweijt, kehrt fich auch gegen feine pinchologifche. Iſt es nicht 
Seelenfigel ftatt des Nervenfigels, wenn man die Afthetifche Wirf- 
ung der mufifalifchen Accorde auf Nichts weiter zurüdführt ale 
auf die Fügfamkeit oder Winerfpenftigfeit, welche fie gegen die 
Bedürfniſſe der Defonomie unfers Vorftellens zeigen? Oder ift 
es an fich etwas durchaus Vornehmeres, wenn Vorftellungen 
einander hemmen und begünftigen, und etwas an fich Gemei- 
neres, wenn Aehnliches zwifchen Nervenproceffen gefchteht? Ge— 
wiß nicht; fondern wenn unfer Afthetifches Interefje etwas Wiür- 
digeres fein foll, als das was hier unter vem Namen des Kitels 
getadelt wird, jo muß ſich finden, daß jene Tonverhältniffe nicht 
gefallen, weil fie unferer Seele bequem find, fondern weil fie 
fenntlich und deutlich foldhe Formen des Dafeins, Beftehens und 
Geſchehens abbilden, welche ein unbedingt Werthvolles, jagen 
wir: ein höchſtes Gut irgendwie als nothwendige Vorbeding: 
ungen feiner Verwirklichung worausfegte. Um kurz über dieſen 
oft behandelten Punkt zu fein, wage id) die Behauptung: in dem 
Streit gleicher Kräfte, den die falſche Quinte verurfacht, hätte 
Herbart feinen Grund zur Erwartung einer Diffonanz gefunden, 
wenn nicht feine Ethik den Satz hätte, daß Streit unbedingt 
mißfalle; in ver Verträglichkeit der reinen Quinte feinen Grund 
zur Erwartung einer Confonanz, wenn nicht ebenfalls feine 
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Ethik das gegenfeitige Wohlwollen verſchieden bleibender Wefen 
als unbedingt wohlgefällig betrachtete. Denn noch einmal: als 
bloße Zahlenverhältniffe find alle Verhältniſſe ver Töne gleich 
ehrlich; als Verhältniffe auf uns einwirfenver Reize werben fie 
ſchädlich oder nützlich, erklären aber dadurch nur unfer fubjectives 
Wohlbefinden; einen objectiven eignen Werth, ven ein äfthetifches 
Urtheil anzuerkennen hätte, Finnen fie nur haben, fofern fie Bei- 
ſpiele allgemeiner Berhältnißformen find, die als nothwendige 
Momente einer Alles beherrichenden dee, oder als Gegenfäge 
zu folchen, unbedingt anzuerkennen oder zu verwerfen find. So 
fortgefett führt Herbarts Anficht über die Kantifche hinaus uns 
zu der des Idealismus zurüd. 

Befriedigend fünnte mir nur die Vereinigung beider Stand- 
punkte erfcheinen: Afthetifch wirken Confonanzen und Diffonanzen 
nicht blos, ‚weil fie ſolche Momente der Idee enthalten, und auch 
nicht blos weil fie unferer geiftigen Drganifation bequem find, 
fondern deswegen, weil fie eben ven einfehbaren Werth jener 
idealen Verhältniffe uns zu einem unmittelbaren Gefühl eines 
haracteriftiichen Wohl oder Wehe verdichtet erlebbar machen, 
Denn nicht der Inhalt des Gedanfens, daß zwei Töne ftreitlos 
‚nebeneinander in ihrer Eigenthiimlichfeit ablaufen, ift ſchon Con— 
fonanz, fondern nur die unbeſchreibliche aber wohlbefannte Art, 
wie fich diefer Ablauf für ven Hörenden ausnimmt, darf fo 
heißen; nicht die Thatſache des Streits dreier Kräfte ift Diſſo— 
nanz, ſondern nur die Art, wie diefe Thatſache von dem Hören- 
den empfunden wird, in dem fie vorgeht. Und niemals würden 
wir, hätten wir nie confonirende over diſſonirende Töne gehört, 
aus dem bloßen Begriff jener Verhältniffe errathen, wie uns 
wohl zu. Muth fein würde, wenn eines von ihnen fich zwiſchen 
Thätigfeiten oder Zuftänden unſers eignen Selbſt verwirflichte. 
Deshalb möchte ich auch nicht eigentlich fagen, daß Conſonanzen 
und Diffonanzen gefallen oder mißfallen, weil ſie Beifpiele auch 
fonft vorfommender und auch fonjt gewürbigter allgemeiner Ver- 
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hältniffe des Einflangs oder Streits wären; fie ſind nicht blos 
ſolche Beifpiele neben andern, fondern in ihrer Art ganz einzig. 
Denfen kann man vielfache Arten von Streit und Weberein- 
ftimmung, und ihren relativen Nußwerth fiir irgend einen Zweck 
überlegen; auch ihre Bitterfeit oder ihr Tröftliches fann man 
im Leben durch ihre äußern Folgen oder die Stimmungen er- 
fahren, die fie unferem Gemüth verurfachen; aber um bahinter 
zu kommen, welche eigne Herbigfeit oder Süße in ihnen ale 
bloßen Formen des Verhaltens ohne Rückſicht auf alle durch fie 
erreichbar oder unerreichbar werdenden andern Güter liegt, dazu 
verhelfen uns nur die Confonanzen und Diffonanzen der Töne. 
Sie allein concentriven den Werth folcher Berhältniffe, und zwar 
jeden in feiner Eigenheit, zu einem characteriftiichen, unmittelbar 
erlebbaren Gefühl; von ihnen Hat daher die Sprache ſtets bie 
Ausprücde der Harmonie und Disharmonie entlehnt, wenn fie 
den Ähnlichen Werth analoger Berhältniffe zwifchen Dingen over 
Perſonen gleich ausdrucksvoll und ebenſo unabhängig von aller 
Rückſicht auf die Zwecke oder Objecte, an denen die verfchiedenen 
Wirkſamkeiten diefer zufammenftoßen, zu bezeichnen ſuchte. Doch 
hier muß ich abbrechen, nachdem ich auf dem oben verlafinen 
Weg zurücgefommen bin, und jet bem inzwifcyen aus ben 
Augen verlornen Reiche der Farben mic) zuwenden. 

Es find Hanptfächlih die Harmonien der Farben, die 
uns intereffiren. Denn daß der characteriftifche Eindruck der 
einzelnen Farben immer gefühlt worden ift, beweifen zwar bie 
uralten Berfuche, fie zu Symbolen der verſchiedenen Gemüths- 
ſtimmungen zu benutzen, doch weiß man, daß hiervon fich kaum 
Etwas allgemeingültig Hat firiren laſſen. Es fteht wenig beffer 
um die Farbenharmonien, über welche die Traditionen der Maler 
neben manchem Willkürlichen gewiß viel Gutes enthalten, aber 
ohne wilfenfchaftliches Prineip. Auch Göthe in ver Farben: 
lehre beurtheilt die Zuſammenſtellung von Farben nach individu— 
eller Abſchätzung ohne andern allgemeinen Grundſatz als den, 
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daß Complementärfarben, die einander zu Weiß ergänzen. neben 
einander am meiften gefallen. Die einzelne Farbe, fagt er, erregt 
im Auge das Streben nach Totalität; es fucht deshalb neben ihr 
die andere hervorzubringen, die mit ihr die Totalität des Weißen 
bildet; werden ihm beide von außen entgegengebracht, fo ift ihm 
diefe Zufammenftellung erfreulich. Diefer Gedanke ift jedoch nur 
ſcheinbar beutlich, fo lange man fich „das Auge" als wahrneh- 
mendes, genießendes und berurtheilendes Subject gefallen läßt. 
Die complementärgefärhten Gegenbilver, die an bie Stelle eines 
vorher betrachteten Bildes treten, werden von venfelben Nerven— 
fafern gefehen, die früher erregt waren; fieht man die Farben 
nebeneinander, fo fallen fie auf verſchiedene Fafern; es fehlt alfo 
an der Identität des Subjectes, welches fich dieſes Verhältnifjes 
feiner verfchtedenen Erregungen erfreuen könnte. An die Stelle 
des Auges wird jedenfalls die Seele zu feßen fein, in der bie 
Empfindungen zufammenfommen; ber Grund aber für bie aller- 
dings thatfächliche Vorzüglichfeit complementärer Farbencombina- 
tionen bleibt vorläufig ſowohl phyſiologiſch als pſychologiſch 
dunkel. 

Auf die Behandlung der Farbenharmonien haben ſeit langer 
Zeit Vergleiche mit den Tonconſonanzen Einfluß geübt. Nament- 
lich feitden die Undulationstheorie die Entftehungsurfachen der 
Farben denen der Töne fo gleichartig gemacht hatte, war ber 
Gedanke verführerifch, diefelben Schwingungsverhältniffe, welche 
Tonaccorde beftimmen, feien auch Gründe der Zarbenharmonien. 
Einen beredten und jcharffinnigen neneften Vertreter hat biefe 
Ueberzeugung in Fr. W. Unger gefunden (Die bildende Kunft. 
Göttingen 1858), welcher die Farbenoctave des Spectrum gleid) 
ver Tonoctave in zwölf Intervalle, halbe Farbentöne, eintheilt, 
und aus den Werfen ver beten Coloriften unter den Malern 
nachzumeifen fucht, daß am meiften diejenigen Combinationen ge- 
fallen, welche in Bezug auf die Schwingungszahlen ber Licht- 
wellen als Farbenaceorde den confenirenden Tonaccorden ent- 
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fprechen. Sp confoniven die Farbenterzen Roth und Grün, 
Drange und Blau, Gelb und Violet; dagegen find unharmoniſch 
die Secunden Orange und Gelb, Gelb und Grün; ein Farben- 
duraccord ift Roth Gelb Blau, ein Mollaccord Orange Grün 
Violet. Die DVerfchievenheiten zwifchen gefehenen Farben und 
gehörten Tönen find Hierbei nicht überfehen; indeſſen find fie 
doch bei aller Aehnlichfeit von Schall: und Lichtwellen viel größer, 
als gern von ähnlichen Theorien zugeftanden wird. Die Farben 
bilden eben feine Skala zunehmender Höhe; fie find itberhaupt 
Tönen viel weniger ähnlich, ale Vocalen. Zwei Farben, wie 
Blau und Roth, unterfcheiden fich unvergleichlich viel mehr und 
ganz anders, als zwei Töne jemals; zwei einfache Farben geben 
eime einfache dritte, zwei Töne nie einen britten; Farben, wie 
auch immer verbunden, gefallen und mißfallen zwar, aber bieje 
Gefühle find außerordentlich fchwächer, al8 die der Tonconſonanz 
und Diffonanz; dagegen gibt e8 für einzelne Farben häufige 
Vorliebe, für Tonhöhen nicht. Diefe Unterfchieve, welche fich 
zunächft auf den zu erwartenden äfthetifchen Eindruck beziehen, 
hat die neuere Phyſik (Helmholtz, phhfiologifche Optik) in Bezug 
auf das Phnfiologifche der Farbenempfindung fo vermehrt, daß 
E. Brüde in der Vorrede zu feiner Phhfiologie der Ferben für 
die Zwecke der Kunſtgewerbe (Leipzig 1866) wohl nur vie all- 
gemeine Meberzeugung der Phyſiker ausfpricht, wenn er alle Theo- 
rien über Yarbenharmonien, die auf Vergleichung mit der Mufif 
binauslaufen, durchaus ablehnt. Doch Yat Zimmermann, 
(Allg. Aefth. Wien 1865) verfucht, die Anfichten Ungers mit 
den Lehren von Helmholtz über die mufifalifch verwendbaren 
Töne und die Zufammenfetbarfeit der Farben in Verbindung zu 
fegen, um nad Herbarts pſychologiſcher Anfchauungsweife die 
Theorie des äjthetifchen Urtheils über die Narben zu begrün- 
den. In Bezug anf die Afthetifche Wirkung der Sarbenzufammen- 
ftellungen erklärt Brüde, ein allgemeines Geſetz noch nicht, vie 
von Andern aufgeftelften nicht bewährt gefunden zu haben. Wir 
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verdanfen dem eine um fo mehr in das Einzelne eingehende 
Würdigung der verfchievenen Farbenpaare und Farbentriaden, 
durch welche feine Schrift die reichen Belehrungen noch ver- 
mehrt, welche fie Kiünftlern und Kunftfreunden in Bezug auf 
Erklärung und Rechtfertigung längft geübter Praris und Beur- 
theilung gewährt. Allgemein fei nur, daß Ergänzungsfarben 
einander ftärken und Fräftigen; doch fügt Brüde norfichtig und 
gewiß fehr richtig Hinzu, daß diefer Umftand in dem einen Fall 
voriheilgaft, im andern nachteilig wirfe, und deshalb zur Bafts 
für die harmonische Zufammenftellung der Farben nicht gemacht 
werden fünne. 

Das freiwillige Erfcheinen einer fubjectiven Ergänzungsfarbe 
neben ber objectin vorhandenen führt Brüde (©. 146) auf eine 
Irrung unferer Borftellung zurüd. Kehre unfer finnliches 
Empfinden aus einem pofitinen Erregungszuftande in den der 
Neutralität zurüd, jo trete allgemein die Täuſchung ein, als ge- 
viethen wir in eine entgegengejete pofitive Erregung, gingen 
aljo noch eine Strede weiter auf ver Bahn der Zuftandsänder- 
ung fort, auf welcher vom urfprünglichen Eindrud aus gerechnet 
der Bunkt der Neutralität diefem Enfgegengefegten näher Liegt. 
Wenn fo eine farbige Fläche mit einem ſchwarzen Flecke unfer 
Auge farbig erleuchte mit Ausnahme der Nethautftelle, die von 
dem ſchwarzen Flecke nur durch einiges reflectirte weiße Licht 
getroffen werde, fo verfchiebe ſich unfere Vorftelfung fo, daß fie 
dies neutrale weiße Licht im Gegenfaß zu der Menge bes ge- 
färbten als deſſen Complementärfarbe anfehe. Ich geftehe, daß 
in Bezug auf Farben dieſe fonft ohne Zweifel ganz richtige Be- 
obachtung Schwierigkeit zu machen fcheint. Wenn früheres Dunkel 
uns geringes Licht fchon blendend, frühere Helligkeit daſſelbe Licht 
fehr matt erfcheinen laßt, jo liegt biefem Vorgang gewiß eine 
phnfiologifche Aenderung der Nervenreizbarfeit zu Grund, aber 
doch könnte grade hier die obige Erklärung zugelaffen werben, 
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Empfindungsinhaltes täufcht. Nach ven Beobachtungen, die Pur: - 
kinje bei Gelegenheit feiner Schwinbelverfuche machte, gibt plöß- 
liches Loslaſſen fehwerer Gewichte, die man an Armen umd 
Beinen getragen, den Eindrud des Emporfliegene, over erregt 
uns die Täufchung, als Eröchen die vorher belafteten und ge— 
dehnten Arme fich verfürzend in die Schulterhöhlen ein. Auch 
hier gleicht fich gewiß der frühere Erregungszujtand der Nerven 
erſt langfam aus, und vielleicht ſchwankt er felbjt um den Punkt 
der Neutralität herum; aber auch hier wäre jene Erflärung 
möglich, denn die fubjective Empfindung der Bewegung enthält 
nur einen Gegenfaß der Richtung zu der früheren wirklichen, 
ift ihr fonft aber als Bewegung gleichartig; nur dadurch, daß 
wir fie nach unferer übrigen Kenntniß unfers Körpers und feiner 
Gemeingefühle deuten, nimmt fie die befonderen Eigenthimlich- 
feiten des Fliegens oder jener Verkürzung an. Wenn dagegen 
unfer Vorftellen neben der pofitinen einen Farbe das neutrale 
Grau oder Weiß wirklich zu einer entgegengefegten andern Farbe 
jteigern wollte, fo jcheint e8 mir, es könne für fich felbit gar 
nicht wiffen und entjcheiden, welche andere Farbe es dem Weiß 
jet unterfchieben foll. Vorſtellungen der Farben unterfchei- 
den fich nicht wie Vermehrung und Verminderung eines und 
deſſelben Eindrucks und nicht wie entgegengefeßte Richtungen 
derjelben Bewegung, fondern ſie find qualitativ verſchieden. ‘Daß 
zwei Farben dieſſeit und jenfeit eines neutralen Punktes einander 
entgegengejeßt Liegen, zu biefer Vorftellung bereshtigt ung nur 
die Erfahrung, daß fie um der Verhältniffe der Nervenfunctionen 
willen, auf denen fie beruhen, einander zu Weiß ergänzen. Wenn 
daher die Vorftellung es fein follte, welche bier dem Weiß 
bie complementäre Farbe der daneben gefehenen unterfchiebt, fo 
heint fie mir doch gerade zu diefer Verfhiebung, zur Pro- 
duction gerade dieſer Farbe nur durch einen gleichzeitigen phy— 
fiichen Vorgang im Nerven, welches diefer auch fein möge, viri- 
girt zu werben. 
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Die übrigen Sinnesempfindungen fünnen ums nicht befchäf- 
tigen. Zwar fprechen Feinfchmeder von einer Aefthetif ver 
Zafelgenüffe, und eine andere der Parfümerien würde ſich dieſer 
zugejellen laffen. Aber abgefehen von Anderem, was zu jagen 
überflüffig ift, beharre ich zwar dabei, daß auch das Angenehme 
des Geſchmackes und der Düfte von uns nicht allein als Bei— 
trag zu unferem Wohlbehagen, fonvern als Erfcheinung einer 
eignen Vortrefflichkeit der Dinge gefaßt wird, für vie es fein 
anderes Organ der Auffaffung gibt, als unfer finnliches Gefühl. 
Inſofern gehören mir Gerüche und Gefchmäde allerdings in das 
Gebiet der Aefthetif, doch möchte ich im feiner Weife zu einer 
paradoren Ueberfchätung verfelben überreden. Sie nehmen nied- 
rige Pläße in der allgemeinen Reihe des finnlich Angenehmen 
ein, biejes felbft wieder tft nur die niedrigſte Stufe des äfthe- 
tiſch Wirkfamen. Denn in aller finnlichen Empfindung find wir 
auf Empfänglichkeit faft allein, ohne viele Möglichkeit der Zer- 
glieverung des Gefallenden, angewiefen. Auch die höherftehenden 
Berknüpfungen des Mannigfachen gefallen freilich oft, ohne daß 
wir die Form der Verknüpfung, auf der das Gefallen ruht, oder 
den Grund ihrer Wirkung namhaft zu machen müßten; aber 
das Mannigfache jelbft läßt fich doch wenigftens unterfcheiven, 
zwifchen dem die gefälfige Beziehung befteht. Von den Sinnes- 
empfindungen dagegen erregen eigentlich nur die Töne unmittel- 
bar durch die Art ihres Empfundenwerdens Vorftellungen von 
Berhältniffen, die ſich als Gegenftand unſers Wohlgefallens von 
dieſem felbft als Affection unfers Gefühle unterfcheiden lafjen; 
fon die Farben ließen fih nur noch ſehr willfürlih und 
ſchwankend als Sinnbilder irgend eines objectiven Gehaltes auf- 
faffen; Geſchmack und Geruch laffen noch weniger eine Abfon- 
derung deſſen was uns gefällt, von der Luft oder der Unluft 
zu, die wir von ihm erleiden. 
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Drittes Kapitel. 
Das Wohlgefällige der Anſchauung. 


Die Zeitgrößen und ber Taft nah Herbart. — Verſchiedenheit der zeit: 
meffenden modernen Mufit und ber gewichtmefjenden metrijchen Recitation. 
— Aeſthetiſcher Werth des Metrifhen überhaupt nah Moriz und Wild. 
Schlegel. — Der goldne Schnitt als allgemeines äſthetiſches Geſetz räum— 
licher Geftaltung nad Zeifing und Fehner. — Aphorismen über Fi- 
guren, Symmetrie und Gruppirung. — Die intellectuelen Berfnüpfungs- 
formen des Mannigfachen: Confequenz, Verwidlung, Spannung, Weber: 
rafhung und Aehnliches. 


Daß Schönheit in der Einheit von Mannigfachem beitehe, 
ift fo lange eine ziemlich unfruchtbare Bemerkung, bis genauer 
die Gefichtspunfte nachgewiefen werben, nach) welchen die Ver— 
einigung des Mannigfaltigen gefchehen fol. Ohne eiferfüchtig 
über die durchaus fcharfe Sonderung der Abjchnitte zu wachen, 
babe ich im vorigen Harmonien und Disharmonien der Ein- 
drücke befprochen, welche von uns in Geſtalt eines eigenthiim- 
lichen finnlichen Gefühls empfunden werden. Ich wende mid) 
den andern Einheiten des Mannigfachen zu, in denen wir das 
Wohlgefällige der DVorftellung oder der Anfchauung zu finden 
dachten. Es find hauptſächlich die zeitlichen Formen des Rhyth— 
mus und die räumlichen der Symmetrie und Geftaltung, die 
uns bejchäftigen werden; ihnen fehließen wir einige Formen un- 
ſers Borftellungsverlaufs an, die zwar nur in zeitlichem Ablauf 
fi verwirkliden, aber nicht in der Art dieſes Ablaufs ven 
Grund ihrer äſthetiſchen Wirkſamkeit haben. 

Das Wohlgefüllige der Zeiteintheilung gehört zu ven 
wirkſamſten äfthetifchen Weizen; die Gefeglichfeit eines ſtark her- 
vorgehobenen Zaftes und die Wiederkehr einfacher rhythmiſchen 
Figuren eleftrifiven bereits den kindlichſten und ungebilvetften 
Geſchmack. Trotz dieſer fichtlichen Leichtigkeit, mit welcher in 
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den einfacheren Fallen vie Zeiteintheilung wahrgenommen wird, 
ift doch die pſychologiſche Erklärung diefer Thatfache, und hier 
mehr als fonft mit diefer verbunden auch die Würdigung ihres 
äfthetifchen Eindrucks, fehwierig genug. Sp viel ich weiß, hat 
nur Herbart in einer Abhandlung über die urfprüngliche Auf: 
falfung eines Zeitmaßes (in den pſychologiſchen Unterfuch. I.) 
fi eingehend mit diefer Frage befchäftigt. 

Zeitgrößen laffen ſich, wie er vichtig bemerkt, unmittelbar 
nicht an dauernden Wahrnehmungen, welche die Zeit ftetig füllen, 
jondern nur an unterbrochenen ſchätzen, welche als Taftfchläge, 
mögen diefe nun durch kuxze Töne over durch fichtbare augen- 
bliliche Bewegungen oder durch den fühlbaren Puls angegeben 
werden, zwifchenliegende Pauſen begrenzen. Da jedoch vie Paufen 
als wahrnehmungslofe völlig leere Zeiten nicht an fich wahr: 
nehmbar und meßbar fein fünnten, fo müſſen wir fie durch ein 
andersartiges Vorftellen ausgefüllt venfen, von welchem vie aus— 
gezeichneten Empfindungen der wieverfehrenvden Taktſchläge gleiche 
Streden abſchneiden. Ein ſolches DVorftellen haben wir nicht 
nöthig, zu biefem Behuf befonders anzunehmen: es kann ohnehin 
nie Mangel an ihm fein, denn in jedem Augenblick ift unfer 
Bewußtjein durch eine Menge von DVorftellungen ausgefüllt, vie 
mit verſchiedenen und veränberlichen Klarheitsgraden zu einander 
in mannigfachen Verbindungen ftehen. Auf dieſe Vorftellungen 
wirkt ver erjte Schlag des Taktes als ein lebhafter Stoß und 
drückt fie niever, ohne fie Doch vernichten zu fünnen; ihre Gegen— 
wirkung gegen ihn, ven fie ihrerfeits gleichfalls hemmen, füllt 
vielmehr die nun eintretende Pauſe. Nach Verlauf einiger Zeit 
hat fi) aus biefen Ereigniffen irgend ein beftimmter Gefammt- 
zuftand a unſers Gemüthes ausgebildet, der uns in ber Form 
eines zwar unjagbaren, aber darum nicht minder beftimmten Ge— 
meingefühls zum Bewußtfein fommt; mit dieſem Gemeingefühl, 
mit der Art alfo, wie ums in dieſem Augenblide zu Muth ift, 
verknüpft fid nun bie neue Empfindung des zweiten Taktjchlages, 
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ber jett eintritt, in derfelben Weife, die wir überhaupt als Ajfo- 
ciation der Vorftellungen kennen. Für die Zukunft entfteht hier- 
aus, falls unferer innerer Zuſtand durch verjchievene Tagen hin— 
duch fich jenem Gemeingefühl a wieder annähern follte, die 
Erwartung, die völlige Wiederkehr deſſelben Gefühle werde aber- 
mals eine plögliche Aenverung unfers Zuſtands durch den Ein» 
drud eines neuen Taktſchlages herbeiführen. Erfolgt dieſer dritte 
Taktſchlag wirklich, fo werden uns die beiden Paufen zwifchen 
diefen drei Theilpunkten gleich groß erfcheinen, weil fie in un- 
jerer Erinnerung durch einen ganz gleichen Verlauf von Verän— 
derungen unfer innern Zuftände ausgefüllt find. Ließe fich aber 
ferner beweifen, daß diefer Verlauf von gleichen Anfangszuſtänden 
zu gleichen Endzuſtänden beide Male auch mit verfelben Ge- 
ichwindigfeit vorging, daß alſo unfer pſychiſcher Mechanismus 
die Wieverfehr des gleichen Gemeingefühls a ſtets in Zeiten 
bewirkt, welche an einem andern objectiven Maßftabe gemeffen 
gleih find, fo würden uns dann gleich lang nur folche zwei 
Paujen ericheinen, die es wirklich find. Endlich, da durch bie 
regelmäßige oder unvegelmäßige Wiederkehr ver Taktichläge eine 
Erwartung in uns entweder befriedigt oder getäufcht würde, 
jo ergäbe ſich zugleich ein Grund des Wohlgefallens und ver 
Unluſt, welche diefe beiden Fälle ung erregen. Inwiefern nun 
vie gemachten Vorausſetzungen bemeisbar find, darüber muß ich 
auf Herbarts eigne Darjtellung verweifen; ich verbürge ohnehin 
nicht, daß der allgemeine Gevanfengang, den ich hier nur mit 
einiger Freiheit der Umfchreibung beutlich machen konnte, feinen 
feineren Intentionen vollig entipricht. 

Was mun die äftherifche Verwerthung dieſer Zeiteintheil- 
ungen betrifft, fo muß ich eine Thatſache hervorheben, auf ver 
alfe, wie mir ſcheint, weiterbauen, ohne fie felbft vecht unum- 
wunden auszusprechen: gleiche Zeitabjchnitte wirfen für ſich allein 
blos quälend und jpannend, gleich den intermittirenven Reizen, 
die Helmbolg erwähnte; äſthetiſch verwendbare Takte werden fie 
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erit, fobald jeder von ihnen eine Mehrheit ungleichartiger Glie- 
der zu einer Kleinen Periode zufammenfaßt. Nur die Wiederkehr 
folder Perioden bildet hier die ung gefallende Einheit im Mannig- 
faltigen, die vollfommen gleiche Wieverholung durchaus gleicher 
Elemente niemals. Der Schlag eines Mafchinenhammers, ver 
nach gleichen Pauſen immer gleich. einfällt, martert den Hören- 
den; der Pendelgang einer Uhr macht feine Monotonie wenig- 
jtens durch den Wechfel erträglich, der zwifchen ver Theſis und 
der Arfis feiner beiven meift ungleich Elingenden Schläge ftatt- 
findet; jener iſt, bei aller Gleichheit feiner Intervalle doc) gänze 
lich ohne Takt, erſt dieſer befitt ihn. Auf dieſer überall ge— 
machten Vorausſetzung beruht die Ausbildung des Taktes in 
Muſik und Metrik, doch nicht in gleicher Weiſe in dieſer wie in 
jener. Die moderne Muſik hat wirkliche Zeitmeſſung; abgeſehen 
von kleinen Dehnungen und Beſchleunigungen, welche der Vor— 
trag verlangt, iſt jeder Takt gleich lang jedem andern, und die 
Zeitlänge des einzelnen iſt die Summe der gleichen oder un— 
gleichen Längen der einzelnen Töne und der Pauſen, die zwiſchen 
ſeinen Grenzen enthalten ſind. Ich glaube nicht, daß man das— 
ſelbe von dem Metrum behaupten darf, ſofern es unabhängig 
von der Muſik in blos recitirendem Vortrag empfunden wird; 
doch ſtehe ich freilich mit dieſem Bedenken der allgemeinen An— 
ſicht allein gegenüber. 

Auf Metrik ift die Aufmerkſamkeit zuerſt ausſchließlich durch 
das merkwürdige Beiſpiel feinſter Ausbildung gelenkt worden, 
die ihr das Alterthum gegeben hat. Aber die Geſchichte der 
gelehrten Unterſuchungen über die griechiſche Metrik, zu denen 
von G.Hermann, Böckh und A. Apel an bis auf v. Leutſch, 
Weſtphal, Roßbach Deutſchland die werthvollſten Beiträge 
geliefert hat, darf ich wohl von meiner Verpflichtung hier aus— 
ſchließen; ſie haben, wie ich mit Herbart beklagen möchte, etwas 
zu ſehr von der Nachforſchung nach den Gründen abgelenkt, auf 
denen allgemein für die Menſchen der Eindruck des Metriſchen 
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beruht. Die griechifhe Mefjung der Verſe hat fih in engem 
Anſchluß an eine Muſik entwidelt, deren Vortragsweiie wir 
nicht genau kennen; diefe nationalhellenifche Verknüpfung zweier 
an fich verfehievenen Dinge, die man leicht bei dem Mangel an- 
derer ausgebilveter Beifpiele des Metrifchen für die allgemeine 
Natur der Sache felbft mißverftehen fonnte, feheint mir den Be- 
trachtungen über das Letztere eine einfertige Nichtung gegeben zu 
haben. Denn die verfchiedenen Anfichten, die einander hier ent- 
gegenjtehen, kommen doch darin überein, daß die Sylbe, die wir 
als Bejtandtgeil einer metrifhen Periode lang nennen, fich 
von der kurzen ebenfo durch längere Zeitdauer unterfcheibet, wie 
die mufifalifcy längere Note von der Fürzeren. Bejchränft man 
fich bei diefer Vorausfegung auf die hergebrachte Annahme des 
einzigen Unterſchiedes kurzer Sylben, welche nur eine, und langer, 
welche zwei Zeiteinheiten füllen, jo ift man mit ©. Herrmann ge- 
zwungen, die begleitende Muſik als taftlos anzufehen, wenn fie 
dem metrifchen Bau ver gefungenen Strophe ſich anfchmiegen 
fol. Aber man nimmt vielleicht Lieber mit A. Apel neben ver 
zweizeitigen auch eine breizeitige Länge an, und ftimmt ihm im 
der Vermuthung bei, nur ein Ungefhid in dev Bezeichnung, 
welches in ver Gefchichte ver Künfte und Wiffenfchaften gar nicht 
ohne Beifpiel ift, habe die autifen Metrifer vie viel veichere 
und mannigfaltigere Gliederung, welche fie wirklich hörten, auf 
ben unzureichenden Unterjchied des Lang und Kurz überhaupt 
zurüdführen laffen, den fie dann durch mancherlei Künſteleien 
wieder zu corrigiren fuchen mußten. Man gelangt dann, wie 
Apels anziehendes und geiftvolles Buch (Metril. 2 Bde. 1814 
bis 1816) an vielen Beifpielen zeigt, zu der Vorftellung einer 
antifen Muſik, welche ebenfo taftirt wie die moderne, und in 
deren Takten doc) die gejungene Strophe fehr ausdrucksvoll ihren 
eigenen Rhythmus und das ihren verſchiedenen Shlben metrifch 
zufommenbe Verhältniß bewahrt. Zwiſchen dieſe beiden Klaren 
Borjtellungen find mancherlei vermittelnde Anfichten getveten, 
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welche in dem dramatiſchen Gefang der Griechen eine nicht in 
unferm Sinne mufifalifche, fondern rhetorifche, in Bezug auf 
Zempo Ton und Modulation dev Stimme höchft genau beftimmte 
Declamation fanden. Rochlitz unter Anderen hat bei Gelegen- 
heit von Neufomms Mufif zur Braut von Meffing (für Freunde 
der Zonfunft III. 235) eine ventlichere Anfchauung dieſer Vor: 
tragsweife zu geben verſucht. Ich laſſe ganz dahingeftellt, welche 
von dieſen Anfichten die archäologifche Frage nach der Eigenheit 
der griechiſchen Mufif und Metrif am triftigften beantwortet; 
die allgemeine Aefthetif hat Fein Antereffe an dieſem DVergan- 
genen, das fich nicht wieverbeleben laßt; fie hat dagegen bie 
Gründe des wohlgefälligen Eindruds aufzufuchen, welchen wir 
von allem Metrifchen auch bei der blos veclamatorifchen Recitation 
. erfahren; denn dieſe ift für und die einzige ſtets veproducirbare 
Art, e8 zu genießen. i 

Daß diefe Gründe nicht diefelben find, auf denen der Ein- 
drud der zeitmeffenden Muſik beruht, Hätte man bemerfen können, 
als die Nachbildung antiker Rhythmen im Deutfchen auf vie 
Eigenheiten der accentuirenden Sprachen führte. In dem Ver— 
ſuch einer deutſchen Profodie (Berlin 1786) lehrt Karl Phil. 
Moriz: im Bersbau der Alten entjtehe das Metrum aus ber 
Zufammenfegung an fich Furzer und langer Sylben; in dem 
unfern entftehe Lange und Kürze dieſer erjt durch ihre metrifche 
Zufammenftellung; fie fei nicht nad) der Anzahl und Art ver 
Buchitaben oder der Laute zu ſchätzen, welche die Sylben bilden, 
fonbern nach) der größeren oder geringeren Bedeutung, welche 
viefe als Redetheile haben (S. 246). Die gleitende Skala fügt 
dann Moriz ausführlich bei, nach der ſich die einzelnen gram- 
matifchen Wortklaffen relativ gegen einander als Längen und 
Kürzen verhalten. Wefentlich ähnlich dachten Klopftod, 3. 9. 
Voß und U. W. v. Schlegel. Allein die Bedeutung, welche 
die Sylben als Revetheile haben, fann die zur Ausſprache nö— 
thige Zeit nicht erheblich verkürzen, noch weniger aber mit äſthe— 
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tiſch erträglicher Wirfung verlängern; erhalten aljo die Sylben 
dennoch ihren metrifchen Werth von ihrer Bedeutung, fo kann 
biefer Werth überhaupt nicht auf Zeitbauer, auf Länge und 
Kürze beruhen. Das Richtige, was Moriz fühlbar meint, ift 
durch eine ungehörige Reminifcenz an die Eigenthimlichfeit der 
antifen Metrik verdunfelt. 

Ich wage die Paraporie, daß metrifche Necitation über- 
haupt gar nicht auf Meffung von Zeitlängen beruht. Wenn 
diejenigen, die hierin fachverftändig find, griechifche Chorgefänge 
veclamiren, fo geben fie, jo lange fie unbefangen vortragen, ber 
langen Sylbe zwar einen anderen Accent, aber feine längere 
Zeitdauer als der kurzen, mit wenigen jcheinbaren Ausnahmen, 
die vielmehr auf das veränderliche Tempo des Vortrags zu 
rechnen find; macht man fie aber auf diefe Thatfache aufmerkfam, 
fo führen fie nun wohl gefliffentlich Zeitmeffung ein, aber gar 
nicht zum Vortheil des äſthetiſchen Eindrucks, ver fich vielmehr 
entſchieden verfchlechtert. Was in der wirklich zeitmejfenden mu- 
jifalifchen Ausführung zur Lange wird, das ift im gefprochenen 
Bortrag feine zeitliche, fondern eine dynamiſche Größe, die nur 
durch ihr finnliches Gewicht, durch einen Hauptaccent oder durch 
einen der zahlreich zu unterfcheidenden Nebenaccente wirkt. Schon 
die gewöhnliche Unterſcheidung langer und kurzer Vocale in ver 
Sprache überhaupt fcheint mir zweifelhaft; der kurze Vocal ift 
nicht die Hälfte oder ein anderer Zeittheil eines ganz gleichen, 
fangen, fondern er ift vor allem dem qualitativen Klange nad) 
ein anderer Laut als diefer. Man muß dies nicht mißverftehen. 
Nicht als ob lange und kurze Vocale, einfache und mit beliebig 
vielen Confonanten belaftete Sylben ſchlechthin in gleicher Zeit 
ausgejprochen würden. Dem ftünde fchon die Beobachtung ent- 
gegen, daß ein langer, oder wie wir fagen möchten, ſchwerer 
Vocal nicht leicht verkürzt wird, ohne in den helleren Klang des 
kurzen überzugehen, ber furze oder leichte nicht gevehnt, ohne 
fi dem dunklen Laut des langen zu nähern. Allein dies be- 
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weilt doch nur Zufammenhang, nicht Identität zwischen Zeit- 
dauer und dem, was wir gewöhnlich Kürze und Länge der Vo- 
cale nennen. Auch in der mufifalifchen Tonleiter läßt fich bei 
furzem Anfchlag nur die Höhe der mittleren Töne deutlich be- 
jtimmen, fehr tiefe oder ſehr hohe bedürfen, damit ihr Ort in 
der Skala genau wahrnehmbar werde, längerer Dauer. Gleich— 
wohl iſt doch dieſe Dauer nicht das Maß ihrer Höhe oder Tiefe, 
ſondern nur ein Mittel, die eine oder die andere deutlich zur 
Empfindung zu bringen. Ebenſo bedarf das größere Gewicht 
des ſogenannten langen Vocals gewöhnlich längerer Zeit zur 
Entwicklung der beſtimmten Lautfarbe, auf der es beruht, und 
die conſonantenreichere Sylbe entfaltet ebenfalls ihre Schwere 
langſamer. 

Es fehlt daher allerdings nicht ein Zuſammenhang zwiſchen 
Zeitdauer und metriſchem Werth; aber die Recitation nimmt 
dennoch auf jene nicht principiell Rückſicht. Nicht zeitliche Vo— 
Iumina verknüpft fie zu betimmten Gefammtauspehnungen, ſon—⸗ 
dern Maflen zu beftimmten Maſſenſyſtemen. Und dies allgemein 
0, daß in jedem Metrum das, was wir eine Tafteinheit des- 
felben nennen fünnen, eine Brechung der Gefammtmaffe in eine 
Mehrheit einzelner Maffen von verſchiedenem Gewicht enthält, 
die untereinander in mannigfachen Abhängigfeitsverhältniffen 
ftehen. Die Form dieſer Brechung und die Vertheilung der Ac- 
cente begründen das Characteriftifche der Heinen rhythmiſchen 
Figuren, welche die einzelnen Versfüße für fich bilden. Und 
hier freilich kommt nun die Zeit auf andere Weife wieder in 
Betracht. Denn jene Maffen von verfchievenem Gewicht ftellen 
wir nicht in ruhender Anordnung, fondern in bewegter Neihen- 
folge vor, und der Eindruck des Rhythmus beruht auf der An- 
ihauung einer lebendigen Thätigfeit, melde dieſe auf ihrem 
Wege eigenthiimlich . vertheilten Widerſtände vorfindet und fie 
bald fteigend in ihrem Gange, bald fallend, hier verzögert Dort. 
beſchleunigt, jetzt ftetig verfließend dann mit ſcharfen Unterbrech: 
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ungen ihres Verlaufes überwindet. Wo auf lange Streden 
die Widerſtände gleich vertheilt find, erzeugt der gleichartig fort- 
laufende Rhythmus den Eindruck einer Taftreihe gleicher Glieder, 
ohne daß wirklich jedem von dieſen eine gleiche Zeitlänge zum 
Vortrag eingeräumt zu werben brauchte; wo die Maffen un- 
gleichförmiger zerftreut find, zerfällt ver Rhythmus nur noch in 
Bewegungsfiguren, vie weder gleiche Zeitdauer haben, noch aus 
gleichen einfachen Elementen beftehen müjjen, und bie gleichwohl 
durch ihre innere Gliederung einander fo ergänzen und gegen- 
feitig fordern können, wie in einer Arabesfe eine linfs gewun— 
dene Curve zum Gleichgewicht die rechtsgewundene hinzuverlangt, 
oder wie zu einem hervortretenden Linienzuge andere Ähnliche 
oder unähnliche Fleinere als einleitende Andeutungen over ale 
wiederholende Schlußgliever Hinzugehören. Diefe Ordnung 
verſchiedener Gewichte in der Zeit, dargeftellt durch eine Beweg- 
ung, welche fie nach einander aufhebt, feheint mir in ber rhyth— 
mifchen Recitation Alles zu fein, die Dauer in der Zeit Nichts; 
diefe ſchwankt vielmehr als Tempo des Vortrags mit dem ver- 
jchiedenen Sinne der verſchiedenen Worte oder Raute, welche in 
gleichen Rhythmen gleiche Stellen einnehmen. 

Für diefe Betrachtung, welche ſich nur an die lebendige in 
jedem Augenblid zu wiederholende Erfahrung hielt, haben manche 
gelehrte metrifche Streitigfeiten wenig Werth. Beruht ver Ein» 
druck des Rhythmus nur auf der Vertheilungsform der Maffen, 
welche von der Bewegung nach und nad) aufgefunden werben, 
jo verftehen wir leicht, daß im entfprechenden Stellen eines fort- 
laufenden Rhythmus nicht nur eine von dieſen Maſſen durch 
eine Mehrheit von gleichem Gefammtgewicht, ſondern auch die 
einzelne leichtere durch eine einzelne fchwerere, feltener umgekehrt, 
erfett werden fan. Nur ein neuer äfthetifcher Neiz der Man- 
nigfaltigfeit entfteht Hierdurch, indem die Bewegung an der 
Stelfe, wo fie die leichtere Laſt bewältigen follte, eine ſchwerere 
findet, ohne doch durch fie aufgehalten zu werden; und wir haben 
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nicht Urfache, nach einer zeitlichen Meffungsweife zu fuchen, durch 
welche diefe Verfehiedenheiten auf eine gleiche Zeitlänge zurück— 
geführt würden. Gin geſchmackvoller Bortrag lehrt uns ferner 
das Anmuthige der Möglichkeit empfinden, die langen und kurzen 
Sylben, die größeren und kleineren Widerſtände alfo, welche der 
Rhythmus auf feinem Wege findet, in fehr verfchtevener Weife 
zu Fleineren Gliedern zuſummengelegt zu denken; auch die Be— 
wegung, welche über fie hingeht, erhält dadurch eine nach dem 
Sinne des Vorzutragenden Höchft wechjelbare Form, ohne den 
Sefammtumriß des rhythmiſchen Ganzen zu verlajfen. Man 
fennt die gelehrten Zweifel darüber, wie ver Bau der Strophen 
zu verjtehen, ob z. DB. die erjte Hälfte der alcäifchen Anfangs- 
zeilen als jambijcher Rhythmus, oder als trochäiſche Dipodie mit 
einer Vorſchlagſylbe zu faſſen ſei; dies Bemühen, wie e8 auch 
immer philologifch begründbar fein mag, wird dem äfthetifchen 
Gefühl nicht gerecht, welches vielmehr dadurch angezogen wird, 
daß nach Erforderniß des auszufprechenden Sinnes diefelbe 
Reihenfolge metrifcher Elemente fi) bald als fteigende, bald als 
fallende Bewegung, bald an dieſer bald an jener Stelle abge- 
theilt recitiren läßt, ohne daß der Einprud eines gleichhleibenven 
Gefammtverlaufs verſchwindet, in weichen alle biefe individuali— 
firten Formen des Fortfchreitens eingefchloffen bleiben. 

Im Uebrigen hat diefer Unterfchied zwiſchen mufifalifchem 
Bortrag und recitivender Rede feine bejtätigenvden Analogien. 
Auch die reinfte Stimme fchwanft bei jeder Shlbe um eine be- 
ftimmte Tonhöhe, ohne fie feftzuhalten; verfucht man abfichtlich 
vein zu intoniven, jo geht der natürliche Sprechton in den 
Geſang über, den man der Ausfprache als ungebilvete Manier 
vorwirft. Am Schluß der Sätze und in der Frage nähert fich 
ver Stimmfall einer muſikaliſchen Cadenz von beitimmten Inter» 
vall, ohne fie doch genau auszuführen, und dieſe Ungenanigfeit 
gehört wejentlih zum natürlichen Character der Rede. Niemand 
ift, wenn ein unbefangen Sprechender fragt, darüber in Zweifel, 
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daß er eine Frage ausſpricht; prägt man dagegen ſingend den 
Sprung der Stimme zu einer reinen Quinte nach aufwärts aus, 
ſo wird ſeine Bedeutung ganz ungewiß, und es gibt überhaupt 
gar kein muſikaliſches Mittel, einen Tonfall durch reine Inter- 
valle als unzweifelhafte Frage zu characterifiven. Daſſelbe gilt 
nun von der Zeitmeffung. Sobald im redenden Vortrag an bie 
Stelle der Accentuirung, welche nur nebenbei dem Gewichtigeren 
längere, dem Leichteren fürzere Dauer gibt, eine genaue Taktir— 
ung tritt, verlieren die Rhythmen den größten Theil ihres Reizes 
und dieſe ungebilvet manierirte Recitation wird erſt wieder er- 
träglih, wenn fie mit Benugung aller übrigen mufifalifchen 
Mittel geradezu in Gefang übergeht. 

Ich Habe ftillfchweigend angenommen, daß der Reiz bes 
Rhythmus auf der Anfchauung einer Bewegungsform beruht, 
deren Gefühlswerth wir verftehen. Diefe Annahme, jchon in 
den griechifchen Namen der Versfüße ausgejprochen, ift zu alt 
und zu allgemein, als daß ihr erfter Urheber nachweisbar wäre. 
Weitere Betrachtungen über Natur und Entftehung des Rhyth— 
mus ſtellt Moriz an. (Deutſche Proſodie ©. 23 ff.) Die Rede, 
wenn fie nur Gedanken erweden will, ftrebe zu dieſen unauf- 
haltfam Hin, ohne ihre einzelnen Töne gehörig auszubilden; fie 
vernachläffige fich felbit, weil fie ihren Zweck mehr außer fich 
als in fich felbft Habe. Die Empfindung dagegen, und biefe 
habe in der alten Poefie den Gedanken überwogen, dränge die 
Rede in fich felbft zurück, hebe, weil fie den Verſtand als fchon 
befriedigt vorausfege, die Unterorpnung des Unbeveutenderen wie- 
der auf, und verweile mit Liebe auch auf ihm. Es fei mit der 
Rede, wie mit dem Gange. Hat das Gehen einen Zwed außer 
fih, fo eilt e8 auf biefen zu, ohne in fein Fortfchreiten Negel 
zu legen; die ziellofe Xeivenfchaft aber, die hüpfende Freude, 
dränge auch den Gang in fich felbft zurüd: die einzelnen Schritte, 
weil fie feinem Ziel mehr näher bringen, werden gleichwerthig, 
und es entitehe der Hang, dies Gleichgeworbene zu gliedern und 
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einzutheilen. So fei ver Tanz entfprungen; angetrieben, ſich zu 
bewegen, blos um fich zu bewegen, habe man einen Nechtfertig- 
ungsgrund dieſes zwedlofen Thuns gefucht; lange vergeblich; zu— 
fällig fei dann vielleicht dieſelbe Abwechfelung langfamer und 
ſchneller Bewegungen nochmals aufeinander gefolgt; dieſe wieder— 
holte gleiche Ordnung habe die Aufmerffamteit gefeffelt, fei be- 
wundert und nachgeahmt worden. Ebenſo war die Sprache ver 
Empfindung ein kunſt- und regellofer Gang, den unabgemeffenen 
Sprüngen ber Freude gleich, bis zufällig im gleicher Ordnung 
wieberholte lange und kurze Sylben Gelegenheit zur Ausbildung 
des metrifchen Rhythmus gaben. 

A. W. v. Schlegel (über Sylbenmaß und Sprache 1795. 
S. W. Bd. 7.) ſucht dieſe Bemerkungen zu berichtigen und zu 
vertiefen. Sylbenmaß ſei keine unnatürliche und äußerliche Zierde 
der Poeſie; das Bedürfniß, welches den Menſchen allein, nicht 
die ſingenden und hüpfenden Thiere, Zeitmaß ihrer Bewegungen 
gelehrt habe, könne nicht blos körperlich ſein, ſondern müſſe aus 
ſeiner geiſtigen Beſchaffenheit herrühren. Allerdings habe es 
feine phyſiologiſche Bedeutung: in der Aeußerung der Leiden⸗ 
ſchaften wolle die Seele gänzlich frei ſein, aber der ungeregelte 
Taumel der Freude und die Raſerei des Schmerzes ſchädige die 
körperlichen Kräfte; ſie werden geſchont, wenn die Bewegungen 
in eine Regel gefeſſelt werden, die dem organiſchen Haushalt 
entſpricht, und die Seele finde Erleichterung in einem jetzt 
dauernd und ohne Erſchöpfung möglich gewordenen Ausdruck 
ihrer Stimmung. Aber weſentlicher ſei doch das Andere: die 
Zügelung, welche die Leidenſchaften ſelbſt durch die Zucht er—⸗ 
fahren, die ihrer Aeußerung auferlegt werde; geben daher die 
ungefittetften Völfer ihren Gemüthsbewegungen jchon in irgend 
einem Rhythmus des Tanzes und Geſanges Ausprud, fo werde 
die Erfindung der Muſik, ver Harmonie und des Metrum, von 
ven Sagen unter die erften civilifatorifchen Thaten gerechnet, 
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ung verebelt wurde. Endlich habe der Rhhthmus erſt eine Viel- 
heit der Menfchen zum Ausdruck dverfelden Empfindungen ohne 
gegenfeitige Störung und Uebertäubung befähigt, einen gemifchten 
Haufen in Chöre abgefondert und die Leidenfchaften der Ein- 
zelnen, vie als wildlaufende Waffer floffen, zu Einem Strome 
gefammelt. Der legten Bemerkung fehließt fich die vielfach, auch 
von G. Herrmann, ausgefprochene Vermuthung au, der Takt 
als genaue Zeitmefjung fei erft aus dem Bedürfniß der vielftim- 
migen Mufif entjtanden, die verſchiedenen Rhythmen ver ein- 
zelnen Stimmen zu gemeinfamem Gange zufammenzuhalten. 

Wie die innere Ausbildung ver poetiſchen Metrif, fo muß 
ich auch die Betrachtung ver mufifalifchen Zeiteintheilung bis auf 
Hauptmanns Harmonif und Metrif (Leipzig 1853) herab von 
diefer Ueberſicht ausfchliegen, die fich jet dem Eindruck ver 
räumlichen Verhältniffe zuzumwenden hat. Gefälfig erfcheinen uns 
im Raume Bertheilungen ausgezeichneter Punkte, Nichtungen von 
Linien, Berhältniffe derfelben zu einander, umſchließende Formen 
der Figuren und Anoronung der Figuren zu Gruppen. Ich er— 
wähne zuerjt eine Theorie, welche dieſe verſchiedenen Falle ge- 
meinfam zu umfaffen denkt. 

In einer Reihe interefjanter Schriften (Neue Lehre von den 
Proportionen des menjchlichen Körpers 1854, Aeſthet. Forfch- 
ungen, das Normalverhältnig der chemifchen und morphologi- 
ſchen Proportionen 1856) Hat Ab. Zeiſing in vie Xefthetif 
das Berhältniß des goldnen Schnittes eingeführt, nad) wel- 
chem ſich ein Ganzes zu feinem größeren Theile verhält, wie 
diefer zum fleineren. Er verfolgt dies Verhältniß durch vie 
ganze Natur, durch den Bau der Thiere, der Pflanzen, der Kry— 
ftalle und des Planetenſyſtems, durch die chemifche Mifchung der 
Stoffe und die Geftaltung der Erboberfläche In dieſer Aus— 
dehnung läßt fi das, was er meint, nur dahin ausfprechen: 
überall, wo in irgend einem Ganzen irgend welche Theile irgend- 
wie in dem Verhältniß des goldnen Schnittes ftehen, finde fich 
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irgend eine merfwirbige Eigenfchaft. Diefe Behauptung laffe 
ih als unferm Gegenftande fremd vahingeftellt und hebe nur 
den äfthetifchen Theil feiner Lehre hervor: wohlgefällig feien 
NRaumgebilve, wenn ihre Beſtandtheile irgendwie die Proportion 
des goldnen Schnittes verwirklichen. 

In der legtgenannten Schrift empfiehlt Zeifing zuerft dieſes 
Verhältniß durch feine ausgezeichneten Eigenfchaften. Das Wefen 
ber Proportionalität — und bier ift wohl nur zu verftehen, was 
man Afthetifch von einer Proportion verlangen kann — habe 
man allgemein in Uebereinftimmung ver Verhältniffe gefegt, in 
welchem die Theile eines Ganzen zu einander und jeder von 
ihnen zum Ganzen ftehe; eben die Forderung erfülle ver goldne 
Schnitt. Allein gleich können doch diefe drei Verhältniffe nie- 
mals fein, was aber der unbeftimmtere Name der Weberein- 
ftimmung bier bedeutet, Tieße fich durch unzählige Proportionen 
feiften. Und ebenfo würde nicht der goldne Schnitt allein, fon 
dern unzählige Proportionen die meitere Eintheilung des kleineren 
Gliedes nach demſelben Verhältniß geftatten, in welchem es felbft 
zum größeren, diefes zum Ganzen fteht. Auf die Art, wie die 
vergleichende Wahrnehmung durch den Blick vollzogen wird, 
würde man achten müſſen, um eines dieſer Verhältniffe vor dem 
andern theoretiſch zu bevorzugen. Denn alle noch fo großen 
mathematifchen Vortrefflichfeiten eines Verhältniſſes berechtigen 
erft dann, e8 a priori für den Grund des Wohlgefallens finn- 
licher Wahrnehmungsgegenitände zu erklären, wenn man nadı= 
weifen fann, daß es mit den Derfahrungsweifen ber finnlichen 
Wahrnehmungsthätigkeit ausgezeichnet oder ausfchlieklich überein- 
ftimmt. Wo dies nicht möglich tft, hat die Erfahrung zu ent- 
ſcheiden. 

Zu ihr geht Zeiſing durch die Bemerkung über, daß beide 
nach dem goldnen Schnitte beſtimmte Theile des Ganzen ſtets 
irrationale Brüche deſſelben bilden. Alſo ſei dies Verhältniß 
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ung von ihm geradezu unvermeidlich. Aber dies ift irrig; ge— 
ade das Räumliche ift ja im Stande, jenes arithmetifch Irratio— 
nale mit vollfommmer Genauigkeit anfchaulich darzuftellen, und es 
liegt daher nicht der minvefte Grund vor, um deswillen wirffiche 
Größenverhältniffe wirklicher Naturdinge jenes Verhältniß nur 
annähernd, niemals exact verwirklichen Fünnten. Diefer Irrthum 
dient Zeifing zu einer zweidentigen Nechifertigung, wenn er 
fpäter Verhältniffe, die bon dem des golpnen Schnittes nicht un⸗ 
erheblich abweichen, dennoch als Annäherungen demfelben noch 
zurechnet. Zuzugeftehen iſt freilich anderſeits, daß der auffaf- 
fende Blick durch geringe Abweichungen von dem ftrengen Ber: 
hältniß nicht fehr geftört werden wird, wenn einmal dies DVer- 
hältniß das allgemeine Princip feiner Auffaffung iſt. Soll jedoch 
dies Zugeftändniß nicht die ganze Theorie unficher machen, fo muß 
wenigſtens nachweisbar fein, daß die völlige Uebereinftimmung 
mit dem ftrengen Gefege da, wo fie eintritt, eine ganz entſchei— 
dend größere Befriedigung gewährt, als alle Annäherungen. 
Bleibt ſich das Wohlgefallen durch eine gewiſſe Breite der Ab- 
weichungen ziemlich gleich, fo fteht nicht mehr feft, daß fein 
Entjtehen ausſchließlich auf dieſes Geſetz zurückzuführen ift. 
Zeiſing hat die Proportionen des menſchlichen Körpers aus 
ſeiner Formel erläutert. Von der Vorſtellung einer zweckmäßigen 
Abſicht, welche den Bau deſſelben geordnet habe, kann ſich nun 
Niemand losmachen, gleichviel wie man fie ſich ſpeculativ zurecht- 
legt. Deshalb ift hier auch die andere Annahme nicht fehwierig, 
in der Örundformel des Menfchen feien die wirkenden Kräfte fo 
abgewogen, daß eine Vielheit nach demſelben Princip geglieverter 
Dimenfionen entftehn muß. Wenn daher Zeifing den ganzen 
Leib nach dem goldnen Schnitt eintheilt, und die einzelnen Theile 
immer wieder nach demſelben Verhältniſſe in Unterabtheilungen 
zerfallen läßt, fo ift bier der allgemeine Gedanke feines Ver— 
fahrens fehr wahrfcheinlih. Daß es aber der goldne Schnitt 
fei, nad) dem Alles georonet ift, müſſen wir feinen mühfamen 
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und verdienftlichen Meffungen einftweilen glauben, bis ver Fort: 
gang diefer Unterfuchungen, für deren Anregung bie Aefihetif 
ihm nur zu danfen hat, Beftätigung oder Berichtigung bringt. 

Ungläubiger find wir gegen die Verſuche, das Princip in 
Gemälden großer Meifter nachzuweiſen. Gewiß verlangen wir 
zwiſchen den auf einem Bilde vertheilten Maſſen auch noch ab- 
gefehn von der Bedeutung des Dargeftelften rein formgefälfige 
Berhältniffe, die durch ein allgemeines mathematifches Geſetz be- 
ftimmt fein mögen. Aber doch wird gerade hier die Bedeutung 
des Inhalts zu allerlei Abweichungen nöthigen; und felbft wenn 
das Gefeb des golden Schnittes wirklich gilt, ſcheint es hoff- 
nungslos, e8 aus Beifpielen zu erweifen, in denen es durch viele 
andere Bedingungen verbunfelt if. Im Archiv für die zeich- 
nenden Künfte (1865 ©.100) hat Fechner Zeifings Meffungen 
der Sirtinifchen Madonna mit eigenen des fo fehr ähnlich an- 
geordneten Holbeinfchen Bildes verglichen; fie ftimmen nicht; 
auch ans Mefjungen anderer Gemälde fehließt Fechner, in ver 
für die Anfchauung fichtbarften Höhenabtheilung ver Gruppen 
habe Raphael den golonen Schnitt eher vermieden als gefucht. 
Man ann einwerfen, vielleicht fei das Maß nicht am den rechten 
Punkten angelegt worden; aber der äfthetifche Werth des Ber- 
hältnifjes wird zweifelhaft, wenn es nur zwifchen Nebenpunften 
ftattfindet, deren e8 natürlich jederzeit zwei gibt, die ihm genug 
thun; wenn e8 dagegen nicht ftatt hat zwifchen denen, bie dem 
Beobachter als Haupteintheilungspunfte am natürlichjten in bie 
Augen fallen. Endlich: wir find mit Raphaels und Holbeins 
Madonnen zwar herzlich zufrieden, fo wie fie find, aber freilich, 
wer weiß, ob fie nicht noch fchöner würden, wenn man fie ge 
nauer nach dem goldnen Schnitt entwürfe? Der nicht allzu 
fchwierige Verſuch wäre der Mühe werth. 

Auf diefen ficheren Weg des Experiments Hat Fechner bie 
Unterfuhung zunächft in Bezug auf einfachfte Raumgebilde 
gelenkt, indem er als vorläufig entſcheidend über den Afthetifchen 
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Werth derſelben das Mittel aus den Urtheilen jehr Vieler an- 
fieht, denen fie vorgelegt wurden. Er theilt mit, daß als Ein- 
theilungsverhältniß, 3. B. zur Beftimmung des Punktes, in 
welchem der horizontale Arm eines Kreuzes den verticalen mit 
ver vortheilhafteften Wirfung ſchneidet, der golpne Schnitt ſich 
ihm nicht beftätigt habe; daß dagegen derſelbe als Verhältniß 
der umfaffenden Seiten z. B. eines Parallelogramms allerdings 
entfchieven den günftigften Eindruck mache. Die Angabe ift fehr. 
intereffant, denn da® Umgefehrte wirde man eher vermuthet 
haben. 
Verſuchen wir num die einzelnen Fälle des räumlich Wohl- 
gefälligen zu trennen, welche viefes Gefeg zu umfafjen dachte. 
Eigentlich nur die decorative Kunft läßt Raumformen als folche 
auf uns wirken; überall fonft wird der Eindrud derſelben durch 
Rücficht auf die Natur des Inhalts mitbeftimmt, dem fie als 
Form dienen. Und felbjt- das reine beventungslofe Ornament 
wird nicht ohne Nebeneinwirkung einer beftimmten Gefchmade- 
richtung beurtheilt, die von QTemperament, Character und Ge- 
wohnheit abhängig, bald das Strenge vem Weichen, das Edige 
dem Gefrümmten, das Magere dem Breiten, bald biefes jenem 
vorzieht. Diefer Erſchwerung allgemeingültiger Beitimmungen 
würbe in einem gewiffen Umfang wenigjtens zu entgehen fein, 
wenn bie oft vorgetragene phhfiologifche Annahme richtig wäre, 
welche die Wohlgefälfigfeit des Räumlichen non. der Leichtigkeit 
und Harmonie der Augenbewegungen abhängen. läßt, die zu 
feiner vollftändigen Wahrnehmung nöthig find. Die Oekonomie 
diefer Bewegungen ift in allen Individuen dieſelbe; allen würde 
dann auch Daffelbe gefallen. Aber ich glaube nicht an biefe 
Annahme. Das Auge, was man auch immer von der Schnellig- 
feit unfers Blickes jagen mag, ift verhältnifmäßig langfam in 
feinen Bewegungen; verglichen mit der Beweglichfeit der Sprech— 
werfzeuge oder der Finger dreht ſich feine große von gegen ein- 
ander wirkenden Muskeln befpannte Kugel auffallend träge um 
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ihre Are. Ein fertiger Clavierfpieler kann in einer Secunde 
zehnmal denfelben Finger heben und fallen laſſen, nicht Halb fo 
oft in derfelben Zeit, und nicht ohne große Ermüdung kann man 
das Auge Schwingungen von rechts nach links oder von oben 
nah unten machen lafjen. Schnelle Bewegungen find daher 
überhaupt das, was dem Auge unbequem fällt. Man überzeugt 
fi) davon, wenn man ven pfeilfchnellen Flug eines Vogels over 
die leuchtenden Gefchoffe eines Feuerwerks von einem nahen 
Standpunkt aus mit großer Winfelgefehwindigfeit der Augenare 
begleitet. Die Betrachtung räumlicher Figuren  ftellt uns aber 
in der Kegel auf diefe Probe gar nicht; wir- haben Zeit, fie mit 
Bequemlichkeit aufzunehmen. Sobald aber dies uns erlaubt ift, 
ſcheint e8 durchaus feinen Umriß zu geben, deſſen Nachzeichnung 
durch den bewegten Blick unferem Auge fehwerer fiele als irgend 
ein anderer; noch weniger iſt bereits bewiefen, daß bie ftetig ge- 
frümmten oder font regelmäßigen Figuren der Oekonomie un- 
ferer Augenbewegungen mehr als andere zufagten. Höchſtens 
dürfte eine häufige Wiederholung ganz gleicher Bewegungen dem 
Auge ebenfo wie andern ‚beweglichen Gliedern widerftehen. Eine 
rechtwinklige Männdertänie und eine vegelmäßige Wellenlinie er 
müden beide ven Blid, der fie verfolgt; dennoch gefallen fie 
beide. Wir ziehen alfo in unferm äfthetifchen Urtheil pie förper- 
liche, Mühe ab, und die Wohlgefälligfeit beruht nicht auf der 
Bequemlichkeit der Verrichtungen, durch welche wir uns bie 
Wahrnehmung verfchaffen, fonvdern auf dem intellectuellen 
Genufje, ven uns die Verhältniffe des Wahrgenommenen ge- 
währen, nachdem wir es bereits befiten. Dieſer Genuß aber 
befteht immer, fo lange wir Räumliches nur als ſolches faſſen, 
in dem Gewahrwerden einer genauen Regelmäßigfeit, durch welche 
Mannigfaches unter eine allgemeine Formel fällt; nur wo bie 
reale Bedeutung des räumlich geftalteten Inhalts mit zu berüd- 
fichtigen ift, kann die Abweichung von einer beutlich intenbirten 
Kegel ver ftrengen Befolgung berfelben vorzuziehen fein. 
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Bertheilung von Punkten beurteilen wir zunächſt nach dem 
Verhältniß ihrer Entfernungen von einander. Liegen fie in ber: 
felben geraden Linie, fo gefällt ihre Vertheilung, wenn fie deren 
Längen in durchaus gleiche Abfchnitte zerlegt; fie mißfällt um fo 
mehr, je mehr fie fich diefer Gleichheit nähert, ohne fie zu erreichen, 
mithin als DVerfehlung einer Abficht empfunden wird. Ungerabe 
Zahlen ver Theilgliever wirken angenehmer als grade, drei 
Drittel angenehmer als zwei Hälften over vier Viertel; es fcheint 
Bedürfniß unſers Vorftellens, die gleichen Glieder nicht bios 
unter einander und mit dem Ganzen, welches aus ihnen ſelbſt 
befteht, jondern noch befonders mit einem Mittelglied zu ver- 
gleichen, welches felbftändig wahrnehmbar einen centralen Be— 
ziehungspunft für fie bilvet. Kleine Zahlen der Theilglieder 
wirken ebenfall8 angenehmer als große; zerfällt eine Länge in 
mehr als fünf gleiche Theile, jo wird der Ort ihres Mittel: 
glieves nicht mehr deutlich ; die bloße endlofe Wiederholung ganz 
gleicher Abjchnitte aber ermüdet, wenn fie. Anfpruch auf Beach— 
tung im Einzelnen macht; alle ganz gleichfürmig eingetheilten 
Linienzüge find daher in der Kunft nur als decorative Saum: 
bildungen zu verwerthen; man begnügt fi) dann mit ihrem To- 
taleindrud und fie verfinnlichen uns ven Gedanken, daß bie 
gleichgültigeren Theile eines Ganzen, die zu deſſen fpecififcher 
Gliederung als einzelne nichts beitragen, wenigftens mafjenhaft 
durch ein allgemeines Geſetz beherrfcht werben, das biefer Glie— 
derung nicht widerfpricht. Das Bedürfniß, das ungerade Mittel- 
glied auch finnlich auszuzeichnen, führt zu ſymmetriſchen Ein- 
. theilungen, in welchen von jenem aus die nach beiden Seiten 
folgenden Glieder abnehmen over zunehmen; ob diefe Veränder- 
ung ber Größen am zwedmäßigften dem goldnen Schnitt over 
einem andern Gefege folge, bleibt anzuftellenden Verſuchen über— 
laſſen. 

Sind Punkte in einer Fläche vertheilt, fo gefällt zuerjt 
bie Shmmetrie, welche die Zerfällung des ganzen Punktſyſtems 
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in zwei congruente Hälften erlaubt. Der Grad des Gefalfens 
hängt jedoch von vielen Nebenumftänden ab. Unter ihnen ift die 
Drientirung jeder Figur, die durch Punfte angeveutet wird, nach 
zwei Richtungen, der fenfrechten und wagerechten, hervorzuheben. 
Zwei Punfte, deren Zwifchenlinie eine fehräge Richtung hat, 
mißfalfen ſchon hierdurch in gewiffem Maße; nur das horizon- 
tale Nebeneinander und das verticale Untereinanver befriedigt; 
Eigenthümlichfeiten, die ohne Zweifel von einer Erinnerung an 
die phnfifche Bedeutung dieſes Gegenfates herrühren, aber fich 
in bie blos geometrifche Anfchauung unvermeidlich einmifchen. 
Die ſymmetriſche Anordnung gefällt ferner um fo mehr, je deut— 
licher fie die Vorſtellung eines Mittelpunftes oder einer Mittel- 
linie erwedt. Ein auf feiner Seite ruhendes Duadrat tft nicht 
fo interefjant als ein anderes, deſſen Diagonale ſenkrecht fteht; 
die leßtere Lage fordert wegen der angefilhrten Bereutung des 
Horizontalen und DBerticalen zur Aufeinanderbeziehung der dia— 
gonal entgegengefegten Eden durch Linien auf, vie fih im 
Mittelpunkt ſchneiden würden; die erftere enthält dieſe Auffor- 
derung, den Mittelpunkt zu fuchen, nicht und wirft durch den 
fehr offenbaren Parallelismus der Seiten unbebeutenver, als jene 
durch den mehr verftedten obgleich fühlbaren der ſchräg gerich- 
- teten. In regelmäßigen Vieleden ift das Wohlgefallen an be 
ftimmte Grenzen der Seitenzahlen gebunden. Es ift mäßig beim 
gleichjeitigen Dreieck; genießbar ift dies überhaupt nur, wenn 
eine feiner Seiten horizontal, alfo die Höhe vertical Tiegt; da 
diefe aber auf die umbezeichnete Hälfte der Grundlinie fällt, fo 
ericheint das "ganze Dreied leicht als eine halbe Figur, der man 
in der PVerlängerung ver Höhe noch eine vierte Ede zujegen 
möchte. Fünfeck und Sechsed verbinden am angenehmiten Man- 
nigfaltigfeit und Einheit; das lettere reizt durch den Parallelis- 
mus feiner Seitenpaare, am meiften wenn er verbedt bei verti- 
caler Stellung einer Diagonale wirkt, und durch die Gleichheit 
von Seite und Radius, die bei diefer Stellung gleichfalls fühl— 
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Barer wird, und die Vorftellung eines Mittelpunftes Fräftig her- 
vorruft; das Fünfeck wirkt umgefehrt beventender durch den 
Mangel des Parallelismus, während doch in beiden Stellungen 
der Gedanke eines beherrfchenven Centrum lebhaft durch bie 
Eonvergenz ſowohl der obern als der untern Seiten nach der 
Mittellinie hervorgerufen wird, beſſer als beim gleichjeitigen 
Dreied, das je nach der Stellung entweber oben oder unten 
durch eine ungebrochene Seite abgejchloffen wird. Eine Ber- 
mehrung der Seitenzahl bringt in den Vielecken nichts Neues; 
fie vermindert vielmehr das Characterijtifche des Eindrucks, je 
näher fie zur Sreislinie führt; denn der lebendige Gegenſatz ber 
Seiten verſchwindet mit der Verflahung der Winkel zwiſchen 
ihnen. Erſt der wirkliche Kreis gibt die neue Anfchauung eines 
Geſetzes, welches allem Beſondern nur eine Zuſammenordnung 
erlaubt, in der e8 dem Ganzen dient, ohne felbjtändig zu irgend 
einer Ausdehnung feiner Eriftenz zu gelangen. Doc ven ge- 
wöhnlichen Preis des SKreifes als der auch äfthetifch vollkom— 
menjten Figur halte ich nicht für eine naturwichfige, fondern 
für eine doctrinäre Schägung. Auch das allgemeine Gefeß wirkt 
äfthetifch einpringlicher, wenn e8 das Befondere nicht völlig aus— 
löſcht und nivellirt. Wenn man von einer freisförmig vertheilten 
Punftreihe abwechjelnd den erften und dritten, ven zweiten und 
vierten und fo fort zu zwei einander durchkreuzenden Polygonen 
verbinvet, fo ift die Macht ver blos hinzugedachten umfchließen- 
den Peripherie vielleicht noch anfchaulicher als die der wirklich 
bejchriebenen einfachen NAundung Mit Necht erfegen daher 
Architeltur und decorative Kunſt häufig die Krümmung durch 
gebrochene Linien, runde Grundriffe durch Polygone, Cylinder 
duch Prismen, Kegel durch Phramiden. 

Findet in Flächengebilven nur nah einer Are Symmetrie 
ver Bunftvertheilung und der Geftalt ftatt, fo denken wir am 
Viebften dieſe Are Horizontal; die verticale allein darf ohne Miß— 
falfen zu beiden Seiten ihres Mittelpunftes verfchiedene Formen 
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durchſchneiden. Wo wir an realen Gegenftänden Horizontale 
Aſymmetrie finden, fuchen wir immer in ver Natur der Sachen 
und ihren Beziehungen zu andern eine Nechtfertigung dieſer an 
fich verkehrt fcheinenden Stellung. Dafjelbe Bedürfniß macht fich 
bei der Betrachtung von Curven gelten. Eine nad rechts und 
linfs ſymmetriſche, nach oben convere krumme Linie kann man 
ohne Tebhaftes Bedürfniß einer Ergänzung anfehn; eine nad) 
rechts geöffnete Parabel dagegen forbert uns auf, als ihr Pen- 
dant die congruente nach links geöffnete Hinzuzudenfen. Die Ho- 
vizontale hat für unfer Gefühl nicht die entgegengefesten Pole, 
die wir der Senfrechten zufchreiben; das Bedürfniß aber fie nach 
rechts und links gleich organifirt zu venfen, in aller Ornamentif 
fühlbar, führt zu einer Menge ſchöner Eindrücke, welche uns bie 
Identität eines allgemeinen Bildungsgefeges an zwei Gegen- 
bildern zeigen, die unmittelbar gar nicht congruent find, fon- 
dern es erjt werben, vie flächenförmigen, wenn man eines von 
ihnen auf die Rückſeite des andern, die ftereometrifchen, wenn 
man alle Punkte des einen hinter eine Ebene um diefelben Ent- 
fernungen verfegt, um welche fie vor der Ebene von ihr ab- 
ftehen. Die äfthetifhe SKraft der Einheit ift um fo größer, 
wenn das Mannigfache, das fie beherrjcht, in feiner unmittels 
baren Geftalt nicht als Vielheit gleicher Beifpiele, ſondern als 
Mehrheit characteriftifch irrenucibler Gegenſätze erſcheint und 
wenn dennoch eine Reihe ohne bewußte Reflexion ausgeführter 
Umformungen der Anſchauung feine Unterthänigfeit unter bie 
Einheit ſinnlich Kar macht. 

Vom Zuge der Linien habe ich früher ſchon ©. 77 be- 
merkt, daß er wohl nie als rein geometrifches Object, ſondern 
immer unter Erinnerung an ftatifhe und mechanische Verhält- 
niffe und an deren uns wohlbefannten Gefühlswerth beurtheilt 
wird. Man Hat viel von einer abſoluten Schönheitslinie ge- 
fprochen, ohne fie verzeichnen zu fünnen; fie exiftirt gewiß nicht; 
aber bie verfchievenen Krümmungsweiſen haben allerdings an 
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ſich verſchiedene äfthetifche Werthe, welche fich. auf bem Wege, 
den Fechner betreten, würden ermitteln laffen. Ich deute nur 
Weniges an. Ellipſen find nicht gleich wohlgefällig bei jedem 
Arenverhältniß; fie feheinen e8 am meiften, wenn ihre Focal— 
diftanz der großen oder der Heinen Halbaxe gleich wird; runder 
nähern fie ſich vem Kreife zu ſehr umd flacher verlieren fie durch 
den wachſenden Gegenfat ver geftredten langen Bögen zu ber 
ftärferen Krümmung an ven Enven der großen Are den Cha- 
racter eines durch alle Punkte ihres Verlaufs gleichen Bildungs— 
geſetzes. Auch die Parabel bedarf um zu gefallen, einer gewiſſen 
Größe des Parameters, wenigftens im Verhältniß zu der Länge 
der Bogen, die man wirflich fichtbar verzeichnet. Unfere Vor- 
ftellung hat, indem fie einen Curvenbogen burchläuft, in jedem 
Punkte eine tangentiale Richtung ihres Fortgangs; Aenderungen 
biefer Richtung aber fcheint fie nur gleichfürmig, nicht mit raſch 
ab= oder zunehmender Beichleunigung zu lieben. Unangenehn 
find daher die nicht Hinlänglich ausgiebigen Schwünge von Ti- 
nien, welche zu früh over zu fpat in eine beabfichtigte Aenderung 
der Krümmung einleiten oder einen nahezu grablinigen Fortgang 
zwifchen krumme Bahnen einfchalten. Einen bejondern Reiz 
aber finden wir faft überall in dem Uebergang won Concavität 
zur Converität; er liegt vielleicht in einer Erinnerung an un— 
jere lebendige Thätigkeit: der einfeitige Zug, ven wir lange 
während des Fortſchritts auf dem concaven Bogen durch Ablenk⸗ 
ung von ber Tangente nach der einen Seite erfuhren, verlangt 
mildernde Compenfation durch darauf folgende entgegengefekte 
Ablenkung. Soll hier die Bewegung zum Schluß kommen, fo 
bilden wir gern dieſen compenfirenden Bogen fürzer und mit 
ftärferer Krümmung. Aber e8 muß genügen, an biefe Gegen- 
ftände fernerer Unterfuchungen erinnert zu haben; bie Aeſthetik 
hat fie noch wenig berückſichtigt. 
Ich verweiſe auf Fechners Bemerkungen ©. 310 in Bezug 
auf die gefälligen Berhältniffe zwifchen den umfafjenden Seiten 
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einer Fläche. Alle Umfafjung hat außerdem die Aufgabe, das 
‚Innere als Ganzes vom Aeußern abzufcheiven. Aeſthetiſch wirk— 
ſam gefchieht dies nicht dadurch, daß ein Gauzes einfach eben 
da aufhört, wo e8 alle ift, fondern ein eigner Trieb nad) Be- 
grenzung muß an ihm anfchaulich gemacht werden. Dies ift 
der Grund aller Saumbilvungen. Schon der unentwidelte Ge- 
Ihmad roher Völker verfällt auf Verzierungen hauptſächlich an 
den Rändern von Flächen, an ven Endpunkten von Linien; hier 
wird durch Farbenſtreifen, durch Einfchnürungen, Anſchwellungen 
und ähnliche Mittel ausgedrückt, daß ein Ganzes ſich durch 
eignen Willen abſchließt, nicht nur durch die Umgebung abge— 
ſchnitten werde. Daſſelbe Princip der Selbſtbegrenzung liegt den 
Frieſen und Kapitellen der Architectur, den abſchließenden Dach— 
gebälken und dem anfangenden Unterbau, den Einſäumungen der 
Decken und zahlloſen Gewohnheiten der decorativen Kunſt zu 
Grunde, Ebenſo iſt auch der Zuſammenſtoß zweier Begrenz- 
ungen ein ausgezeichneter Ort; von den Edverzierungen, die jede 
Parallelogrammenfläche zu fordern fcheint, bis zu den Kymatien 
der Architectur ift diefe Empfindung lebendig, 

Außer der Umgrenzung zur Einheit eines Ganzen kann auch 
die Ausdehnung der Fläche durch innere Gliederung der Einheit 
eines Allgemeinen unterworfen werben: man belebt fie durch 
Mufterung. Vieles hiervon, wie die Zeichnungen orientalijcher 
Teppiche, läßt kaum beftimmte Regeln zu; doch findet fich in 
griechiſchen, mauriſchen und gothifchen Decorationen ein Ver— 
fahren, das principiell verftändlich ift: die Eintheilung dev Fläche 
nad) dem Mufter ihrer Umfafjungsform. Dies Verfahren filhrt 
einestheilg zu um fo ſchöneren Wirkungen, je intereffanter jene 
Form jeldft ift; quabratifche oder font rechtwinklige Zergliever- 
ung reizt am wenigften. Berwideltere Grundformen bes Um— 
riffes aber erfreuen anverfeits um fo mehr, wenn fie im Innern 
nicht nur nebeneinander, fonvern ineinander eingreifend und mit 
Durchfchneidungen wiederholt werden, welche die verfchievenen 
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gebildeten Theile nach verſchiedenen Richtungen zu immer neuen 
Formelementen verbinden laſſen. Sp vervielfältigt ſich der 
Eindruck, daß der Raum als ein und derfelbe Hintergrund nicht 
nur Möglichkeit des Zufaommenpaffens für vieles Gleiche, fon- 
bern in jedem feiner Punfte zugleich Möglichkeit für gegen- 
ſeitiges Auffinden und Begegnen des Ungleichen ift. 
Wo wir in der Landſchaft, in der Darftellung von Hand- 
lungen, in architectonifchen Veduten ein Ganzes der Gruppir— 
ung, nicht ein Individuum, eingrenzen, ba verlangen wir, daß 
an entjprechenden Punkten des Raumes fich äſthetiſch gleich ein— 
drucksvolle Maffen, jedoch ihrer Natur und Form nach verfchie- 
dene, angeordnet finden. Volle Symmetrie, welche gleiche Orte 
auch mit gleichen Erfcheinungen befegt, wirkt unmahrfcheinlich, 
gemacht und erfältend in allen dieſen Fallen, in welchen eine 
Vielheit von einander unabhängiger Glieder nur zufummenfommt, 
ohne Eines zu fein; in der Landſchaft fol nicht ein Baum rechte 
genau den Baume links das Gleichgewicht halten; der fchim- 
mernde Mond kann ein befferes Contrapoft gegen jenen fein, 
wenn er an dem Punkte fteht, welcher ſymmetriſch dem Schwer- 
punft der größeren Geftalt des Baumes entfpricht. Scheu vor 
dem Unwahrfcheinlichen wird in ähnlichen Fällen auch die ſym— 
metrifch benutzten Punkte etwas gegen die geometrifche Eintheil- 
ung bes gefimmien rundes verfchieben und nicht leicht das 
beveutendfte Clement oder die hervortretendfte Dimenfion des 
Bildes genau in die Halbirungslinie des Grundes verlegen. Die 
Form der ſymmetriſchen Vertheilung aber, die Anzahl ver Maffen- 
gruppen, in welche das Ganze zerlegt wird, und die Art ihrer 
gegenfeitigen Verbindung bleibt nach den Aufgaben der varftef- 
enden Kunft ſehr mannigfach. Die Lanpfchaft will gar nicht 
ausſchließlich volles Gleichgewicht des Gemüths herſtellen, fie will 
auch die Stimmungen bed Hangens und Bangens, der Sehn— 
jucht, kurz des Ungleichgewichts ermweden; ihr kann es daher 
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nicht allgemein auf Marfirung der verftedten Symmetrie ber 
Welt anfommen. Die firchliche Malerei führt dagegen ein Hei- 
liges vor, das ein wirklicher Mittelpunkt der Welt, und dem es 
daher natürlich ift, auch im jedem Einzelraume völlig central zu 
erfcheinen und die Umgebungen in möglich ftrengfter Symmetrie 
um fi zu gruppiven; dem Genre und größtentheil® der Ge- 
IHichtsmalerei ftände diefer -Anfpruch nicht zu. In der That 
hat man nur für die Aufgaben ver hHiftsrifchen over. heiligen 
Malerei als der eigentlich monumentalen und vollendeten, gewiffe 
verbindliche Gefege der Gruppirung aufgeftellt, vor allem pas 
der phramidalen Anordnung, die allerdings wohl in den Sta- 
tuengruppen ver Alten durch die Geftalt des Giebelfeldes veran— 
laßt, fpäter in trefflichen Kunſtwerken fich auch unabhängig hier- 
von bewährt Hat, von Leſſing am Laokoon gepriefen worden ift 
und durch ihre natürliche Symbolik fi überall von ſelbſt 
empfiehlt, wo der Gegenftand fie zuläßt. Köftlin (Xefthetif 
©.436) drüdt das Hauptgefeg der Gruppirung dahin aus: die 
verfchiedenft geformten und geftelften Gegenftände follen in einer 
continuirlichen Linie liegen, die auch die pyramidale Erhebung, 
wo fie vorkommt, allmählich vermittelt. Zerfalle das Ganze in 
mehrere, zumächft zwei Gruppen, fo feien drei Anordnungen 
möglich: die Gruppen bilden zwei von oben und von unten nad) 
der Mitte convere Bögen, wie in der Disputa; oder fie bilden 
zwei Bögen Eines. Kreifes, die nad) der Mitte concav find, oder 
endlich fie fegen, nach gleicher Richtung, der untere jedoch ſchwä— 
her gekrümmt, eine Art Meniscus zufammen; die erfte Geftalt- 
ung gewähre ven fchlagendften Einprud, die andere mehr Ein- 
heitlichfeit und Ruhe. Ich füge als Beiſpiel der zweiten hinzu, 
daß in Raphaels Sirtinifcher und in Holbeins Madonna ſämmt— 
liche Köpfe mit fehr unbedeutenden Abweichungen ſich an ſym— 
metrifche Punkte einer ftehenden Ellipſe einoronen laſſen. Nach 
der früher erwähnten Forderung entfpricht bei Raphael dem 
Kopf der Madonna ziemlich der Schwerpunft zwifchen beiden 
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Engeln; bei Holbein bildet für den Kopf des Bürgermeifters links 
‚ auf der rechten Seite das Paar der beiden Frauenköpfe, für ben 
einzelnen Mädchenkopf rechts das Paar des Yünglings und des 
ftehenden Kindes links ein Gegengewicht; dies Kind felbft links 
und unten, entfpricht einigermaßen dem andern, welches die Ma- 
donna vechts und oben trägt. Andere Formen fymmetrifcher 
Gruppivung hat an Raphaels Disputa und andern Werfen 8. 
W. Unger erläutert, (Die bildende Kunſt. 1858.) 

Ohne Eignes und Fremdes zu fondern und die erftien Urs 
heber dieſer flüchtigen Bemerkungen angeben zu können, habe ich 
bier nur einige Fragen andeuten wollen, über welche ich ſyſtema— 
tifche Unterfuchungen vermiffe ine Vergleichung ver Afthetifchen 
Lehrbücher, auch des neueften von Köftlin, welches über bie 
Schäkung der Raumfiguren fehr ausführlich ift, wird beftätigen, 
daß es an beredten Interpretationen ver Gefühle, die uns ihre 
Betrachtung erwedt, und an feinen Beobachtungen bei Gelegen- 
heit der Kritik von Kunftwerfen Feineswegs mangelt; die Zurüd- 
führung dieſes Erwerbs auf allgemeine Grundfäge dagegen 
müffen wir von der Zufunft hoffen. 

Ich habe Gleiches von ver pritten Gruppe Afthetifcher Reize 
zu bedauern, die ich hier erwähnen wollte: von den Formen der 
Verknüpfung des Mannigfachen, die zwar meift nur in zeitlicher 
Folge entjtehen, ihren äfthetifchen Werth aber nicht in biefer, 
fondern in dem innern Zufammenhang ver Ereigniffe felbft oder 
in dem der Gemüthszuftände haben, in welche fie uns verfegen. 
Wer fpräche nicht als von wefentlichen äfthetifchen Bedingungen 
vor allem von der Einheit des Mannigfachen auch in Beziehung 
auf feinen qualitativen Inhalt? wer nicht von Correctheit und 
Conſequenz, und doch zugleich won Unberechenbarfeit und Frei: 
heit? wer fände nicht in Verwidlung, Spannung und Entwidlung, 
in Gontraft und retardirenden Weotiven, in Einfachheit hier und 
in Reichthum dort die wirffamften Mittel des äfthetiichen Ein- 
drucks? Dennoch Hat e8 noch Niemand gereizt, alle dieſe dffen- 
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bar verwandten Gegenftände in einer erfchöpfenden allgemeinen 
Betrachtung zu vereinigen. Unbeachtet freilich ift feiner von 
ihnen geblieben, aber es find einzelne Gelegenheiten geweſen, 
welche die Aufmerkfamfeit auf fie lenften. In-der Logik allein 
pflegt man von Eintheilungen und Claffificationen zu fprechen, 
und da hat man gewöhnlich nur Tadel gegen den Hang, alle 
gegebenen Gegenftände ver Betrachtung .vemfelben Schema, dent: 
felben Rhythmus des Fortjchritts zu unterwerfen und vollftändige 
Symmetrie der Gliederung des Gatızen vielleicht durch einige Will- 
für herzuftellen. Ganz mit Recht; denn die Logif hat nicht Das 
Geſchäft der allgemeinen Aefthetif zu übernehmen; viefer aber 
läge e8 ob, zu zeigen, wie jemer im woiffenfchaftlichen Denken 
unberechtigte Trieb feine vechtmäßige Befrievigung im Schönen _ 
jucht und finde. Denn in dieſem glüclichen Ausfchnitt ver 
Wirklichkeit oder diefem glüdlichen Erzeugniß der Erfindung find 
eben ausnahmsweiſe alle Theile auf alle mit ber harmonifchen 
Bollitändigfeit bezogen, die einem filr andere Zwecke eingegrenzten 
Gegenstand der Betrachtung feine Abhängigkeit von außer ihm 
liegenden Bedingungen zu verfagen pflegt. | 

Die Rhetorik, eine faft untergegangne Kunſt, Tehrte Die 
wirffamfte Vertheilung der Gedanfen ſowohl zur größten Klar- 
heit der Einficht als zur völligſten Ueberwältigung des Gemüths; 
fie kannte den Werth der ftetigen Beweisverfettung fo wie ver 
ſchlagenden Antitheſen, die Gewalt eines allgemeinen Satzes und 
die Macht des anſchaulichen Einzelfalles, endlich die Wirkung der 
Bilder, die das Einzelne als Beiſpiel auch ſonſt vorkommender 
allgemeiner Verhältniſſe über ſeine Beſchränktheit erhöhen und 
das Verweilen der Gedanken auf ihm rechtfertigen. Die Mathe— 
matik hat wenig von ſolchen Dingen geredet, aber in der Stille 
hat ſie dem, der ſie liebt, in den wunderbaren unerſchöpflichen 
und doch fo ſicheren Beziehungen der Größen, die fie in ihren 
Formeln, Conftructionen, Reihen und Gleichungen darftellt, den 
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Welt vorgehalten, in der es weder an Confequenz noch an Ueber— 
rafchung, weder an Spannung noch an Löfung, nicht an Ein- 
fachheit und nicht am Reichthum fehlt. In der Muſik ift längſt 
zum Einklang das Bedürfniß der Diffonanz und ihrer Auflöfung 
empfunden worden; geforvert die Zufammenfhließung der ganzen 
Mannigfaltigkeit durch die Herrichaft eines Grundtons, zu dem 
fie zurüdfehren muß, die Individualiſirung eines Thema durch 
alle Mittel verſchiedener Rhythmen, durch Vertauſchung ver ver: 
bindenden Tonfolge zwifchen feftftehenden Hauptpunften, durch 
Ausweichungen in mehr oder minder verwandte Tonarten. ch 
will nicht alle fieben freie Künfte durchgehen, ſondern nur noch 
an die Sorgſamkeit erinnern, mit welcher neben vielen andern 
Leffing in den vramaturgifchen Arbeiten, Göthe und Schiller 
in ihrem Briefwechfel diefe formalen Bedingungen der Darftell- 
ung auf dem Gebietg der Poefie beriicfichtigten; der fpeciellen 
Aefthetik fehlt e8 daher gar nicht an äußerſt ſchätzbarem Ma- 
terial, welches die alfgemeine zum Gewinn allgemeiner Grund- 
füge verwerthen könnte. 

Dies Gefchäft Liegt nicht innerhalb meiner Aufgabe. Wer 
ſich indeffen. feiner annehmen wollte, würde wohl nicht Alles 
durch die pſychologiſche Erörterung der Veränderungen geleiftet 
haben, welche durch eines ber erwähnten äfthetifchen Mittel un— 
ſerm Vorftellungsverlauf oder dem Ablauf unferer innern Zu- 
ftände überhaupt zugefügt werben. Am wenigften freilich würde 
es genügen, nur ven Nutzwerth aufzuzeigen, den jedes von ihnen 
zu möglich angenehmfter Erregung und Reizung unfers Gemüths 
befigt; die innere Bewegung, fo lange fie nur unter dem Ge- 
fihtspunft eines uns widerfahrenden Wohl oder Wehe gerückt 
wird, gehört äfthetifchen Unterfuchungen höchſtens fo weit an, 
als man allerdings die technifhen Mittel nicht vernachläffigen 
darf, die dem Schönen feinen ihm fonft gebührenden Einvrud 
verfchaffen. Aber ungenügend würde es auch fein, mit Nicht- 
achtung der Art, wie wir afficirt werden, nur bie einfachen 
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Grundformen der Verhäftniffe des Mannigfachen, von denen bie 
Affection ausgeht, als directe, letzte und thatfächliche Objecte un- 
jers Afthetifchen Wohlgefallens auszufondern. Wir haben ven 
Rhythmus nicht als blos zeitliche Ordnung, das räumlich Wohl- 
gefällige nicht blos als geometrifche Erfcheinung angefehn; fie 
galten uns beide nur als anjchauliche Erfcheinungen eben dieſer 
Diomente eines intellectellen Zufammenhangs, auf die wir jekt 
zurücdfommen: der Einheit in der Mannigfaltigkeit überhaupt, 
der Conſequenz und des Contraftes, der Spannung und Löſung, 
der Erwartung und Ueberrafehung, der Gleichheit und des Gegen- 
ſatzes. Wir können eben fo wenig jet dem äfthetifchen Werth 
diefer Momente in ihnen felbft fuchen; auch fie erfcheinen uns 
als die anfchaulichen, mindeftens als die formalen Vorbebing- 
ungen des Einen, was allein Werth Hat, des Guten. Wir ver- 
ehren Yoentität und Conſequenz nicht als Formen, auf denen 
nun einmal durch ein vorweltliches Fatum ein unableitbares 
Wohlgefallen ruhe; fondern wir freuen uns ihrer als wohl- 
befannter formaler Bedingungen der Zuperläffigfeit, ver Sicher- 
heit und Treue gegen fich felbft, Bebingungen, welche das Gute 
ver Welt zu Grund legt, in der es erfcheinen will, und bie 
feine Verbinolichfeit für eine Welt haben würden, in ber es 
nicht erjcheinen wollte Ich erinnere mich eines wunderlichen 
Ausdrucks, der Köſthin entjchlüpft: die gerade Linie fei das 
Symbol aller „Geranheit;" er hat dennoch Recht; der Afthetifche 
Eindruck der Linie beruht wahrlich nicht Darauf, daß fie der fir: 
zeite Weg zwifchen zwei Punkten, oder daß ihre Richtung in 
jedem Punkte die nämliche jet, oder wie man geometrifch fie 
fonft definiren mag; ex beruht vielmehr eben auf dieſem ethifchen 
Moment der Treue und Wahrhaftigkeit, das zunächſt dem ab- 
ftracten Begriffe ver Confequenz, dann auch der anfchaulichen 
Ericheinung derſelben in der räumlichen Geradlinigfeit Bedeut— 
ung gibt. Und wenn Verwiclung, Spannung und fung, wenn 
Meberrafhung und Contraft äfthetifchen Werth Haben, fo wird 
21* 
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auch für fie derfelbe darauf begründet fein, daß alle Diefe Formen 
des Verhaltens und Gefchehens nothwendige Elemente in ber 
Ordnung derjenigen Welt find, welche durch ihren Zufammen- 
hang der alffeitigen Verwirklichung des Guten die unerläßlichen 
formalen Vorbedingungen darbieten fol. Nur davor würde die 
hierauf gerichtete Entwicklung fi) hüten müſſen, in Fümmerlicher 

Weiſe jedes einzelne jener Verhäftniffe als Symbol einer be- 
ftimmten ethijchen Vortvefflichfeit zu deuten; mim eine in großem 
Styl ausgeführte Ueberficht des ethifchen Weliganzen könnte den 
abgeleiteten Werth diefer Formen des Seins und Gefchehens in 
feiner ganzen allgemeinen und vieldentigen Wichtigkeit für die 
Erreichung der höchften Zwecke und die Erſcheinung der höchſten 
Güter darſtellen. 


Diertes Kapitel. 
Die Schönheiten der Reflerion. 


Das Erhabene nah Kant, Solger, Weiße, Viſcher. — Grunde 

gedanfe und verfchiedene Formen des Erhabenen. — Das Häßliche nach ge= 

wöhnlider Meinung. — Weißes diafeftiihe Gleichung zwiſchen Schönheit 

und Häßlichkeit. — Das Häßliche nah Viſcher und Nofenfranz. — 

Das Lüherlihe nah Kant. — Die Erklärungen des Lachens. — Bean 

Paul's ivrige Erklärung des Komifchen. — Definition von St. Schüße. 
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Das eigentlich Erhabene, bemerkt Kant (Kr. d. U. ©. 94) 
fann in feiner finnlichen Form enthalten fein, fondern trifft nur 
Ideen der Vernunft, welche, obgleich ihnen feine angemejjene 
Darftellung möglich ift, eben durch diefe Unangemeſſenheit, welche 
fich finnlich darftelfen Täßt, vege gemacht und ins Gemüth ge- 
rufen werden. So iſt der Anblid des empörten Oceans nicht 
erhaben, ſondern gräßlich; man muß das Gemüth ſchon mit 
mancherlei Ideen gefüllt haben, wenn es durch folche Anſchau— 
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ung zu einem Gefühl geftimmt. werben foll, welches ſelbſt er- 
haben ift, in dem das Gemüth die Sinnlichkeit zu verlaffen und 
fih mit Ideen, die höhere Zwedmaßigleit ibellen; zu beichäf- 
tigen angereizt wird. 

In diefen Worten mag Man die Nechtfertigung dafür fin- 
den, daß ich zur Meberfichtlichfeit der Gintheilung Erhabenes 
Häpliches und Komifches in diefem Abjchnitt als Schönheiten 
der Reflexion zufammenfaffe; ber Neflerion deswegen, weil alfer- 
dings die ganze Kraft biefer äfthetiichen Motive nur dem Geifte 
zugänglich ift, der. ven einen Eindrud durch ven Gewinn feiner 
Erinnerungen an andere beleuchten kann; Schönheiten aber, weil 
erſt der fo verſtandene Eindrud einen äfthetifchen Genuß ge: 
währt, der dem Angenehmen und dem Wohlgefälligen gegenüber 
die Auszeichnung des höher ehrenden Namens verdient. 

Das Erhabene nahm Kant auf, wie die innere Erfahrung 
e8 neben dem Schönen-als neues Object äfthetifcher Beurtheilung 
darbietet, und unterfuchte die Gründe feines Eindrucks. Schönes, 
durch zwedlofe Zweckmäßigkeit feiner Form für unfere Urtheile- 
fraft gleichfam vorherbeftimmt, befriedige unmittelbar in ruhiger 
Sontemplation; Erhabenes, durch feine Größe die Leijtungs- 
fähigfeit unfers Vorftellens überfchreitend und gewaltthätig für 
unfer Einbildungsvermögen, hemme zuerſt die Lebenskräfte umd 
befriedige mittelbar durch nachfolgenre um fo ftärfere Ergießung 
derfelben. Zweifach aber biete fi) das Große var. als Maß— 
loſigkeit räumlicher und zeitlicher Ausvehnung fpotte es der Zu- 
fammenfafjungsfähigfeit unjerer Einbildungsfraft; als Ungeheures 
der Macht überfteige e8 jeden venfbaren Widerſtand. In beiden 
Fällen folge dem erſten niederbeugenden Eindruck eine erhebende 
Rückwirkung: dem mathematiſch Erhabenen der Ausdehn— 
ung das Bewußtſein, ein Unendliches denken zu können, vor dem 
alles maßlos Große der ſinnlichen Erſcheinung ſeinerſeits Nichts 
iſt; dem dynamiſch Erhabenen der Gewalt die Gewißheit, 
durch die Freiheit unſerer Selbſtbeſtimmung auch den größten 
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Mächten. der Aufenwelt, die unfer Dafein wohl aufheben, unfer 
Selbſt aber nicht änvern können, überlegen zu fein. In ber 
Stimmung des Gemüths, die aus dieſer Bewegung befelben 
entfpringt, habe die Erhabenheit ihre eigentliche Wirklichkeit, nicht 
als Eigenfchaft in dem Gegenftande, der uns erregte. 

Nicht ganz ftimmt mit diefer Auffaffung das unbefangene 
Gefühl. Es ift fi) bewußt, den erhabenen Gegenftand nicht 
nur als Brüde zu der Vorftellung des Unendlichen zu benugen, 
fondern bleibende Theilnahme für feine eigne Größe zu empfin- 
den. Könnte er doch ohne dieſe auch nicht jene Brücke bilden; 
denn unendlich ift das Unendliche nicht, fofern Kleines, ſondern 
fofern felbft Großes und Maflofes vor ihm Nichts ift. Aefthe- 
tijch ergreifend aber träte das Unendliche nicht vor ung, wenn 
wir die leere Vorftellung eines un wirklichen Großen an ihm 
mäßen, fondern nur, wenn wir die Maflofigfeit eines in finn- 
licher Anfchauung, Wirklichen vor ihm verfchwinden fehen. “Die 
eigne Größe des finnlichen Gegenftands bleibt daher Mittelpunkt 
unfers Gefühle, und obwohl ihre Vergleichung mit dem Unend- 
lichen einen neuen Eindruck gleicher Art erzeugen mag, fo be: 
ruht doch im Allgemeinen die Erhabenheit nicht in der Bezieh- 
ung der Erſcheinung auf ein Unendliches, das ihr jenfeitig bleibt, 
ſondern in dem Innewerden der Umenplichfeit, welche fie felbft 
in fich einfchließt. Ein Berg mag erhaben durch die Höhe des 
Himmels über ihm wirken, welche uns die Möglichkeit des noch 
immer unendlichen Fortfchritts im Raume mit finnlicher Klarheit 
vor Augen ftellt; aber gewiß wirft er ebenfo auch ohne dieſen 
Nebengedanken, theild durch die Erhebung über feine Umgebung, 
die dem finnlichen Anblick unbejtimmbar groß erjcheint, theils 
durch die Vielheit feiner unterfcheinbaren Theile, von deren jedem 
wir empfinden, daß er dem näheren Blicke wieder in eine un- 
überfehbare Mannigfaltigfeit zerfallen würde. Daß foldhe Unend— 
lichkeit nicht eine leere Vorſtellung, nicht ein Unerreichbares ift, 
fondern daß fie als Wirfliches in der Wirklichkeit Pla nimmt, 
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dieſe verehrungsvolle Freunde an ber Realität des Großen liegt 
- dem Gefühl des Erhabenen alfgemeiner zu Grunde, als jene Be- 
ztehung des Sinnlichen auf einen Maßſtab, ver feine Größe ver- 
nichtet. 

Faſt alle Beifpiele, an denen man fich über feine Empfind- 
ungen flar zu werben fucht, machen überdies ben Unterfchieb 
zwiſchen dem mathematiich Erhabenen der Auspehnung und dem 
dynamiſch Erhabenen der Kraft zweifelhaft. Auch das, was 
weſenlos an fich felbft, fo rein als möglich nur durch feine Größe 
zu wirken feheint, felbft das ganz Leere, ver unendliche Raum und 
bie enblofe Zeit, auch fie werben von uns als wirkende Kräfte 
gefaßt, die Unendliches aus fich hervorgehen zu laffen, Unzähliges 
in ſich zu vernichten vermögen; feine Ausdehnung gibt e8, die 
nicht eben indem unfere Einbildungsfraft fie zu durchlaufen und 
zufammenzufaffen fucht, uns als fich felbft lebendig ausdehnende 
Kraft erſchiene. So fällt das mathematifch Erhabene unter das 
Dynamiſche. Aber diefes felbft Hat Kant nicht erſchöpfend be- 
jtimmt, indem er die in ihm erfcheinende Macht ausschließlich 
als unfere Selbftändigfeit beprohende dachte. Jean Paul er: 
wähnt diefer Anficht unfügfame Beifpiele: Erhabenheit des Han- 
deins ftehe im umgefehrten Verhältniß zu dem Gewicht ihres 
finnlihen Zeichens, das kleinſte jet das erhabenfte. Jupiters 
Augenbrauen bewegen fich erhabener als fein Arm over er felbft, 
und das leife linde Wehen, in dem Gott fomme, nicht in Feuer 
Donner oder Sturmwind, fei majeftätifcher als dieſe. Erhaben 
ift hier die Macht, vor der Fein Widerftand gilt, während fie 
ſelbſt in ver finnlichen Erfeheinung in Geſtalt des Kleinen auf 
tritt; in diefer Geftalt verneint. das Weberfinnliche den Werth 
aller finnlichen Größe in feldft finnlich anfchaulicher Weife. 

Nicht befriedigt wie das Schöne ruht das Erhabene in ber 
Erſcheinung. Als unvollkommne noch im Werben begriffene 
Schönheit deutete e8 darum Solger. Unbeftimmt und unvoll- 
ftändig im ihrer erfcheinenden Form fei die erhabene Natur- 
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geftalt; noch nicht von dem Geiſte burchbrungen, der erſt im 
Herabfteigen zu ihr begriffen fei, vege fie und an, ein Inneres 
in ihre zu ahnen, das gleichwohl ihr noch fremd fet und wie 
aus einem andern Gebiet zu ihr Hinzufomme. So hebt Solger 
die Formlofigkeit der Erfcheinung hervor, die ſchon Kant mit der 
Erhabenheit, aber nicht mit der Schönheit verträglich gefunden 
hatte; den Grund ihres Eindruds aber fucht er in der Form 
des Gemüthszuftandes, ber uns ihr gegenüber allein möglich ift, 
in dem Ahnen und Suchen, während die Schönheit gefchaut wird. 
Aber weder allem Erhabenen ift Formlofigfeit wejentlich, noch ift 
Suchen an fich erhabener. als Befizen. Aber das Geftaltete iſt 
wie es geftaltet ift, das Gefundene wie es gefunden wird: Das 
Ungeftaltete ift unerfchöpflihe Möglichfeit mannigfacher Geftalt- 
ung, das Gefuchte bietet unendliche Möglichfeit verfchiedener Be— 
friedigung. In diefem Geltenmachen ver unendlichen Möglich- 
feit des Andersſeins, gegen welche alles Beſtehende nur ein zu- 
rücknehmbares Dafein hat, liegt ein Wiverfpruch, den die er- 
habene Erfcheinung gegen alles ruhige Erfcheinen überhaupt 
einlegt. 

Verſchieden gewendet ift dies im Ganzen ber gleichbleibenve 
Hauptgebanfe, ven die neuere Aeſthetik dem Erhabenen unterlegt, 
und dem wir im eigenthiümlicher Verarbeitung zunächſt bei 
Weiße begegnen. Sehen wir überhaupt in der Schönheit ein 
Gut, das der Wirklichkeit nicht fehlen fol, jo müffen wir auch 
verlangen, daß vollftändig alle Formen des Erfcheinens auftreten, 
bie einander zur vollendeten Verwirklichung dieſes Gutes zu er- 
ganzen haben. Deshalb befriedigt uns die reine Schönheit nicht, 
wenn fie die einzige Ajthetifche Beleuchtung der Welt fein fol. 
Als vollftändige Einheit der Erſcheinung mit ihrer Idee erfüllt 
fie zwar eine Forderung unferes Gemüths; aber wir erinnern 
uns, daß wit doch diefes Zufammenfallen nur verlangten, damit 
jeder Gedanke an einen Widerftand widerlegt werde, den ber 
Idee irgend ein Element, in dem fie fich ausgeftalten wolle, zu 
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leiften vermöchte. Die ſchöne Erfcheinung nun, in ihrem unge 
jtörten, durch Feine Ahnung mögliches Andersſeins getrübten 
Einflange, bringt diefen Nebengedanfen nicht zum Ausdruck; fie 
thut, als könne es nicht anders fein und verſtände ſich von 
jelbft, daß das Einzelne ein fich felbft genügendes auf ſich be- 
ruhendes Dafein bilde. Das Entgegengefegte verlangen wir 
vielmehr zu fehen: es foll offenbar werben, daß fein Einzelnes 
ſich felbft aus eigner Kraft genügt, fondern daß Alles, was an 
ihm Wefen und Realität und Leben ift, ihm nur von der ewigen 
Kraft ver Alles umfaffenden Idee fommt, gegen die e8 Nichts 
it. Und dies foll nicht am jenen unfchönen Gebilden offenbar 
werben, in denen fich für unjer Verſtändniß die wirkenden Kräfte 
überhaupt dem Gebote der Idee entziehen; fordern eben da, wo 
diefe Kräfte ihr am eifrigjten dienen, an dem Schönen felbft, 
muß dies innerliche Ungenügen des Endlichen durch Hinauspeut- 
ung auf ein unendliches Ganze, worin. e8 fich aufhebt, zu Tage 
fommen. Nehmen wir an, daß eben dies der Gedanke fei, ven 
erhabene Gegenjtände verfinnlichen, fo verlangt alfo unfer Ge— 
fühl, daß nicht Alles Harmonische Schönheit, fondern daß Er- 
habenheit wenigftens neben ihr, die ftählenne Diffonanz neben 
dem verführerifchen Einklang vorhanden fei, damit die Welt dem 
äfthetifchen Gefühl ihr Wefen ebenfo vollftändig Fundgebe, wie 
fie e8 auf andere Weife ver theoretifchen Erkenntniß thut. 
Speculative Unterfuchungen gehen nie ohne Abjtumpfung 
in die gewöhnliche Denkweiſe über; nicht ohne ſolchen Verluſt 
habe ich hier den Verfuch verbeutlicht, das Erhabene als dialek— 
tifches Entwiclungsmoment der Idee des Schönen abzuleiten. 
Seit Weiße, dem die Erhabenheit als aufgehobene Schönheit 
galt, ift dieſe dialektiſche Verknüpfung der äſthetiſchen Grund— 
begriffe eine ſtehende Aufgabe der hegeliſchen Schule geblieben. 
Nicht immer iſt der Werth verſtändlich, den für die Erkennt— 
niß der Sache dieſe Combinationen unſerer Vorſtellungen von 
der Sache beſitzen. Anſtatt unmittelbar aus der Natur des 
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Schönen oder den eigenthümlichen Bebürfniffen ver äfthetifchen 
Weltanficht den nöthig erachteten Fortjchritt zu begründen, folgen 
viele diefer DVerfuche zu fehr gewiffen allgemeinen Vorfchriften 
der logiſchen Methode, welche in abftracter Faffung vorausge- 
ſchickt tauſend Mißverftändniffen an fich felbft unterliegen, am 
wenigiten aber uns überzeugen, daß nur ihnen zu Gefallen vie 
Idee der Schönheit die ihr zugefchriebene Entwicklung zu durch— 
laufen verpflichtet fei. 

Ein wenig erwecdt auch Viſchers Ableitung des Erha- 
benen diefe Bedenken. Aus der Schönheit, der ruhigen Einheit 
von Idee und Bild, reife die Idee fich los, greife über das 
Bild hinaus und halte ihm, dem Enplichen, ihre Unendlichkeit 
entgegen. Dennoch ſei die Idee nur in ihrem endlichen Träger, 
diefer alfo zugleich als wefentliche Erfcheinung der Idee und 
zugleich als nichtig und verfchwindend gegen fie geſetzt: dieſer 
Widerfpruch fei das Erhabene. Aber diefe etwas zu fcholaftifche 
Formel vergütet Vifcher durch eine reiche und belehrende Zu— 
fammenftellung und Zerglieverung der verfchiedenen und vers 
ſchiedengefärbten Beifpiele, welche uns die Kräfte ver Natur und 
des Geiftes, endlich der allgemeine Weltlauf, von dem Erhabenen 
darbieten. Hierin wetteifert mit ihm Zeifing, dem Erhabenes 
eine Mittelform zwifchen rein Schönem und Tragifchem tft; 
durch eine vorhandene Vollfommenheit, am meiften durch Größe, 
vege die erhabene Erfcheinung den Gedanken der unbedingten 
Vollkommenheit an, Hinter der fie zurückbleibe. 

Zimmermann fieht in der Form des Erhabenen den 
Ausdruck des Widerſpruchs, daß die Vorftellung des Unendlich- 
großen von uns nur Angeftrebt wird, und daß fie gleichwohl, da 
jedes Streben eine Borftellung des Erſtrebten vorausſetzt, zugleich 
innerhalb unfers DVorftellens liegt. Ich kann mich nicht von 
diefer Umdeutung der Kantifchen Anficht überzeugen: dns unend— 
lich Kleine wirft nicht erhaben, obgleich die Verhältniffe des Vor— 
ftelfens viefelben find. Allerdings geht Zimmermann davon aus, 


Die Schönheiten der Neflerion. 331 


daß das Vorftellen des Größeren, weil e8 die Eumme ber Vor— 
jtellungen feiner Theile enthalte, auch ein größeres Quantum 
des DVorftellens fei, und dies größere Vorſtellen gefalle neben 
dem Kleineren. Gehen wir jedoch von irgend einer mittlern 
Größe aus, die unferer Wahrnehmung gewöhnlich ift, fo erreichen 
wir das unendlich Kleine durch. eben fo viele Subtractionen over 
Divifionen, wie die des Großen durch Additionen oder Mul- 
tiplicationen, alfo durch ein gleich großes Duantum eines nur 
nach anderer Richtung gehenden Vorftellens. Dennoch bleibt die 
erhabene Wirfung aus; man wird deshalb ihren Grund doch 
nicht in der Größe des Vorftellens, fondern in dem von ihr zu 
unterfcheidenden Werthe des vorgeftellten Inhalts fehen müſſen. 

Suche ich zufammenzufaffen, fo feheint die allgemeine Be— 
dingung aller erhabenen Wirfung darin zu Tiegen, daß irgend 
eine Erfcheinung irgendwie uns ein Letztes, über das hinaus 
fein Fortfchritt des Denkens und fein Rückgang des Geſchehens 
möglich ift, nicht als einen Gedanken, mit dem fich hypothetiſch 
fpielen läßt, nicht als eine überweltliche Möglichkeit, fondern in 
dem ganzen Ernſt einer wirklich den Augenblid füllenden wirf- 
famen Gegenwart, zur Anerkennung bringt. 8 ift gleichgültig, 
wie fein oder wie roh wir dieſes Letzte auffafjen und die Em- 
pfänglichfeit für das Erhabne ift nicht der Vorzug einer höhern 
Bildungsftufe. Eben fo wenig wird e8 ausſchließlich durch eine 
beſondere Klaffe der Erſcheinungen vargeftellt, fondern jede kann 
uns zu ihm Hinleiten; aber der gemeinfame Einprud ber Er— 
habenheit erhält fehr abweichende Färbungen ver Stimmung je 
nach der befondern Weife, in der uns in jedem Fall jenes Letzte 
berührt und nach der Nichtung, welche die von ihm erzeugten 
Gedanken nehmen. 

Dem Einzelnen fteht ale Lebtes das Allgemeine ge- 
genüber, das ihm gebietet und vor dem feine Beſonderheit Nichts 
gilt. Hierauf beruht das Erhabene der Mafjenwirkung. Schon 
die unüberfehbare ruhende Bielheit des Gleichartigen übt dieſen 
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Reiz; wo wir aber vieles Gleichartige in gleicher Bewegung 
ſehen, unzählige Meereswellen, die ftürmenden Maſſen eines 
Waſſerfalls, ven gleichmäßigen Tritt eines Heeres, überall da 
fühlen wir, daß es ein Allgemeines nicht blos in der Logik gibt 
als einen Gedanken, ven man faſſen kann, fonbern daß es in 
der Welt ſelbſt als lebendige Wirffamfeit gegenwärtig ſeinerſeits 
‚das Einzelne faßt und ſich unterwirft. Seine befondere Färb- 
ung aber empfängt diefer Eindruck von der befondern Beziehung, 
die fein Inhalt zu unferem Gemüth Hat: das Walten des All: 
gemeinen empfindet fi) anders an einem Naturereigniß, das ent» 
fernt vom menfchlichen Xeben in der Stille feinen Gang nimmt, 
anders an dem Aufſchwung lebendiger Kräfte, anders endlich aıt 
Bildern des gemeinfamen Untergangs. Der Haracteriftiihen 
Form, in der jedes Endliche ift, was es ift, fteht als Letztes 
das Geftaltlofe, die Altes in fich aufhebende und aus fich 
neubildende Macht gegenüber. Sp fcheint uns erhaben das ein- 
fache und ungeformte Element, das Leere felbjt, wo es in großer 
Ausdehnung auftretend, nicht als Lücke in der Geftaltung, ſon— 
dern als der alle Geftaltung begrenzende, umgebende, in ſich 
aufzehrende Grund und Hintergrund ins Auge fällt;  erhaben 
auch alles Dauernde, an welchem der Iebendige Wechfel ver 
Dinge nichts veränderte, al8 daß er Spuren feiner eignen Ver— 
gänglichfeit an ihm zurückließ; erhaben auch der plögliche Um: 
jturz, der die Geftalt der Welt mächtig ändert. Auch diefe Ein- 
brüde gehen von ihrem Gemeinfamen in fehr verfchievdene Stimm- 
ungen auseinander; Gefühle ver Sicherheit und der Angft, ver 
Sehnfuht und des Entfegens knüpfen fi) an die Anſchauung 
der wandelloſen aber Alles verwandelnden Macht des Unend— 
lichen. 

Diefe Beifpiele, dem Gebiet der Naturerfcheinungen ange— 
hörig, zeigen und die Idee, um mit dem gewöhnlichen Sprach— 
gebrauch der Xefthetif zu veven, rüdhaltlos mächtig über das 
Einzelne, ohne doch in dem letztern irgend einen Widerſpruch 
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dejjelben in fich felbft oder gegen die Idee bemerken zu Laffen, 
welche e8 darzuftellen verfucht.. In der That, die Behauptung, 
erhaben fei das Enpliche, das fich felbft verzehrt, indem es fich 
zum Träger des Umenplichen macht, bezieht fich unmittelbar nur 
auf fittliche Charactere, nicht auf natürliche Erfcheinungen. Alles 
Endfiche iſt bedingt und wird durch äußere Einflüffe von feiner 
Bahır unftetig abgelenkt; aber im viefer Bedingtheit und Unfolge- 
tichtigfeit Liegen zugleich die unzähligen fühen und freundlichen 
Gewohnheiten des Dafeins begründet, die fein Glück bilden: 
Refignation tft der wefentlihe Zug des erhabenen Characterg, 
der in ſich felbft die Idee verwirklichen möchte; Verzicht auf 
Bedürfniſſe und Genüffe, auf welche Enpliches ungeftraft nicht 
verzichten kann, DVerleugnung aller Inconfequenz, der goldenen 
Zurücknehmbarkeit alles Früheren, der Leichtherzigfeit neuer An— 
fange in jedem Augenblid, Feffelung des Willens an Einen 
Entſchluß, wo die endliche Natur Erholung im Wechfel verlangt. 
Diefe formellen Eigenfchaften der Unbedingtheit, Einfachheit, 
Conſequenz und Bebürfnißlofigfeit wirken überall erhaben, doch 
verſchieden nach Drt und Art ihres Erſcheinens. Eine öde Ge— 
gend fcheint ums charactervoll dem freundlichen Schmud entjagt 
zu haben und ftimmt uns durch ſolche Erhabenheit wehmüthig; 
grauenhaft dünkt uns die Rückſichtsloſigkeit der Leidenfchaft und 
ihre unbengfame Folgerichtigfeit ohne rechtfertigendes Ziel, be- 
geifternd die GSelbftaufopferung des fittlichen Geiftes; in unfag- 
baren Gefühlen verftummen wir vor der Feierlichkeit des Todes, 
der bie uns fremdefte Eigenfchaft des Umendlichen, die Unwider— 
ruflichkeit, fo grell in unfer auf allerhand Widerruf gebautes 
Leben Hineinfcheinen läßt. 

Daß des Erhabenen Erbfeind das Lächerliche, von jenem 
zu dieſem nur ein Schritt fei, diefe Wahrnehmung hat gewöhn- 
lich beide Begriffe in unmittelbarer Folge behandeln laſſen; nur 
das Häßliche Hat die Aeſthetik zwiſchen fie eingeſchaltet. Unſere 
Erfahrung findet das Häßliche vor; wie wir die Schönheit als 
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löbliche Nachahmung eines Ideals fafjen, die glüclicherweife hie 
und da in der Welt vorhanden fei, aber auch fehlen könne, ohne 
die Wirklichkeit zu Grunde zu richten, fo nehmen. wir auch die 
häßlichen Erfcheinungen als Beifpiele eines Zurücbleibens hinter 
diefem Mufter Hin, das leider gleichfalls vorkomme. Jeden ein- 
zelnen diefer Fälle beftrafen wir mit einem Urtheile des Miß— 
falfens, ohne im Uebrigen in der Möglichkeit ihres Vorkommens 
eine Bedingung für die Denfbarfeit des äſthetiſchen Urtheilens 
überhaupt zu fuchen. Daß indeffen das Häßliche nicht blos 
Mangel der Schönheit, fondern Feindſeligkeit gegen fie, und da- 
vum auch für ihre Weſen von.größerer Bedeutung ift, als jener 
bloße Mangel fein würde, davon überzeugen wir uns bald. Zwar 
fprechen wir von Häßlichkeit auch da ſchon, wo Erfcheinungen 
aus den Verhältniffen, die ihnen ein für fie maßgebender Be— 
griff vorzeichnet, Fraftlos herausweichen, ohne für alle ihre Ein- 
zelabweichungen einen neuen, fie wieder zur Einheit zuſammen— 
ſchließenden Mittelpunft zu gewinnen. Und hier allerdings ver- 
jtimmt uns nur der völlige Mangel jener Einheit des Mannig- 
foltigen, die überhaupt uns erjt Veranlaffung zu äfthetifcher Bilfig- 
ung oder Mipbilligung gibt. Allein wir fühlen zugleich, daß 
diefe formale Beftimmtheit, durch welche ein Gegenftand Object 
afthetifcher Benrtheilung wird, ihn noch feineswegs zugleich zur 
Schönheit macht; daß vielmehr nun erſt die Frage entfteht, ob 
jene Einheit das Mannigfache zum Schönen oder zum Häßlichen 

verfnipft Habe. Das wahre Häßliche ſcheint uns erft da vor— 
zukommen, wo biefelben Mittel, durch welche die Erſcheinung 
ihre Schönheit auszubilden berufen war, diefer Aufgabe zumider 
zu einev Geſtaltung benutt werden, die an Lebendigkeit, Neich- 
thum der innern Gliederung und Folgerichtigfeit, kurz an alfen 
formalen Zrefflichfeiten dem Schönen nicht nachfteht, aber alle 
diefe Vorzüge ebenfo mißbraucht, wie der mächtige intelligente 
böfe Wille die Mittel der Kraft und Einficht. Innerhalb des 
allgemeineren Begriffes des Aeſthetiſchen überhaupt ober des 
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afthetifch Beurtheilbaren und äſthetiſch Wirkfamen, ven wir fehr 
leicht und Häufig mit dem des Schönen verwechleln, faffen wir 
jest Schönes und Häfliches als zwei entgegengefeßte Arten, die 
eine das Gegenbild der andern, wie das echte Gegenbild des 
Linken it, nur nicht, wie dieſe, gleichherechtigte Widerfpiele von 
einander. Um fie zu unterfcheiden, um die Verwendung ver 
äfthetifchen Formen, welche zum Schönen führt, als wohlgefällig 
der andern entgegenzufegen, die zum Häßlichen führend mißfällig 
wird, bleibt uns nur ein Gefichtspunft, der über das ganze Ge— 
biet des Nefthetifchen hinaus Liegt: das Schöne als Seinſollendes 
laßt fich in feiner Benutzung der Mittel vom Guten Teiten ; 
das Häßliche verwendet fie nach Anleitung des Böſen. Diefe 
Betrachtung hat von je dem menfchlichen Gemith nahe gelegen, 
jo oft Erfahrung des Lebens auf den Gedanken einer verführ- 
erifchen unlautern Schönheit brachte, die an formalem Afthetifchen 
Reiz der wahren Schönheit gewachfen ſchien. Auf die Häßlich— 
feit, welche die Natur darbietet, litt diefe Anficht eben fo Leicht 
Anwendung, wie auf abfichtlich durch bewußte Kräfte geftaltete 
Zerrbilder, Denn theils find wir wirklich nicht gewohnt, Un- 
fürmlichfeiten des Unlebendigen ſchon häßlich zu nennen, fondern 
wir verfparen biefen Namen für die Widrigkeit des Lebendigen, 
deffen Erfcheinung ſich als Ausorud Eines gefammtelten, in jic) 
einigen, aber verkehrten Bildungstriebes deuten läßt; theils dehnen 
wir in der That diefe Deutung doc auch auf die unlebendige 
Natur aus, und dann erjcheint auch fie uns häßlich, wenn ihre 
zufälligen Bildungen das unheimlihe Walten eines dem Lichte 
abgefehrten Willens verrathen. 

Auch diefe Auffaffung betrachtet jedoch das Häßliche, fofern 
es wirklich ift, als eine Thatſache, die auch fehlen könnte, feinen 
Begriff aber, fofern er im Reiche des Denkbaren vorkommt, als 
den einer Erfcheinungsform, deren Denkbarkeit durch die allge 
meinen Bedingungen des Erfcheinens nur nicht ausgefchloffen ift, 
ohne daß fie ſelbſt unentbehrlich für die Ordnung alles Erjchei- 
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nens wäre. Diefer gewöhnlichen Meinung mußte daher fehr 
befremplich die Behauptung Weißes fein, die Häßlichkeit bilde 
in ber Entwicklung der Idee der Schönheit ein wefentliches 
Glied, noch befremblicher die Steigerung diefer Behauptung zu 
der bialeftifchen Formel, daß die Schönheit, „in gewiſſem 
Sinne” freilich, geradezu die Häßlichfeit felbft fei. Einige Neig- 
ung, vernacdhläffigte Wahrheiten durch Seltfamfeit ihres Aus- 
drucks einpringlich zu machen, hat wohl im Verein mit der Vor- 
Tiebe für die Spiele der Diälektik zu dieſer —— geführt, 
deren Sinn wir uns klar machen wollen. 

Ich habe früher (S.214) der Beſtimmungen gedacht, welche 
Weihe über den Begriff der Schönheit gibt. Es kann damals 
ſchon aufgefallen fein, daß das Wefentlichfte, was die Schönheit 
auszeichnet, in ihnen unerwähnt blieb, dies nämlich, daß fie ge- 
falle. Denn daß die Schönheit aufgehobene Wahrheit, daß fie 
Erſcheinung an Dingen fei, Verhältniß zwifchen den Eigenschaften 
der Dinge, unberechenbarer Kanon foldher Verhältniffe, mikrokos— 
mifche Selbitgenügfamfeit einer individuellen Erſcheinung, my— 
ftiiche Einheit des Mannigfachen verfelben: alles Dies verbürgt 
nicht, daß dasjenige, was diefen Bedingungen genügt, uns ges 
fallen und nicht vielmehr mißfallen werde. Weiße felbft hebt 
hervor, daß er durch alle diefe Begriffe gar nicht allein das 
Schöne, fondern fein Gegentheil, das Häßliche mit vefinivt zu 
haben meine; erſt jett fei durch Verneinung des Häßlichen das 
Wefen der Schönheit feitzuftellen. Nach den Bemerkungen, bie 
ich früher (S. 178) über die dialeftifche Methode machte, legen 
wir ung dies fo zurecht. Jene Definitionen, durch die wir bie 
Schönheit, und nur fie, zu faſſen fuchten, verfehlten ihr Ziel; 
anftatt der Schönheit Haben wir nur einen allgemeineren Be - 
griff, den des Aefthetifchen überhaupt, gefunden, und werden jebt 
inne, daß unfere für den Begriff ver Schönheit gehaltene Be— 
ſtimmung jo unvollfommen ift, daß fie das, was wir gar nicht 
wollten, den Begriff des Häßlichen, zugleich mit einfchließt, Wie 
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nun alfenthalben die dialeftifche Methode das Innewerden unferer 
Irrthümer und die Verbefferung verfelben als eigene Entwid- 
lung der Sache faßt, an welcher wir unterfuchend herumirren, fo 
wird hier der Schönheit ſelbſt, ale wäre fie durch jenen Erſt— 
(ingsbegriff beveit8 von uns gefaßt gewefen, die innerliche Un- 
ruhe zugefehrieben, aus fich ſelbſt heraus in die Häßlichkeit über- 
zugehen und aus diefem Anversfein im fich felbft zurückzukehren. 
Und wirklich gefteht uns jene Dialektik ausdrücklich zu, in der 
That fei die Schönheit, die wir in jenem erften Begriffe dachten, 
noch nicht die wahre volle Schönheit gewefen; aber doch Habe 
nicht unfer Begriff fi) geivrt und ben Gegenftand verfehlt; fon- 
dern es fei eben bie Natur der Sache felbft, ver Schönheit felbft, 
zuerſt in dieſer unvollftändigen und deshalb unwahren Weife als 
Schönheit an fih, als gemeinfome Wurzel des Schönen und 
Häplichen zu eriftiren und durch Uebergang in ihr Gegentheil 
und Rückkehr aus demſelben erft zu dem zu werben, was wir 
von Anfang an in ihr fuchten. In jedem Falle, antworten wir 
hierauf, dürfen zwei Begriffe, welche nicht iventifch find, wie tief 
und innig auch fonft die Wechjelbeziehung ihrer Inhalte fein 
mag, nicht mit demfelben Namen bezeichnet werden. Deshalb 
gehen wir auf diefen Sprachgebrauch nicht ein, dasjenige, wo— 
raus Schönheit und Höflichkeit hervorgehen, blos deshalb, weil 
wir die Schönheit von ihm haben wollen, die Häßlichkeit aber 
nicht, bereit8 mit dem Namen der Schönheit, wenn auch mit 
dem Zuſatze der amfichjetenden zu. benennen, fondern behaupten: 
wer die Schönheit nur durch jene erwähnten formalen Beftinm- 
ungen befinirt, welche wir unter dem Namen der Einheit bes 
Mannigfachen zufammenfaffen wollen, ver Hat gar nicht bie 
Schönheit vefiniet, fondern nur das äfthetifch Wirffame und 
Eindruckmachende überhaupt, von dem noch dahinſteht, ob es 
ſchön over häßlich fein werde. 

Gegen dieſe Erklärung wird der Vorwurf nicht ausbleiben, 


daß ſie doch den Gedanken jener Dialektik mit allzugroßer Ein— 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 22 
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buße feines Eigenthümfichen umfchreibe; auch fie faſſe das Häß— 
liche als ein thatfächlich. Gegebenes, in welches hinein, nachdem 
es eben da ift, die Betrachtung des Schönen fich verirren könne, 
daß es aber irgendwie für die Schönheit wefentlich ſei, das 
Häfliche in der Welt des Denfbaren zum Nachbar zu haben, 
leuchte aus ihr nicht ein. Dies ift richtig; aber ich weiß nicht, 
ob ich die feinen Intentionen jener Dialeftif nur nicht vollſtändig 
verstehe, oder ob fie nicht felbft durch fremdartige Beleuchtung 
einen einfachen Gedanken unkenntlich macht. Ganz verjtandlich 
wirden wir fagen, Häßliches müſſe in der Welt fein, damit 
durdy den Contraft die Schönheit auffalle und als Gut neben 
dem Uebel genießbar werde, Nun, zwar nicht auf biefen ein- 
fachen Gedanken felbft, aber auf einen nahen Vetter deſſelben 
fcheint mir doch jene Dialektik zurückzulaufen. Nicht auf ihn 
feloft, denn fie verlangt nicht die Wirklichkeit eines Häßlichen 
als Folie der Schönheit; fondern das meint fie, daß eben ber 
Begriff ver Schönheit Teer und undenkbar fei, wenn ihm nicht 
der der Häßlichkeit in der Welt des Denkbaren gleich denkbar 
entgegenftehe. Aber diefer Gedanke, wie wir ihn auch wenden, 
führt faft nur auf die gemeingültige Borftellungsweife zurüd, 
deren ich eben gedachte. Wir fuchen in der Schönheit Meberein- 
ftimmung einer Idee mit einer Erfcheinung; dieſe Leberein- 
ftimmung fehen wir ausdrücklich nicht als felbftverftändlich, fon- 
dern als eine glüdlihe Harmonie zwifchen Verſchiedenem am, 
welche auch nicht fein könnte. Allerdings muß es daher ein 
Mittelglied geben, ein Reich der Formen, die dasjenige, was bie 
Idee will, nur in allgemeiner Weife begründen und es muß bie 
Möglichkeit ftattfinden, daß diefelben Formen, obwohl zum Dienfte 
der Idee beftimmt, gegen diefen ihren Zweck zu nichtfeinfollen- 
ven Geftaltungen benugt werben. Nur in diefem fehr bejchei- 
denen Sinne Finnen wir fagen, daß die Denkbarkeit des Häß— 
lichen nothwendig für die Denkbarkeit des Schönen fei, ebenfo 
wie ohne die Möglichkeit des Unrechts nicht nur die Freude am 
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Recht, fondern auch die ganze Bedeutung feines Begriffs ver- 
ſchwinden würde. Daß aber Häßlichfeit ein unentbehrlicher 
Durhgangspunft für das Wefen der Schönheit fei, damit fie 
werde, was fie fein will oder fol, ift nur in dem eigenthüm- 
fichen Zufammenhange denkbar, in welchem Weiße die Aeſthetik 
borträgt. Jenes allgemeine Aefthetifche, das wir vom Schönen 
unterfcheiden, Weiße dagegen mit dem Namen des Schönen be— 
reits belegt, weil ex diejes aus ihm herborgehen zu fehen er: 
wartet, ift bei ihm nicht einfeitig ver erfennbare Inhalt, der 
wenn er von uns gefaßt wird, auf unfer Gefühl wirkt, fondern 
doppelvdentig ſowohl diefer Inhalt, al8 die lebendige geiftige Kraft, 
in welcher er als Form Grund und Ziel ihrer Thätigkeit vor: 
fommt. Mit einem Worte: für Weiße ift am Anfang das 
Schöne Nichts als die Phantafie, jene ſchöpferiſche Kraft, vie 
in dem göttlichen Geifte wie im endlichen thätig ift, und in 
ihrem Thun eben jene formalen Geſetze des Aefthetifchen, jene 
Einheit des Mannigfachen, als die Gefete ihrer Natur befolgt. 
Diefe Phantafie ijt die Mutter des Schönen und des Häflichen 
zugleich; fte bringt das Häßliche hervor, wen fie fich nur ihrer 
Beweglichfeit ziel- und zwecklos überläßt, und das, was ihr zu 
fchaffen möglich iſt, zugleich als das verfeitigt, was gejchaffen zu 
werben verdient. Diefer Phantafie hält e8 Weiße für unent- 
behrlich, daß fie nicht auf geradem Wege zur Erzeugung des 
Schönen fortfchreite, fondern daß fie die lügenhaften Geftalten 
des Häßlichen wenigjtens als mögliche gefchaut und von ſich ge- 
wiejen habe; nur durch die Verneinung des Häßlichen gelange 
fie zur Erfchaffung des wahrhaften und höchſten Schönen. In 
dem allgemeinen Glauben an eine Geſpenſterwelt oder vielmehr 
in der Erzeugung einer ſolchen findet Weiße das Zeugniß für 
die immerfort im menſchlichen Geſchlecht in ſolcher Richtung 
wirkende Phantaſie; er findet nicht minder dafür Zeugniſſe in 
Beſtrebungen der Kunſt, die unbewußt häufig genug das ent— 


ſchieden Häßliche hervorbringen und argloſe Bewunderung bei 
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Dielen finden, die dies Häßliche für wahre Schönheit nehmen. 
Bor diefer Verivrung des Gefchmades in höchſt berebter und ein- 
dringlicher, das tieffte Verſtändniß der Schönheit und der Kunft 
überall bethätigender Sprache gewarnt zu haben, iſt ein voll an- 
zuerfennendes Verdienſt, welches Weißes Werk fih in biefem 
Abſchnitte erworben hat. 

Eine gewiſſe Unanfchaulichkeit bleibt dennoch bei ihm zurüd. 
Wir hören wohl, daß das Häfliche im einer vom Böſen her— 
rührenden Verzerrung der Schönheit beftehen foll; aber wie fieht 
e8 aus? in welchen erfennbaren Einzelzügen fommt dieſe Ver— 
zerrung unterfcheidbar von ber richtigen Geftalt des Schönen 
zum Vorſchein? Hierüber ift Viſcher ausführlicher. Indem er 
gegen Weiße das Häßliche nur als verfehwindenden Uebergang, 
nicht als eignes dialektiſches Glied gelten laſſen will, findet er 
e8 da, wo einzelne Elemente, denen ein Allgemeines in der Ver— 
bindung mit andern eine untergeorpnete Stellung vorjchreibt, aus 
diefer heraustreten, und ſich anmaßen, das Ganze nach fich zu 
beſtimmen; häßlich ſei das Krokodil, deſſen ganzer Leib nur ge- 
macht fcheint, dem ungehenren Alles zufammenfaffenden Rachen 
als Träger zu dienen; häßlich jede Erfcheinung, welche fich gegen 
ihre eigne Idee oder gegen die aus ihrer eignen Gattung fließen- 
den Bildungsgeſetze auflehnt, ohne welche fie doch felbft Nichts 
ift, und deren verzerrtes Bild fich felbft in der Verfehrung noch 
darftellt. 

Ich weiß nicht, ob dies Hinveicht. Gegen feine eigne Idee 
und die aus feiner eignen Gattung fließenden Bildungsgefete 
lehnt ſich doch eigentlich das Krokodil nicht auf, fondern die 
ganze Gattung ift uns wibrig, weil fie in ihrer Geftalt die 
Werthabftufung der thierifehen Functionen auf den Kopf zu 
jtellen fcheint: ein Thier, das nicht frißt um zu leben, fondern 
febt um zu freffen. Erhabenes anderſeits lehnt ſich wirklich in 
gewiffer Weiſe gegen die aus feiner Gattung fließenden Gefeke, 
wenn nicht der Bildung, fo doch des Verhaltens auf; aber es 
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wird dadurch nicht haͤßlich. Die Häßlichkeit möchte daher wohl 
nicht Schon in der Auflehnung dev Erfcheinung gegen die Idee, 
jondern erft in dem Unwerthe der Abficht liegen, aus welder 
die Auflehnung hervorgeht, und diefe ſelbſt fich nicht ſowohl 
gegen das Bild, welches die Gattung vorfchreibt, als gegen ven 
Werth des Sinnes richten, zu deſſen Verwirklichung auch die 
Gattung felbft erſt jenes Bild entwirft. Auch der Zufall und 
das Zufällige der individuellen Einzelheit begründet an ſich kaum 
das Häpliche, wie Viſcher zu meinen fcheint; häßlich ift der Zu- 
fall nur, fobald wir in ihn die feindfelige Abficht deuten, zu 
ftören, was fein fol; der unabfichtlich gevachte, auch wenn er 
das Schönfte unterbricht, führt zu Empfindungen des Tragifchen 
oder Komifchen, aber nicht zu dem Häßlichen, d.h. zu dem was 
des Haffes werth ift. Kurz, eine weitere Verfolgung dieſer 
Betrachtung führt zu dem Gedanken zurück, den Weiße theilt, 
Viſcher zurückweiſt: daß allerdings das Häßliche feinen Grund 
in der vorhandenen oder ihm untergefchobenen Bosheit der Ge- 
finnung hat, die e8 antreibt, die Drbnung und bie Formen zu 
verzerren, welche das Gute zu feinem eignen Dienfte der Wirk- 
lichkeit und dem Erfcheinen vorzeichnet. Es ift natürlich nicht 
davon die Rede, wie Vifcher dies auffaßt, daß die Phantafie fich 
erft durch „pofitive Religion” ergänzen müffe, um nicht das 
Häßliche zu bilden; aber davon alferbings, daß wie das Schöne 
die formale Erfcheinung des Guten, fo das Häfliche bie bes 
Böfen ſei. Daß hierin eine Anlehnung der Aefthetif an einen 
ihr auswärtigen Ideenkreis liegt, geben wir zu, aber wir fünnen 
. nicht felbftändig machen, was nicht felbftändig ift. Eine Aefthetik, 
melche nicht das Gute, fondern nur „die Idee“ als höchſtes 
Princip der Welt verehrt, und in der Schönheit nur die Er- 
ſcheinung des formalen Organismus der Idee fucht, würde aller: 
dings, vom äfthetifchen Standpunkt angefehen, genau unter ben 
von Weiße und Viſcher felbft aufgeftellten Begriff der Häßlich— 
feit fallen; fie würde ein untergeorbnetes Moment, die Form 
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ber Negativität, zum Ganzen, die abftracten formalen Werth- 
bedingungen der Erfcheinung zum concreten Zweck des Erfchei- 
nens machen. 

Liegt nun das Wefen des Häßlichen überall in einer Ver— 
fehrung der wirklichen Werthe, fo kann doch diefe fehr verſchie⸗ 
dene Angriffspunkte wählen, nach deren Bedeutung für uns auch 
die Stimmungen, welche das überall gleiche Häßliche hervorruft, 
dennoch ſehr verſchieden ausfallen; bald ekelhaft und widrig, bald 
furchtbar und entſetzlich, kann es ebenſo reizend und verlockend 
ſein. Dieſe mannigfaltigen Formen hat von mehr ſyſtematiſchem 
Geſichtspunkt Roſenkranz in ſeiner Aeſthetik des Häßlichen 
1853 unter die drei Hauptbegriffe der Formloſigkeit Incorrekt— 
heit und Verbildung zuſammengefaßt, von denen der dritte das 
Gemeine, das Widrige vom Plumpen bis zum Sataniſchen, end— 
lich die Caricatur als Uebergang zu dem Komiſchen umfaßt, in 
welches letzte das haltloſe Uebermaß der Häßlichkeit ſich auflöſe. 

Auch die Betrachtung des Lächerlichen beginnt Kant mit 
Hervorhebung des fubjectiven Eindrucks. Muſik und Stoff zum 
Lachen find ihm zweierlei Arten des Spiels mit Afthetifchen 
Ideen oder auch Verſtandesvorſtellungen, wodurch am Ende 
Nichts gedacht wird und die blos durch ihren Wechſel und den— 
noch lebhaft vergnügen, wodurch ſie klar zu erkennen geben, daß 
die Belebung durch beide blos körperlich ſei und das Gefühl der 
Geſundheit, durch eine jenem Spiel correſpondirende Bewegung 
der Eingeweide, das ganze für ſo fein und geiſtvoll geprieſene 
Vergnügen einer aufgeweckten Geſellſchaft ausmacht. Im Lachen 
entſpringe dieſer Affect aus der plötzlichen Verwandlung einer 
geſpannten Erwartung in Nichts; doch müſſe in allen ſolchen 
Fällen der Spaß immer etwas enthalten, welches auf einen 
Augenblick täuſchen kann; daher, wenn der · Schein in Nichts 
verſchwindet, das Gemüth wieder zurückſieht, um es noch einmal 
mit ihm zu verſuchen, und fo durch ſchnell Hinter einander fol- 
gende Anfpannung und Abfpannung hin- und zurücgefchnelft 
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und in Schwanfung gefeßt wird; mit diefer Gemüthsbewegung 
verbinde fich eine harmonirende inwendige körperliche Bewegung, 
die unwillkürlich fortvauert und Ermüdung, dabei aber auch Er- 
heiterung hervorbringt. 

Der eine Theil biefer wunderlichen Darftellung, die Er- 
Härung des Lachens, ift fpäter nicht wefentlich überboten worden. 
Man hat unmittelbar aus der fpeculativen Bedeutung des Ko— 
mifchen, aus ber Vernichtung des Widerfprechenden, bie in ihm. 
vorgeht, die Nothmwendigfeit einer fo lebhaften und gerade fo ge: 
ftalteten Mitaffection des Körpers, einer plößlichen Explofion, die 
aus den unbefannten Tiefen des Organismus entfpringe, ableiten 
zu können geglaubt; aber warum nieft dann dev Menfch nicht, 
oder erbricht fih? Hierauf kann höchftens die Phyſiologie ant- 
worten, daß gerade die Reſpiration, welche auf furze Zeit großen 
Wechfel ihres Rhythmus und ihrer Intenfität ohne weitere 
Folge für die Oekonomie des Lebens verträgt, überhaupt ver ge- 
wöhnlichſte Schauplag ift, auf welchem Gemüthserfchütterungen, 
in deren Natur fein Anſatz zu einem bejtimmten Handeln Iiegt, 
den bloßen Aufruhr ihrer Bewegung unfchäplich und ohne etwas 
Beitimmtes zu bewirken, zur Erfcheinung zu bringen. Lachen, 
Seufzen, Schluchzen, Gähnen und zornige® Schnauben find ver- 
ſchiedene Belege hierfür. | 

Die Erklärung des Lachens aus Verwandlung gefpannter 
Erwartung in Nichts, noch unverftändlicher gemacht durch bie 
Einfhärfung, die Erwartung dürfe fich nicht in ihr pofitives 
Gegentheil, fondern müfje fich völlig in Nichts verwandeln, drückt 
offenbar ein richtig Gefühltes unvollfommen aus; fie paßt ſelbſt 
zu Kants eignen Beifpielen fchlecht. Anftatt ihrer heben wir 
eine andere Betrachtung Kants hervor. Man lache über bie 
Einfalt, die e8 noch nicht verfteht, fich zw verſtellen und erfreue 
fich zugleich über die Einfalt der Natur, die jener uns zur Na- 
tur gewordenen Verſtellungskunſt hier einen Streich ſpielt. Man 
erwartete die gefünjtelte Sitte und den vorfichtig ſchönen Schein, 


344 Biertes Kapitel. 


und fiehe! es ift die unperborbene Natur, die man anzutreffen gar 
nicht gewärtig, und der, welcher fie blisfen Tieß, auch gar nicht 
zu entblößen gemeint war. Daß der ſchöne, aber falfche Schein, 
der gewöhnlich in unferm Urtheile ſo viel beveutet, hier plötzlich in 
Nichts verwandelt, der Schalf in uns gleichfam blosgeftellt wird, 
bringt die Bewegung des Gemüths nach zwei entgegengefeten Richt: 
ungen hervor, die zugleich ven Körper heilfam ſchüttelt. Daß aber 
Etwas, was unendlich beffer als alle angenommene Sitte ift, die 
Zauterfeit ver Denfungsart, doch nicht ganz in der menjchlichen 
Natur erlofchen ift, mifcht Ernſt und Hochachtung in dieſes 
Spiel der Urtheilskraft. Weil es aber nur eine auf furze Zeit 
fi) hervorthuende Erfeheinung tft und die Dede der Verftell- 
ungsfunft bald. wieder vorgezogen wird, fo mengt fich zugleich ein 
Bedauern darunter, welches eine Rührung der Zärtlichkeit tft, die 
fih mit einem folchen gutherzigen Lachen ſehr wohl verbinden 
läßt und auch wirklich damit gewöhnlich verbindet, zugleich auch 
demjenigen, der den Stoff dazu hergibt, die Verlegenheit darüber, 
daß er noch nicht nach Menfchenweife gewitzt ift, zu vergüten 
pflegt. 

Diefe Stelle enthält in ihrer Hübfchen altfränfifchen Weife 
ſchon viel von dem, was die moderne Dialeftif ungenießbarer zu 
ineruftiven pflegt. Es tft offenbar das faljche Erhabene, an dem 
Kant das Lächerliche Rache üben läßt; feine pſychologiſch meifter- 
hafte Schilderung aber läßt das tröftliche Element, pas im Lä— 
herlichen Liegt, ebenfo deutlich fehon hervortreten, wie Solgers _ 
allgemeiner gefaßte Erklärung: der Wiverfpruch, der im Komifchen 
zwiſchen Wirklichkeit und dee beftehe, habe zugleich eine Be— 
ruhigung in der Wahrnehmung, daß Alles doch zuletzt gemeine 
Eriftenz und auch in diefer die Idee des Schönen überall gegen: 
wärtig .ift, daß wir mithin im unferer Zeitlichkeit doch immer im 
Schönen leben. Dies Gefühl, daß die Idee im der Eriftenz 
bleibe und wir nie ganz von ihr verftoßen fein, mache uns 
glücklich und froh. 
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Auch Jean Paul beginnt die Zerglieverung des Lächer— 
chen mit der Erflärung feines Eindrucks. Dem unendlich 
Großen, welches Bewunderung, müffe ein unendlich Kleines 
gegenüberftehen, das die entgegengefegte Empfindung errege; im 
moralifchen Keiche aber gäbe es fein Kleines; der Mangel ver 
Moralität erzeuge Haß oder Verachtung; zum Haß ſei das Lä— 
herliche zu gut, zur Verachtung zu unbedeutend; jo bleibe für 
dafjelbe nur das Reich des Verftandes, und zwar aus demſelben 
das Unverftändige übrig. Aber um eine Empfindung zu er- 
weder, müfje das Unverftändige finnlich als Handlung oder Zu: 
ftand angefchaut werben; dies gefchehe, wenn die Handlung als 
falfches Mittel die Abficht des Verftandes, oder wenn die wirk- 
liche Lage der Umſtände als Widerfpiel die Meinung des Ver— 
ftandes über fie Lügen ftraft. Aber auch fo feien wir nicht zu 
Ende; weder Irrthum und Unwiſſenheit an fich, noch ihre aus: 
drucksvollſte Anfchaulichkeit ſeien fchon lächerlich; Hier komme erft 
der Hauptpunft: wir leihen dem ungereimt Handelnden unfere 
Anfiht und Einficht, Diefer Selbfttrug, womit wir dem frem— 
den Beftreben eine entgegengefette Kenntniß unterlegen, mache 
es eben erft zu jenem Minimum des Verſtandes, zu der unend- 
lichen Ungereimtheit, worüber wir lachen, fo daß alfo das Ko— 
mifche, wie das Erhabene, nie im Objecte wohne, fondern im 
Subjecte; aus demfelben Grunde endlich feien nur Menfchen 
und unter den Thieren die Flügeren, weil nur bei ihnen jene 
Unterfchiebung leicht ift, in ihren verfehrten Handlungen lächer- 
lich. Den Duell des Vergnügen an diefem Lächerlichen aber 
findet er nicht mit Hobbes in dem Bewußtſein unferer eignen 
Klugheit, fondern in dem Genuffe dreier in Einer Anſchauung 
feftgehaltenen Gedanfenreihen: der eignen, der fremden und ber 
von uns dem Anderen untergefchobenen. Die Anfchanlichfeit 
des Komifchen zwinge uns zum Hinüber- und Heriber-Wechfel- 
fpiel mit diefen drei Reihen, aber diefer Zwang verliere fich 
durch die Umvereinbarfeit derſelben in heitere Willkür. Das Ko— 


# 
346 Viertes Kapitel. 


mifche ſei alfo der Genuß oder die Phantafie und Poefie des 
ganz für dns Freie entbundenen DVerftandes, welcher ſich an brei 
Schluß. oder Blumenfetten fpielend entwickelt und daran hin- und 
wiedertanzt. 

In dieſen Tanz trete ich nicht mit ein; jene faſt allgemein 
angenommene Theorie aber von der beſſern Einſicht, die dem 
ungereimt Handelnden untergeſchoben ſein Handeln lächerlich 
mache, halte ich für ganz irrig. Wenn Unwiſſenheit an ſich nicht 
lächerlich iſt, wie anſchaulich auch ihr verkehrtes Benehmen herz 
vortreten mag, ſo wird ſie es auch dadurch nicht, daß ſie bis 
zum Sinnloſen geſteigert wird, ſo lange ſie dabei eben blos Un— 
wiſſenheit bleibt. Schieben wir dem zweckwidrig Handelnden 
aber unſere ihm verborgene Kenntniß der Umſtände unter, ſo 
wird ſeine Handlungsweiſe, da wir ſie jetzt als durch Beachtung 
dieſer Umſtände gelenkte und gleichwohl noch ebenſo zweckwidrige 
denken müſſen, zwar für uns in ihrer Dummheit unbegreiflich, 
aber eben weil wir Nichts mehr von ihr begreifen und uns nicht 
mehr in fie zu verfegen wiſſen, hört fie ganz auf, afthetifch auf 
und zu wirken. Wenn gleichwohl in taufend Beifpielen, vie 
Jedem fofort einfallen, Jean Paul Recht zu behalten fcheint, fo 
rührt dies davon her, daß wir in ihnen allen einen andern 
Nebengedanken über das Tächerliche Subject mitdenken; nicht bie 
Kenntniß dieſer beftimmten Lage der Umftände fehreiben wir ihm 
zu, fondern das gravitätiiche Bewußtfein, ein Wefen zu fein, 
welches überhaupt Abfichten zu faffen und dieſe unter belie- 
bigen Umftänven pafjend und angemefjen zu verwirklichen bie 
allgemeine, bleibende, immer gegenwärtige Befähigung Habe. 
Das heißt mit andern Worten: das Xächerliche liegt eben gar 
nicht allein im Reiche des Berftandes, fondern kommt überall 
erſt zum Vorfchein, wo das Handelnde einen Willen hat, durch 
den e8 aus fich ſelbſt heraus und zugleich den Umſtänden ange 
meſſen, eine Wirklichkeit hervorbringen zu können gar nicht 
zweifelt. Dieſen Willen und das Bewußtfein, ihm zu Haben, 
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ſchieben wir überall dem lächerlichen Objecte unter, dagegen jene 
unfere Kenntniß der bejtimmten Umftände, gegen welche fein 
Handeln verjtößt, feineswegs. - | 

In vielen Fällen wird das Bewußtſein des geiftigen Wefens, 
tnabhängiger und felbjtändiger Wille zu fein, dem bie Dinge. 
fi) fügen müffen, in beſonderer Lebendigkeit gedacht; dieſe ver- 
meintliche Erhabenheit des Subjects, wenn fie durch eben bie 
Umftände, über vie fie fo weit hinaus zu fein glaubte, plößlich 
zu Falle gebracht wird, liefert die ausdrucksvollſten Beifpiele des 
Lächerlichen; hinzugedacht freilich die Beichränfung, daß jenes 
Bewußtſein nicht in wirklicher fittlicher Erhebung erhaben ift, 
fondern in falſchen Beſtrebungen fich fo dünkt, oder formell ohne 
inhaltvolfe Abficht überhaupt nur im Genuffe feiner Fähigkeit 
ſchwelgt. Und hierher gehören alle jene Falle des Lächerlichen, 
die aus unterbrochener Yeierlichkeit und Convenienz entjpringen 
oder aus der plöglichen Täuſchung eines aufmerffam und abficht- 
lic concentrirten Strebens, das unerwartet bei dem Gegentheil 
feines Wunfches anlangt. Aber. es ift nicht nöthig, daß das Er- 
habene, das zu Falle kommen, foll, überall in ausprüdlicher Selbft- 
bewußtheit einer ihres Erfolgs fichern Abficht beftehe; der Menſch 
und das klügere Thier, fo wie fie gehn und ftehn, wandeln mit 
dem ftilfen Anfpruch herum, jedenfalls wenigſtens über ihren 
Körper ſouverain zu herrſchen und über feine Fähigkeiten frei 
zu verfügen. Sie erfcheinen uns beide lächerlich, wenn ber phy— 
ſiologiſche Mechanismus plötzlich diefe Herrſchaft unterbricht und 
ihre Bewegungen, indem fie mit felbjtgewiffer Leichtigkeit ihrem 
Ziele zuftreben, zu einem unliebfamen Ende führt; der Menſch 
noch lächerlicher, wenn er fein nächſtes Eigenthum, ven Lauf 
feiner Gedanken umd ihren Ausdrud, nicht in feiner Hand hat, 
fondern durch mechaniſche Affociationen der Borftellungen, durch 
angemwöhnte Bewegungen feiner Organe oder. Unfügfamkeit der— 
felben, zum Berwechfeln der Worte, zu unpaffenden Schlüffen 
angefangener Reden, zum Ausfprechen des hellen Widerſinns ge- 
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trieben wird, um fo mehr natürlich, je deutlicher fich feine In— 
tention, bier nach tief angelegten Planen zu verfahren, in feinem 
Benehmen ausgeiprochen hat. Auf alle diefe Fälle paßt eine 
Definition des Lächerlichen von St. Schüße (Verſuch einer 
Theorie des Komifchen. Leipzig 1817), die nicht mit Un— 
vecht Viſcher als vorzüglich hervorhebt: es fei Wahrnehmung 
eines Spiels, welches die Natur mit vem Menfchen treibe, wäh- 
rend er frei zu Handelt glaube oder ftrebe. Zur Natur, d. h. 
zu dem, was feinen eignen irgendwie bejchaffenen Geſetzen fol- 
gend dem Anſpruch des Einzelnen auf wirkffame Freiheit ent: 
gegenfteht, Faun Hier die ganze Außenwelt, mit ihr alfo auch die 
Summe der andern Einzelnen gezählt werben, deren geiftige 
Regfamkeit und Willfür die Erfolge jenes erjten durchkreuzt. 
Doch werden wir finden, daß der veinere Genuß des Lächerlichen 
nicht durch diefen Conflict, fondern durch den zwifchen der un- 
bewußt wirkenden Naturnothwendigfeit und dem hochtrabenden 
Anfpruch auf Freiheit entjteht, und auch hier Hauptfächlich dann, 
wenn e8 gar nicht große und mächtige Natürwirkungen find, an 
denen die individuelle Berechnung jcheitert, ſondern bie Eleinen, 
für fich bedeutungslofen, unbeabfichtigten Ausläufer, welche dieſe 
Nothwendigkeit als gewöhnlichen Zufall zwifchen die Beftrebungen 
der Freiheit Hineinfchiebt. 

Man fann envlich diefer Anficht einwerfen, fie erkläre doch 
nur Rächerliches, das in irgend einer Art des Handelns beftehe, 
aber nicht den großen Genuß, ven uns bloße Wortfpiele, witzige 
Antithefen und Achnliches gewähren. Allein auch in ven Be— 
griffen, noch vielmehr in den Namen, durch die wir fie fprach- 
lich zu verfeftigen fuchen, Tiegt ein gewiffer Anfpruch auf erhabene 
Selbftändigfeit, Abgefchloffenheit und Eigenthümlichkeit, der durch 
jene Spiele des Wites ganz ähnlich werfpottet wird. Sie machen 
flar, daß der Inhalt des einen Begriffs, ver fich für etwas ganz 
Individuelles und Unvergleichliches gab, zwar nicht ganz, aber 
nad) irgend einem bebeutfamen Theile feines Weſens durch 
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Worte bezeichnet werben kann, die, allerdings oft in anderem ' 
Sinne, zur Bezeichnung auch eines andern Inhalts dienen, mit 
welchem zufammenfallen jener erſte höchlich verichmähen würde. 
Daß der Wortwitz häufig auf bloßer Doppeldeutigkeit der Worte 
beruht, ändert daran Nichts; denn ein Wort könnte nicht zwei 
Bedeutungen haben, ohne daß dieſe beiden in irgend einem dritten 
Vergleichungspunkte zuſammenträfen; der Witz wird nur um ſo 
komiſcher, je näher dieſer Vergleichungspunkt liegt, der ſo zwei 
ſteif ſich gegeneinander abgrenzende Begriffe gegen ihren Willen 
unter denſelben Geſichtspunkt unterduckt. Auch der komiſche Reiz 
der Antitheſen, wie jener ſchweren Verläumdung, daß außer— 
ordentliche Profeſſoren nichts Ordentliches, ordentliche nichts 
Außerordentliches wüßten, beruht doch darauf, daß ſelbſt die gra— 
vitätiſchen logiſchen Formen, die immer nur die ernſteſte Wahr: 
heit zu erzielen vorgeben, fo aufs Eis geführt werben, daß aus 
ihrer regelrechten Anwendung ber reine blühende Unfinn, over 
mit bejonderer Bosheit, wie in dieſem Fall, eine unerwartete 
Harmonie des Irrthums in fich felbft zu Tage fommt. 

Nach diefen Bemerfungen wirden wir natürlich finden, 
wenn die bialeftifche Aefthetif vom Erhabenen unmittelbar zu 
feinem Wiverfpiele, dem Lächerlichen, übergegangen wäre, Doch 
ift Dies nicht ganz fo gefchehen. Weiße nimmt feinen Weg 
durch das Häßliche, welches, obgleich nichtig an fich, doch, um 
als Moment in die Foee einzutreten, als diefes Verſchwindende 
und Nichtige fich ausprüdlich varftellen müffe; dies gefchehe durch 
die Komik. Bohtz (über das Komifche. Göttingen 1844) nähert 
ſich dem gleichen Ziele durch eine vialeftifche Gliederung bes 
Häßlichen ſelbſt; er unterfcheidet die Häßlichfeit, die in ihrer 
Verzerrung der Schönheit das ideale Moment noch auffallend 
hervortreten laßt und deshalb Berührungen mit dem Erhabenen 
hat: das Dämoniſche; dann das Häfliche, welches durch die ihm 
inwohnende Unwahrheit das pofitive Moment ganz zurückdrängt 
und dagegen den gleißnerifchen Schein grell zur Schau ftellt: das 
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Gefpenftige; endlich könne die Unwahrheit in fo roher plumper 
Geftalt auftreten, daß fie ohnmächtig, unſchädlich erjcheint und 
im Kontraft mit ver Wahrheit des wirflichen Lebens Lachen er- 
weckt: die Caricatur. Auch Viſcher bemutt das Häßliche we- 
nigftens als Durchgang. Im Erhabenen hatte bie Idee das 
Bild erbrüdt; das Wefen des Schönen erfordere nun völlige Ge— 
nugthnung für das verkürzte Recht des Bildes und dieſe könne 
nur in einer negativen Stellung beftehen, die nun ſich das Bild 
gegen die Idee gibt, indem es fi) der Durchdringung mit ber- 
felben widerfegt und ohne fie ald das Ganze behauptet. Diefe 
an fich ganz billige Revanche, feinerfeitS gegen die Idee wider 
borftig zu fein, geht aber doch dem Bilde, das durch fie häßlich 
wird, nicht gut aus; denn wiewohl das Bild ohne die Idee das 
Ganze zu fein behaupte, fo bleibe diefe Doch in Wahrheit vie 
lebendige und bildende Macht der Einzelheit, und indem das 
häßliche Individuum ſich anmaße, ſchön (2) zu fein, geftehe es 
die Schönheit, aljo die Idee, die e8 doch von fich ausjchließt, 
als das Geltende zu. Dies habe jedoch nicht die Folge, daß das 
Häpliche in feinem Widerſpruch gegen die Idee nachlaſſe; negirt 
werde dieſe fortwährend; da fie aber doch durch jenes Zuge: 
ftändnig als dem Häßlichen jelbft inwohnend bejaht werde, fo 
treffe die Negation die Idee nur als folche, welche ſich die Miene 
gebe, fih vom Bilde loszureißen und in das Unendliche zu 
entfernen, d.h. die Idee in der Form der Erhabenheit. Der 
Sinn fei alfo: Die Negation des Enplichen, die im Erhabenen 
liegt, d. dh. die Entfremdung der Idee als einer über die 
Grenze übergreifenden und daher von außen fommenben zu 
negiren und vielmehr gelten zu machen, daß das Bild troß 
feiner alfen Brechungen des Zufalls hingegebenen Einzelnheit 
völlig im Befige der Idee tft. Das Ganze diefer Bewegung fei 
das Komifche, 

Dies letzte mag fo zugegeben werben, daß das Ganze ber 
Gemüthsbewegung, die den Fomifchen Genuß bildet, die Nefle- 
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zionen allerdings einfchließt, die DVifcher hier nach Solgers Vor- 
gang entwidelt hat. Denn gewiß gehört zu dieſem Ganzen dieſes 
Element der Harmlofigfeit und des Troſtes, daß der Widerſpruch, 
der im Lächerlichen ftattfinvet, nicht im Allgemeinen den Triumph 
des Widerfinns anzeigt, fondern innerhalb der unerjchütterten all: 
gemeinen Herrfchaft des Sinnes und der Vernunft unſchädlich 
aufbligt. Aber es feheint mir doch, daß dieſe Dinleftif jenes 
Ganze des Komiſchen nicht an feinem verjtänplichiten Ende an— 
faßt; das Nächte, was wir im Lächerlichen empfinden, ift um— 
gekehrt dies, daß das Einzelne ganz gewiß die Idee, Die es in 
ſich zu faffen meinte, nicht im fich faßt, fondern als Einzelnes 
ganz aus dem Befige der Idee, nämlich als Befiger, herausfällt; 
ein Zweites fit e8 erſt, daß es troßdem im Befige ber Idee, 
nämlich als Befeffenes, bleibt. Es war eben feine glücliche, in 
diefer Allgemeinheit in der That kaum verftändliche Behaup- 
tung, daß das Häßliche fi) anmaße, ſchön zu fein; ging bie 
Häßlichkeit aus der Negativität des Cinzelnen gegen die Idee 
hervor, fo beitand fie darin, daß das Häßliche fich als felbft- 
genügfam und felbftändig, alfo als erhaben varftellte; dieſen 
Dünfel ihm zu dämpfen ift fein Uebergang ins Lächerliche be 
ftimmt. 

Hat e8 überhaupt einigen Neiz, einer befriedigenven bialef- 
tifchen Anordnung der äfthetiichen Grundbegriffe nachzufinnen, 
welche ich hier behandelt Habe, fo erlaube ich mir folgenden 
Vorſchlag. Der dialektiſche Fortſchritt fcheint mir nicht noth- 
wendig einen überall gleich diinnen Faden bilden zu müſſen, 
fondern der weitern Verzierung fähig zu fein, zwiſchen dem 
erſten und dritten Moment, wie zwiſchen zwei zuſammengezogenen 
Knoten ein aufgebauſchtes Mittelglied zu bilden. Als Andersſein 
oder als Moment des Gegenſatzes hat ja gewiß das zweite Glied 
das Recht, auch formell als eine Vielheit ſich vom erſten und 
dritten als Einheiten zu unterſcheiden. Dann ſtände die Sache 
fo. MS Ausgangspunkt einer dialektiſchen Trias würden wir 
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den Begriff der Schönheit überhaupt benugen, indem wir vor- 
ausfegten, es fei nachgewiefen, daß dieſer Begriff der reinen 
Schönheit nur eine abftracte Forderung von Uebereinftimmung 
zwifchen Idee und Erfcheinung fei, die ebenjo, wie Farbe nur 
in Roth Grün Gelb wirklich wird, Erfüllung und Anfchaulich- 
feit nur in einer characteriftifchen Einzelgeftalt finde. Das zweite 
Moment beftände dann aus der großen Reihe ver oben unter- 
ſchiedenen Formen der Schönheit mit den beiden Polen ver 
Erhabenheit und der Häßlichfeit, in welche die Schönheit endet, 
wenn fie entweder der Idee oder dem characteriftifchen Naturell 
ihres Trägers zu großes Uebergewicht läßt. Hierbei wire 
nicht auffallen, daß das Erhabene, als parteiiſch für das edlere 
Glied, die Idee, äfthetifch löblich, das Häßliche, ven negativen 
Pol bildend und das Uneblere bevorzugend, tadelhaft gefunden 
wird; ohnehin würden ja diefe beiden nur die Endpunkte einer 
Reihe bilden, in deren Gliedern Gutes und Schlimmes fehr 
verſchieden gemifcht ift. Durch das Lächerliche als einfchnüren- 
den Ring ginge dann dies zweite Glied in das dritte, die zugleich 
characteriftifche und harmonische Schönheit über. In ihr würde 
die Falte und farblofe Erhabenheit ver Idee durch dem eigen- 
thiimlichen Lebenstrieb einer endlichen Wirklichkeit, der fich frei- 
willig und vollftändig der dee hingibt, erwärmt und zu far— 
bigem Glanze verklärt. 
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Die Gegenftände der äfthetifchen Beurtheilung wirft uns 
die Erfahrung des Lebens unzufammenhängend in den Weg: 
bald erfreut uns ber Reiz des Ebenmaßes und der Harmonie, 
bald fchredt uns Häßliches; hier begegnet uns Erhabnes, dort die 
Nichtigkeit des Lächerlichen. Aber fo wenig bie Erfenntniß der 
Welt fih mit der Auffafjung ver vereinzelten Wahrnehmungen 
begnügt, jo wenig mag das Gemüth nur abwechfelnn die ver- 
ſchiedenen Werthe der Dinge auf fich wirken laffen; wie ber 
Berftand Zufammenhang der Erſcheinungen fucht, fo ftrebt auch 
das Gemüth, das Ganze der Dinge als Afthetifche Einheit ſeines 
äfthetifh Mannigfachen zu empfinden. Der zufammenfaffenden 
Weltanfichten, in denen fich dieſe Sehnſucht Befriedigung gibt, 
werde ich bald zu gevenfen haben; theils bie Natur der Sache, 
theils die Gefchichte der Wifjenfchaft, die ich zu erzählen habe, 
veranlaßt mich, zuvor die verfchienenen Stimmungen der Phan- 
tafie zu betrachten, welche zur Entwerfung jener Weltbilder als 
Drgane dienen. 

Auch die theoretifche Erfenntniß der Welt vertieft fih, ehe 
fie abfehließende Ergebniffe gewinnt, in methodiſch verſchiedene 
Unterfuchungsweifen, deren jede von den verſchiedenen Fäden, 
aus denen der ganze Zufammenhang ver Wirklichkeit befteht, nur 


einen einfeitig aber vollftändig in alle feine Verſchlingungen ver: 
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folgt: mechanifche Unterfuchungen über die Wechfelverfnüpfung 
aller Kräfte ftehen neben zufammenhängenden Deutungen aller 
Zwecke des Gefchehens, mathematische Berechnungen der Mög- 
fichfeit der Greigniffe neben Ableitungen ihrer Nothwendigfeit aus 
dem Gebote vom Ideen. Man wird abrechnen müfjen, was bie 
Verſchiedenheit des Erkennens von der äfthetifchen Beurtheilung 
in meine Vergleihung Unzutreffendes bringt; im Ganzen aber 
wird man jenen verſchiedenen Stanppunften der unterfuchenden 
Wiſſenſchaft verfchiedene bleibend geworvene Stimmungen ver 
Phantafie entgegenftellen fünnen, mit denen das Gemüth alle 
Dinge afthetifch auffaffen zu müſſen, und ihre äfthetifche Ge— 
ſammtwürdigung leiften zu können meint. 

Un eine Bemerkung Kants fiber den Eindrud, den. ung 
Schönheit macht, wenn fie als Naturwirkung auftritt, bat 
Schiller die erfte uns hier reizende Unterfuchung, feine denk— 
würdige Unterfcheivung des Naiven und des Sentimentalen, an- 
geknüpft. Kants eigner Gedanke, flüchtig hingeworfen und wenig 
ausgeführt, zielt eigentlich nad) anderer Nichtung, ale nach wel- 
her Schiller ihn fortfegt. Es intereffire die Vernunft, bemerkt 
Kant, daß die Ideen auch objective Renlität haben; an jever 
Aeußerung der Natur von jener gejeßlichen Uebereinſtimmung 
ihres Mannigfachen, an welche ſich unfer äfthetifches Wohlgefallen 
fnüpfe, nehme daher das Gemüth noch ein anderes Intereffe, 
welches der Verwandtſchaft nach moralisch jet. Das folle nicht heißen: 
eine Naturerfcheinung intereffe durch ihre Schönheit nur, fofern 
ihr eine moralifhe Idee beigefellt werde; vielmehr diejenige 
Eigenfchaft derſelben an fich ſelbſt intereffire unmittelbar, durch 
die fie eine folche Beigefellung möglich mache, oder fich- zu 
einer ſolchen qualificire. Mean fieht: daran erfreut ſich Kant, 
daß uns die Natur DBeranlaffung gibt anzunehmen, die Schön- 
heit, welche zunächſt nur in unferer Auffaffung oder in unferem 
Genuffe vorhanden tft, fei auch in ihr felbft als eine Wirklich: 
feit vorhanden, die durch unfern Genuß nur. für ung aufgefun- 
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den wird. Deshalb verſchwinde ver Neiz, fobald das, was zuerft 
natürliche Lebendigkeit, alfo Theil ver äußern Wirklichfeit ſchien, 
hinterher ſich doch wieder nur als Kunſtſtück einer Abſicht aus— 
weiſt, deren Erzeugniſſe, wie ſchön ſie auch immer ſeien, doch 
in der Wirklichkeit nicht als deren legitime Beſtandtheile mit— 
zählen. Der natürliche Geſang der Vögel entzücke uns als Aus— 
druck ihrer fröhlichen Zufriedenheit mit ihrer Exiſtenz; der täu— 
ſchend nachgeahmte Schlag der Nachtigall rühre Niemand, ſobald 
das Geheimniß verrathen ſei. 

Schiller, mit ſeiner vorwiegenden Theilnahme für das 
ſittliche Element in allen Betrachtungen, gibt dieſem Gedanken 
von vorn herein eine andere Wendung. Damit jene Freude an 
der Natur entſtehe, ſcheint ihm nicht hinzureichen, daß dieſe eben 
Natur ſei, ſondern ſie müſſe zugleich mit der Kunſt oder der 
Abſicht in Contraſt ſtehen und beide beſchämen. So ſtellt ſich 
Schiller, im Gegenſatze zu Kant, der ſich unbefangen über die 
Naturwüchſigkeit der Schönheit freute, zu der ganzen Frage von 
Anfang an auf jenen Standpunkt, den er ſelbſt in dieſer Ab— 
handlung als den der ſentimentalen Theilnahme an der 
Natur von dem ihres naiven Genuſſes zu unterſcheiden ſucht. 
Wir lieben nach ihm an den Gegenſtänden der Natur das ſtille 
ſchaffende Leben, die innere Nothwendigkeit, die ewige Einheit 
mit ſich ſelbſt. Sie ſind, was wir waren; fie find was wir 
. wieder werben follen; wir waren Natur wie fie, und unfere 
Cultur fol uns auf dem Wege der Vernunft und der Freiheit 
zur Natur zurücdführen. Sie find alfo zugleich Darftellungen 
unferer verlorenen Kindheit, die uns ewig das Thenerfte bleibt, 
daher fie uns mit einer gewiffen Wehmuth erfüllen; zugleich 
find fie Darftellungen unferer Vollendung im Ideale, daher fie 
uns in eine erhabene Rührung verfegen. Aber ihre Vollfommen- 
heit iſt nicht ihr Verbienft, weil fie nicht das Werk ihrer Wahl 
iſt; wir erbliden in ihrer woillenlofen Vollfommenheit das was 
uns abgeht und wonach wir ringen follen, aber wir fühlen in 
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uns ‚den Vorzug ber Freiheit, die auch die Annäherung ſchon 
zum Ziele ein Verdienſt werben laßt; fo ftelen die Natur- 
erſcheinungen uns unfere ideale Vollendung dar, ohne uns doch 
zu bejchämen. N 

Dem Wortlaut nad widerfpricht diefer Schluß dem An- 
fang, der den Eindruck der Natur auf Beihämung der Abficht 
gründete; doch fpricht hier Schiller von der unbefeelten Natur, 
während er dort an die Natürlichkeit des fittlichen Verhaltens 

dachte. Die äußere Natur, zu feiner Fortentwicklung beftimint, 
ift immer was fie ift: natürlich; nur in dem Geifte, ver ſich 
felbft fortbildet und verbilvet, ift Naivetät zu finden, als eine 
Kindlichkeit oder Natürlichkeit des Benehmens da wo fie nicht 
mehr erwartet wird, und wo fie zugleich Necht Hat in ihrem 
Gegenfag zu. der Bildung, gegen welche fie verftößt. Mit Fein- 
heit unterfcheidet Schiller zwei Arten ihres Hervortretens. Im 
Naiven der Meberrafhung bricht die im Menfchen wirfende Na- 
tur gegen feinen Willen die Gefege der Convenienz, und eine 
ſolche Perſon, zur Befinnung gebracht, wird über fich erfchreden; 
im Naiven der Gefinnung handelt der natürliche Character des 
Menfchen übereinftimmend mit fich felbft im arglofen Gegenfage 
gegen bie herfömmliche Meinung, und ver jo Handelnde wird, 
aufmerkſam gemacht, nur über die Menfchen und ihre Verwun- 
“ derung erftaunen. Beide Fälle gewähren uns Vergnügen, denn 
in beiden hat die Natur Recht und behält Recht; aber nur ver 
legte gibt zugleich der Perfon Ehre, während im erften unwill- 
fürliche Aufrichtigfeit der Natur ihr Schande macht. 

Zur Betrachtung nun fowohl der äußern Natur als des 
fittlichen Geiftes kommen wir nad) Schilfer mit verſchiedener 
Stimmung der Phantafie. Wir verhalten ung fentimental zu 
beiden, wenn bie ftetS uns begleitende Crinnerung an unfere 
eigene Beftimmung und bie Vorausfegung eines Zieles, das auch 
ber Welt im Ganzen gefegt ift, ung verhindert, Dinge und Er: 
eigniffe zu nehmen, wie fie find, und uns nöthigt, fie mit ihrem 
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Ideale zu vergleichen. Woriiber die umbefangene Auffaffung 
binweggleitet wie über etwas, das nicht anders zu fein braucht, 
als es ift, darin findet diefe Vergleihung Mängel, die zur Sehn- 
fucht nach einem nicht wirklichen Befferen treiben; wo aber bie 
Erſcheinungen dem genügen, was wir von ihnen verlangen zu 
müffen glauben, da wirft viefe Uebereinftimmung rührenvder und 
mit größerem Gewicht auf uns, gehoben durch das Bewußtſein 
nicht allein der Möglichkeit, fondern der Gewöhnlichkeit eines 
hier glücklich vermiedenen Gegenfates. Für Mängel und Bor- 
züge der Wirklichkeit in erhöhtem Grade empfänglich, fuchen wir 
empfindfam die Einfachheit idylliſcher Schönheit und unver— 
fälfchter Natur auf, beklagen elegifch die unvermeiblichen Vebel, 
‚welche der Lauf der Dinge im natürlichen und gefelligen Leben 
mit fih führt, oder verfolgen fatyrifch die Unvollfommenheiten, 
welche zu diefen die mißbrauchte Freiheit des menfchlichen Han— 
delns ohne Noth hinzufügt. Es ift unnöthig, dies Bild der fen- 
timentalen Stimmung weiter auszumalen, denn Schillers fcharfe 
Zeihnung Hat es fir immer feftgeftellt; nicht durch pofitive Züge 
ebenfo veutlich bezeichnet hat er ihr Gegenbild, die naive Stimm- 
ung; was fie fei, müffen wir aus verfchievenen Stellen feiner 
etwas verfchlungenen Darftellung entnehmen. 

Bekannt ift Schillers Frage nach dem Grunde des geringen 
Antheils, ven die alte Kunft an der Naturfchönheit nahm. Er 
meinte nicht, daß die Alten der Empfänglichfeit für fie überhaupt 
ermangelt hätten; nur daß ihmen die tiefe, ſchwärmeriſche und 
leivenfchaftliche Theilnahme fremd gewefen fei, welche fich für 
die Natur auch in der modernen Menjchheit erſt ſpät zu regen 
angefangen bat. Und viefe Behauptung wird allerdings feine 
Stellenfammlung aus alten Dichtern widerlegen. Aber Bedenken 
erregt feine Antwort: das Alterthum habe in zu inniger Ge- 
meinfchaft mit der Natur gelebt, um nad) ihr vie Sehnfucht zu 
empfinden, die in uns aus dem Bewußtfein, ihr ferner zu flehen, 
entfpringe. Worin foll doc) diefe innigere Gemeinfchaft mit ber 
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Natur beftanden haben? Wohl war das Leben damals meniger 
häuslich und zurückgezogen, ſondern öffentlicher und gejelliger, 
aber deshalb war e8 fein innigerer Umgang mit der Natur. 
Hätte aber biefe Xebensweife nebenbei dem Menjchen die Natur— 
erfcheinungen öfter vorgeführt und ihm mit ihnen vertrauter ges 
macht, fo möchte wohl dieſe Gewohnheit ven Reiz derſelben für 
ungebildete Gemüther damals ebenfo fehr, aber für gebilvete da— 
mals ebenfo wenig. wie jeßt abgeftumpft Haben, 

Es muß offenbar. in- dem geiftigen Leben der Alten ein 
Grund gelegen haben, der ihre Stellung zur Natur bevingte, 
Auch ſucht ihn Schiller hier; aber er findet ihn wieder in einer 
größeren Naturmäßigfeit diefes Lebens. Bei ven alten. Griechen 
fei. die Cultur nicht fo weit ausgeartet, daß die Natur darüber 
verlaffen worden wäre; ber ganze Bau ihres gefelffchaftlichen 
Lebens ſei auf Empfindungen, nicht auf einem Machwerf ver 
Kunft, errichtet gewefen. Es ift ſchwer zu jagen, von welcher 
Zeit des Alterthums dieſe Behauptung gelten könnte. Hat je 
ein Volk nicht natürwüchſig hingelebt, fondern feine perfünliche, 
gefellige und ftaatliche Ausbildung mit Bewußtſein und Abficht- 
fichfeit nicht nach naturläufigen Empfindungen, vielmehr nad 
Grundſätzen gelenft, die nur gebildetes Nachfinnen lehren fonnte, 
fo waren dies eben die Griechen; faft Nichts ift Natur im ihnen, 
faft Alles Erziehung, Zucht, Disciplin oder Machwerk der Kunft, 
wie Schiller e8 tadelnd, wir im Gegentheil Iobend nennen. 
Hätten die Griechen nun auf diefem Wege der Selbfterziehung 
das Glück gehabt, immer in Uebereinftimmung mit ver Natur 
zu bleiben, fo wiirde doch fchon dieſe Gewohnheit, natürliche 
Verhältniffe mit ſelbſtbewußter Abficht wiederzuerzeugen, ihnen 
Grund genug gegeben haben, ver äußern Natur eine aufmerf- 
fame Theilnahme zu widmen. Aber fie hatten ſogar allen Grund 
zu fentimentaler und leivenfchaftlicher Theilnahme für fie: denn 
die beftändige Ruheloſigkeit ihrer gefelligen und politifchen Zu- 
ftände zeigt, daß ihre fünftliche Bildung jene fefte Orbnung und 
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Harmonie allgemeiner Befrichigung nicht ſchaffen konnte, deren 
Bild ihnen die äußere Natur ebenſo wie jet uns darbot. Stei— 
gerte ſich nun dennoch ihre Empfänglichkeit für Naturfchönheit 
bis zu dieſer Leivenfchaftlichkeit nicht, fo Tag der Grund nur 
darin, daß ihr ganzes Streben fich im öffentlichen Leben und in 
der. Erziehung des Mannes zum Bürger erfchöpfte. Deswegen 
hatten fie wenig Sinn für die Natur, die fein politifches Leben 
fennt; deswegen ruhte ihr Blick nicht, wie Schiller von unferer 
Zeit fagen kann, mit Ehrfurcht auf dem Kinde, das noch eine 
Unendlichkeit ahnungsvoll verfpricht; es fam vielmehr in ihren 
Sefichtsfreis fait erjt dann, wenn e8 zur öffentlichen Gemein- 
{haft in Beziehung trat; deswegen beffagen ihre Dichter zwar 
die vergangnen Jahre der Kraft, die fich gelten machen kann, 
aber nicht den entſchwundenen unvergleichlicher Zauber der phan- 
tafiewarmen Jugend; deshalb endlich reizte auch das Naive des 
Benehmens ihre Aufmerffamkeit faft nur zum Spott; denn wie 
natürlich e8 auch immter war, fo lag in ihren Augen darin nur 
ein Fehler: e8 war amufifch, ungebildet, nur Natur, nicht Er- 
ziehung. Auch in ver übrigen Weltbetrachtung fehlten ihnen bie 
Antriebe zur fentimentalen Stimmung nicht deshalb, weil ihr 
ganzes Dafein natürlicher gewefen wäre; wenigſtens nicht, weil 
es eine Natürlichkeit gehabt Hätte, die man zu preifen genöthigt 
wäre. Der Gedanke einer überirpifchen Beftimmung durchdrang 
ihr Leben nicht; die Ueberzeugung von einem ewigen Werth 
ver Berfönlichkeit beunruhigte fie nicht; das DVerhältniß der Ge- 
ſchlechter faßten fie allerdings fo, wie die Natur, die fchlechtefte 
Lehrerin Hierin, e8 zu faffen anleitet. Diefe drei Gedanken, 
die ich andentete, find aber die Wurzeln im Gemüthe, aus denen 
die fentimentale Stimmung ver Weltbetrachtung immer erwachſen 
ift; ihre geringe Macht im Altertfum ift die Urſache des nicht 
durchgängigen Fehlens, aber der Seltenheit dieſer Stimmung. 
Ich hebe dies hervor, weil eine hiermit zufammenhängende 
Unficherheit Schillers ganze Darftellung trübt. Wer die fenti- 


360 FJunftes Kapitel, 


mentale Stimmung nur aus verlorener Natürlichkeit herleitet, 
faßt fie als Etwas, das eigentlich nicht fein follte, als Folge 
eines Rüdfchrittes der Eultur. Diejen Stein des Mißverftänd: 
niffes, den Schiller fi am Anfang felbft in den Weg geworfen, 
fehen wir ihn dann beftändig hin- und herwälzen: feine richtigen 
‚Meberzengungen ftreiten überall mit den Folgerungen aus biefem 
Anfang. Er fpriht aus, daß unfere Beltimmung zu freier 
Seldftentwiclung den Untergang jener Natürlichfeit nothwendig 
machte, aber er fieht ihm dennoch elegifch als eine zu beklagende 
Nothwendigkeit an; fo fehr er felbft die Stimmung rechtfertigt, 
die alle Wahrnehmung an Idealen mißt, fo bleibt er doch dabei, 
nur die Kümmerlichkeit, Kläglichkeit und Naturwidrigfeit der fpä- 
teren Zeiten habe uns in dieſe Stimmung verfegt; fein dich— 
terifches Selbftgefühl empört fich dagegen, daß unwiderruflich alle 
fentimentale Kunft der Gegenwart Nichts fein foll gegen bie 
naive des Altertfums, aber feine Betrachtungen haben doch 
hier immer die Farbe eines Entſchuldigungsverſuchs; er fucht 
abzuwägen, durch welche eigenthümlichen Vortheile die Werke ver 
ſentimentalen Zeit fi) neben denen ber antifen Naivetät behaupten 
fünnen; im Ganzen bleibt die naive Stimmung die einzig Fünft- 
leriſch vollberechtigte. 

Fragt man nun um fo dringender, worin der Vorzug dieſer 
Naivetät beftehe, fo wird man Schiller nicht ganz davon frei- 
fprechen können, die Stimmung der Phantafie, welche ver 
Weltbetrachtung zu Grunde Liegt, mit dem künſtleriſchen Vor— 
trag ihrer Ergebniffe verwechfelt zu haben. Was er an den Alten 
rühmt, ift die plaſtiſche Objectivität ihrer Darftellung, die ſich be- 
gnügt, feharf gezeichnete Erfcheinungen des äußern und innern Le 
bens für fich fprechen zu laffen und von ihnen die Anregung von 
Gefühlen zu erwarten, denen fie eben deshalb feinen befondern 
Ausprud gibt. Der fentimentalen Stimmung dagegen fehreibt 
er als felbftverftändlich zu, daß fie die ganze vorbereitende Arbeit 
der Gemüthsbewegung, durch welche der Künftler fein künſtleriſch 
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geitaltbares Ergebniß gewinnt, in die Darftellung vergleichend, 
reflectivend, fich felbft deutend und beleuchtend übertrage. Aber 
ohne zu verfennen, daß eine Weltbetrachtung, vie alles Erſchei— 
nende an Idealen zu mefjen gewohnt ift, zu diefer Subjectivität 
des Vortrags leicht verführt, müffen wir doch behaupten, daß in 
der Natur der Sache feine Nöthigung zu dieſem Fehler liegt. 
Auch die Alten Haben doch in ihrer Iyrifchen und dramatifchen 
Poefie nicht immer blos plaftifche Bilder ohne Hindeutung auf 
Ideen und Ideale dargeftellt, fondern die ftürmifchen und käm— 
pfenden Bewegungen des menfchlichen Gemüths im Wiberftreit 
feiner Meinungen Hoffnungen und Befürchtungen find auch für 
fie Gegenftand des Ausdrucks gewefen; warum follte der fenti- 
mentalen Weltbetrachtung verfagt fein, ihre Ergebniffe mit dem— 
felben Grade der Objectivität auszudrücken? Schiller fühlt dies 
ſehr wohl; aber fein richtiges Gefühl führt ihn in Folge der 
früheren Unklacheit zu dem ſeltſamen Ausſpruch, Homer unter 
den Alten und Shafefpear unter den Neuern als völlig Eins in 
diefem Characterzuge der Naivetät zu bezeichnen. Man kann 
dies nur begreifen, wenn man unter Naivetät die Objectivität 
ver fünftlerifchen Darftellung verfteht, denn übrigens wird ſchwer— 
fih Jemand bezweifeln, daß eben Shafefpear als Vertreter der 
jentimentalen Weltbetrachtung dem Alterthum gegenüber zu ftellen 
iſt. Aber von dem Fehler einer geftaltungsunfräftigen Empfind- 
famfeit, vie ihre Heinen Gefühle und Neizbarkeiten, ihre hoch— 
fliegenden Schwärmereien und Ahnungen als pfychologifche Roh— 
probucte der Welt anbot, ohne fie zu einem feſten und fichern 
Gefammtergebniß verbinden zu können, von diefem Fehler war 
die deutſche Poefie eben vor Schiller durchdrungen geweſen, und 
der Rüdblid auf diefe unangenehme Wirklichkeit verführt ihn, 
hier Unvermeiblichfeiten zu fehen, wo nur die Verführung zum 
Irrthum groß war. 

Denn zu jener Empfindfamfeit, welcher im üblen Sinne ver 
Name der Sentimentalität geblieben ift, wird das Gemüth dann 
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leicht gefihrt,. wenn es das Ganze feiner äſthetiſchen Weltanficht 
durch eigne Thätigkeit erfinden muß, ohne in der Bildung feines 
Zeitalters oder feiner Nation eine Summe unangezweifelter Bor- 
urtheile anzutreffen, welche ihm vie feftftehenden Grenzen für vie 
Bewegungen feiner Phantafie vorzeichnen. In dieſem Falle be 
findet fich allerdings im Allgemeinen vie moderne Welt gegen- 
über ver Blüthezeit des Alterthums; die größere Mannigfaltig- 
feit und zum Theil vie Unficherheit der höher gewählten Ge- 
fichtspunfte, von denen aus fie das Leben und die Welt betrachtet, 
laßt ihr nicht nur eine vielfarbigere Beleuchtung aller Dinge 
‚zu, als die Ginmüthigfeit der nationalen Lebensanficht fie ven 
Alten geftattete, fondern verführt auch zu größerer Subjectivität 
in der Darftellung äfthetifcher Ergebniffe, welche Eigenthüm des 
Subjects, durch feine individuelle Phantafie errungen, nicht be— 
fanntes Gemeingut find, anf das man fich ſtillſchweigend berufen 
könnte. Wo die Zerfplitterung des allgemeinen Bewußtfeins 
nicht fo weit fortgefchritten ift, fondern die Vorurtheile der na- 
tionalen Lebensfitte noch ſtark genug geblieben find, da findet, 
wie in den Volksliedern der verſchiedenſten Stämme, troß ver 
wefentlich fentimentalen Färbung ver gefammten Weltanficht, die 
Darftellung doch jenen naiven Ton der Objectivität wieder. In 
diefer widerfpruchlofen Beherrſchung der ganzen Phantafie durch 
einen feſtſtehenden Inhalt der Sitte, in den fie fo eingetaucht 
ift, wie wir in die Luft, die wir atmen, fünnen wir allein jene 
Naivetät fehen, melde Schiller von einer kaum Har zu bezeich- 
nenden Vebereinftimmung des menfchlichen Gemüthslebens mit der 
Natur ableitet. Wohl fügt er Hinzu, nicht was die rohe Nas 
tur, fordern nur was die edle gebiete, Habe für uns den Afthe- 
tifchen Reiz der Naivetät; aber er fagt nicht, worin die bild- 
ungsloſe Natur edel ift; fie mag es vielleicht fein im einfachen 
Regungen eines gutartigen Temperaments, die fich auf die all- 
täglichften Verhältniffe des gefelligen Lebens beziehen; aber dieſe 
Regungen würde vor allen Schiller felbft zu arm an Inhalt 
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gefunden haben, um fie als hinreichenden Gehalt einer Kunft- 
welt anzufehen. Die naive Stimmung, die uns äfthetifch inter: 
effiren ſoll, kann nicht darin beftehen, daß das Gemüth aus 
Armuth an zufammenfgfjenden Gefichtspunften jene Lebenslage 
einzeln auf fich wirken läßt, und jede Mefjung verfelben an 
Vorjtellungen eines Ideales flieht; fie befteht nur in der zweifel- 
loſen Weberzeugung von der Gültigkeit und Seldftverftändlich- 
feit der Weltanficht, in welcher die menfchliche Bildung ihre 
Urtheile über alle Berhältniffe des Lebens niedergelegt und jedes 
Ereigniß nach feinem Werthe an feinen Ort geftellt hat. Naiv 
erjcheint daher der Dichter, der mit feinem perfönlichen Ge— 
miüthsantheil hinter vem Werfe verſchwindet, das durch ihn vie 
aligemeingeltende Phantafie feines Volks und feiner Zeit hervor: 
bringt. 

So jchienen wir denn mit der Annahme abfchließen zu können, 
daß im Grunde jede äfthetifche Weltanficht fentimentaf ift, ſofern fie 
nie ohne Meffung des Wirklichen an einem Ideale beiteht, daß 

“aber naiv die Stimmung ber Phantafie ift, foweit die Arbeit der 
Gründung jener Weltanfiht abgethan Hinter ihr liegt, und daß 
fie im Sinne des Tadels fentimental bleibt, fo lange fie un- 
gewiß und mit fubjectiver Leivenfchaftlichfeit die fung ihrer 
Zweifel noch ſucht. Aber dennoch ift durch dieſe formale Be— 
deutung ber Gehalt beider Ausdrücke nicht erfchöpft; es fpielt 
ein anderer inhaltlicher Gegenfat hinein, ven Schiller feinfinnig 
am Ende jeiner Abhandlung zur Sprache bringt. Man gelangt, 
fagt er, zu dem wahren Begriff diefes Gegenfates, wenn man 
fowohl von dem naiven als von dem fentimentalifchen Character 
abſondert, was beide Poetiſches haben. Schiller beftätigt durch 
‚biefe Bemerkung, obwohl er fie nicht fo meint, meine frühere, 
daß feine Darftellung nicht, wie fie Anfangs zu wollen fchien, 
die Stimmung allein, aus der die äjthetifche Weltanficht hervor— 
geht, fondern zugleich die Fünftlerifche Vortragsweiſe viefer An- 
ficht felbft im Auge Hatte. Ziehen wir dieſe alfo ab, jo „bleibt 
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alsbann. von dem naiven Character nichts übrig, als in Rückſicht 
auf das Theoretiſche ein nüchterner Beobachtungsgeift und eine 
fefte Anhänglichfeit an das gleichfürmige Zeugniß der Sinne, in 
Rückſicht auf das Praftifche eine refignirte Unterwerfung unter 
die Nothwendigkeit (nicht aber unter die blinde Nöthigung) der 
Natur: eine Ergebung alfo in das, was ift, und fein muß. Es 
bleibt anderſeits von dem fentimentalifchen Character nichts 
übrig, als im Theoretiſchen ein unruhiger Speculationsgeift, der 
auf das Unbeningte in allen Erfenntniffen pringt, im Praftifchen 
ein moralifcher Rigorism, der auf das Unbedingte in Willens: 
handlungen befteht. Wer fih zur erſten Klaffe zählt, Tann ein 
Realift, und wer zur andern, ein Idealiſt genannt werden, 
bet welchen Namen man fich aber weder an ben guten noch 
fhlimmen Sinn, den man in der Metaphyſik damit verbindet, 
erinnern darf.” 

Der Zuſatz am Schluffe dieſer Stelle erinnert uns, daß 
bie num folgende wunderbar ſchöne Schilverung wohl zum erſten 
Male den jett ung Allen unter biefen Namen geläufigen Unter- 
ſchied menfchlicher Sinnesrichtung in alle Gebiete des Wiffend 
und des Thuns verfolgt. Sie kehrt nicht ausprüdlich zu dem 
mittleren Gebiet, vem ver äfthetifchen Gefühle und Stimmungen 
zurüd; aber es iſt fein Zweifel, daß fie dennoch erft ven wahr- 
haften Kern ver Gedanken enthält, welche Schiller vorher über 
den äfthetifchen Gegenfak des Naiven und des Sentimentalen 
entwicelt hat. Wie im Wiffen der Realismus nicht über ven 
einheimifchen Zufammenhang des Wirklichen unter fi) hinaus 
will, wie er im Thun die Schranken achtet, die das Gegebene 
dem Streben entgegenfegt und die Wege verfolgt, die es ihm 
borzeichnet, jo macht ihn auch in ver äfthetifchen Weltbetrachtung 
diefe Meberzeugung von ber Würde der Wirklichkeit geneigt zu 
jener Refignation, die ſich jeder allgemeinen Nothwendigkeit unter- 
wirft, geneigt zur freudigen Beachtung jeder Erfcheinung, gerecht 
gegen den Werth der formellen Schönheit, die fie ihm zeigt, 


Die Afthetifhen Stimmungen der Phantafie. 365 


aber abgeneigt den Idealen, die ihre Bedeutſamkeit nicht durch 
volles Eingehen in die Erfcheinung rechtfertigen; und dieſe 
Sinnesart führt ihn zu naivem Vortrag, fobald er das Gebiet 
der künſtleriſchen Darftellung betritt. Dem Idealismus fällt 
nicht nur im Wiffen wie im Thun die Unabgefchloffenheit und 
Bedingtheit alles nur erfahrungsmäßig Begrünveten, ſondern 
auch in der äfthetifchen Weltbetrachtung die Vergänglichfeit, Hin- 
fälligfeit und ftet nur annähernde Volllommenheit des Wirk- 
lichen fchärfer ins Auge; die Gewißheit, das belebende Gefet 
diefer Wirklichkeit nur in Ideen zu finden, macht ihn abgeneigt 
gegen das Gegebene, das dennoch Hinter dem Gebote der Ideen 
zurüchleibt, unempfindlicher für alle Schönheit der Form, deren 
Eindrud er fih nicht durch Zurückbeziehung auf Ideale recht: 
fertigen könnte; die größere Schwierigkeit ber Vollendung dieſer 
feiner Aufgabe fett ihn der Gefahr unfertiger Sentimentalität 
und unbildnerifcher Unanfchaulichkeit im Vortrag feiner Lünft- 
lerifchen Gedanken aus. Die Schönheit ift weder Form noch 
Gedanke, fondern Gedanke in der Form erfcheinend; feine von 
beiden Sinnesarten, weder Realismus noch Idealismus, würde 
an fich Fünftlerifche Stimmung fein, fondern wie „das Ideal 
menfchlicher Natur unter beide verteilt, von feinem aber völlig 
erreicht ift,“ fo würde die äfthetiiche Gefammtwürbigung ver 
Wirklichkeit nur einer Stimmung vorbehalten fein, welche beide 
Sinnesarten in glüdlicher Mifchung vereinigte. 

In den Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menfchen 
fommt Schiller, von anderen Borausfegungen beginnend, zu einer 
nähern Beſtimmung dieſer äfthetifchen Haltung des Gemüthe. 
Dem enplichen Geift ift es nur beſchieden, durch Anregungen 
einer Außenwelt, die nicht ex felbft ift, ven Inhalt feines Lebens 
zu empfangen; aber er würde nicht als er felbit leben, wenn er 
dem empfangenen Inhalt nicht eine Form gäbe, burch bie er 
feine eigene Einheit und fein Wefen an demfelben zur Geltung 
bringt. Nicht nur beide Seiten dieſer feiner Natur hat der 
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Mensch zu pflegen und auszubilden, die finnliche Empfänglichfeit 
nicht minder als den intelfectuellen Formtrieb, der das gegebene 
Material zu zufammenhängender Erfenntnig umgeftaltet; ſondern 
Vollkommenheit wird er nur erlangen, wenn er zugleich die beiden 
einander entgegengefeßten Nichtungen feiner Thätigfeit in einem 
dritten mittleren Zuſtand verſchmilzt. In den Gegenjtänden der 
Anſchauung muß der vollfommene und vollfommen glüdliche Geift 
nicht - Stoff fehen, der der Form noch widerftrebt, ſondern 
ſolchen, ver fie lebendig an fich Hat; im Handeln nicht Zwecke 
verfolgen, welche ihm die Außenwelt aufprängt, fondern Thätig- 
feiten entfalten, die ohne äußeres Ziel nur die. Erfcheinung ber 
inneren Bewegung feines Yormtriebes find. Ein Spieltrieb 
kann dieſes Streben heißen, in folcher Verſchmelzung beide Richt: 
ungen des geijtigen Lebens zu vereinigen, und zwifchen ven phy— 
fifchen oder finnlichen Zuftand des Gemüths, in welchem ver 
Menſch die Macht der Natur blos erleidet, und den moralifchen, 
in welchem er fie beherrfcht, tritt dieſer afthetifche Zuftand in 
die Mitte, Es ift der Zuftand ver ſchönen Seele, für welche 
der Gegenfat zwifchen Nothwendigfeit und Freiheit, Sinnlichkeit 
und Vernunft, Natur und Sittlichfeit feinen Stachel verloren 
hat, weil fie gewöhnt ift, in dem gegebenen Stoffe der Erfahr- 
ung die Feen zu fehen, und, was mehr in ihrer Gewalt ift, 
fich gewöhnt hat, als Natur edler zu begehren, damit fie nicht 
nöthig hat, als Wille erhabener zu wollen. Für fie „verliert alles 
Wirkliche feinen Ernft, indem es mit Ideen in Gemeinfchaft 
kommt, weil e8 Flein wird, und, indem es mit der Empfindung 
zufammentrifft, legt das Nothwendige ven feinigen ab, weil es 
leicht wird.” 

Diefe Betrachtungen führen theils zu dem zurüd, was ich 
oben bemerkt. habe, theils lenken vie fehr abftracten Grund: 
gedanken, die Schiller, von Kant und Fichte beeinflußt, verfolgt, 
nad) einer andern Richtung ab. Indem er Beftimmbarfeit und 
Selbftbeftimmung als die beiden Grundzüge unferes geiftigen We- 
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ſens faßt, wird ihm Afthetifche Stimmung immer. mehr zu dem 
Selbſtgenuß eines Gemüthszuftandes, deſſen ganze Weihe eben- 
falls nur in dem Formalen des Gleichgewichts jener beiden befteht. 
Nach dem Genuß ächter Schönheit feien- wir unferer leidenden 
und thätigen Kräfte in gleichem Grade Meijter, und fühig, uns zum 
Ernft und Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, zum abftracten 
Denfen und zur Anfhauung mit gleicher Leichtigkeit zu wenden. 
Doch leider fei diefe hohe Gleichmüthigkeit und Yreiheit des 
Geiftes nie vollig zu erreichen; auch die vortrefflichiten Kunſt— 
werfe entlaffen uns doch immer in einer befondern Stimmung 
und mit einer eigenthümlichen Richtung unferer Gemüthsbeweg— 
ung; je weniger eingefchränft die letztere, je allgemeiner die 
Stimmung fei, die durch eine bejtimmte Kunftgattung oder eins 
ihrer Werfe erzeugt wird, um fo edler jene Gattung, um fo 
vortrefflicher dies ihr Werk. In einem wahrhaft ſchönen Kunft- 
werk, behauptet Schiller nun folgevecht weiter, folle ver Inhalt 
Nichts, die Form Altes thun; das Kunftgeheimnig des Meifters 
beſtehe darin, daß er den Stoff durch die. Form vertilge, und je 
impofanter, anmaßender und eigenmächtiger der Stoff mit feiner 
Wirkung fich hervordränge, deſto größer der Triumph der Kunft, 
wenn fie durch die formelle Behandlung das Gemüth des Zu- 
ſchauers oder Zuhörers völlig frei und unverletzt erhalte; der 
frivolſte Gegenftand müſſe fo behandelt werben, daß uns der un- 
mittelbare Mebergang zum ftrengften Ernte, der ernftefte Stoff 
fo, daß feine unmittelbare Vertauſchung mit dem Spiele leicht 
bleibe. Weder der finnliche Nutzwerth noch die moralifche Würde 
der Gegenftände gelte für die Afthetifche Stimmung; fie habe 
ihre Freude allein am Schein. Alles wirkliche Dafein rühre 
von der Natur als einer fremden Macht her, aller Schein ur- 
fprünglich von dem Menfchen als norftellendem Subjecte; fo bes 
diene er ſich feines abfoluten Eigenthumsrechtes, wenn er ben 
Schein von dem Wefen zurücdnehme und mit vemfelben nad 
eignen Gefegen ſchalte. Mit ungebundener Freiheit fünne er: 
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bier verbinden und trennen, was bie Natur getrennt oder ber- 
bunden; nichts bürfe ihm Hier heilig fein, als fein eignes 
Gefeg, fobald er nur die Markung in Acht nehme, welche fein 
Gebiet von dem Dafein der Dinge oder dem Naturgebiete 
ſcheidet. 

Ich unterlaſſe billig, auf den großen Antheil von Wahrheit 
aufmerffam zu machen, der in diefer Darftellung Schillers fühl⸗ 
bar ift. Sie ſchildert zutreffend die formale Gemüthsftimmung 
völliger Unbefangenheit, die als die vortheilhaftefte für den Ge 
nuß jeder Schönheit vorausgefett wird; ſchwerlich aber fehilvert 
fie ebenfo richtig die Stimmung, welche ihm folgen fol. Wäre 
es nur darum zu thun, uns in jenem formalen Gleichgewicht 
unferer geiftigen Kräfte zurückzulaſſen, wozu dann der Aufwand 
eigenthümlicher Schönheit, durch die ein Kunftwerf ſich vom an- 
dern unterjcheivet? hätte jedes doch nur den Nugeffect einer 
Speife zu Jeiften, die fonft fein kann, wie fie will, wenn fie 
nur den Hunger ftillt. Schiller felbft unterjcheivet allervings 
das Gleichgewicht der Afthetifchen Stimmung als Nuhe fich 
gegenfeitig aufwägenver reicher Kräfte von der Bewegungslofig- 
feit de8 leeren Gemüths. Aber nach feinen Aeußerungen hier 
würde der Gewinn, den ver Genuß der Schönheit bringt, auch 
zwifchen immer gefteigerten Kräften doch nur in einem folchen 
formalen Gleichgewicht beftehen, bei welchem eben dieſe Steiger: 
ung kin Gewinn ift; denn auch die reicher entwidelten Kräfte 
würden doch nur die Beftimmung haben, einander zu einer Ruhe 
aufzuheben, in welcher ihre eigne Größe ebenfo gut verfchwindet, 
wie die Schwäche Fleinerer. Iſt die äfthetifche Stimmung Nichts 
als diefes Gleichgewicht, fo läßt ſich das volle Gemüth vom 
leeren nicht fo unterfcheiden, wie eim richtiges Gefühl Schiller 
verlangen ließ. 

Zu diefer nicht annehmbaren Folgerung wurde er aber ge- 
führt, weil er von ber Beitimmbarfeit und Selbftbeftimmung 
des Geiftes als allgemeinen formalen Grundzügen feines Wefens 
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ausging, ohne den Inhalt zu berüdfichtigen, ven Durch bie erfte 
zu erlangen, durch die zweite zu erzeugen, ganz ebenfo unerläß« 
lich zu feiner Natur gehört. Gewiß foll die Zuträglichkeit oder 
Schäplichkeit eines Gegenftandes für unfer finnliches Wohlbefin- 
den unſer äfthetifches Urxtheil über ihn ebenfo wenig unmittelbar 
beftimmen als fein moralifcher Werth oder Unwerth. Aber ebenfo 
gewiß wiſſen mir durchaus Nichts von einer Afthetifchen Stimm- 
ung, die in Wefen ftattfände, welche nur beſtimmbar überhaupt, 
aber nicht zu finnlicher Luſt und Unluft beftimmbar wären, nur 
ſelbſtbeſtimmungsfähig überhaupt, aber nicht auf ein Ideal hin- 
gewiefen, dem fie mit ihrer Selbſtbeſtimmung zu dienen ver- 
pflichtet wären. Nur in dem Menfchen ift ung äfthetifches Ge- 
fühl und Urtheil als Thatſache der Erfahrung befannt; an bie 
Stelle der concreten finnlich fittlichen Natur des Menſchen pürfen 
wir nicht die abftracte einer unanfchaulichen Beitimmbarkeit und 
Selbjtbeftimmung überhaupt fegen und dann boch noch behaupten, 
daß am biefer leeren Form noch die Möglichkeit einer äfthetifchen 
Stimmung haften werde, die uns durchaus nur am jener fpe= 
cifiſch erfüllten Form erfahrbar tft. Beruht aber die Afthetifche 
Stimmung nicht auf dem Balancement einer namenlofen Be— 
jtimmbarfeit und einer inhaltlofen Selbftbejtimmung, fondern auf 
einer hier nicht wieder zu erörternden Harmonie zwiſchen dem, 
was unferem fittlichen Wefen als Ideal, und dem, was unferem 
finnlichen als Luft und Unluft erzeugender Reiz gilt, fo würden 
alle dieſe Behauptungen Schillers einer Umdeutung bebürfen. 
Es würde nicht richtig fein, was ohnehin eine übertriebene und 
unerfüllbare Forderung ift, daß in der Schönheit die Form den 
Stoff vernichten folle, fondern daran läge unfer Intereſſe, daß 
jene Harmonie eben fich durch die Geftaltung dieſes Stoffes als 
nicht bloßes Gefpinnft unferes Hirnes, fondern als wahrhaft 
gültig erwiefe, wozu nicht gehört, daß ber von ihr beherrfchte 
Stoff auch in äußerer Wirklichkeit exiſtire. Es würde nicht 
richtig fein, daß bloßes Gleichgewicht unſerer N ‘bie. 
So tze, Gefch: d. Aeſthetik. 
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von der Kunft erftrebte Wirkung fei, fondern jede Schönheit foll 
uns eine objective Harmonie jener benannten beiden Factoren 
zeigen; nicht richtig, daß jede Kunft und jedes Werk um fo höher 
ftände, je weniger eigenthümlich gefärbt die von ihnen zurückgelaſſene 
Stimmung ift; ohne diefe ganz eigenthümliche qualitative Färb— 
ung vielmehr, welche für jede Kunft und jedes Werk eine andere 
ift, würde der erzeugte Einprud nur ein dem finnlichen Wohl- 
befinden gleiches gedankenloſes Gefühl ver Befriedigung fein, 
dejfen Intenſität fogar für uns ohne Genuß wäre. Denn jedes 
Gleichgewicht fühlt man nur, wenn man bie Gefahr mitfühlt, 
der es glücklich widerſteht; auch dies Gleichgewicht unfers Ge— 
müths fann uns nur befeligen, wenn die mannigfachen, von der 
Natur des angefchauten fehönen Inhalts abhängigen Bewegungen 
der Seele noch fortklingen, und dennoch die Harmonie gefühlt 
wird, welche zwifchen ihnen als folchen auf characteriftifche Weile 
obwaltet. Und deshalb endlich ift ung Schillers letzter Say 
zweifelhaft: dem, Geifte dürfe in äfthetifchem Genuß und in Er- 
zeugung der Schönheit nichts heilig fein, als fein eignes Gefek. 
Welches ift dieſes Gefeg? Erinnern wir uns der Dichterwerfe 
Schillers, fo finden wir ihn ganz auf unferer Seite; im dieſer 
philofophifchen Betrachtung dagegen würde als folches Geſetz 
faum ein anderes übrig bleiben, als das Gebot, jene formale 
Selbftändigfeit der eigen Beftimmung zu üben, vie fih an 
feinen Inhalt Hingibt, ſondern mit jedem fpielt, für die das 
„Wirkliche Elein wird, und das Nothwendige feinen Ernſt ab- 
legt." 

Es ift der fpäter viel berufene Begriff ver Jronie, der 
bier namenlos fein Haupt erhebt, von Schiller felbft ernfthaft 
zurüdgehalten nicht nur durch Hindentung auf die „Markung“, 
welche die Welt des Afthetifchen Scheines von der Wiffenfchaft 
und den Pflichten des Lebens trennt, fondern noch mehr durch 
feine Sinnesmeife überhaupt. Der Geſchichte der Literatur und 
ber Bildung in weiterem Sinne muß es überlaffen bleiben, die 
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Bedingungen zu betrachten, unter benen für die Aeſthetik dieſer 
Keim fih weiter entwickelte. Nicht im der Ruhe des leeren, 
fondern in dem Gleichgewicht des erfüllten und reichen Gemüths 
hatte Schiller die Afthetifche Stimmung gefucht. Aber einen 
leeren eher als einem vollen konnte äfthetifch die damals voran— 
gegangene Stimmung des veutfchen Volfes verglichen werben; in 
trägem Herfommen und engherzigen Lebensfitten Hatte fich die 
Empfänglichfeit für das Schöne fo verloren, daß e8 Aufgabe er- 
ſcheinen konnte, zuerft durch Auflehnung gegen unzählige Schranfen, 
dureh Prüfung und Beftreitung unzähliger Vorurtheile die un- 
befangene Lebendigkeit der Triebe wiederherzuſtellen, in deren 
Harmonie Schiller die Vollfommenheit der Menfchlichfeit gefun- 
den hatte. Bon den Markungen freilich, durch die er das Spiel 
mit dem fchönen Scheine eingegrenzt hatte, achteten biefe Be— 
ftrebungen feine. Die Phantafie, die fi) durch kleinliche Vor— 
urtheile der Lebensanficht und ver Sitte an ihrer rechtmäßigen 
Bewegung gehindert fah, drängte im Kampf jeden Lebensinhalt, 
jede Sicherheit einer feften Ueberzeugung zurüd und ſetzte ihre 
eigne Befriedigung und die Uebung ihrer Beweglichkeit an bie 
Stelle jedes andern Zweckes; dem Leben ſchob fie die Kunft, 
feinen Pflichten die Ungebundenheit fünftlerifcher Launen unter; 
in dem Spiel mit dem ſchönen Schein fand fie die höchſte menjch- 
liche Beftimmung. Und an viefem Schein felbft achtete fie nicht 
eine ſelbſtändige und eigengefegliche Schönheit, die fie als ewiges 
Gut gegen die kleinen Inteveffen der Zeitlichfeit zu vertreten ge- 
fucht Hätte; Spielwert war auch die Schönheit zulegt und das 
einzige Subftantielle in der Welt die Eitelfeit der Falten an Allem 
unbetheiligten Phantaſie, die ans jedem Gebilde, in das fie mit 
ganzem Herzen eingegangen jchten, ſich unerwärmt wieder zu— 
vüdzieht und ironiſch wieder zerſtört, was fie ohme Ernſt ges 
Ichaffen hatte. 

Friedrich von Schlegel gab dieſen Beftrebungen einigen 
tgeovetifchen Unterbau. Mit Schiller bewundert er bie volle 
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Harmonie in der naiven Schönheit des Alterthums; die neuere 
Kunft huldige jedem andern Princip eher ald dem der Schön- 
heit. Aber nachdem die antike Weltanficht habe untergehn müſſen, 
bleibe der Phantafie nur übrig, eine Reihe von Stufen zu 
durchlaufen, welche, ſämmtlich von proviſoriſchem Kunſtwerth, zu 
jener vollen Schönheit zurüdzuführen beftimmt find. In dem 
Sntereffanten beftehe viefe Vorftufe des wiederzuerzeugenden 
Schönen, d.h. in Allem, was ein größeres Maß von intellectu- 
ellem Gehalt over von Fünftlerifcher Wirkſamkeit enthält, als das 
empfangende Individuum bereits befist. Abhängig deshalb von 
der Bildung, der Empfänglichkeit und Stimmung des Subjects 
habe das Intereſſante nicht die unwandelbare Geſetzlichkeit und 
innere Abgefchlofjenheit des Schönen; aber eben die dem fubjec- 
tiven Geftaltungstrieb unbefchränft gewährte Freiheit werde non 
feldft zum Objectiven, Allgemeinen und Bleibenden, zu dem höch— 
ften und harmoniſchen Schönen zurüdleiten. Das antife Ideal 
fet uns durch feinen Inhalt fremd geworden, der den Geift un—⸗ 
ſers Lebens nicht befriedigt; mit einem fremden Ideal aber könne 
feine wahre Kunft arbeiten. Deshalb ſei e8 uns nöthig, ben 
- Gehalt unfers eignen Lebens nach feinen äfthetifchen Elementen 
ebenfo zu durchforfchen, wie die Griechen dem des ihrigen kannten; 
eine allfeitige Beleuchtung deſſelben werde uns bie vollzähligen 
Baunfteine zu einer harmonifchen Weltanficht ebenfo liefern, wie 
bie Griechen fie zu einem unvergänglichen Bau fanden, in dem 
nur wir nicht mehr wohnen können. 

Diefer an fich richtige Aufruf zur Selbſtändigkeit überfieht 
jedoch den Vorzug des griechifchen Kunftiveals, das langſam ge- 
reifte Erzeugniß einer ftetigen volksthümlichen Geiſtesentwicklung 
zu fein; diefe Kunft war durch dieſes Leben möglich geworden. 
Der modernen Zeit dagegen fol ihr neues Ideal kunftmäßig 
durch eine Phantafie entjtehn, die faft überall im Streit mit der 
herrfchenden Meinung ift, bie nicht ausdrückt, was am äfthetifchen 
Elementen fich von felbft lebendig regt, die vielmehr durch freie 
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Erfindung des Neuen Intereffanten und Unerhörten das em— 
pfangenpe Gemüth überrafcht-und außer fich fest. Cs ift nicht zu 
hoffen, daß ein fo gewitterhaftes Verfahren eine harmonifche Bildung 
zurüdlaffen werde, und die romantiſche Schule, bie zu biefer 
Theorie die Ausübung war, beftätigt diefe Befürchtung Müde 
des Spiels mit abgetretenen Stoffen in überlieferten Formen, 
begierig nach neuem Gedanfeninhalt, wandte fie fich allerdings 
ben tieferen Gemüthsregungen zu, über die das Altertfum wort- 
farg gewefen war; aber ebenſo grillenhaft Fehrte fie ſich vom 
Wirklichen, Gefunden und Realen ab zu jeder krankhaften Aben- 
teuerlichfeit des Empfindens, von dem, was in der Welt des 
Wachens gilt, zu Allem, was nur im Halbpunfel zweifelhaft be- 
fteht, von dem Nahen Gegenwärtigen und DVerftänplichen zu 
Sitten Stimmungen und Gewohnheiten von Völkern und Zeiten, 
die weit von uns abliegen, und deren Leben niemals als Ganzes 
von uns nachgenoffen werben kann. Alle dieſe willkürlich auf: 
gegriffenen Stoffe blieben dem Gemüth fremd; nm fo näher 
lag die Verſuchung, fie auch nur als Stoffe zu behandeln, an 
denen fich die fünftlerifche Virtuofität zeigen, und bie man in 
jedem Augenblid mit anderen vertaufchen kann. Folgerecht in 
feinem Sinn Hatte Schlegel vor Allem äfthetifche Wirkſamkeit, 
Kraft, Fülle und Eigenthümlichkeit verlangt, nur das Leere und 
Langweilige verdammt, in dem höchſten Häßlichen noch eine 
Spur von Schönheit gefunden und in dem regellofeften Erzeug- 
niß einer kraftvollen Phantafie einen Fortfchritt zum höchſten 
Schönen gefehen. Daß Dies alles nur proviforifchen Kunft- 
werth haben follte, vergaß man bald und ‚hielt um fo fefter an 
der Bollberechtigung der zügellos fubjectiven Phantaſie. Nur 
daß fich zeigte, wie wenig. Kraft und Fülle dieſer felbft möglich 
ift, wenn fie ohne Treu und Glauben für irgend einen Lebens. 
inhalt fich fpielend über allem Stoffe halten will; bei Schlegel 
feloft ging in der Lucinde der ſcheinbar titanifche Auffhwung in 
dem langweiligften formalen Plätfchern des leeren Gemüths unter; 
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faft überall fonft blieb e8 bei einem Jagen nach Andacht und 
Begeifterung, deren man nicht habhaft ward. 

Bon feiner Entrüftung über die Apoftel diefer Jronie nimmt 
Hegel Solgern aus, gewiß mit Recht, obwohl grade durch 
dieſen ernft und wahrhaft Begeifterten ver Name ver Jronie 
in die Aeſthetik förmlich eingeführt worden if. In dem vierten 
Gefpräch des Erwin lehrt eine berühmt gewordene Stelle (I.S. 
277): „die Idee, wenn fie durch den Fünftlerifchen Verſtand in 
die Befonverheit übergehe, drücke fich nicht nur im Endlichen ab, 
erfcheine nicht blds zeitlich und vergänglich, ſondern fie werde 
das Wirkliche, und da außer ihr Nichts fei, werde fie bie 
Nichtigkeit und das Vergehen felbft. Unermeßliche Trauer müffe 
uns. ergreifen, wenn wir das Herrlicite, durch fein nothwen- 
diges Dafein, in Nichts zerftieben fehen, und doch können wir 
die Schuld davon auf Nichts anders wälzen als auf das Voll- 
kommne felbft in feiner Offenbarung für das zeitliche Erkennen. 
Diefen Uebergang, im welchem die Idee felbft zu nichte wird, 
müſſe der Alles überſchauende Bli des Künſtlers erfaffen und 
diefen über Allem ſchwebenden, Alles vernichtenden Blid nennen 
wir die Jronie.“ Nur die unendliche Trauer, die hier fo 
glüdlich nebenher erwähnt wird, umterfcheivet in biefer unvor- 
fichtigen Aeußerung diefe Ironie von der ruchloſen, die über 
Alles ihren öden Spaß macht und beweifen möchte, daß es nichts 
Edles und Reines gebe. Diefe wehrt freilich Solger ab: fie 
fhiebe ven wahren Ideen leere Ideale unter und dede dann 
feicht die Nichtigkeit deffen auf, was fie felbft nur zum Schein 
belebt habe. Aber er felbit fagt doch auch: wer nicht den Muth 
habe, die Ideen felbit in ihrer ganzen Vergänglichkeit und Nich- 
tigfeit zu faffen, fei für die Kunft verloren. Aus diefen Unklar: 
heiten flüchten wir zu den klareren Ausfprüchen der Vorlefungen 
(S.125), Dort heißt Jronie die Stimmung, weldye die wirf- 
liche Welt als nichtige fett und anerkennt, daß das ganze menfch- 
liche Wefen gerade in feinem Höchſten und Evelften Nichts ift, 
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gegen die göttliche Idee gehalten; Die Idee felbft mithin geht 
keineswegs mit in jene Vernichtung ein, welche ihr die ungenaue 
Stelle des Erwin auferlegt. 

Aus Dem allen eigen wir uns den allgemeinen Gedanken 
an: zu ber Berfaffung des Gemüths, welche vie äfthetifche Welt- 
betrachtung erfordert, gehöre ein Schmerz über die Ziviefpältig- 
feit zwifchen Idee und Wirklichkeit, ein Schmerz jedoch, der, weil 
er Unvermeidlichem gilt, nicht mehr leivenfchaftliche Bewegung, 
jondern ruhige Entfagung fei. Und in der That fucht das Ge- 
fühl gern in dieſer füßen Melancholie ven dunkeln Hintergrund, 
auf dem bie äfthetifchen Elemente der Welt fich mit ungebrochner 
Kraft ihrer Farben abbilden. Um fo merfwürdiger ift und bie 
ſehr einftimmige Bemühung ver neuern Aefthetif, grade in ber . 
Ausbildung der komiſchen Phantafie eine unentbehrliche Er- 
gänzung nachzuweifen, beren dieſe Empfindfamkeit bevürfe, um das 
Drgan einer vollftändigen äfthetifchen Geſammtwürdigung ver 
Welt zu werden. Nicht dem Wie freilich, der in Niemandes 
Dienſte nur zu eignem Behagen lächerlich macht, was ihm ber 
Zufall in den Weg wirft, traute man die Erfüllung biefer Auf- 
gabe zu; man erwartete fie von jener univerjellen Komik, bie 
als Humor nicht das Einzelne, fondern das Enbliche überhaupt. 
durch Contraſt mit dem Unendlichen, der Idee, vernichte, 

Sp formulirt J. Paul die Natur dieſer Gemütheitimm- 
ung, deren Name, einjt in England zur Bezeichnung jeder zu: 
fälligen Sonberbarfeit der Laune erfunden, allerdings dort in der 
Praxis großer Dichter zur Benennung einer fo eigenthümlichen 
äfthetifchen Gemüthsrichtung pafjend geworden war. Für den 
Humor gebe e8 feine einzelne Thorheit und feine Thoren, fon 
dern nur eine tolle Welt; er erniedrige das Große, um ihm das 
Kleine, erhöhe das Kleine, um ihm das Große an die Seite zu 
fegen und fo beide zu vernichten, weil vor der Unendlichkeit 
Alles gleich und Alles Nichts ift. Duldſam fet um diefer feiner 
Totalität willen der Humorift gegen einzelne Thorheiten; er 
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könne ſich feine eigne Zugehörigkeit zu der Welt nicht verbergen. 
Der gemeine Spötter im ſelbſtſüchtigen Bewußtſein feiner Er- 
habenheit veite als Hippocentaur durch Onocentauren; o wie be- 
ſcheide fich dagegen ein Mann, ver blos über AHes lacht, ohne 
weber ben Hippocentauren auszunehmen, noch fich felbft! Wie 
aber, fragt 3. Paul weiter, unterfcheivet fi) bei biefer Allge- 
meinheit des Spottes der Humoriſt, welcher die Seele erwärmt, 
von dem Perſifleur, der fie erfältet? Und darauf, es iſt die 
Frage nach dem Unterfchien der frommen und der ruchlofen 
JIronie, antwortet er: fie unterfcheiden ſich durch die vernich— 
tende Idee. Doc folgt vieſem Schlagwort feine Erklärung. 
Der Humor gleiche dem Vogel Merops, der zwar dem Himmel 
den Schwanz zufehre, aber doch in diefer Stellung in den Him- 
mel fliege; dieſer Gauffer trinfe den Nektar hinaufwärts. Artig 
gejagt, aber Nichts fagend, ebenſo wie bie folgende lahme Antithefe: 
wenn der Menjch, wie die alte Theologie, aus der überirdiſchen 
- Welt auf die Erde herabfehe,. ziehe diefe Hein und eitel dahin; 
wenn er, wie der Humor, mit der kleinern Welt die unendliche 
ausmeffe, entftehe jenes. Rachen, worin noch ein Schmerz und 
eine Größe ſei; deshalb ftimme ver Humor fehr ernft. Ueber bie 
Heinen Eigenheiten Humoriftifcher Darftellung ſchenkt uns J. 
Paul viele feine Bemerkungen; für das allgemeine Verftänpniß 
des Humors find wir ihm wenig verpflichtet. Auch im Begriff 
zu theoretifiven bändigt er nicht einen Augenblid ven Veitstanz 
der Gedanken, den ber Humor zwar verträgt, den aber für 
deſſen wefentlichjtes Element zu halten ihn nur feine eigne fehler- 
hafte Praxis verleitete, | | 
Verſtändlicher äußert fih Solger. Unähnlich der hohen 
Kunft des Alterthums, welche das Ideale und Typiſche mit 
kühler Nichtachtung des Individuellen geftaltet, führe der Humor 
die Idee ganz in das gegenwärtige Xeben hinab; wie der Lie— 
bende alles Göttliche in ver Geliebten, fo finde er auch in einem 
engen Geſichtskreis Alles und laſſe jedes Gefühl allumfaſſend 
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werben; bafilv fei ihm auch alles Wahrgenommene Etwas nur 
„durch feine Bedeutſamkeit auf das in ihm erfcheinende göttliche 
Weſen.“ Im jener hohen Kunft ftehe die Gottheit ganz über 
der zeitlichen Welt und felbft über der irdiſchen Schönheit; im 
Humor habe fie ſich ganz in die enbliche mannigfache Welt ver- 
Ioren und ins Unendliche vereinzelt. Nichts fei deshalb lächerlich und 
fomifch hier, das nicht mit einer Mifchung von Würde und Anreg- 
ung zur Wehmuth verfegt wäre, Nichts erhaben und tragifch, das 
nicht durch feine zeitliche und gemeine Geftaltung in das Bedeut⸗ 
ungelofe und Lächerliche fiele. Gewiß mit Necht hebt Solger 
dieſes Element der Herzlichkeit als das hervor, wodurch der Hu- 
mor erwärmt, während die Perfiflage erfältet. Eben die letztere 
fennt nur eine vernichtende Idee, der Humor aber ten pofi- 
tiven Gehalt des Enplichen, das bei aller Sonverbarfeit doch 
dem liebevoll eingehenden Blicke die Gegenwart ber höchften 
Güter, wenn auch in Knechtsgeftalt, verräth. Doc eben deshalb 
hat Solger weniger Sinn für das eigentliche fomifche Element 
des Humors, größere Theilnahme nur für das Formale feiner 
Dorftellungsweife, für pie mifroffopifche Kleinmalerei, die dem 
Endlichen mit Geduld in feine krauſeſten Verwidlungen folgt, 
um fich mit dem Anfchauen ber auch in fcheinbar fo verlornen 
Gebieten allgegenwärtigen Idee zu fättigen. Auch von Solger 
erfahren wir daher nicht, warum mit ber "ernften Empfindfamteit 
durchaus die fehranfenlofe Luſt der fomifchen Phantafie fich zur 
vollkommnen äfthetifchen Stimmung des Gemüths verbinden müffe. 

Aufklärung hierüber müffen wir von Weiße erwarten; 
denn bei ihm tritt ja ausbrüclich nach dem Erhabenen und dem 
Häflichen das Komifche als Vermittlungsgliev auf, durch welches 
die Phantafie aus einem Widerſtreit entgegengefetter Strömungen 
ſich zu einer ivealen äfthetifchen Weltanficht vette. Gemeinhin 
erfcheine die fomifche Stimmung, da fie von dem Eindrud eines 
Gegenftands ausgeht, als ein Leiden des Geiftes von den Dingen; 
in Wahrheit befinde fich vielmehr dem Schönen und Häßlichen 
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gegenüber das Gemüth in der Lage des blos genießenden und 
leidenden Anfchauens, alle Thätigfeit des Subjects in dem ange 
ſchauten Object abforbirt. Komifches dagegen fei nicht ohne be- 
ziehendes vergleichendes zergliederndes und verfnüpfennes Ver— 
ſtehen möglich; nur in dieſer Thätigkeit entſtehe am Gegenſtand 
das, was ihn komiſch macht; unſer ſcheinbares Leiden von ihm 
ſei alſo vielmehr für eine Thätigkeit des Herauswerfens dieſer 
Objectivität aus dem ſubjectiven Geiſte zu nehmen. In der 
That: Schönes und Häßliches thut dem Gemüth Gewalt an, 
nöthigt es, ſich tiefbewegter Stimmung hinzugeben, ohne deren 
Beweggründe einzuſehn; die komiſche Phantaſie dagegen, indem 
ſie durch Auflöſung des Werthes der Dinge ihren Druck auf 
uns aufhebt, erſcheint als Herſtellung des Subjects zu der ihm 
gebührenden Freiheit der Selbſtbeſtimmung. Die alte Rede, 
das Wohlgefallen am Komiſchen beruhe auf dem Gefühl der 
eignen Ueberlegenheit über die angeſchaute Mangelhaftigkeit, findet 
Weiße nur ungeſchickt, ſo weit ſie von dem Dünkel des einzelnen 
Subjects andern Einzelnen gegenüber ſpricht; ſie ſei richtig, wenn 
ſie auf das glückliche Selbſtgefühl der allgemeinen geiſtigen 
Subjectivität gedeutet werde, die durch erwachende Kritik, und 
alle Komik iſt eine Art der Kritik, ſich dem ungerechtfertigten 
Eindruck des Gegebenen, dem Vorurtheil, entzieht. Das Auf— 
treten der entwickelten Komödie bezeichnet, wie Weiße nach Hegel 
bemerkt, einen weltgeſchichtlichen Wendepunkt der Cultur, ein Er- 
wachen des Selbſtbewußtſeins der Perſönlichkeit, entſprechend dem 
gleichzeitig aufgegangnen ſpeculativen Selbſtbewußtſein in ver 
Schule des Sokrates und vorbereitend das weltgefchichtlich-reli- 
giöfe des Chriftenthums. 

Kritit und Komik num jtimmen davin überein, daß fie an 
ſich nur zerftören, nicht aufbauen; beide thun dies jedoch nur 
auf Grund irgend einer maßgebenden Gewißheit, die fie unan- 
getajtet lafjen. Die Summe dieſer Gewißheit nun pflegt fehon 
ver wiſſenſchaftlichen Kritit nicht ald eine Neihe im Bewußtſein 
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gegenwärtiger Sätze vorzufchweben; nicht als erfannter Inhalt 
ijt fie gegenwärtig, ſondern als eine lebendige Kraft des Er- 
fennens, der man in jedem Augenblick des Bedürfniſſes ven eben 
nöthigen Grundfat der Beurtheilung abfühlen kann. Noch viel 
weniger läßt bie fomifche Phantafie eine Ausſcheidung ver äſthe— 
tifchen Wahrheiten zu, nach denen fie ihre einzelnen Gegenftänve 
vichtet; noch weit mehr als dort, erſcheint hier der Rechtsgrund 
der zerftörenden Thätigkeit nur als lebendige Thätigfeit des Sub- 
jects, welches die äfthetifche Gerechtigfeit iſt. „In der Komik tritt 
an die Stelle des genießenden Anfchauens eine freie allfeitige 
Thätigfeit des Subjects, die ein reines von aller Anftrengung 
freies Spiel feiner Kräfte ift; ein Spiel, deſſen ergötzende und be- 
feligende Wirkung in feiner Zweckloſigkeit, d. h. in der Befeel- 
ung durch ein geftaltlofes Abfolnte liegt, das nicht mehr in ber 
Form eines Zwecks auftritt, und dem doch die embliche Subjec- 
tivität allein ihre Macht des Auflöfens und Verflüchtigens ver- 
dankt.“ 

Eine allgemeine Schranke fest endlich Weiße aller Geltung 
der komiſchen Phantafiee Der Humor enthalte allerdings das 
vollftändige Bewußtfein des deals; hinter der von ihm verfpot- 
teten Enolichfeit erblidle ex bereits den Keim des von ihm ange- 
jtrebten unendlich) Erhabenen, und diefe Wahrnehmung mache 
alle von ihm augefchauten Erfcheinungen eben in-ihrer äußerſten 
Kleinheit und Zerjpaltenheit zu unendlich lieblichen und werth- 
vollen. In diefem Sinne müffe allerdings der Humor die äſthe— 
tiſche Weltanſchauung durchdringen, aber als ein Letztes und 
Höchſtes gilt ſeine Regſamkeit nicht. Dies habe vielmehr die 
äſthetiſche Dialektik gelehrt, daß die Phantaſie, als Geiſteskraft 
des Individuum gefaßt, nothwendig in Häßlichkeit übergehe auch 
der Humor ſtelle durch Vernichtung des Endlichen die Schönheit 
nur in negativer Weife her, nur als Freiheit des Selbſtbewußt— 
feins, das über dem verſchwindenden Inhalt fchwebt; eine Wieder- 
einfehr des hier nur als zweckloſe Thätigkeit vorhandenen Afthe: 
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tifehen Principe in beftimmte, bleibende Geftalten fei noch zu 
fuchen: die Erzeugung der allein vollfommmen und des Namens 
würdigen Schönheit, die al8 Ideal over ivenle Weltanficht nur 
durch die weltgefchichtliche Thätigfeit des menfchlichen Gefchlechts, 
nicht durch den Einzelnen möglich fei. 

Der ausführlichen und in vielem Betracht ausgezeichneten 
Darftellung Viſchers entlehne ich zunächft ihren $.185, welder 
aus verſchiedenen Wendungen Schellings und Hegels An- 
ſichten fo zufammenftelft. „Schellings Schule beftimmt das Ko— 
mifche als die negative und unendliche Freiheit des Subjects, 
welches in reiner Zwedlofigfeit und Willkür die Welt vernichtet, 
indem es fie des bindenden Gefeßes entleert durch Umkehrung 
alles Objectiven und Bofitiven, aber nur, um fie als urfprüng- 
lich in ihrer Fülle Eins mit dem Unenvlichen darzuftellen und 
fie zum Spiegel der eignen Freiheit zu machen. Hegel bezeichnet 
e8 als den Verrath der allgemeinen Wefenheit an das Selbft, 
als die negative Kraft bes einzelnen Selbſt, in welcher bie 
Götter als Naturmächte wie als die fittlichen Gefege ver alfge- 
meinen Ordnung verfchwinden, die abfolute Macht die Form 
eines Vorgeftellten, von dem Bewußtſein überhaupt Getrennten 
und ihm Fremden verliert und eben nur die Gewißheit feiner felbft 
bleibt, worin das einzelne Bewußtfein ganz bei fich und die einzige 
Wirklichkeit ift: eine Rückkehr alles Allgemeinen in die Gewißheit 
feiner felbft, die Hierdurch eine vollkommne Frucht: und Wefen- 
Tofigfeit alles Fremden und ein reines Wohlfein und Sichmohlfein- 
laffen des Bewußtfeins iſt.“ Dem erkennbaren Grundgedanken dieſer 
ſchwerfaßlichen Aeußerungen ſtimmt Viſcher felbft deutlicher bei: 
das komiſche Subject negire jede Erhabenheit, d. h. jede unend⸗ 
liche Größe, welche ihm von außen zu kommen ſich die Miene 
gebe; fie falle; aber der Ort, wohin fie falle, ſei das gegen- 
wärtige Subjeet, welches das abjolute in fich hereingenommen 
babe; im ihm fei fie alfo aufgehoben, es fei ihre Lebendige Auf- 
bewahrung.“ 
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Durch ſolche Erörterungen kann ich doch nicht alle unſere 
Bedürfniſſe gedeckt finden. Sie heben zunächſt nur die Freude 
an unſerer eignen übermächtigen geiſtigen Regſamkeit hervor, 
welche den Werth aller Dinge bezweifelt und aufhebt; Nichts iſt, 
wie Viſcher ſagt, feſt und gewiß, als der Selbſtgenuß ver Sub⸗ 
jectivität in unendlichem Spiele. Aber die alte Frage, welchen 
äſthetiſchen Werth ein ſolches Treiben der komiſchen Phantaſie 
habe, bleibt doch unbeantwortet. Denen, welchen dieſes Weſen 
der Komik bedenklich und frevelhaft erſcheint, mag Viſcher mit 
Recht antworten, daß das Komiſche nicht das ganze Schöne ſei; 
aber wenn es ſich von ſelbſt verſteht, daß alles an ſich Rächer: 
liche dem Verlachen mit Recht verfällt, ſo iſt doch nicht klar, aus 
welchem Grunde dieſe zerſtörende Tendenz in dem Maße wie 
Viſcher will, gegen allen Inhalt der Welt gerichtet werden 
müffe, damit die äfthetifche Würdigung ver Welt vollfommen ſei. 
Es ift in hohem Grabe anzuerkennen, daß der geiftreiche Aeſthe— 

tiker an vielen Stellen feines Werfes die Nothwendigfeit hervor⸗ 
hebt, jenem Geiſte der Verneinung auch eine befriebigende Be— 
jahung zuzugefellen, die im unendlich Kleinen, welches jene aus 
dem unendlich Großen hervorzieht, eben bie eigne freie Strahlen- 
brechung des unendlich Großen anerfenne; der Humor fei gegen 
die Thorheit, die er auflöfe, nicht blos darum duldſam, weil er 
ſich ſelbſt in fie mit einfchließt, fondern weil er zugleich das Be— 
wußtfein des unendlichen Werthes des unenplich Kleinen in fich 
trage. Dem tft mit: vollem Herzen beizuftimmen; aber e8 fcheint 
mir, daß auf dieſe Weife nur eine Gefinnung bezeichnet werde, 
die zw der nicht gelegentlich angeregten, ſondern fhftematifch ge- 
übten fomifchen Phantafie Hinzuverlangt werben müffe, um 
diefelbe, wenn fie nun einmal fo da fein muß, äſthetiſch erträg- 
[ich zu machen; dagegen fehlt mir der Nachweis, daß dieſe innige 
Schägung des unendlichen Werthes des unendlich Kleinen nur 
auf dem Wege einer vorangehenden Verlachung aller Dinge zu 
erreichen, daß alfo die univerfale Komik, welche die ganze Welt 
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belacht, eine unentbehrliche, wenn auch wieder aufzuhebenve 
Borbereitung zu der volfftändigen äfthetifchen Würbigung ber 
Welt fei. 

Wenn ich e8 recht verſtehe, drückt Bohk daſſelbe aus. Der 
Jubel, mit dem die Schöpfungen ver volfen fomifchen Begeifter- 
ung erfüllen, fei nur daraus erflärlih, daß in der komiſchen 
Kunft die dunkle gemeine Welt durch den Blitftrahl dev Idee 
plötzlich ſich aufhelle. „Der Komiker ijt keines wegs bemüht, 
nachzuweiſen, wie auch in dieſen und jenen verzerrten und ver— 
achteten Erſcheinungen des Lebens die höhern Momente des 
Geiſtes noch fortleben.“ Eine ſolche Abſicht würde alle Harm— 
loſigkeit und Heiterkeit des Komiſchen aufheben. Doch gewiß 
ſei es, daß der wahre Komiker mehr als Talent, daß er im 
vollen Sinne des Wortes Menſch ſein, ein an Liebe reiches 
Herz in ſich tragen müſſe; dieſer reichen ſchönen Seele des 
Dichters fei e8 nothwendig, alle noch fo feltfamen verwunder— 
lichen Geftalten mit heiterem Wohlwollen zu betrachten. Wenn 
Bohtz unmittelbar Hinzufetst, aus der ganzen Lebensauffaffung 
des Dichters folge, daß die Erde überall des Herrn, und im ber 
göttlichen Welt alle Mißtöne zu einer Harmonie ausgeglichen 
feten, fo ftimmt dies wohl nicht ganz mit der früheren Behanpt- 
ung, daß der Dichter das Fortleben des Höheren im Verachteten 
nit nachweiſen wolle; denn anders als durch ſolchen Nach— 
weis im Einzelnen ließe fich doch diefe veine Harmonie nicht 
darthun; das bloße mwohlmollende Herz, welches fich in dem 
Ganzen der Darftellungsweife immerhin verrathen mag, verbürgt 
feine Ausgleihung dev Mißtöne in dem Dargeftellten. Ich kann 
mich daher nicht überzeugen, daß dieſe Betrachtung beweife, wie 
„durch die allfeitige Komik die Welt nicht ernieprigt, vielmehr 
ver Komiker genöthigt fei, fie nicht anders, als infofern fie mit 
der Idee verſöhnt ſei,“ anzuſchauen. Wenigftens ift mir nicht 
Har, wie er dazu eben durch die Komik genöthigt fei. 

Ich beſcheide mich jedoch, daß das, was ich fuche, und viel— 
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leicht Beſſeres als ich finden könnte, bereits in ven geiftuolfen 
Schriften, die ich erwähnte, enfhalten fein mag. Was mir fehlt, 
will ich indefjen andenten. Die Gefliffentlichkeit, an alfen Dingen 
die lächerlichen Clemente aufzufpüren und überall die Incon— 
gruenz der Wirklichkeit mit ihrer Beitimmung aufzumweifen, wirft 
an fich nur erfältend und verftimmend. Eine Rechtfertigung fir 
fie fann in feiner Weife darin liegen, daß die Vollfommen- 
heit, welche aus der Wirklichkeit verſchwindet, dafür in der Vir— 
twofität der fomifchen Phantafie fortdauert oder wiedergeboren 
wird; durchaus mit Unvecht feheint mir die neuere Aefthetif diefe 
Freiheit einer fich felbft in ihrer abfoluten Machtvollkommenheit 
genießenden Subjectivität, welche allerdings der fomifchen Phan- 
tafie zufonmt, als den Grund ihres Afthetifchen Werthes zu 
betrachten. Für eine Dialektik, die anderweitig fich die Hände 
gebunden hat, mag diefer ganze Unterſchied eines im Objectiven 
vorhandenen äfthetifchen Princips und befjelben PBrincips, fofern 
es nur als geftaltiofe Regſamkeit des Subjects auftritt, feinen 
Werth Haben; für die unbefangene Würdigung ver äfthetifchen 
Fragen ijt er überaus untergeordnet. Allerdings gehört die Be— 
weglichkeit der fomifchen Phantafie auch zu ben Gegenftänden, 
die uns gefallen, aber als bloße formale Eflafticität des fubjec- 
tiven Geiftes betrachtet, und ohne fich durch den Werth des Er- 
zeugniffes, welches fie erarbeitet, zu legitimiren, fann fie unmög— 
lich als das Höchfte Organ zur Erfaffung des Schönen oder ala 
die höchfte Form gelten, in der das Schöne im Geifte felbft gegen- 
mwärtig fei. Nun wird uns freilich in richtiger Anerkennung 
diefer Forderung verfichert, daß die Komik, indem fie zerftöre, 
zugleich aufbaue, indem fie die Unangemefjenheit ver Erſcheinungen 
zur Idee verlache, doch zugleich die durchgängige Immanenz der 
Idee in ihnen zu Tage bringe. Uber ich wüßte nicht, daß uns 
nachgewieſen würde, auf welche Weife jie diefe widerfprechenven 
Leiftungen vereinige. Denn gegen bie unzähligen Einzelheiten 
der Enplichfeit, welche fie verneint, richtet fie unzählige einzelne 
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und vereinzelte Angriffe; jede vernichtet fie aus einem bejondern 
Grunde; wie foll es gefchehen, daß fo viele Negationen ſich von 
felbft zu einem pofitiven Ergebniß zuſammenſetzen, das doch zu- 
‚ritetbleiben foll? und welches ift die allgemeine Herrſchaft der 
Idee, die dadurch bewiejen würde, daß bie Herrfchaft verjelben 
Idee in allen einzelnen Fällen gelengnet wird? Und doch, wenn 
die Komik ven ihr zugefchriebenen Afthetifchen Werth Haben foll, 
müßte e8 fo fein; die Gewißheit, daß trog alledem und alledem 
die Welt doch vernünftige Harmonie ſei, dürfte nicht nebenher 
verfichert werden, fondern müßte unmittelbar in berfelben That 
liegen, durch welche das Endliche verneint wird. 

Suchen wir nun den Grund der äfthetifchen Eigenfchaften 
der Dinge, wie hergebracht, in ihrem Verhältniß zur Idee, fo 
fann die mangelnde Uebereinftimmung des Enblichen mit dieſer, 
wie wir früher angaben, zulett doch nur von dem Mechanismus 
abhängen, an ven die Idee in ihrer Verwirklichung gebunden 
ift, und deſſen durch allgemeine Geſetze beftimmtes Verfahren 
nicht überall im Sinne des befondern Planes wirft, welchen bie 
Idee in jedem Einzelnen auszuführen ftrebt. Aus diefer Duelle 
fließt nicht nur die Unvolffommenheit in der Bildung jedes Natur- 
erzeugniffes und der Zufall, der die beabfichtigte Entwicklung 
freuzt; auch die Mängel des geijtigen Lebens entfpringen theils 
aus der Unvermeidlichfeit eines pſychiſchen Mechanismus, welcher 
bie Einheit und Reinheit jeder höhern Beftrebung durch fremd» 
artige Beigaben ftört, theild aus der allgemeinen Verknüpfung 
mit dem förperlichen Dafein, deſſen Natırrverlauf die Verfolgung 
der Zwede durch Unzulänglichfeit oder eigenwillige Nebenwirt- 
ungen der Mittel unterbricht. Wenigftens Alles, mas Gegen- 
ftand äfthetifcher Beurtheilung werden foll, ift auf dieſes Ver— 
hältniß zurüdzuführen; Unvollfommenheiten, die nicht aus ihm, 
fondern aus dem böfen Willen des freien Geiftes hervorgehen, 
unterliegen als ſolche nur einem fittlichen Uxtheil und nehmen 
afthetifche Prädicate nur an, fofern fie nebenher doc wieder an 
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jene Verfettung des Befonvdern und Individuellen mit der Al- 
gemeinheit feiner DVerwirkfichuingsbedingungen erinnern. Das 
Gewahrwerden dieſer thatfächlichen Abhängigkeit des Ideellen von 
dem Mechanismus ver reellen Mittel erzeugt je nad) dem ver- 
Ichiedenen Werthe deſſen, das ihr im einzelnen Falle unterkiegt, 
bald elegifche Stimmung über den natürlichen Untergang des 
Zrefflihen, bald Heiterkeit über vie komiſche Vernichtung des 
Eitlen; aber eine gefliffentliche Hervorhebung ver dunklen Mittel, 
auf venen aller Glanz des Lebens beruht, ver Nachweis, daß 
alles Größte und Höchfte zulegt von dem Mechanismus zu Falle 
gebracht wird, auf dem allein fein Dafein beruht: dieſer Nach— 
weis könnte an fih nur als eine mephiftophelifche Herabfegung 
der Wirklichkeit, nicht als die Vollendung ihrer äſthetiſchen Wür— 
digung gedacht werden. Geht der Ausprud der Ideen in ver 
Welt zu Grunde, fo tröftet uns darüber gar-nicht der Nachſatz, 
daß dafür Alles nach unwandelbaren Gefegen eines unveränder- 
lihen Mechanismus gefchehe, denn dieſe ewige Nothwendigkeit 
hat an fich ſelbſt Feine Heiligkeit und feinen Werth. Befriedig— 
ung fönnte nur aus ber Entvedung wieder entjtehen, daß biefe 
allgemeine Nothwendigkeit, in welche wie in ein_auflöfendes und 
abforbirendes Element jeder hohe Aufſchwung des Einzelnen zu: 
rüdfinkt, in ihren eigenen Formen durchgängig von dem Sinne 
der Idee durchdrungen iſt, und daß auch dann, wenn die ein— 
zelnen Erſcheinungen zuſammenfallen, die auf dieſem Grund und 
Boden ſich mit individueller Lebenskraft nach eigenthümlichen 
Zielen erheben wollten, dieſer Grund und Boden doch ſelbſt noch 
demjenigen, das ziel- und zwecklos in ihm verſinkt und ruht, ein 
gewifjes Glück des Umfangenfeins von dem werthoollen Sinne 
der Idee bewahrt. Seine individuelle Melodie zwar, durch die 
das Unenpliche auf eigenthümliche Weife ausgedrückt werben follte, 
läßt das Enpliche nun verzagend verftummen; aber die allgemeine 
Welt der Töne wogt mit der allgemeinen Geſetzlichkeit ihrer 
Harmonie fort und gewährt dem, ber fich in fie verſenkt, das 
Lotze, Geſch. d. Aeſthetik. 25 
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Bewußtfein eines ewig vorhandenen Clementes, deſſen Theile 
zwar zu feiner bejtimmten Geftalt georbnet find, aber fo aufein- 
ander bezogen, daß eine Umnermeßlichfeit beftimmter Geftaltungen 
aus ihm entfpringen und das tiefe Glück feiner harmonifchen 
Berhältniffe in immer neuen melodiöſen Wendungen entfalten 
fann. 

Die Hervorhebung nun diefes in fich ſelbſt gegliederten und 
harmonifchen Grundes aller Dinge beginnt ſchon der einzelne 
Wit, der ein komiſches Gebahren verlacht; feine Wirkung beruht 
gar nicht auf der immer allein hervorgehobenen vernichtenden 
Kraft, die er ausübt, fondern eben darauf, daß das Vernichtete 
num nicht in die bovenlofe Leere des Nichts fällt, daß vielmehr 
die Beitrebung, die ihr Ziel verfehlt, von dem allgemeinen 
Zufammenhang der Dinge ergriffen wird, und deshalb gar nicht 
verfehlen fanın, auf geradem Wege ein anderes Ziel zu er: 
veichen, das mit dem ihrigen in Widerfpruch fteht. Aber weit 
mehr tritt dies in der höheren Komik hervor, die nicht mehr 
einzelne Gegenſtände verlacht, fondern mit allen ſpielt. Schon 
ihre einfachfte Form, der Wortwit, erfreut durch die Wahrnehm- 
ung, daß Worte und Begriffe, ihrer gewöhnlichen Bedeutung 
entfremdet und willkürlich verknüpft, immer wieder ein zufammen- 
paffendes, im Denfen ausführbares Ganze bilden, daß Formen 
des Großen auf das Kleine, Eigenheiten des Kleinen auf das 
Große angewandt, ganz unvermuthet wohlzufammenftimmende 
Berhältniffe geben, daß endlich überhaupt die Elemente der Wirk— 
lichfeit, auseinandergeriffen, zerftampft und vurcheinandergefchüttelt. 
mit unverwüftlicher Kraft fi) immer wieder faleivoffopifch in 
anmuthigen, und bei aller Willkür taufendfacd an das Wahre 
erinnernden Geftalten zufammenthun. Nur in diefer heiteren 
Betrachtung der Unzerftörbarkeit des allgemeinen Filreinanderfeing 
der Dinge kann ich den Reiz jener abfoluten Komik finden, welche 
fi) die ganze Welt zum Object wählt; Teineswegs in der Frei- 
heit der fubjectiven Phantafie, oder in der bloßen Negation aller 
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bejtimmten Gejtaltung. Wohl mag man fie ein Spiel nennen; 
aber es ift eben ein Irrthum, daß ver Reiz eines Spieles in ver 
bloßen zweclofen Ausübung der eignen Kraft beftehe Welches 
Ballfpiel würde uns wohl ergögen, wenn wir zwar die Clafti- 
cität unfrer eignen Muskeln in allen möglichen Variationen da- 
bei genöffen, die Bälle aber nach feinem vorauszuberechnenden Ge- 
jege ihre Bahnen befchrieben, fondern principlos nach gleichem 
Anſtoß ungleich, bald nad) vechts, bald nad) oben Tiefen, bald 
zurüd£ehrten, bald nicht? Das Spiel gefällt, weil unfere zweck— 
(oje Thätigfeit überall in den Dingen, mit denen fie fpielt, eine 
allgemeine Gejeglichfeit, ein Princip der Zufammengehörigfeit und 
des Füreinanderfeins aller ihrer Zuftände antrifft, durch welches 
allein die einzelnen Erfolge unſers Thuns zu einem wohlgefäl- 
ligen Ganzen ſich zufammenfchließen. 

Meine bisherige Betrachtung würde darauf führen,.vaß die 
Komik nicht die objective Welt von der Idee entleert, um nur 
die jubjective Phantafie ale ihren Sit gelten zu laffen, daß fie 
vielmehr eben über vie Unverjagbarfeit der Idee aus dem Wirf- 
lichen unfere Freunde erregt. Aber freilich mit dem Zufag, daß 
dieſe der Welt bleibende Idee nicht diefelbe ift, welche die gegne— 
rifchen Anfichten fo nennen. Daß alle jchönen einzelnen Ent: 
würfe beftimmter Geftaltung äjthetifch zu nichte werben, lehrt 
aud für uns die Komik; fie tröftet nur dadurch, daß die Idee 
als allgemeine, geftaltlofe, unendliche Möglichkeit für das Auf- 
tauchen einzelner immer vergänglicher Geftaltungen zu Grunde 
liegen bleibt. Aber von dem Humor wird einftimmig verfichert, 
daß er nicht nur dies geftaltlofe Unendliche dem Einzelnen gegen: 
über fejthalte, fondern den unenplichen Werth des Fleinen End- 
lichen anerfenne, eben indem er es verlacht. Hieße dies nur, 
das Endliche Habe feinen anverweitigen Werth troß feiner blei- 
benven äfthetifchen Abgefchmadtheit, jo wäre der Humor, ber 
dies nachwiefe, nicht eine beſondere Gejtalt der äſthetiſchen Phan— 
tafie, fondern eine Miſchung des Ajthetifchen Urtheils mit mora- 
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liſcher Billigket. Man muß vielmehr annehmen, der Humor, 
welcher ja Alfes befpöttle, werde zugleich feine eignen Voraus— 
jegungen über das Weſen und die Bedingungen der Schönheit 
perſifliren, und fich in der Betrachtung des Endlichen ſelbſt auf 
der Vorliebe für eine unnöthige Erhabenheit ertappen, die er in 
dieſem erſt fehmerzlich vermißt, dann aber lachend fahren läßt. Un 
ich glaube beinahe, daß es fo ift, und daß ber Humor wirklich 
zulegt derſelben äfthetifchen Theorie heimlich eine Frage macht, 
von der er fo hoch geftelft wird: ich meine der Theorie, welche 
alfe äfthetifchen Eigenfchaften der Dinge immer aus ben Ber- 
hältniffen der Idee zur Erfcheinung ableitet. 

Die Glut der ſchwärmeriſchen Sehnfucht nach allem Höch- 
ften, die Zufriedenheit mit dem Gegebenen, die Wärme und 
Zärtlichkeit der Liebe, jeder gute Wille zu lebhafter Aeußerung 
in vernünftigen Werfen, fie find alle an fich werthvolle Güter, 
die Nichts durch die Hemmungen verlieren, welche ver Weltlauf 
ihrer Entfaltung entgegenfegt; die Sehnjucht Nichts durch die 
Unwirklichkeit ihrer Ideale in ver beftimmten Geftalt, welche 
ihnen ihre Unerfahrenheit gab; die Zufriedenheit Nichts durch 
die Kümmerlichfeit deffen, woran fie fich genügen läßt; bie Liebe 
Nichts durch die Unbeholfenheit ihres Auspruds; der gute Wille 
Nichts durch die Unfruchtbarkeit, zu welcher ihn die Engigfeit 
eines bejchränften Gefichtöfreifes verurtheilt. Und doch ift fein 
Grund, alle diefe Güter bereits als ein ſittliches Gute zu be- 
trachten, jo daß der Humor fie blos achten müßte, während er 
fie äfthetifch verlachte; ev kann fie vielmehr nicht verlachen, weil 
fie eben felbjt die eigentlichiten, Tebenvigften und wejenhafteften 
Schönheiten find, die es in der Welt gibt. Die Komik, welche 
ſich mit ihnen befhäftigt, erinnert fich, daß zwar gleichgültigere 
‚een, — und fehr gleichgültig ift allerdings das, was dieſe äfthe- 
tiſchen Theorien ſchlechthin Ideen nennen, — Schönheit nur 
durch völlige Verkörperung ihres Gedanfeninhalts in einer mangel- 
(ofen mannigfaltigen Erſcheinung erwerben, daß aber dieſe we— 
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ſentlichen äfthetifchen Güter die Schönheit, welche ſie ſelbſt 
find, nicht durch Uebereinftimmung mit irgend welchem Anderen 
zu erlangen brauchen. Indem daher die komiſche Phantafie das 
Verkehrte in der Erfcheinungsweife diefer Güter hervorhebt, ver- 
fpottet fie nicht deren Unfähigfeit, ſich eine fehlerlos zutreffende 
Erſcheinung zu geben, fondern fie perfiflirt ihre eigene eben da— 
mit nun überwundene Pebanterie, das höchſte Schöne ftets nur in 
der hochtrabenden Feierlichkeit und Umftändlichkeit einer vollſtän— 
digen Harmonie zwifchen ber Innerlichkeit des Wefens und der 
Aeuperlichkeit feiner Erſcheinung zu fuchen. Nichts ift daher ein 
ſo dankbarer, ja recht der eigentliche Gegenftand der humoriſti— 
ſchen Komik, als der Nachweis, daß eben jene endlichen Güter 
ſchön bleiben, obgleich fie den Außerlichen Formen ver Schönheit 
nirgends genügen; dieſe Formen find es, deren fchließliche Ohn— 
macht aufgezeigt wird, das Schöne aus fich zu begründen, wo e8 
nicht ift, oder feine Schönheit durch ihr eigenes Nichtvafein auf 
zubeben; auch fie gehören, wenn fie von ber Afthetifchen Theorie 
als unaufhebliche Mächte vorgeftellt werben, mit zu jenem Erz 
habenen, welches der Humor nirgends gelten läßt, fondern immer 
auflöft; Nichts bleibt vor ihm ficher, als jene wefentlichen äſthe— 
tiſchen Güter, die nicht verlacht werben fönnen, weil fie bie er- 
habene Brätenfion, die Erjcheinung ganz durch ficy zu beftimmen, 
in ihrer Befcheivenheit gar nicht erheben. 

Eine ausführliche Darftellung hat dem Humor als pfycho- 
logiſchem Phänomen in neuefter Zeit Lazarus gewidmet. (Das 
Leben der Seele. 1. Berlin 1856.) Seine anziehende Schil- 
derung wird dem Xefer alle die Gefichtspunkte zu werbeutlichen 
im Stande fein, deren wir bisher gedacht Haben; boch thut fie 
ſich ſelbſt wielleicht Unrecht, wenn fie fi mit dem vielen Bor- 
trefflichen, welches fie enthält, in völligem Widerſpruch zu allen 
Lehren der bisherigen Aefthetifer zu befinden glaubt. 
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Sechſtes Kapitel. 
Die afthetifhen Ideale. 


Der ideale Stoff der Kunſt nad Schelling — Mythologie und Welt: 

anfiht. — Symbol und Allegorie bei Solger. — Begriffsbeftimmung bes 

Ideals durch Weiße. — Deſſen Dreiheit der Ideale: das antike, das ro— 

mantifche, das moderne, — Bemerkungen über das Wefentlihe des mo— 
dernen deals. 


Daß die Wirflichfeit nie Vollkommenes bilde, daß hinter 
ihren Erzeugniffen nur die künſtleriſche Phantafie die ewige 
Schönheit ahne, war die alte Weberzeugung, die Klage und ber 
Troft afthetifch angeregter Gemüther geweſen. Doch hatte dieſes 
Ideal des Schönen als fertig durch fich felbft gegolten, in feinem 
überweltlichen Dafein immer beftehend; die Arbeit des menjch- 
lichen Geijtes hatte nur für die Ebnung des Wegs zu forgen, 
der zu feiner Anfchauung führt. Diefe Auffaffung Anderte 
Schelling, oder gab der allmählich entjtandenen Aenderung 
bejtimmteren Ausdrud. Die Kunft war früher als eine Aus: 
übung menfchlicher Geiftesthätigfeit neben andern erfchienen, [öb- 
ich und fegensreich vor vielen andern, doch nicht fo unentbehr- 
ich, das ihr Nichtfein eine Lücke der Weltordnung gewefen wäre: 
Schelling fett fi) die Aufgabe, die Stellung der Kunſt im Uni- 
verfum zu beftimmen. Sie ift ihm nicht eine menfchliche Ent- 
wicklung, die auch fehlen Fünnte, fondern ein unentbehrliches 
Glied des Weltganzen, das an einer beftimmten Stelle feiner 
Entwicklung auch fie zum vollen Ausprud feines umfafjenden 
Grundgedankens forvert. „Vollkommne Offenbarung Gottes ſei 
nicht in der Natur; fie fei nur da möglich, wo in ver abgebil- 
beten enplichen Welt felbft die einzelnen Formen fich in abfolute 
Identität auflöfen. Dies gefchehe in ver Vernunft; fie alfo fei 
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im AU ſelbſt das vollfommene Gegenbild Gottes.“ Dies ift ber 
befannte bleibende Grundgedanke des Idealismus: das geiftige 
Leben jet nicht Zugabe zur Natur, die am fich ſchon die ganze 
Welt bilde, nicht ein Spiegel, der den gefchloffenen Beſtand ver- 
jelden nur noch einmal beivundernd abbilve, fondern felbjt das 
wichtigjte Glied diefer Wirklichkeit; nicht ihren fertigen Inhalt 
ſolle er num begreifen, fondern ihren unfertigen Inhalt durch 
jein Hinzufommen erſt zu einem abgejchloffenen Ganzen vervoll- 
Ständigen. Innerhalb des idealen All nun, welches die Vernunft, 
dem realen AM gegenüber, zum Abſchluß des univerfalen Alt 
hinzu erzeugt, löfe die Kunft die Aufgabe der Ineinsbildung ber 
unendlichen Idealität ins Reale, eine Aufgabe, die der realen 
änßerlichen endlichen Welt ſelbſt nicht lösbar ift. Die Kunjt 
gebe den Ideen Formen, wie biefe Außenwelt ihnen deren gab 
aber fie gebe ihnen folhe Formen, welche ihmen im Geiſte 
Gottes zufommen, und die Gott ihnen nicht durch Ausarbeitung 
in dem Stoffe der Wirklichkeit, jondern nur durch das Mittel- 
glied der feine Abfichten nachahmenden und nachfchaffenden Ein- 
bildungsfraft der Geifter geben fonnte. So gelangt Schelling 
dazu, nicht blos die Form, jondern auch den Stoff der Kunft 
als nothwendigen aufzeigen zu wollen; dieſer Stoff aber iſt Feine 
äußere Wirklichkeit, welche die Kunſt nachzuahmen hätte, ſondern 
ein Erzeugniß der Phantafie; fein willfürliches und geſetzloſes 
jedoch, fondern eine folche Idealwelt, in welcher die Phantafie 
ven eiwigen Uxbildern der Dinge die Formen gibt, die ihnen ge= 
bühren, und welche die gemeine Wirklichkeit ihnen verfagt. Cs 
ift die Welt der Mythologie, welche Schelling für die nothwen: 
dige Bedingung und für den erjten Stoff aller Kunft erklärt; 
fie fei Nichts anderes, als das Univerfum in höherem Gewand, 
in feiner abfoluten Geftalt, da8 wahre Univerfum an fi), Bild 
des Lebens und des wundervollen Chaos in ber göttlichen Ima— 
gination, felbft ſchon Poefie und doch für ſich wieder Stoff und 
Element der Poefie. 
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Eine Reihe von Sätzen von einiger Paraborie des Aus— 
drucks beftimmt zuerft den Werth der Mythologie. Ihre Dicht- 
ungen feien weder abfichtlich noch unabſichtlich; anftatt bes un- 
möglichen Dritten, das diefe Behauptung zu verlangen feheint, 
verlangt fie indeffen nur daſſelbe, was die nächitfolgenve freilich 
wenig glücklicher bezeichnet: „die Mythologie fünne weder das 
Werk des einzelnen Menfchen, noch des Gefchlechts oder ber 
Gattung,‘ fofern diefe nur Zufammenfegung der Einzelnen fet, 
fondern allein des Gefchlechts fein, fofern es felbft Individuum 
und einem einzelnen Menfchen gleich fei; die Unbegreiflichfeit 
diefer Idee raube ihrer Wahrheit Nichts." Es ift zu erfennen, 
was hiermit gemeint ift: die Mythologie entfpringt weder mit 
abfichtlicher Berechnung den launenhaften Einfällen Einzelner, 
noch mit blinder Nothwendigfeit einem pſychiſchen Mechanismus, 
ver alle Einzelnen der Gattung zugleich beherrfcht; wie jeder 
große geiftige Gemeinbefit der Menfchheit bildet fie fich vielmehr 
in dem Wechfelverfehr und dem Austaufch der Gedanfen Unzäh- 
(iger. Diefer Verkehr verbindet die Einzelnen der Gattung zwar 
nicht zu Einem Individuum, aber doch zu einem Ganzen, vefjen 
Theile nicht blos neben einander find, und er forgt dafür, daß 
Alles, was aus blindem Naturtrieb entfprang, zum Bewußtfein 
jeiner Bedeutung gebracht wird, Alles aber, was aus zufälliger 
Abſicht der Einzelnen hervorging, nur foweit erhalten bleibt, als 
es ſich zugleich auf die nothwendigen Ziele des allgemeinen 
Geiftes bezieht, feinen wefentlichen Bedürfniſſen entipricht, un 
feine unvermeiblichen Anfchauungsweifen ausdrücdt. Durch diefe 
gemeinfame geiftige Arbeit des Gefchlechtes zu Stande gebracht, 
befigen die mythologiſchen Bildungen allerdings für die Menſch— 
heit einen ewigen Werth und eine ‚unverlierbare ivenle Be- 
deutung, die wir mit Schelling anerfennen können, ohne mit 
ihm aus der abjoluten Idealität der mythiſchen Götter auf ihre 
abfolute „Realität“ zu jchließen und fo den hergebrachten Sinn 
befannter Worte durch die Behauptung ins Schwanfen zu brin- 
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gen, die Wirklichkeit diefer Erzeugniffe ver Phantafie fei 
wirflicher als die des ſinnlich Wirklichen. 

Auf den formalen Character der Mythologie geht eine 
zweite Reihe von Bemerkungen ein. Darftelfung des Abfoluten 
mit abfoluter Indifferenz des Allgemeinen und Bejondern im 
Befondern, — umd dies ſei die Aufgabe der Kunft — ſei nur 
ſymboliſch möglich. Schematismus fei die Darftellung, in 
welcher das Allgemeine das Befondere bedeute, over Beſonderes 
durch Allgemeines angefchaut werde; Allegorie vente Allge— 
meines durch Beſonderes an; Symbol fei die Stmthefis beider, 
in welcher weder Allgemeines das Beſondere, noch dieſes jenes 
bedeute, fondern beide abfolut Eins feien. Diefe an ſich vor- 
trefflichen Begriffsbeftimmungen wendet Schelling im weiterer 
Bedeutung an: in der Körperreihe verfahre die Natur allegori- 
firend, in der Wechfelwirkung des Lichtes mit ven Körpern fche- 
matifirend, im Organifchen ſymboliſch; Denken ſei ſchematiſch, 
Handeln allegorifch, weil Allgemeines durch Beſonderes bezweckend, 
die Kunft ſymboliſch; Geometrie fehematifire, Arithmetik allegori- 
fire, fofern jene durch Allgemeines das Beſondere darſtelle, dieſe 
den umgefehrten Weg gehe. Vielleicht Hat im letzten Beifptel 
ein Drudfehler die Plätze der Arithmetif und Geometrie ver- 
tauſcht; aber diefelbe Unficherheit drüct doch auch die andern 
Betrachtungen, welche jene Begriffe auf Kunft und Mythologie, 
und zwar auf die des Chriftenthums und der modernen Zeit 
nicht minder als auf die des Alterthums anwenden. Manche 
geiftreich aufgefaßte und ausgebrüdte Wahrheit wird man in 
ihnen finden, ohne fich zu verhehlen, daß fehr oft die Verthei— 
digung gerade entgegengejeter Behauptungen ebenſo glücklich fein 
würde. Dies ift fein Wunder; fo weitfchichtige und inhaltarme 
Abftractionen, wie die hier ſtets verwendeten Gegenſätze non All- 
gemeinem und Befonderem, Einbildung des Unendlichen ins End» 
liche oder des Endlichen ins Unendliche, flattern viel zu loſe und 
zu hoch über dem lebendigen Inhalt der Sache, um nicht nach 
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willfürlichem Belieben bald fo, bald andere mit vemfelben ver: 
fnüpft werben zu können. 

Im Alterthum findet Schelling die Aufgabe, das Unendliche 
im Endlichen darzuftellen, alfo die Aufgabe einer Shymbolif des 
Unendlichen, in der Bildung von Göttergeftalten gelöft, deren 
jede ungeachtet ihrer characteriftiichen Beſonderheit doch die To— 
talität des geijtigen Lebens darftellt, und nicht eine Idee be— 
deutet, fondern diefe Idee in aller Fülle einer durch den Ge- 
danfen unauspenkbaren, nur der Phantafie faßbaren lebendigen 
Individualität ift. Alle diefe Geftalten aber find verknüpft zu 
einer Götterwelt, in deren inneren Verhältniſſen alfe die allge- 
meinen, ewigen und tppifchen Beziehungen, welche die Wirflich- 
feit durchkreuzen, nach ihrem wefentlichen Sinne befaßt find. 
Dem Chriſtenthum eigne das entgegengefekte Beftreben, das End— 
liche in das Unendliche aufzunehmen, d.h. e8 zur Allegorie 
des Unenplichen zu machen. Im Altertum gelte das Endliche 
etwas für fih, venn es nehme das Unenpliche in fich auf; dem 
Chriſtenthum fei das Endliche für ſich Nichts, fondern nur Et- 
was, fofern es das Unendliche bedeute. Diefem Gegenfate ge- 
mäß, ber freilich faft nur darin zu beftehen fcheint, daß in bei- 
den Fällen daffelbe gefchieht, nur in dem einen Falle: weil, 
in dem andern: fofern das Unenpliche im Endlichen iſt, habe 
das Chriftenthum feine vollendeten Symbole, d. h. Feine Götter: 
geftalten entworfen, bie in vollkommen anpafjender Erſcheinung 
den umendlichen Inhalt ihres Weſens ausprücten, fondern nur 
inmbolifihe Handlungen. Brachte daher die griechifche My— 
thologie in ihrer Götterwelt das ewig feititehende Syſtem ver 
Natur zu Fünftlerifcher Wiedergeburt, fo müſſe das Chriften- 
thum nothwendig eine mythiſche Geſchichte der Welt entfalten. 
In der That habe e8 eine folche von ber Weltfchöpfung bis zum 
Weltgericht entwicelt; aber nur der Katholicismus habe unbe- 
fangen in dieſer Mythologie gelebt. Seitdem das proteftantifche 
Prineip die Freiheit des geiftigen Lebens wieder errungen, fei 
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nur noch ein poetifcher Gebrauch dieſer Gedankenwelt mög- 
ich, der nicht für den Glauben an fie entſchädige. Bei ver 
Univerfalität der modernen Bildung, die nicht, wie die antife, 
national fich entwicelt Habe, bleibe nichts übrig, als daß jeder 
fünftlerifche Genius ſich feine eigene Mythologie, feine eigene. 
Geftaltenwelt in Uebereinftimmung mit dem Geifte feiner Zeit 
bilde; nur im ferner Zukunft ſcheint Schelfing die Neugeftaltung 
einer allgemeingültigen mythiſchen Weltanficht der Menfchheit 
zu ahnen. Aber dies, fowie die Andeutungen über die Mög- 
lichkeit, Wahrheiten einer fpeculativen Phyſik zu benugen, um 
den „Geſchichtsgöttern“ der modernen Phantafie die anfchauliche 
Erſcheinungsweiſe von Naturgöttern wiederzugeben, überlaffen 
wir jener Zufunft felbft, deren Fügungen auch Schelling die Er- 
füllung folcher Ahnungen anheimftelft. 

Man wird diefem ganzen Gevanfenzuge faum ohne Be— 
fremden gefolgt fein. Sollte in der That die Kunft einen noth- 
wendigen Stoff haben? da doch die gewöhnliche Meinung über 
fie in der Form ihres Verfahrens ihre ganze Eigenthiimlichkeit 
ſucht und jeden Stoff für dienlich Hält, dies Verfahren an ihm 
zu verſuchen? Und follte diefer vermeintlich nothwendige Stoff 
in einer mhthologifchen Welt beftehen, von deren Inhalt wir 
für die Mufif gar feine, für die Baufunft nur mittelbare, für 
die Malerei faft nur unvortheilhafte Anregungen erwarten können, 
während die Poefie in ihrer Alffeitigfeit ihn zwar aufnehmen 
fann, aber durch Beſchränkung auf ihn empfindlich Leiden würde. 
Nur der Plaftif kann unmittelbar jene göttliche Geſtaltenwelt 
willkommen und unentbehrlich fcheinen. Und in der That ift 
wohl die Bewunderung der in den Meifterwerfen ihrer Sculptur 
vertretenen Mythologie des Alterthums der eigentliche Ausgangs- 
punft diefer Betrachtungen gewefen, unterftügt durch Schellings 
fpeculative Neigung, eine fnftematifche Gliederung der Welt, in 
welcher ihre beftändig vorhandenen allgemeinen Typen als eine 
geordnete Geftaltenreihe auftreten, vor der Betrachtung der ewig 
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wechjelnden Beziehungen ver veränderfichen einzelnen Ereigniſſe 
zu bevorzugen. Denn von ewigen Ideen der Dinge fprict 
er überall zuerft und immer vorzugsweis; was zwifchen bei 
Dingen vorgeht, Hat ihm nur Werth, fo weit e8 wieder auf 
ein immer vorhandenes oder immer wieberfehrendes allgemeines 
Berhältniß zurücdführbar iſt. Diefe Neigung fand nur in ber 
antifen Mythologie Befriedigung; die Weltuorftellungen des 
Chriſtenthums mußten ihr unvolfendet und ungenügend erfcheinen, 
während umgekehrt eben die Weberlegung dieſer zu der Ueber- 
zeugung hätte führen follen, daß das, was hier gefucht wurde, 
nicht allgemein in Mythologie beftehen muß, fondern nur im 
Altertfum eben diefe Form angenommen bat. Eine äjfthetifche 
Weltanficht überhaupt ift das, was in allen dieſen Betracht: 
ungen Schelling vorſchwebt; daß diefe Anficht ihren Inhalt noth- 
wendig in einem anfchaulichen Götterkreis und ven inneren Be— 
ziehungen beffelben verförpern müſſe, ift eine ungerecht weralfge- 
meinerte Forderung, denn fie ift nicht für jedes Zeitalter erfüll- 
bar, und reicht felbft, wo fie erfülft ift, nicht hin, fo wie Schel- 
ling e8 will, Stoff und Element aller Kunft zu bilden. Auch 
im Altertum kann nicht jeder Vorzug feiner Kunft aus ber 
Mythologie allein abgeleitet werden, wenn man nicht in fehr 
weiter Bedeutung des Wortes zu ihr eine Menge von Lebens- 
anfichten und Marimen rechnen will, die in dem mythiſchen 
Götterfreis als folhem feine unmittelbare Vertretung haben. 
Aber in fo weiter Bedeutung würde der Name der Mythologie 
eben nur jene allgemeine und umfafjende Weltanficht bezeichnen, 
bie wir meinen, und für welche die Ausprägung in einer Götter- 
welt zwar ein möglicher, aber nicht ein allgemein nothwendiger 
Abſchluß ift. 

Das aber, was wir unter dieſer Weltanficht meinen, ift 
etwas viel Umfafjenderes, als Schelling hier ausfpricht, obgleich 
er ed ohne Zweifel in feinen Gedanken mitumfaßt hat. Der 
Grund feines einfeitigen Ausoruds liegt in der unvortheilhaften 
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Gewöhnung, durch die bedeutungsarmen Begriffe des Unendlichen 
und Endlichen, des Allgemeinen und Beſonderen die Räthſel be— 
zeichnen zu wollen, um deren Löſung ſich die Phantaſie der 
Menſchheit zu bemühen habe; d. h. um in Schellings Redeweiſe 
zu ſprechen, in dem Schematis mus, der das Beſondere, Con⸗ 
erete Lebendige und Individuelle blos durch allgemeine, abſtracte, 
(eblofe und formale Begriffe andentet. Freilich wird Jeder, fo 
gefragt, zugeben, daß feine äfthetifche Weltanficht Unenpliches und 
Enpliches, Allgemeines und Befonderes zu vermitteln fuche; aber 
was Feder damit meint, ijt dies, daß er fich Mar zu machen 
fuche, wie mit der allgemeinen Einrichtung der Natur vie be 
ſonderen Bebürfniffe des menfchlihen Gemüths, mit dem noth: 
wendigen Schidfal ver freie Wille, mit den unendlichen 
Zielen die Beichränftheit des endlichen Dafeins, wie über: 
haupt alle diejenigen Widerſprüche zu verfühnen find, die uns 
ans Herz greifen, und unter denen wir leiden. Wie fid) da- 
gegen Unenpliches überhaupt zu Endlichem, irgend welche Noth- 
wendigfeit zu irgend welcher Freiheit, beliebiges Allgemeine zu 
beliebigem Beſondern verhalte, dies find Fragen, welche fich die 
äfthetifche Phantafie nicht urfprünglich und hauptſächlich, fondern 
erft in zweiter Linie zu beantworten ſucht, weil die Weberlegung- 
jener brennenden Fragen auch auf fie zurückleitet. 

Eine ſolche Weltanfiht, nur durch die gemeinfame Arbeit 
ganzer Gefchlechter zu Stande gebracht, wird weder in einer 
überjehbaren Reihe von Süßen, noch in einem gefchloffenen 
Reiche von Geftalten erfchöpfbar fein; fie bilvet vielmehr ein 
vielperfchlungenes Gewebe von Ueberzeugungen und Vorurtheilen, 
Ahnungen und Hoffnungen, Stimmungen und Sitten, in wel- 
chen fich finnend und handelnd der Geift ver Menfchheit alle Ver- 
hältnifje des Lebens zu einem zufammenftimmenden Gejammt- 
ergebniß zuvechtgelegt hat. Bon ihr ift daher einerfeits zu. er- 
warten, daß fie jeder Kunft, der mufifalifchen nicht minder als 
der ftatuarifchen, characteriftiiche Anregungen gebe; denn wo, wie 
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in der erſten diefer beiden, feine ewigen Begriffe von Dingen 
mehr maßgebend fein Fünnen, dahin reichen doch noch die von 
dem allgemeinen Gepräge der Weltanficht begünftigten Vorneig- 
ungen für bloße Formen der Verknüpfung des Mannigfachen 
und für den Ausorud der Bewegung irgend welcher lebendigen 
Kräfte überhaupt. Anderſeits aber hat man eben biefe allgemeine 
äſthetiſche Weltanficht nicht einfeitig im den Darjtellungen ver 
Kunſt aufzufuchen; fie iſt von breiterer Ausdehnung und liegt 
den Gewohnheiten des Xebens nicht minder als jenen zu Grunde. 
Und deswegen fünnen folche Begriffe, welche wie die des Sche- 
matismus, der Allegorie und der Symbolik, lediglich von dem 
formellen Verfahren des fünftlerifchen und des philojophifchen 
Gedanfens entnommen find, nicht zur Bezeichnung diefes umfaſ— 
ſenden Elementes dienen, das aller Kunft unentbehrliche Vorbe- 
dingung fein foll. 

Zunächſt find dennoch diefe Unterfcheidungen als maßgebende 
fejtgehalten worden; wir begegnen ihnen bei Solger und bei 
Hegel wieder, Auch Solgers äfthetifche Speculation bewegt fich 
in einer abjtracten Welt; fie unterfucht die verfchievenen Wege, 
welche eine Phantafie, von der wir nur nebenbei erfuhren, daß 
fie auch eine menschliche Gemüthserregung fei, zwiſchen einer 
namenlofen Idee und einer. unanfchaulich gelaffenen Enplichkeit 
hin- und hergehend beſchreibt, um beide miteinanter zu verfühnen. 
Die feinfinnigen Beobachtungen, die Solgers künſtleriſch gebil- 
deter Geſchmack dennoch auch über die Unterſchiede der äfthe- 
tiſchen Weltanfichten verfchiedener Zeitalter einflicht, erſcheinen 
bei ihm nur als Beifpiele für die verſchiedenen logiſch möglichen 
Unterarten, welche jenes allgemeine Verfahren ver Phantafie zu- 
laßt. Auf diefe Weife werden ihm Symbol und Allegorie 
zu umfaffenden Bezeichnungen nicht nur formell Fünjtleriicher 
Auffaffungsarten, fondern ver geiftigen Gefammtgewohnheiten 
ganzer Zeitalter. Don Hegel fünnten wir erwarten, daß ihm, 
der das Schöne nur als eine Entwidelungsjtufe des Abfoluten 
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im endlichen Geiſte kennt, die hiſtoriſch verſchiedenen Färbungen, 
die es in dem Genius verſchiedener Zeitalter annahm, als ebenſo 
viel weſentlich bedeutſame Momente ſeines eignen Begriffs er— 
ſcheinen würden. Da die Natur ihm ſtets Unvollkommnes zu 
erzeugen ſcheint, die wahre Schönheit daher nur in dem Geiſte 
und in ſeiner verklärenden Nachſchöpfung der Wirklichkeit ihr 
Daſein hat, ſo durfte man vorausſetzen, daß Hegel in den eigen 
thümlichen Färbungen, welche der Geiſt jedes Zeitalters über 
ſein Nachbild der Welt verbreitet, oder in dem eigenthümlichen 
Styl der Auffaſſungsweiſe, die er auf alle Wirklichkeit ausdehnt, 
einen weſentlichen Beitrag zu der Erzeugung dieſer wahren 
Schönheit anerkennen würde. Doch dieſe Erwartung erfüllt ſich 
nicht. Wie unvollkommen auch Hegels allgemeine Beſtimmungen 
über das Weſen des Schönen an ſich ſind, und wie ſehr er 
es nur im Geiſte und in den geſchichtlichen Thaten des Geiſtes 
aufſucht: dennoch beſteht ihm eigentlich das Schöne an ſich; 
Alles, was die menſchliche Phantaſie leiſtet, iſt nur eine Bemüh— 
ung, dieſes an ſich fertige Schöne von ſeiner Trübung in der 
Wirklichkeit zu reinigen, und es zugleich durch die Mittel dieſer 
Wirklichkeit fo darzuſtellen, wie es an ſich geformt fein müßte, 
wenn es in ihr fih ohne Trübung darftellen könnte. Das 
vritte Kapitel des erjten Theils feiner Aeſthetik verfpricht von 
dem Ideal zu handeln oder dem Kunſtſchönen. Schon die Gleich— 
jtelflung beiver Namen deutet an, was der Inhalt beftätigt, daß 
nicht von der äfthetifchen Gefammtanficht der Welt die Rede fein 
wird, die allen Kunftbeftrebungen zu Grunde liegt und die Schön- 
heit ausarbeitet, welche jene varftellen jollen; daß es fich viel- 
mehr unmittelbar um vie Wahl ver Gegenftände, der Situationen 
und der Mittel des Ausdrucks handelt, welche geſchickt find, ein 
ewig feſtſtehendes Ideal des Schönen zur Erſcheinung zu brin- 
gen. Nur nebenher bemerfen wir, wie jehr auch dieſe ſonſt im 
Einzelnen höchſt anziehenden und fruchtbaren Erörterungen von 
einfeitigev Nücficht auf die bildenden Künfte und auf das bild» 
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liche Element der Poefie beherrfcht find. Welche Stellung aber 
ven haracteriftifchen Unterfchieden der Afthetifchen Weltanficht zu 
jenem Ideale angewiefen wird, mag einftweilen die kurze Aeußer— 
ung bezeichnen, welche Hegel über die von ihm aufgeftellte Drei- 
theilung der Kunftformen thut: „Die ſymboliſche Kunft (des 
orientalifchen Alterthums) fucht jene vollendete Einheit der in- 
nern Bedeutung und der Außern Geftalt, welche die klaſſiſche 
in der Darftellung der fubftantiellen Individualität für die finn= 
lihe Anſchauung findet, und die romantifche in ihrer ber- 
vorragenden Geiftigfeit überfchreitet.“ 

Eine ganz andere Stellung, eben diejenige, die wir hier 
fuchen, hat dem Begriffe des Ideals Weiße gegeben, und ich 
halte e8 für ebenfo erſprießlich als nothwendig, der Erörterung 
und Begründung feiner Lehre hier weitlänfiger zu folgen. Seit 
längerer Zeit, bemerkt Weiße, ift e8 hergebracht, diejenige Schön- 
heit, vie man für die wahre und eigentliche erfennt, von anderen 
Bedeutungen biefes Namens ausprüdlich durch den Zufak der 
idealen zu unterfcheiden. Die Wiſſenſchaft ift berechtigt, folche 
Ausdrüde, welche der Sprachgebrauch in unbeftimmtem Sinne 
geichaffen Hat, zur Bezeichnung derjenigen näheren Bejtimmungen 
zu verwenden, welche nur fie, die Wilfenfchaft, nicht jener 
Sprachgebrauch, mit vollkommner Deutlichkeit als wefentliche 
und nothwendige Beitimmungen des Begriffs, dem fie beigefügt 
zu werben pflegen, zu erfennen vermag, Daß nun der Aus- 
dvrud Schönheit nicht für hinreichend befunden wird, um 
das Werthvollſte deſſen zu bezeichnen, was man im Allgemeinen 
duch ihn bezeichnen will, daß man vielmehr ven bejonderen Zu- 
jaß der Idealität nöthig glaubt: dieſe fprachliche Erſcheinung trifft 
mit der Meberzeugung der wilfenfchaftlichen Aefthetif zufammen, 
welche in dem erjten oder unmittelbaren Dafein der Schönheit, 
wie diefes fowohl in der innern als äußern Erfahrung eines 
Seven gegeben ijt, wejentlich nur ein verfchwindendes und in 
das Gegentheil feiner ſelbſt übergehendes anerkennen kann. Aber 
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dem Sprachgebrauche, der Hier mit dem Ergebniß ber Wiffen: 
[haft übereinftimmt, fehlt ein genaueres Bewußtfein von der 
eigenthümlichen Entjtehung defjen, was er Ideal nennt. Diefe 
Entjtehung ift eine doppelte: zuerft die dialeftifche Entftehung 
des Begriffs vom Ideal innerhalb der äfthetifchen Wifjenfchaft, 
dann eine zeitliche oder gejchichtliche Entftehung der Ideale ſelbſt, 
welche lettere reale Genefis eben durch den auf dialektiſchem 
Wege fich ergebenden Begriff gefordert wird. Denn wenn bie 
gewöhnliche Anficht des Idealbegriffs nur eine unbeftimmte Ahn- 
ung von der Bedeutung eines gefchichtlichen Elements in: feiner 
Geftaltung einschließt, fo lehrt die Dialektik der Wiffenfchaft viel— 
mehr deſſen Unentbehrlichkeit. Denn fie hat uns gezeigt, daß 
die Phantafie, als Geiftes- oder Seelenfraft des Individuum ges 
faßt, nothwendig in Häßlichfeit übergeht und daß die Wieder- 
herſtellung der Schönheit durch die thätige und lebendige Eelbft- 
vernichtung des Endlichen innerhalb eben dieſes Gebietes der 
Subjectivität nur zu einer negativen Geftalt derjelben gelangt, 
welche in dem Humor als freie Allgemeinheit des idealen Selbit- 
bewußtſeins über dem Spiele der witzigen und komiſchen Wechfel- 
vernichtung des Endlichen ſchwebt. Durch eben diefe Dialektik 
werben wir daher genöthigt, um den uranfänglichen Forderungen 
des Begriffs der Schönheit zu genügen, eine Form berfelben 
aufzufuchen, durch welche eine Wievereinfehr diefer zu geftaltlofer 
Allgemeinheit verflüchtigten äfthetifchen Phantafie in beftimmte 
bleibende Geftaltungen erreicht wird. Als diefe wahre und allein 
diejes Namens würdige Schönheit erfcheint nun eine foldhe, die 
nicht unmittelbar in der Phantafie vorhanden, fondern durch die 
gemeinfäme Thätigkeit diefer und der endlighen Geiftesfräfte, nicht 
aus dem Stegreif alfo durch den glücfichen Schwung der Phan- 
tafie allein, fondern aus dem Ganzen der menfchlichen Geiftes- 
bildung unter der Führung der Phantafie, erft herporgebracht ift. 
Diefe Thätigfeit, obgleich fie der individuellen Geiſter als ihrer 
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ſolchen oder der Unmittelbarfeit ihres perfünlichen Dafeins an; 
fondern fie wird vermittelt durch die weltgefchichtliche Thätigkeit 
des menschlichen Gefchlehts und die darin enthaltene Gelbitent- 
äuferung und Bildung der Individuen. Die Schönheit ſelbſt 
aber, die auf diefe Weife hervorgerufen wird, heißt die ideale, 
und im jeder ihrer befonderen, durch den Begriff geforderten 
und in der Weltgeſchichte realiſirten Geftaltungen das (ein) 
Ideal. 

Sehr nahe war die Aeſthetik ſchon früher dieſem Gedanken 
gekommen. Mit übermächtiger Gewalt hatte ſich die Anſicht auf— 
gedrängt, daß zu den weſentlichſten Unterſchieden der Schönheit, 
insbeſondere der Kunſtſchönheit, jener Gegenſatz des Antiken und 
des Romantiſchen, des Naiven und Sentimentalen nach Schiller 
gehöre; ein Unterſchied, der bei allem concreten und entfalteten 
Reichthum des tiefſten und umfaſſenden geiſtigen Inhalts doch 
im Grunde höchſt einfach war und eben dadurch ſich als Ab— 
druck einer höhern überſinnlichen und ſpeculativen Nothwendigkeit 
erwies. Dennoch gelangte bisher die Aeſthetik nicht dahin, dieſe 
beiden Glieder in ihrer Selbjtändigfeit ald Ideale, als Welt: 
anfichten aufzufajfen, die in dem Schaffen und Treiben des 
Geiftes und der Phantafie der Völker und Zeiten ihr eigenthüm— 
(iches, von allen äußern Mitteln der Darftellung unabhängiges 
Dafein und Beftehen haben; man faßte fie durchgehende nur als 
Attribute der Kunft und des künſtleriſchen Schaffens. Aber nicht 
fo, nicht wiefern fie fich in die Außerliche Formbildung der Kunft 
reflectiven, jind die Ideale zuerſt zu betrachten, fondern nad) 
dem, was fie an und für fich find, in dem vorftellenden Geifte 
und der fchöpferifchen Phantafie der Völker. Nicht der Begriff 
der Kunſt, fondern der Begriff des Ideals verweiſt unmittelbar 
auf die Gefchichte, um durch fie feine Ausfüllung und felbftän- 
dige Wirklichkeit zu erhalten; nur dadurch wird der fonft Ieere 
und gehaltlofe Name des Ideals zu einem bedeutungsvollen, daß 
diefe gejchichtlichen Formbildungen durch die Wiſſenſchaft auf ihn 
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übertragen und angewandt werden. Solchergeſtalt allein näm— 
lich können die Ideale nachgewieſen werden als eine nicht blos 
geforderte, ſondern wirklich vorhandene Schönheit; vorhanden in 
der Innerlichkeit des Geiſtes, ohne alle natürliche oder techniſche 
Aeußerlichkeit, hervorgebracht aber nicht ohne Arbeit, ſondern 
durch die lebendige, anhaltende und begeiſterte Wechſelthätigkeit 
ganzer Gefchlechter und Nationen. 

Sp weit die Darftellung Weißes. Den Faden der Dia— 
leftif, durch den er fich von der Schönheit der (bloßen) Phan- 
tafie dur) die Häßlichkeit und das Komiſche zu dem Bedürfniſſe 
diefer Ideale leiten läßt, verfolge ich Hier nicht; doch einige an- 
dere naheliegende Bedenken möchte ich zerftrenen. Man kann 
zunächit zweifeln, od Schönheit genannt werden darf, was nur 
in der Innerlichkeit des Geiſtes vorhanden ift, und zwar in 
den meiften Einzelnen überdies nur als unbewußt wirfender 
Hintergrund vorhanden, der ihre Vorftellungen, ihre Gefühle 
und Stimmungen bedingt; felbft dem Künstler, der von ihm ge- 
trieben, Werke fchafft, ſchwebt das Ideal nicht mit feinem ganzen 
Inhalt als Gegenftand feines Bewußtſeins vor: erjt die nach— 
folgende Zeit, die nicht mehr an das Ideal glaubt, und nicht 
mehr von ihm beherrjcht wird, gewinnt den volljtändigen Ueber— 
blick defjelben aus der Betrachtung der Werke, die unter feinen 
Einfluß gefchaffen, und des Lebens, das unter feinem Einfluſſe 
geführt worden iſt. So feheint das Ideal mehr eine Bedingung 
der Schönheit, als an fich felbjt Schönheit. Doc) dies beruhe 
auf fi); wo fo klar ift, was gemeint wird, haben Beanſtand— 
ungen der Namengebung wenig Bedeutung. Man kann ferner 
einwenden, daß eine Weltanficht, welche durch die Arbeit ganzer 
Geſchlechter entjtanden ift, nicht um dieſes formalen Characters 
willen ſchön fei, fondern nur eben dann, wenn fie den allge 
meinen Bedingungen der Schönheit ebenjo wie jeder andere 
Geyenjtand entfpreche, dem wir diefes Lob zutheilen. Aber dieſer 
Einwurf wiederholt, fo weit er triftig ijt, nur was die gejchil- 
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derte Anficht feldft behauptet. Die Weltvorftellungen, welche ſich 
eine Nation oder ein Zeitalter entwirft, find von unzähligen 
Umftänden der äußern Lage, von den Schidfalen und Hülfs— 
mitteln, von den Kenntniffen und den Bildungselementen ab 
hängig, welche der Menfchheit eben zu Gebote ftehen. Sein 
Zweifel daher, daß unter ungünftigen Bedingungen das Ideal eines 
Volks und einer Zeit ebenfo häßlich und grauenhaft, als unter 
günftigen ſchön ausfallen kann. Allein eben jene ungüntigen 
Umftände find zugleich Urfache, daß fo abſtoßende Weltvorjtell- 
ungen auch anderweit bem nicht entfprechen, was hier der Name 
des Ideals bezeichnen fol. Denn fie gehen eben alle aus einer 
unvollftändigen fragmentarifchen Bildung hervor, die nicht, wie 
wir hier vorausfegten, alle menfchlich bedeutſamen Intereſſen des 
Lebens und alle Verhältniffe der Welt beachtet, fih in Gedanken 
zurecht gelegt und ihre Vorftellungen über fie zu einem zuſammen— 
hängenden Ganzen verbunden hat; fie gleichen im Gegentheil den 
Erzeugniffen der blos individuellen Phantafie, die von ihrem 
ſtets befchränften Gefichtsfreife aus ſich ein Bild der Welt ent- 
wirft, das ihr vielleicht genügt und fie begeiftert, ohne daß fie 
ahnt, wie daffelde Bild, ausgedehnt auf die Gegenden der Welt, 
die ihr unbekannt geblieben find, folgerecht fich zur Häßlichkeit 
verkehren wiirde. Aus diefem Grunde find nicht blos die Welt- 
vorjtellungen der wilden Völfer, fondern auch die des vorklaſ— 
fiiden Drients des Namens der Ideale nicht würdig; denn wie 
fraftooll und tieffinnig auch die Bildung des Morgenlandes in 
manchen Beziehungen war: einfeitig ift fie immer gewefen; weder 
ihre Religion noch ihr Stantsleben oder ihre gefelligen Ord⸗ 
nungen haben fid) von der Vorherrfchaft eines übermächtigen 
Gedankenkreiſes befreien Fünnen, dem alfe übrigen menschlichen 
Intereſſen wiberrechtlich dienftbar gemacht wurden. 
Mipverftändlich würde man jedoch annehmen, daß ein Ideal 
die Löſung aller Näthfel, welche die Betrachtung der Welt und 
des Lebens und vorführt, in theoretifcher Weife enthalten müffe, 
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mißverftändlich hieraus fchließen, daß es nur Ein Ideal, nämlich 
dasjenige geben könne, welches die abfolut wahre Anfiht alfer 
Dinge darbiete. Die Weltanficht, von der hier die Rede ist, ift 
nicht That dev Wiffenfchaft, fondern der Phantafie; fie foll nicht 
den Zufammenhang der Wirklichkeit auffinden, wie er ift, ſon⸗ 
dern ihn fo erfinden, daß die gegebene Welt zu einem folgerich- 
tigen Scheine verflärt wird, innerhalb deſſen dns menfchliche 
Gemüth ganz befriedigt oder halb entfagend zur Ruhe im fich 
ſelbſt und zum Gleichgewicht mit den äußern Bedingungen feines 
Dafeins gelangen kann. Nur ein Theil der Gedanken, welche 
das Ideal zufammenfegen, fucht daher die Welt zu erfennen; 
der größere Theil geht auf in eine Beſtimmung der Werthe 
des Wirklichen, und diefe wird nicht allein durch die eigne Natur 
des zu Schätzenden, fondern überwiegend durch den Entſchluß 
und die Stimmung des Gemüths bedingt, welches entſcheidet, 
wie und wie hoch es für ſich die Dinge gelten laſſen will. Des— 
halb, ſo wie es verſchiedene muſikaliſche Accorde gibt, deren jeder 
Wohlklang und doch jeder in eigenthümlicher Färbung iſt, eben 
ſo kann es verſchiedene Ideale geben, in denen ſich die vielſei— 
tigen Beſtrebungen der Phantaſie zu einem befriedigenden Ge— 
ſammtbilde der Welt verſtändigt haben. 

Wer endlich Schönheit nur in formellen Verhältniſſen be— 
ſtehend denkt, wird einwenden, daß eine Weltanſicht, welche un— 
ſere Ueberzeugungen über alle Räthſel des Lebens zu einem har— 
moniſchen Ganzen vereinigt, zwar durch den Reichthum des Man— 
nigfachen, das ſie verbindet, eine vorzüglich wichtige Schönheit 
ſein möge, aber doch nur eine Schönheit neben andern bleibe, 
nicht in dem Sinne die höchſte, daß von ihr die Schönheit der 
niedrigeren abhinge. In welcher Weiſe könne der Reiz einer 
muſikaliſchen Melodie oder die Symmetrie einer räumlichen Ge— 
ſtaltung ſo von der allgemeinen Weltanſicht bedingt werden, daß 
beide, um ſchön zu fein, der Anerkennung durch dieſe bedürften? 
Zum Theil erledigt fich diefer Einwurf durch die Bemerkung, 
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daß die ivealiftifche Aefthetif den unabhängigen Neiz dieſer ein- 
facheren äfthetifchen Formen völlig anerfennt, aber in ihmen noch 
nicht Schönheit, fondern jene Wohlgefälligfeit findet, die natür- 
lich an mancherlei Beziehungen zwifchen den einfachen Elementen 
der Welt haften muß, wenn überhaupt die Beitrebung möglich 
fein foll, die Gefammtheit aller dieſer Clemente zu einem 
ſchönen Ganzen zu verknüpfen. Darin aber, daß fie den 
Kamen der Schönheit diefem Wohlgefälligen noch vorenthält, 
befindet ſich vie idealiſtiſche Aefthetif beffer als ihre Gegnerin in 
Mebereinftimmung mit dem Gefühl der Sprade; einen einfachen 
Accord ſchön zu nennen, ift Sprachgebraudy einer Schule, nicht 
des allgemeinen äfthetifchen Bewußtfeins, das vielmehr dieſen 
Namen an die Erfüllung immer höher gefteigerter Bedingungen, 
ohne diefe freilich Ear zu machen, zu fnüpfen liebt. Die hier 
gefehilverte Lehre ift num eben ein Verfuch, die mangelnde Klar- 
heit zu bewirken; nur wohlgefällig findet fie alle Eindrücke, welche 
der gefunden Drganifation unferer Sinne wohlthun und in 
Uebereinſtimmung mit den Ablaufsformen des pſychiſchen Mecha- 
nismus find, der in der unerfahrnen Seele derſelbe it, wie in 
ter gebildeten; Schönheit fieht fie nur da, wo der allfeitig durch 
bie Erfahrung des Lebens gebildete Geift vermocht Hat, durch 
Verwendung bdiefer mwohlgefälligen Elemente dem ganzen Cha- 
racter feiner erworbenen Weltanficht, obwohl nicht ihrem ganzen 
Inhalt, einen deutlichen Ausorud zu geben. 

Einige Selbftprüfung würde außerdem, wie ic) glaube, zei- 
gen, daß jene einfachen formellen Verhältniffe, wo fie in ver 
That den Character der Schönheit anzunehmen feheinen, dieſe 
Erhöhung ihres Neizes immer dem Nefler einer allgemeinen 
Weltanficht verdanken, der auf fie gefallen ift. Dem blos geo— 
metriſch auffaffenden Auge kann ein einfaches Ornament durch 
die Verhältniſſe feiner Linien gefallen; zur Schönheit wird es 
doch nur dem Kundigen, der e8 als einen kleinen Ausdruck eines 
haracteriftiihen Kunſtſtyls faffen fann, und fo eine allgemeine 
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Auffaffungsweife in jenen Linienverbältniffen gefpiegelt fieht. 
Doch hiervon breden wir ab; denn was wir weiter. zit fagen 
hätten, wäre nur Wiederholung unferer fchon oft vorgebrachten 
Behauptung, nicht in der Wahrnehmung der Formen liege die 
Schönheit, fondern in ihrer Deutung; und zwar bie volle Schön— 
heit nicht in jener Deutung, die in Wahrheit ſchon der natür- 
liche Gedanfenlauf zu jeder Wahrnehmung Hinzufügt, (fo daß 
Formen als folche überhaupt niemals den Gegenjtand äfthetifcher 
Beurtheilung bilden), fondern in der allein, welche dem gege- 
benen Eindrud, wie geringfügig und einfach er auch fein mag, 
feine Stelle in dem Ganzen eines die Welt zufammenfaffenden 
Ideals anweilt. Und ebenfo wenig will ich weitläufig ftreiten, 
wenn 88 und vorgeworfen wird, unſere Meinung laffe nur 
allenfalls dem geringer gefchätten Wohlgefälligen eine objective 
Geltung, geftehe dagegen ver höchſten Schönheit, als einer Auf- 
fafjungsweife des Geijtes, nur fubjective zu. Der Geift gehört 
uns eben mit zur Welt, und ift nicht nur Zufchauer des Schau- 
fpiels, das in ihr aufgeführt wird; vereinigen fi) in ihm bie 
verſchiedenen Bilder, welche die Außenwelt in ihn wirft, zu 
einem fommetrifchen Ganzen, fo ift dies eine Thatſache, vie 
ebenfo ernjtlich zu dem objectiven Beftande der Welt gehört, wie 
nur irgend ein Beifpiel von fommetrifchen Formen und Lagen 
äußerer Dinge zu ihm gehören kann. 

Da die Darftellung Weißes den Vorzug fhitemarifcher 
Abgejchloffenheit allein Hat, fo erwähne ich nicht weiter die ihren 
Inhalt allerdings wefentlich vorbereitenden Gedanken feiner Vor— 
gänger. Er felbjt hat e8 gewagt, die verſchiedenen Idealgeſtalt— 
ungen, die in ihrer Entjtehung den Schein hiftorifcher Aeußer— 
lichfeit und Zufälligkeit an ſich tragen, durch den Faden einer 
dialeftifch nothwendigen Abfolge zu verbinden, und den Gegenfat 
des antifen und romantifchen Ideals, in deren Anerfenn- 
ung ihm unter verfchiedenen Benennungen vorangegangen war, 
durch die Hinzufiigung eines pofitiven modernen Ideals zur 


408 Sechſtes Kapitel. 


Dreiheit abzufchließen. Die orientalifhen Weltanfichten fallen 
als unvollfommene Vorſtufen aus biefer Gliederung und fomit 
für. Weiße auch aus der Schilderung aus; man wirb eine über- 
- aus reichhaltige und feinfinnige Zergliederung dexfelben, im We: 
fentlichen zu gleicher Behauptung ihrer Unvollfommenheit führend, 
bei Hegel finden. 

Die erfte, die amtife Idealbildung ift nach Weihe die Er- 
zeugung einer Welt von Phantafiegeftalten, die in ber natürlichen 
aber geiftig verflärten Form ver Perfönlichkeit ven Völkern ein 
Gegenbild ihres melthiftorifchen Lebens und Thuns bieten. So 
vielerlei wefentlich verſchiedene Geftalten des geiftigen Lebens vie 
Phantafie als fchöne zu denfen und bis in alle Einzelheiten ber 
Form .auszuarbeiten fähig fei, fo viel Götterbilder erzeuge' 
fie, die nicht als äußerliche Symbole einem auch ohne fie aus- 
drüsfbaren Gedanken dienen, deren jedes vielmehr, unendlich 
concret und organifch gebildet, den Reichthum der in ihm ent- 
haltenen Bedeutung fo in das Bild einer lebendigen characteri- 
ftifch ausgeprägten Perfönlichkeit zufammenprängt, daß mit ber 
Aufhebung diefer erfcheinenden Geftalt zugleich auch ihr Gehalt 
verloren gehen würde: diefelbe Einheit von Weſen und Erfchein- 
ung, die fehon Solger unter dem Namen des Symbols als die 
characteriſtiſche Eigenthümlichkeit ver antiken Phantafiefchöpfungen 
bezeichnet hatte. Stellt uns nun fo die Götterfage die Schön- 
heit nicht als Attribut, fondern als Subjtanz von Wefenheiten 
dar, deren Bedeutung ganz aufgeht in die Gewißheit einer ewigen 
und alle natürliche Aeußerlichkeit fchlechthin beherrichenden Per- 
fönlichkeit, fo Hat die gefchichtliche Wilffür und Zufälligfeit, welche 
hier unter bie Nothwendigfeit der mit ewigem Gehalt erfüllten 
Schönheit gebunden ift, ihren freien Spielraum in der Herven- 
fage, welche darum die nothiwendige Begleiterin der Götterfage 
ift, weil das Gefchichtliche als ſolches in feiner wefentlichen Be- 
ziehung zu dem Höhern und Abfolnten im Andenken erhalten 
werden muß, „damit das fpeculative und Afthetifche Verſtändniß 


Die äfthetifchen Ideale. 409 


des ſymboliſch-geſchichtlichen Ausdrucks des letztern nicht unter: 
gehe." Aeußerlich zu einer Gefammtheit verknüpft die Phantafte 
diefe idealen Geftalten durch die gleichfalls ideale Schöpfung eines 
finnlichen Univerſum, deſſen architeftonifche Schönheit auf ent- 
Iprechende Weife Symbol für die abftractere Totalität des ge- 
jegmäßigen welthijtorifchen Lebens, für die einfachen und großen 
Berhältniffe von Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft ift, wie 
bie plaftifche und poetifche Schönheit der individuellen Götter: 
geftalten für die befonderen Sormationen der felbftbewußten ge— 
Ihichtlihen Bildung. 

Das antife Ideal ging durch das gefchichtlich entwickelte 
Bewußtfein der Erhabenheit zu Grunde, welche dem reinen Be- 
griffe des abfoluten Geiftes über alfe aus ihm hervorgegangenen 
dem Reiche ver Erfcheinungen zugehörigen Schöpfungen zufommt; 
der jetzt hervortretende Gegenfat der endlichen zur ewigen Welt 
geftattete nicht mehr, wie die Naivität des Alterthums verfucht 
hatte, den Geiſt zu verförpern, fondern führte zu der fentimentalen 
Stimmung, die Körperwelt zu vergeiften, indem die empirifche 
Wirklichkeit als eine ftoffartige Unendlichkeit vorausgefett wurde, 
welche der gleichfalls vorausgeſetzte abfolute Geift in einem un— 
endlichen Prozeffe zu fich heraufzuziehen und fich zu affimiliren 
befhäftigt if. Dazu muß einerjeitS der Geiſt in die Geftalt 
der Endlichfeit eingehn, der Gott zum Menfchen werben, ander- 
jeits das Enpliche, wiefern es unabhängig von der bejeligenven 
Macht des Geiftes fich felbft zum Geifte zu erheben fucht, ale 
eine abgefallene, böfe, dem Lichte gegenüberftehende Geiſterwelt 
erfcheinen, deren Häßlichfeit nur durch die Gewißheit von Dem 
Siege des Lichtes von vornherein aufgehoben wird. Der Kampf 
biefer beiden Reiche des Lichtes und der Finſterniß ift das große 
Schaufpiel, welches die Nomantif durch alle Sphären der na- 
türlichen und der gefchichtlichen Wirklichkeit ebenfo, wie auch durch 
jene eines abftracten Jenſeits, welches in dieſem Kampfe erit 
zur erfcheinenden Exiſtenz gebracht wird, hindurchführt. Als die 
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nicht in einem beftimmten Zeitpunft fich vollbringende, ſondern 
gleichfalls von vornherein gegenwärtige, aber ſtets wieber in bie 
Arbeit des Kämpfens zuvüdfallende Verſöhnung diefes Kampfes 
tritt die Spee der Liebe auf, mit deren Einführung die Ro— 
mantik erft zum Bewußtfein ihrer eignen Schönheit und ihres 
wefentlichen Verhältniffes zu dem für fich feienden Gottlichen 
gelangt. 

Diefe beiden Darftellungen des antiken und des romantifchen 
Ideals, die ic freilich hier abfürzen mußte, enthalten wohl nicht 
die ganze Ajthetifch wirffame Eigenthiimlichkeit der beiden Welt- 
anfichten, die wir mit diefen Namen bezeichnen möchten, fonvern 
legen auf eins der allerdings wefentlichjten Erzeugniffe dieſer 
. Wirkfamfeit, die Geftaltung eines mythologiſchen Weltbildes 
einen überwiegenden Werth. Beim Vebergang zu dem modernen 
Ideal entjteht daher für Weiße die Bedenklichkeit, wie ein Zeit- 
alter, in welchem die mythologiſche Thätigkeit der Phantafie er- 
loſchen ſei, überhaupt noch eines eigenthümlichen deals ver 
Schönheit theilhaftig genannt werben könne. Es fcheine nur bie 
Wahl zu bleiben, daß entweder (wie Schelfing angedeutet hatte) 
eine neue Mythologie, fei fie Fortfeßung der romantischen oder 
Original, entjtehe, oder daß (wie Hegel gemeint) dag Zeitalter 
der Schönheit überhaupt vorüber fei, und diefe der reinen Wif- 
jenfchaft und Wahrheit ven Plat zu überlaffen habe. Aber gegen 
beide Annahmen macht Weiße dennoch die Erfahrung ver Gegen- 
wart gelten, welche bei allem Mangel an mythenbildender Phan— 
tafie weder ven Sinn und die Begeifterung für die Schönheit 
alfer Art, noch die künſtleriſche Schöpferfraft verloren Habe, viel- 
mehr beide noch Früftiger and univerfeller ale in irgend einem 
andern Zeitalter fortlebend zeige. Diefe gefchichtlihe Thatfache 
könne nur fo auf wiffenfchaftlich genügende Art erflärt werten, 
daß jener Begriff der mythiſchen Dichtung durch Anfzeigung 
eines andern entbehrlich gemacht werde, der nicht weniger wie 
jener ein Daſein umd eine Wirklichkeit der Schönheit und Phan— 
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tafie im Leben und den Formbildungen der Gefchichte und der 
Bildung enthalte. Diefen Begriff gelte es jetzt zu finden. 

Wer außerhalb des dialektiſchen Zufanımenhanges dieſer 
fpeculativen Aefthetik fteht, wird ſchwerlich das Bedenkliche dieſes 
Bevenfens beſonders ſchwer empfinden. Eine Erinnerung an 
die Mufif und Malerei, deren glänzenpfte uns bekannte Ent- 
widlung weder dem antifen noch dem vomantifchen Ideal, ſon— 
dern der modernen Zeit angehört, fowie ein Gedanke an vie 
eigenthümlichen Leiftungen der Dichtfunft, nachdem fie von ver 
Herrſchaft beider Ideale fich freigemacht, veichen zu ver Ueber: 
zeugung hin, daß die fchönheiterzeugende Kraft der Weltanficht 
gar nicht von ihrer müthenbildenden abhängt, und daß es von 
Anfang am nicht richtig war, für jede Afthetifch wirkſame Auf- 
faffungsweife die Probeleijtung einer mythiſchen Oeftaltenwelt 
zu verlangen. Ich wieberhole meine Behauptung, daß gar nicht 
Alles, was in antiker oder vomantifcher Denfweife ven Keim 
äfthetifcher Leiftungen enthielt, wirklich in jenes mythiſche Welt- 
bild ſich zuerjt ergoffen hat, um erſt unter Vorausſetzung dieſes 
Bildes in dem lebendigen Genuß der Schönheit oder im ihrer 
fünftlevifchen Herborbringung wirkſam zu werden. ft daher bie 
neue Zeit nicht geneigt und nicht fähig, neue Mythen zu bilden, 
fo ift dadurch weder ihr Unvermögen zur Darftellung der Schön— 
heit, noch ihre Verpflichtung bewieſen, etwa in beftänbiger Nach— 
ahmung-der Ideale fich zu bewegen, bie gliidlichere Zeiten ge: 
ſchaffen hätten, und die doch ihr felbft eben nicht mehr gelten. 

Der Begriff nun, in welchem Weiße die Löſung feiner 
Schwierigkeit findet, „iſt Fein anderer, als der feiner felbit be 
wußte Begriff ver Schönheit felbft; d. h. das Wiſſen um, 
und die Einſicht in die Idee der Schönheit in ihrem vollen 
Umfange.“ Dieje Einficht iſt nicht blos eine zu dem Ideal und 
feiner Entwidlung unferfeits hinzufommende Kenntnißnahme, fon 
dern felbft das letzte Glied diefer Idealbildung; um möglich zu 
fein, bedurfte fie der gefchichtlichen Einleitung durch das antife 
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und das romantische Ideal, und dieſe beiden beburften ihrer zum 
Abſchluß. Denn beide hatten die Schönheit nur in Verfchmelz- 
ung mit dem nicht äfthetifchen, fonvern religiöfen Bewußtſein 
der Gottheit gekannt; nach diefer Seite Hin unterfcheivet fich 
von ihnen das moderne Ideal durch feine Reinheit. Das 
äfthetifche Bewußtſein löſt fich entweder gänzlich von dem reli- 
giöfen, — und fo gefchieht e8 in vielen Syſtemen und Denk— 
weifen der neuern Zeit, die theoretifch als atheiftifche auftreten, 
in der That aber von dem Geifte der höhern Welt befeelt find, 
— oder die Schönheit wird zwar für die in dem Selbft ver 
Gottheit enthaltene, aber doch zugleich felbftändig aus ihm her- 
austretende und in eigenthiimlicher Gefegmäßigfeit ſich bewegende 
Welt der Erfoheinung und Aeußerlichkeit des göttlichen Geiftes 
erfannt. Mit diefer Reinheit des Afthetifchen Begriffs hängt 
wefentlih der zweite characteriftifche Zug des modernen deals 
zuſammen: feine Umiverfalität, d. h. die Thatfache, daß alles 
Schöne, welches wirklich ſchön iſt, und alle natürlichen und ge- 
ſchichtlichen Formen, innerhalb deren Schönheit beftehen fann, 
als folche erfannt und anerkannt werden. Beide früheren Ideale 
hatten die Anerkennung des Schönen an etwas Fremdes, na— 
mentlich an unmittelbar veligiöfe Stimmungen oder Anfichten ge- 
fnüpft; von beiden wurde deshalb eine Schönheit, die in irgend 
einer Form rein für fi) heroortrat, entweder mißkannt, oder 
verabfchent und veriorfen als ungehörige Anmaßung des blog 
Endlichen und Sinnlichen, fi) unabhängig von dem in Wahr- 
heit Göttlichen zur Selbftändigfeit zu erheben. Wegen biefer 
Unfreiheit des Schönen befolgte bie Bildung deſſelben gewiffe 
einfeitige Richtungen und was nicht innerhalb dieſer lag, blieb 
nicht nur don ber objectiven Verwirklichung, fondern auch von 
der bioßen Anerfennung ver Möglichkeit, als Schönes vermwirf- 
licht zu werben, ausgefchloffen. Das moderne Ideal dagegen ift 
ein Gottespienft der reinen Schönheit, der durchaus Nichts, als 
was wirklich in der Schönheit vorhanden ift, aber dieſes auch, 
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alffeitig und vollftändig, alfo die Totalität aller fchönen Formen 
rein als fchöner und ohne beigemifchte Nebenrückſicht verehrt und 
fi) in die Mitte ftelft zwifchen den Dienft der veinen Wahrheit 
und den Dienſt der perfünlichen Gottheit. 

Unter den Schönheiten, welche diefe Univerfalität des mo- 
dernen Ideals anerfennt, befinden fi) vor allem vie Ge— 
bilde der beiden früheren Ideale ſelbſt. Zwar gibt e8 ganze 
Gattungen ſchöner Gegenftände, über welche dieſe beiden ihre 
Herrſchaft nicht maßgebend ausgedehnt Hatten; aber jenfeit diefer 
fo zu fagen indifferenten Schönheit thut beſonders in denjenigen 
Kunjtformen, welche das gefchichtliche Leben in fich hineinfcheinen 
lafjen, jener alte Gegenſatz ſich hervor, und die Schönheit fcheint 
gleichfam um zwei Brennpunkte fich zu bewegen, deren einer, ber 
antife, die abjolute Gegenwart der Idee in Raum und Zeit, 
der andere romantifche ihr abjolutes Yenfeits bezeichnet. Indem 
nun das moderne Ideal alle den individuellen wie dem gefchicht- 
lichen Geifte angehörenven Geftaltungen der Schönheit um- 
faßt, erkennt es doch die Schönheit felbft als ein von aller fub- 
jectiven Phantafie Verfchiedenes an. ALS die einzige dem Ideale 
genügende wahre ©eftalt diefer Schönheit kann daher nur eine 
folche gelten, „in welcher die unendliche Innerlichkeit und bie 
unmittelbare fubjective Einheit des abfoluten Ideals in eine äußer— 
lich unbegrenzte Vielheit objectiver Formbildungen dergeſtalt fich 
herausſetzt, daß einer jeden diefer Schöpfungen außer ihrer be- 
fonderen individuellen Eigenthümlichkeit das veine Bewußtfein 
des Ideals volljtändig eingebilvet ift. Diefe Oeftaltung nun ber 
Schönheit, das Reich der Erjcheinung, innerhalb deſſen das Ideal 
fi) als abſolutes Wefen in ſich ſelbſt und nach außen in ven 
endlichen Geift veflectirt, ift die Kunft." Das moderne Ideal, 
weil e8 die Kunſt nicht nur vorfindet oder aus Naturbrang übt, 
fondern fie als eine im fich beſchloſſene und dialektiſch gegliederte 
Sphäre der Eriftenz und fubtantiellen Wirklichfeit ver Schönheit 
fordert, ift deshalb vorzugweis Kunſtid eal; oder: es felbt 
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als Ideal in feiner Realität und Verwirklichung ift die Kunft, 
die demzufolge als der dafeiende Lebendige und abfolute oder gött- 
liche Geift der Schönheit anerkannt und verehrt wird. 

Man wird fi) ohne Mühe der Thatfachen erinnern, welche 
diefer Contraftivung der verfchiedenen Ideale zur Seite ftehen: 
der entjchiedenen Hinneigung des Alterthums zu der erhabenen 
Schönheit und feiner erft in der Zeit feines Verfalls weichenden 
Ungunft gegen alle genveartige Darftellung der Enplichfeit; dann 
der ımmittelbaren Anfnüpfung aller Kunjt an ven religiöfen 
Eultus und die uns etwas doctrinär erjcheinende Neigung, freie 
Schönheiten der Form, die ein feinfinniges Gefühl gefunden 
hatte, nachher doch durch religiöfe Beziehungen zu rechtfertigen; 
ferner des Fortdauerns diefer fymbolifivenden Neigung im Mittel- 
alter, feines Abfchens gegen alle ungöttliche verführerifche Schön- 
heit der bloßen endlichen Erfcheinung, und der geringen Achtung, 
welche die berufsinäßige Uebung der Kunft als joldher fand. Im 
Gegenfaß Hierzu gevenft man der zunehmenden Vertiefung der 
modernen Zeit in alle realiftifchen Einzelheiten der Wirklichkeit 
und ihrer Abwendung von der Darjtellung ver Ideale; ver 
Ueberhandnahme der rein äfthetifchen Kritif und der Forberung, 
Schönheit in reinen Formverhältniffen zu fuchen und der damit 
verbundenen Univerfalität des Geſchmackes für bie Ajthetifchen 
Leiftungen jeder Zeit und jedes Volfes; enplich der übertriebenen 
Anfprüche, welche jede künftlerifche Berufsthätigfeit auf Anerfenn- 
ung ihrer welthiftorifchen Bedeutung gegenwärtig zu erheben 
pflegt. 

Aber in Bezug auf ven Unterfchied, welcher Weißes Mein 
ung bon der Schellings und Hegel® trennt, könnte man fragen, 
ob nicht dieſer Beſitz des „ſelbſtbewußten Begriffs ver Schönheit 
felbft”, ven Weiße der modernen Zeit zufpricht, im runde nur 
ein anderer Ausprud für Hegel Anficht fei, nach welcher ber 
Gegenwart feine eigene Erzeugung ihr eigenthümlicher neuer 
Schönheit, fondern nur die denkende Betrachtung aller früher 
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erzeugten und ihre Verwandlung in Begriff übrig bleibe. Dies 
it Weißes Meinung nicht; aber-fie kann es nur dann nicht fein, 
wenn in ihr eine Dehanptung über die Natur ter Schönheit 
ftegt, welche nicht nur die Behauptungen der früheren Ideale 
auf ihren Gedankenausdruck bringt, ſondern ſelbſt als inhaltlic, 
neue Auffaffung der Schönheit zu ihnen Hinzutritt. Ich weiß 
nicht, ob ich durchgängig Weißes Beiftimmung gehabt haben 
würde, wenn ich hierüber Folgendes, an früher gethane Aeufer- 
ungen anfchließend, bemerfe. 

Der eigenthümlichjte Zug der modernen Geiftesbildung liegt 
in dem doppelten Bewußtſein, daß einerfeits die Mannigfaltigfeit 
der gefchehenven Naturereigniſſe einem gemeinſamen höchſten Ge: 
ſichtskreis des mechanifch Möglichen unterliegt, nicht aber jede 
einzelne Erfcheinungsgruppe aus einem ihr allein beſchiedenen 
unvergleichbaren Zriebe entfpringt, und daß anderſeits Alles, 
was durch tie Thätigfeit des Geiftes geſchehen ſoll, nad all 
gemeinen Grundſätzen eines gemeinfamen und unveränderlichen 
Rechts, und nicht allein nach Zweckmäßigkeitsrückſichten des 
Augenblids geordnet werden muß. Auch wir fünnen noch an 
wirkende, aber wir können nicht mehr an herende Ideen 
glauben. Wir find überzeugt, daß vernünftige und bedeutungs— 
volle Zwecke ſich in der Natur verwirklichen, aber nicht, weil fie 
mit einen allmächtigen Triebe, der nur durch ihre Abficht ge— 
leitet würde, jeden vorhandenen Thatbejtand nad) ihrem Belieben 
ändern könnten, fondern nur weil der ganze Haushalt der Natur 
von Anfang an fo georonet ift, daß fein ftetiges Wirken nach 
allgemeinen Gefegen zu beftimmter Zeit und Stunde auch die 
zwingenden Erfüllungsbedingungen jener befondern Zwecke 
herbeiführt. Wir find ebenfo überzeugt, daß das freie Handeln 
des Geijtes in die Welt Zuftände einführen foll, die ohne dies 
Handeln nicht fein würden, aber heilfame und dauernde Folgen 
erwarten wir auch von den Thaten des Genius nur da, wo fie 
jo mit der augenbliclichen Lage der Geſellſchaft zufammentreffen, 
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daß fie nur vollziehen, was ber Haushalt des geiftigen Lebens 
in biefem beftimmten Augenblide bedurfte, um nach feinen allge- 
meinen Gefegen jene Folgen nothwendig zu erzeugen. Unfere 
Zeit ift in alfer Beziehung die Zeit des Mechanismus. Gleich 
viel ob fie ihn als die legte aller Welt zu Grunde liegende 
Wahrheit und Nothwendigkeit anbetet, oder ob fie ihn ſelbſt nur 
als abhängige Vorbevingung und als Diener eines höheren 
Gutes anfieht: darin iſt fie einftimmig, daß alle. befonveren 
Geftaltungen und Creigniffe nur Beifpiele deſſen find, was 
nad) allgemeinen Gefegen aus den ewig vorhandenen Wirk 
ungsmitteln der Welt durch verfchievenartige Verknüpfung und 
Benutzung verfelben entſtehen kann. Diefe Erfenntniß, den 
ſcharfen, auf dieſe Wahrheit unabläffig gerichteten Blick bejaß 
weder das Altertfum noch das Mittelalter. Dem letztern 
war die ganze Wirklichkeit in eine Gefchichte aufgegangen, bie 
von der Schöpfung bis zum Weltgericht einen zufammenhän- 
genden Plan verfolgt; Alles, was an allgemeiner Geſetzlichkeit 
fi) feinem Blicke darbot, galt doch nicht für eine urfprüngliche 
Nothwendigkeit in der Natur der Sachen, die jeder Möglichkeit 
irgend einer Gefchichte zu Grunde läge, ſondern fir eime zeit- 
weilige und ſtets aufhebliche Stiftung, die ver Sinn diefer fon: 
verain ſich auswirkenden Gefchichte zu feinem eignen Bedarf ge 
macht. Die Weltanfiht des Alterthums Hat nicht dieſen Cha- 
racter des Gefhichtlichen im Sinne einer fortfchreitenden Ent- 
widlung, aber fie hat ihn allerdings in dem Sinne gleichfalls, 
daß ein rhythmiſcher Kreislauf des Gefchehens ver urfprüngliche 
Thatbeftand der Welt ift, aus dem, weil er fo verläuft und 
nicht anders, auch für die einzelnen Theile der Welt Gefelich- 
feiten ihres Verhaltens folgen, nicht als Nothwendigfeit an fich, 
fondern als allgemeine Gewohnheiten ver Dinge. Denn aud 
das Schickſal verfnüpft im Alterthum nicht das, was ver alfge- 
meinen Natur ver Sachen nad) zufammengehört, fondern das, 
deſſen Zufammengehörigfeit fein Verſtand als ſelbſtverſtändlich 
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begreift; in dem dunklen Sinne der Geſchichte vielmehr, die ge- 
ſchieht, Liegt der Grund diefer -Fügungen. 

Und wie hängen nun, wird man fragen, biefe allgemeinen 
Betrachtungen mit dem zufammen, was uns hier bejchäftigt ? 
Aber die äfthetifche Weltauffaffung kann niemals: ohne Zufammen- 
hang mit diefen allgemeineren Beurtheilungsweifen aller Dinge 
fein, und dieſe Verknüpfung ift hier eng genug. Auch die 
Schönheit galt jenen beiden früheren Idealen nur, fofern fie 
den Plan deſſen, was in dem Weltall gefchieht, oder einen 
feiner mejentlichen Grundzüge, in finnlicher Erſcheinung auf- 
leuchten ließ; der göttliche fittliche Inhalt der Welt oder jene 
alfgemeinften Urereigniffe, auf welche ein dunkles Gefühl ven 
Werth einer myſtiſchen Heiligkeit häufte, fie waren es, welche, 
wenn fie fich entwicelten, die Formen ihrer Entwicklung zu 
ſchönen machten; wo aber irgend eine. Form des Erfcheinens 
ohne Rückdeutbarkeit auf diefen ewigen Weltinhalt dem unbe: 
fangenen Sinne gefiel, wurde fie als verführerifches Blendwerk 
mißachtet oder zurückgeſtoßen. Freilich hätte in biefent Gedanken 
allein fchon, wäre er durchgedacht worden, die Erfenntniß ge- 
legen, welche die moderne Zeit nachholen mußte, die Erkenntniß, 
wie die weltfchaffende Phantafie nicht aus dem Stegreif jedes 
der Gebilde, die fie zur Vollendung ihres Planes bebarf, einzeln 
aus dem Nichts hervorruft; wie fie vielmehr, auf Ganzes von 
Anbeginn finnend, aller Mannigfaltigfeit ihres fpäteren Schaf- 
fens zuerft die Einheit eines allgemeinen Geſetzkreiſes voranſchickt, 
an den ſich jede ihrer veränderlichen Handlungen knüpfen wird; 
wie darum nicht nur jede Einzelentwidlung, bie fich vernünftig 
in den Plan des Ganzen fügt, auf allgemeinen Bedingungen des 
Möglichen beruht, wie vielmehr auch jede Schönheit, die aus 
der Mebereinftimmung eines idealen Sinnes mit der Form feiner 
Erfcheinung entipringt, auf einer allgemeinen Verwandtſchaft, 
Vergleichbarkeit und Beziehbarkeit aller Formen und Inhalte bes 


gründet ift, durch die es überhaupt erſt Er kann, daß 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 
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Etwas, wie Einklang und Mißklang, in der Welt eriftive; wie 
endlich eben deshalb Schönheit nicht unmittelbar von dem höch— 
jten Inhalt abhängt, zu deſſen Verwirklichung wir die Welt be- 
ftimmt venfen, fondern wie fie überall da vorfommt, wo biefe 
allgemeine Natur der Dinge, die wir eben andenteten, auch nur 
in zwedlofem Spiele, uns ein Beifpiel jenes harmoniſchen Fürs 
einanderfeing aller Formen und Berhältniffe gibt. Unfere Freude 
am Schönen gilt nicht ausjchließlich den einzelnen Fällen, in 
welchen der ernfthafte Sinn des Weltplans felbft diefe Formen 
des Erfcheinens mit feiner Gegenwart ausfüllt, fondern fie gilt 
der aligemeinen Vortrefflichkeit der Natur des Wirklichen, die 
noch vor jeder Anfpannung zu einem bejtimmten Zwecke fich 
jedem fünftigen Zwecke gewachjen zeigt. 

Hierin liegt der Anſpruch auf Reinheit und Univerjalität, 
den wir allerdings dem modernen äAjthetijchen Ideal zugeftehen 
müffen. Auf Reinheit infofern, als unfer modernes Gefühl die 
Schönheit von den Ideen des fittlichen und des religiöfen Ge: 
bietes völlig fondert, ohne fie doch von ihnen loszureißen. Denn 
daran zweifeln wir nicht, daß jene allgemeine äſthetiſche Natur 
des Wirflihen, welche die Möglichkeit des Schönen enthält, 
ebenfo fehr, wie die allgemeine Wahrheit, welche die Gefeke ver 
Möglichkeit alles Gefchehens einfchlieft, doch nur vorangefchickte 
Vorbedingungen des höchften Guten find, ‚Die diefes felbft, weil 
es das ift, was es ift, aller Tünftigen Wirklichkeit zu Grunde 
legt; und bis hierher theilen wir ven Grundgedanken, ven wir 
oben dem Alterthum und dem Mittelalter zufchrieben. Aber 
wir unterfcheiden uns von ‚beiden in ber Oekonomie der An— 
wendung dieſes Gedankens: wir glauben nicht, daß der höchfte 
Zweck der Welt in jedem Augenblic feiner Entwicklung die 
Regel des Verhaltens, die er eben bedarf, zur geltenden Wahr- 
heit, und die Form des Erfcheinens, in welcher er fich voll- 
fommen äußert, zuv Schönheit macht; die Möglichkeit jenes Ver— 
haltens und der Werth diefer Schönheit beruhen uns weſentlich 
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auf ihrer Mebereinftimmung mit der allgemeinen Wahrheit und 
der allgemeinen Formenwelt, die num, nachdem das Höchfte fie 
ſich zur Grundlage feines Schaffens gegeben, jeder einzelnen 
feiner Schöpfungen ſelbſtändig gegenüberftehen und jeder eitt- 
zelnen mit einer Macht gebieten, welche fie im Auftrage des 
Gefammtfinnes aller Schöpfung befigen, Wohl wird dieſe 
Selbjtändigfeit, die wir der Schönheit ſichern müffen, von einem 
Theile unferer Zeitgenoffen bis zu völliger Zerreißung ihres von 
ung gejchonten Bandes mit der Idee des Guten übertrieben. 
‚Aber diejenigen, welche theoretifivend die Schönheit in der ur— 
fprünglichen Wohlgefälligfeit bloßer Formen juchen, für welche 
fie auch diefe allgemeine Abfunft aus dem höchften Inhalt ver— 
ſchmähen, widerlegen ihre theoretifche Anficht durch die Lebendige 
Begeifterung, die fie dem Schönen und der Kunft widmen, 
Denn diefe Begeijterung bezeugt, daß auch fie in aller Schön- 
heit mehr als ein blos thatfächlich gefallendes Verhältniß, daß 
fie in ihr anf irgend eine Weife den Abglanz der höchiten 
Werthe fühlen, vie allein dieſe Verehrung und biefe Hingabe 
des menfchlichen Gemüths rechtfertigen können. Nur um ven 
Preis diefer allgemeinen Anknüpfung des Schönen an das Gute 
ift e8 möglich, die einzelne Schönheit won ver Verpflichtung 
einer Hinweifung auf ein einzelnes Gute zu entlaffen und jene 
Univerfalität des Gefchmades zu hegen, welche in jeder Heinften 
Erſcheinung einen vollgültigen Beweis der ewigen Harmonie 
findet, auf der das Größte ruht, ebenfo wie unfere Erfenntniß 
in dem zufälligen Falle des Steins, den der Tritt eines Wildes 
gelöft, viefelbe Kraft wahrnimmt, welche die Geftirne aneinander 
fettet. In dieſem Sinne gehört, wie Der Gedanke des alige- 
meinen Mechanismus der modernen Wiffenfchaft, fo der eines 
allgemeinen äfthetif—hen Formalismus vem modernen äfthes 
tiſchen Ideale als eine Eigenthümlichkeit an, welche nicht nur 
den Beurtheilungsgrund gegebener, fondern auch die Quelle neu 
zu gejtaltender Schöndeit in fich faßt. 
i 27* 
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Ob nun dag antife, das romantische und das moderne Ideal 
in dem Sinne, den Weiße vorausfegt, eine gefchloffene dialektiſche 
Dreiheit bilden, fo daß alle Zukunft Fein eigenthimliches viertes 
Glied ihnen würde hinzufügen können, kann zweifelhaft fcheinen. 
Doch wird nicht eigentlich durch diefe Annahme die Zukunft 
verfürzt; es wird ihr möglich fein, aus den Bildungszuftänden, 
die fie entwideln wird, auch nene characteriftifche Ausprägungen 
ver Weltauffaffung herporzubringen, obgleich fie die Anzahl ver 
Grundgedanfen, die jenen drei Idealen entfprechen, ebenſowenig 
um einen neuen vermehren wird, als fie glaublicherweife zu den 
längſt ausgebildeten Kunftformen eine noch unerhörte Hinzu ent— 
veden wird. inftweilen hat die Beftimmtheit, mit melcher 
Weiße die gefchloffene dialeftifche Trias der Ideale aufitellte, 
nicht Nachfolge gefunden, während zugleich die zunehmende Auf- 
merffamfeit auf die gefchichtliche Entwidlung der Künfte immer 
ausgedehnter auf den Einfluß einging, den auf fie Die gefammte 
geiftige Entwidlung jedes einzelnen Zeitalters ausübte. Schon 
Windelmanns Kunftgefchichte überſäh dieſen Gefichtspunft nicht; 
wir finden ihn mehr oder minder ausgebeutet in den zahlreichen 
Werken über Gefchichte ver Kunft und Literatur, deren wir ung 
jest erfreuen; ganz ausprüdlich hat ihn die reichhaltige und fehr 
danfenswerthe Arbeit von M. Carriere gewählt: die Kunft 
im Zufammenhang der Culturentwicklung, (I. II. %pz. 1863. 66.) 
ein Werk, dem eine allgemeine Theilnahme glücklichen Fortjchritt 
und Vollendung gewähren möge. 
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Siebentes Kapitel, 
Die fünftlerifhen Thätigkeiten. 


Verſuche zur Beſtimmung des Begriffs vom Genie bei Kant und Fries. 

— Weißes Lehre vom Gemüth, von der Seele und dem Geiſte, von dem 

Talent, dem Genius und dem Genie. — Schillers äſthetiſche Erziehung 

der Menſchheit. — Schleiermahers Nationalität der Kunſt. — H. Rit— 
ters Darftellung der Bedeutung des Kunftlcbeng, 


Mit merklicher Geringfhätung ihres Gegenſtands Haben 
wir die deutſche Aefthetif beginnen fehen. Es war nicht wun- 
derbar. Großes Mißzgeſchick Hatte im Volk die Erinnerung an 
die frühere Blüthe feiner Kunft verlöfcht, die noch fortgefegten 
fraftlofen Bemühungen unfchöpferifcher Geifter erwärmten es 
nicht. Die Dichter, die mit Falter Aufgeblafenheit fi) als Be- 
geifterte Apolls und der neun Mufen priefen, mußten felbft 
fühlen, daß diefer ihr Umgang mit den Göttern des Parnaß 
eine Privatliebhaberei war, für die ſich weder in der Weltge— 
fchichte noch im gefelligen Leben eine ernftliche Aufgabe entveden 
ließ. Sp galt die Kunft Nichts, die Schönheit wurde einer un- 
vollkommnen Erkenntnißweiſe der Sinnlichkeit zugefchrieben, das 
Genie konnte noch Adelung als merkliches Meberwiegen ver 
niedern Seelenfräfte bezeichnen. Seit diefer barbarifchen Defi— 
nition, wie $. Paul fie entrüftet nennt, haben die Anfichten 
fih bis zum Uebermaß. des Cnigegengefegten verändert. Die 
Wiederbelebung des äfthetifchen Sinnes. hat über das Walten 
des fünftlerifchen Genius und über die Bedeutung der Kunft im 
Ganzen unfers Lebens eine unzählbare Menge geiftreicher An— 
ſichten und Aeußerungen veranlaßt. Ich kann, indem ich hier 
diefelben Fragen berühre, nur wenig Gebrauch von biefer Fülle 
machen; denn Alles muß ich übergehen, was über Phantafie und 
Kunft eben auch nur in der Weife der Phantafie und Kunft, 
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Dichtung durch neue Dichtung umfchreibend, aber nicht in ber 
Form wiffenfchaftlicher Unterfuchung, behauptet worden ift. 

Auf Kants Anfichten über Kunft und Genius brüdte jene 
Geringſchätzung noch fehr bemterfbar. Grave er hatte die Schön- 
heit vom Guten und Angenehmen getrennt und fie nur in wohl- 
gefälligen Formverhäftniffen gefucht; aber er Hatte wenig Acht- 
ung vor dem Spiel mit biefen Formen. „Wenn die ſchönen 
Künfte nicht nah oder fern mit moralifchen Ideen in Verbind« 
ung gebracht werben, bie alfein ein felbftändiges Wohlgefallen 
mit fih führen, fo bienen fie num zur Zerftrenung, deren man 
um fo mehr bebürftig wird, als man fich ihrer bedient, um bie 
Unzufriedenheit des Gemüths mit felbft dadurch zu vertreiben, 
daß man fi) immer unnützlicher und mit fich ſelbſt unzufrie- 
dener macht.” Seine weiteren Aeußerungen über die Kunft, 
nur der Gedankenfülle der Poefie günftig, ver Mufif ganz ab» 
hold, zeigen, daß er fich jene Verbindung ber Kunſt mit mora- 
liſchen Ideen fehr eng und abfichtlich dachte, 

Diefelbe Stimmung herrſcht in dem, was er über ben 
fünftlerifchen Genius ſagt. Pſychologiſch erklärt er fein Wirken 
nicht. Die Natur Habe durch Stimmung der Vermögen des 
Gemüths diefe Fähigkeit hervorgebracht, die ihres eignen Ber: 
fahrens gänzlich unbewußt Werke bilde, welche für Andere erem- 
plarifche Borbilver werben, deren Erzeugung aber nach feiner 
Regel gelernt werben könne. Nur einmal geht Kant tiefer ein. 
Man fage von gewiffen Werfen, fie feien ohne Geift, obgleich 
der Gefhmad an ihnen Nichts auszuſetzen Habe; was ſei Hier 
Geift? Und er antwortet: Geift im äfthetifcher Bedeutung ift 
das belebende Princip im Gemüthe, welches die Kräfte ver Seele 
zwedmäßig in Schwung, nämlich in ein Spiel verfett, das fich 
jelbft erhält und fich felbft die Kraft dazu ftärkt. Dies Princip 
aber ſei das Vermögen zur Darftellung äſthetiſcher Ideen, 
d. h. folcher Vorftellungen der Einbildungsfraft, welche, zu einem 
beftimmten Begriffe gejelt, die Ausficht in ein unabfehliches Feld 
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verwandter Vorftellungen eröffnen und uns einen Schwung geben, 
viel Unnennbares obwohl zur Sache Gehöriges Hinzuzunenten, was 
fi) in Begriffen nicht faffen, deutlich machen oder exponiren Täßt. 
Aber Kant fügt ven Grund diefer Unausdrückbarkeit nicht Hinzu, 
und benft feineswegs groß von der Gabe, fo unnachrechenbare 
Borftellungsverfnüpfungen zu erfinden. Das Genie bringe in 
feiner gefeßlofen Freiheit Nichts als Unfinn hervor; erſt ber 
Geſchmack der Urtheilsfraft gebe ver Gevanfenfülle Klarheit und 
Dronung; müffe an einem von beiden etwas abgebrochen wer: 
den, jo möge e8 auf Seiten des Genies gefchehen; zum Behuf 
. ber Schönheit fei Reichthum und Originalität der Ideen weniger 
nöthig als die Angemeffenheit der Einbildungsfraft zu der Ge: 
feßmäßigfeit des Verſtandes. 

Aber diefe ZTheilung ver Arbeit, fo daß das Genie das 
Rohmaterial des geiftreichen Inhalts, ver Geſchmack die richtige 
Form beforgt, unterjcheidet fünftlerifches Schaffen nicht von jeder 
andern geiftigen Production. Die Portjchritte in den Wilfen- 
fchaften und der Technik entjtehen ebenfo: zuerſt mannigfaches 
Hin und Her der Gedanken, Iebhaftes Spiel der Einfälle, wel: 
ches an fich jelbft zwar nicht lauter Unfinn, aber doch vielen 
Irrthum zu Wege bringt, dann die Fritifche Thätigfeit des Ver— 
ftandes, die das Taugliche ausſcheidet. Es iſt daher wenig er- 
Kärt, fo lange nicht der Unterfchien der äjfthetifchen. Ideen von 
andern unvergohrenen Einfällen, und der des fichtenden Ge— 
ſchmacks von andern Arten der fritifhen Prüfung aufgehelft 
wird. Sant hätte wohl für beide Fragen die Antwort gehabt, 
bie er bier nicht gibt: der Reiz der Ajthetifchen Ideen liegt nicht 
blos in der Unabfehlichkeit und unendlichen Theilbarfeit ihres 
Gedanfeninhalts, fondern in dem Gefühlswerth jedes Heinften 
biefer Theilchen, und in der dem Begriffe nicht blos überlegenen, 
fondern dem Denken überhaupt nicht zugänglichen Uebereinftimm- 
ung biefer Einzelwerthe zu einem Ganzen. Und eben in ber 
feinen Empfinplichfeit hierfür beruht die Eigenthümlichkeit des 
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Gefchmades, von dem Kant fehr wohl wußte, daß die Ordnung 
und Klarheit, die er verlangt, eine ganz andere ift als jene, 
welche ver Verſtand, an ven er hier ganz zur Unzeit erinnert, 
den Erzeugniffen des Denkens zu geben fucht. 
Größere Achtung beweift dieſen äfthetifchen Ideen in Kan— 
tifhem Sinne Fries, wie er denn die höhere Bedeutung des 
äfthetifchen Theils unfers Geifteslebens in dem oft wiederholten 
Hauptfate feiner Philofophie ausſpricht: von Erfeheinungen wiffen 
wir, an ein ewiges Wefen der Dinge glauben wir, Ahnung läßt 
ung diefes in jenen anerfennen. Den ewigen Grundiwahrheiten 
des Glaubens, nämlich den Gedanken der Gottheit, des ewigen 
Lebens und der Freiheit der Geifteskraft, laſſen ſich die anfchau- 
lich wirklichen Gegenftände nicht nach beftimmten Begriffen fo 
unterordnen, daß fie als Ausflüffe und Ausdrücke diefes aklein die 
Welt beherrfchenden und ihr Werth gebenven ivealen Inhalts 
klar würden. Nur durch unausiprechbare Mittelbegriffe kann 
diefe Unterordnung des Wirflichen unter die Glaubensideen voll- 
zogen. werben; dieſer Vorgang ift die Ahndung, die Form 
ihres Ausdruds das Afthetifche Urtheil, das nur unfer Gefühl, 
nicht eine erweisbare Erkenntniß enthält. Bon den leichteften 
Spielen des Schönheitsgefühls mit gefälligen Umriffen, Rhythmen 
und Lebensbewegungen bis zu dem höchſten Ernſt der epifchen 
tragischen und Iyrifchen Ideale für die Dichtkunſt, waltet in alle 
diefem das gleiche Princip der Ahndung ewiger Ideen. In die 
drei Klaffen der epifchen, tragifchen und Inrifchen aber zerfallen 
alfe Afthetifchen Ideen gemäß der Verfchienenheit der Stimm- 
ungen, welche diefe Rückdeutung des Endlichen auf das Ewige 
erweckt. Epiſche zeigen uns in Stimmungen ver Begeifterung 
die Mebereinftimmung des irdischen Schickſals mit der Idee des 
ewigen Lebens; dramatifche in Stimmungen ver Refignation die 
Derwerfung der endlichen Erfeheinung gegen das Ewige; vie 
Andacht der Inrifchen erhebt uns über das Enpliche und Irdiſche 
zu dem Ewigen und Himmlifchen ſelbſt. (Apelt Religionsphilo- 
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fophie 1860. ©.151.) Man fühlt leicht das Anerkennenswerthe 
diefer Anfichten und ihre Bedeutung für die veligiöfe Seite un- 
ſers geiftigen Lebens; fin die Aeſthetik ale ſolche find fie nicht 
fruchtbar geworden. Und Gleiches gilt von dem, was Fries 
über das Genie denft, von dem wir fprechen wollten, Mit nicht 
zu großer Klarheit fett er das Vermögen zur Erzeugung des 
Schönen zufammen aus dem Gefchmad, als dem Bermögen ver 
äſthetiſchen Beurtheilung, dem Geift als der Fähigkeit fich lebendig 
auszufprechen, und dem Genie als der Kraft der lebendigen 
Darſtellung und dies leßtere fpaltet er in das Vermögen. der an- 
ſchaulichen Darftellung und das, welches biefer Darftellung die 
geforderte Form der Schönheit und Erhabenheit bringt, (Neue 
Kritif der Vernunft III. 280 ff.) 

Und Hier darf ich wohl einschalten, daß die Erklärung des 
fünftlerifchen Schaffens auch fpäter von feiner Seite wefentlich 
gefördert worden ift. Die Phrenologie hat kaum einige Eigen- 
heiten des körperlichen Baues mit fpeciellen Talenten in einige 
thatfächliche Verbindung bringen fünnen, den Nutzwerth jener 
für diefe aber ganz unerklärt gelafen. Die Pinchologie, die ver- 
fehieone in einander greifende Seelenvermögen anerkennt, hat 
nur, wie oben Fries, die Leiftungen des Genies, nachdem fie ge: 
ſchehen find, fortiren und mit unbefriedigender Stumpfheit bie- 
jenige Combination der verſchiednen Vermögen andeuten fünnen, 
welche fie für tauglich zu jenen Leiftungen halten würde. Und 
über diefe Zautologien ift man nicht dadurch hinausgefommen, 
daß’ man mit Vermeidung einer Mehrheit urfprünglicher DVer- 
mögen alle Leiftungen des geiftigen Lebens aus der Wechjelwirk- 
ung unzähliger Vorftellungen als der einzigen urſprünglichen 
Handlungen der Seele abzuleiten verfuchte. Man kann aud) 
bier allenfalls gewiffe Bedingungsgleichungen aufftellen, venen 
der pinchifche Mechanismus genügt haben müßte, wenn er fünit- 
Verifche Productionskraft erzeugen foll; aber man kann nicht jagen, 
durch welche Vorgänge jenen Bedingungen Genüge geleiftet wird. 
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Dies Miflingen einer woiffenfchaftlichen Erkenntniß der Natur 
und der Wirkungsbedingungen des Genius erlaubt uns nur, ber 
Bemühungen um bie andere Frage zu gevenfen, welche Bedeut— 
ung und welchen Werth und Sinn viefe geheimnißvolle Gabe 
und ihre Ausübung im Ganzen der Welt und des menfchlichen 
Lebens habe. 

In welchem Styl hierüber der Idealismus im Allgemeinen 
gedacht Hat, bedarf feiner Erwähnung; ausprüdlich zu einer bia- 
lektiſchen Entwicklung hat erſt Weiße die hierhergehörigen Be— 
griffe verflochten. Die höchſte Wirklichkeit der Schönheit ſieht er 
in demjenigen Sein, fir welches alles objective Schöne vor- 
handen fei: in dem Gemüth. Die Anthropologie, von der allein 
bie im Geiſt wirfenden Kräfte einige Beachtung gefunden, falle 
Gemüth, Talent und Genius nur als Steigerungen ber natürlichen 
Kräfte des endlichen Menfchengeiftes; als die abjolut geiftige Sub: 
ftanz der Schönheit ſelbſt habe man ſie vielmehr zu faſſen, als 
Herablaſſungen des unendlichen Geiſtes in die Geſtalt menſchlicher 
Perſönlichkeit. Nicht als zweites Ich ſtehe dieſes unendliche 
Selbſt neben dem endlichen Ich, ſondern nehme dies völlig in 
ſich auf und beherrſche deſſen Kräfte, an die es als Mittel ſeiner 
Thätigkeit gewieſen ſei. (Solger.) Die Vielheit der geiſtigen 
Individualitäten aber, in die ſich ſo das Unendliche zerſplittere, 
bezeuge ihre innerliche Zuſammengehörigkeit dadurch, daß ſie in 
Geſtalt eines Gegenſatzes auftrete. Wie Mann und Weib nicht 
Theile des Menſchen, ſondern beide ganze Menſchen, ſo ſeien 
die beiden Gemüthsgeſchlechter Geiſt und Seele beide daſſelbe 
ganze Gemüth; dennoch einander entgegengeſetzt. In der Seele 
herrſche die ſubſtantielle Einheit des Gemüths ebenſo vor, wie 
wir unter den natürlichen Geſchlechtern von dem weiblichen die 
Verwirklichung des Allgemeinbegriffs des Menſchlichen, und 
Gleichgewicht zwiſchen den beſondern Tendenzen erwarten, die 
das männliche einſeitig verfolgt. Der Geiſt dagegen repräſentire 
den Gegenſatz; ihm fallen im Lauf der Geſchichte die im engern 
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Sinn objectiv und intellectuell zu nennenden Thaten und Werke 
zu, bei deren Ausführung ſich das Gemüth ganz in die beſon— 
dere ihm jedesmal vorliegende Idee verliert. Das Umgekehrte 
ließe ſich freilich auch wohl vertheidigen: ſeelenvoll iſt das Ge— 
müth, das ſich ganz in ſeinen jedesmaligen Gegenſtand verliert, 
Geiſt Hat der, der feinem ſich völlig hingibt, ſondern jedem da— 
durch gerecht wird, daß er zugleich alle andern bedenkt. 

Blos als Gemüthstiefe aber, die nur in ſich aufnimmt, und 
ohne alle Richtung nach außen, würde das Unendliche nicht ſich 
ſelbſt entſprechend im Endlichen verwirklicht ſein; es muß die 
von ihm angenommenen Schranken der Perſönlichkeit überſchreiten, 
und ſeine abſolut geiſtige Subſtanz als objective ſetzen. So nach 
außen gewandt, auf Werke bedacht, und als Princip für Beſchaf— 
fenheit und Richtung wirkender Kräfte iſt das Gemüth Talent. 
In dem Ausſichherausgehn, welches den Begriff des Talents be— 
ſtimme, liege freilich die Möglichkeit eines gemüthloſen Talents, 
nur zeige die Erfahrung, daß feine Ablöſung vom Gemüth zu— 
gleich fein eigner Untergang, Verluſt feiner abfolut geiftigen 
Subftanz und Uebergang in blos formale Fertigkeit fei. Allein 
dies Zugeftändniß, daß in ver Wirklichkeit die Folge felbfländig 
ohne ihren: dinleftifchen Grund. vorfomme, erlaubt auch die An- 
nahme, daß ebenfo der Grund ohne die Folge vorhanden fein 
fönne, ein talentlofes Gemüth alfo, welches Weiße leugnet. Im 
Uebrigen wird die Mannigfaltigfeit fpecififch verſchiedner Ta- 
lente von Weiße hier zugegeben, auch binleftifch begründet, ihre 
pſychologiſchen Bedingungen jedoch unerörtert gelaffen. 

Als ſich rührende Anlage zum Wirken nach außen entzweit 
das Talent das Gemüth mit ſich ſelbſt; aber durch die Erzeug— 
niſſe ſeiner Thätigkeit verhilft es ihm zum ruhigen Wiederbeſitz 
ſeiner ſelbſt. Das wahrhafte Talent iſt eben nicht jene bloße 
Anlage, die als geiſt- und gemüthloſe Leichtigkeit formaler Pro— 
duction der Kindheit künſtleriſcher Geiſter eigen iſt, ſondern nur 
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die durch Uebung erworbene Fertigkeit und Sicherheit: der Ger 
ſchmack und Taft. 

In einer Bermählung von Talent und Gemüth findet end- 
fich Weiße ven Genius. Der Begriff des Gemüths alfein, der 
Abgrund einer Alles in ihr Inneres hineinziehenden Wefenheit, 
würde die einzelnen gemüthvollen Individuen völlig vereinzeln; 
das Talent aber kann zwifchen ihnen und der Welt einen mehr 
als zufäligen, einen organischen Zufammenhang nur dann her 
ftelfen, wenn es innerhalb feines Gebiets ein Höchftes Teiftet. 
Ein ſolches Talent, das nun in gewiffer Weife das Gemüth aus 
ſich als fein Erzeugniß wievergebiert, ift ver Genius. Durd 
ihn ift ein welthiftorifcher Zufammenhang aller Thaten und 
Werfe des Talents gefegt, die fonft, der Willfür der einzelnen 
ZTalentbegabten überlaffen, nur den Stempel der Zufälfigfeit 
tragen. Der Genius trägt den ber Nothwendigfeit, das Siegel 
feiner wahrhaft göttlichen und ewigen Beftimmung. Denn er 
will und vollbringt nur dasjenige, was auf der jedesmal er- 
reichten Stufe der geiftigen Entwidlung der Menfchheit fich, doch 
nur nach feiner Erfüllung, nicht vor ihr, als das allein Mög— 
liche und Geforverte zeigt; und er vollbringt es nicht auf An- 
trieb äußerer Kräfte, fondern weil fein eignes ideales Selbſt 
Eins ift mit der göttlichen Nothwendigfeit des Fortfchritts. 
Grundfos Flage man, daß fo viele Hohe Genien zu früh unter- 
gehn oder ihre Beſtimmung verfehlen; jedem ſei vielmehr Um- 
fang und Inhalt feiner Laufbahn präpeftinirt und fie werde 
ſtets vollftändig von ihm durchmeſſen; in den Werfen frühver— 
ftorbener genialer Individuen finde fich ein ebenfo ganz durch— 
laufner Cyclus, wie in denen langlebiger. So gehn die Genien 
als unmittelbarjte Erſcheinungen des abfoluten Geiftes durch die 
Welt; fie erheben zur Klarheit die weltgefchichtlichen Ideen, vie 
durch talentvolle und talentlofe Thätigkeit Anderer vorbereitet 
find; fie entdeden in der Wiffenfchaft die Einheitsprincipien ganzer 
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Erfenntnißfphären; fie fchaffen in der Kunſt den Begriff neuer 
Arten, innerhalb deren eine Bielheit von Talenten, vor ihnen 
unvollkommen ftrebend, nach ihnen mit erhöhter Virtuofität fort- 
arbeitet. Diefen Genien ftehen vie böfen Geifter gegenüber, für 
die der verftümmelte Name der Genies paffe, und welche die im 
allgemeinen Begriffe des Genius Tiegende Freiheit mißbrauchend 
mit gleicher Schöpferfraft und Confequenz die Küge und das 
Böfe Schaffen, wie jene das Schöne, Wahre und Gute, 

Wenden wir uns jegt von dem dunklen Wefen des finft- 
leriſchen Geiftes zu der Bedeutung feines Wirfens, fo glauben 
wir der hohen Stellung nicht noch einmal gevenfen zu müffen, 
welche der Idealismus meinte der Kunft als einer der Entwid- 
lungsſtufen des abſoluten Geiftes geben zu müſſen. Wir laffen 
vielmehr denjenigen noch einmal ausführlicher das Wort, welche 
der Kunft innerhalb der Entwicklung des menſchlichen Geijtes 
und feiner Strebungen ihre nicht minder bedeutende Stellung 
anwieſen. 

Der große Rechtshandel der franzöſiſchen Revolution gab 
Schiller die lebendige Veranlaſſung, über den Weg nachzu— 
denken, auf welchem mit Sicherheit die hier angeſtrebte Ver— 
wandlung des geſchichtlich entſtandenen Nothſtaates in einen mit 
Freiheit zu ordnenden Vernunftſtaat gelingen könne. Menſch ſei 
der Menſch nur dadurch, daß er ſich mit dem nicht begnügt, 
was die Natur und der Naturlauf der geſchichtlichen Wirkungen 
aus ihm macht, daß er vielmehr dies Werk der Noth in ein 
Werk der freien Wahl umwandelt. Aber der Vernunftſtaat ſei 
auf den ſittlichen Menſchen berechnet, der ſein ſoll, nur der 
phyſiſche Menſch ſei wirklich. Indem die Vernunft ven Natur- 
ftant aufhebe, um den DVernunftftaat, wie fie muß, an deſſen 
Stelle zu fegen, wage fie ven wirklichen Menfchen an den nur 
möglichen fittlihen; folle ihr bei diefem Beginnen nicht aller 
Boden unter den Füßen ſchwinden, jo dürfe die phyſiſche Ge- 
felffehaft in der Zeit keinen Augenblid aufhören, während bie 
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moralifche in der Idee ſich bildet, und es müffe fiir die Gefell- 
ſchaft eine Stüte gefucht werden, welche fie von dem aufzulöfen- 
den Naturftaat unabhängig macht und dem zu ftiftenden Ver— 
nunftftaate vorbildet. Mit vielleicht zu großem Luxus der Be- 
gründung durch abftracte Betrachtungen, welche fich dem Ge— 
dankenkreiſe Kants anfchliegen, finden Schilfers Briefe über bie 
äſthetiſche Erziehung der Menschheit in der ſchönen Kunſt 
das vermittelnde Werkzeug dieſes Uebergangs. Es reiche nicht 
hin, daß die moralifche Vernunft ihre fittlichen Gefege nur auf 
ftefft, fie müffe zugleich wirfende Kraft in uns werben, fo daß 
auf das fittliche Betragen wie auf einen natürlichen Erfolg ge- 
rechnet werden fan. Die Kunft ftele die Wahrheit in ver 
Schönheit heraus, lehre nicht blos den Gedanken ihr Huldigen, 
fondern auch den Sinn ihre Erfcheinung lieben ergreifen, und 
verwandle fo das Nothwendige und Ewige aus einem Gegen: 
ftand unferer vernünftigen Anerfennung in einen Gegenftand 
unferer lebendigen Triebe. Der Weg zur Freiheit geht durch 
die Schönheit, und wird geebnet durch die äfthetifche Cultur, 
welche alles das, worüber weder Naturgefege noch Sittengefege 
die menfhliche Willkür binden, Gefeen der Schönheit unter- 
wirft, und in der Form, die fie dem äußern Leben gibt, ſchon 
das innere eröffnet. So erfcheint die Kunft hier als ein päda— 
gogifches Mittel zur Erreichung der fittlichen Lebensordnung; 
aber wie wenig fie für Schiller nur diefe Beftimmung hat, habe 
ich früher bereits berühren können. Das äfthetifche Leben ift 
ihm nicht blos Uebergang vom Sinnlichen zum Sittlichen; es 
bat den felbftändigen Werth, den er in die Worte faßt: Der 
Menſch foll mit der Schönheit nur fpielen und er foll nur 
mit der Schönheit fpielen; er fpielt nur, wo er in voller Be- 
deutung des Wortes Menſch ift, und er ift nur dort ganz 
Menſch, wo er fpielt. 

Schillers Anfihten hat J. G. Fichte fich angeeignet und 
dem Ganzen feiner philofophifchen Weltauffaffung anzufchliegen 
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geſucht; (S. W. IV.353. VIII. 270) ich glaube auf feine eigne 
Darftellung verweifen zu können. Bereits Schiller hatte das 
voll und innig von ihm empfundene Glück und die Seligfeit 
der äfthetifchen Stimmung nicht überzeugend auf das formale 
Ereigniß der Berfchmelzung eines Formtriebes und eines Stoff- 
triebes zurüdgeführt, für deren feinen wir uns interefjiren 
können; Fichte unterfcheivet von dem Erfenntnißtrieb, der die Dinge 
laffen und faffen will, wie fie find, und von dem praftifchen, 
fie unendlich umzujchaffen, ven äſthetiſchen, ven er zwifchen beide 
in die Mitte ftellt, und der fchon dann befriedigt fein fol, wenn 
er bie freie Form des Bildes ohne Abgebilvetes erzeugt. Auch) 
diefer Weg führt vielleicht nach Nom, aber e8 Hat fein Intereſſe, 
Umwege zu verfolgen, für melde man nicht um ihrer feldft, 
fondern nur um der Paradorie ihres Ausgangspunftes willen 
Sympathie haben Fann. 

Den Drt der Aeſthetik in der Ethik aufzufuchen, Hatte fich 
Schleiermacher als Aufgabe geftellt; feiner Anfichten würbe _ 
daher hier befonders zu gedenken fein. Aber fo viele hier nicht 
wieberholbare ſchöne Einzelheiten feine Vorlefungen enthalten, fo 
muß ich doch auch in Bezug. auf den allgemeinen Gefichtspunft, 
den fie gewählt haben, im Wefentlichen auf fie ſelbſt verweiſen. 
Dem einen Tadel, den Zimmermann in feiner ausführlichen 
Kritit (Gefchichte der Aefthetif J. S. 609 ff.) gegen fie richtet, 
nur befchreibend die künſtleriſche Thätigfeit zu zeralietern, ohne 
in der Idee der Schönheit eine fr fich gültige Gefesgebung für 
diefe Thätigfeit anzuerkennen, habe ich früher beitreten müſſen. 
Laſſen wir dies aber nun abgethan fein, fo wird man bie be- 
befchränftere Gültigkeit der Anficht zugeben können, welche 
Schleiermacher in Bezug auf die Nationalität der Kunft aus- 
fpricht. Zu den freien Thätigfeiten gehörte ihm der Kunfttrieb, 
die der eine fo, der andere anders auszuüben bevechtigt iſt; ba 
gleichwohl diefer Trieb fich in äußern Werfen auslebt, fo iſt es 
natürlich, daß er auch Verſtändniß feines Thuns fucht, daß er 
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folglich nicht die individuellſte Anſchauung des Einzelnen, ſondern 
die gemeinfame zum Ausbrud bringt, welche einem Complexe 
von Einzelnen, einem Volke, einer Nation verftändlich und an— 
gewohnt ift. Ich gebe zu, daß hierin nur eine halbe DVerbeifer- 
ung des einmal gemachten Fehlers liegt und daß das Wahre 
diefer Behauptung ſich beftimmter auf dem enigegengefetten Wege 
finden ließ, zuerft die unbedingte Gefeßgebung der Schönheit 
überhaupt zu bevenfen, dann aber von jeder Fünftlerifchen Thä- 
tigkeit, welche Schönes zu fchaffen fucht, zu verlangen, daß fie 
es auf haracteriftifche Weife ſchaffe. Methopifch nicht gut 
begründet und gerechtfertigt, fcheint mir diefe Hochhaltung ver 
Nationalität der Kunft dennoch feineswegs zu tabeln; fie hat 
ihr Recht nicht nur außerhalb der Aefthetif, wenn wir die Stell- 
ung fünftferifcher Beftrebungen zu dem Ganzen unfers Lebens 
bevenfen, fordern auch innerhalb der Wiffenfchaft vom Schönen 
hat fie ihre Stelle. Kann die Kunft einmal nicht die Schönheit 
an fi), fondern nur einzelne Erſcheinungen derſelben varftellen, 
fo ift es ihr auch Pflicht, alle Unterfchieve des Erſcheinens feit- 
zuhalten, die dem an ſich Unnusfprechlichen verſchiedene eigen- 
thümliche Beleuchtungen geben können. 

Aber Schleiermacher Hat feine Gedanken nicht ſelbſt in 
einer endgültigen Faſſung veröffentlicht; es ift deshalb gerechter 
und für uns anziehenver, die Darjtellung anzuführen, welche von 
gleichartigen Gefichtspunften aus H. Ritter gegeben hat. (Leber 
die Principien der Aefthetif. Seine philfoph. Schriften. Bd. 2. 
Kiel 1840.) 

Nicht unfre ganze Kraft fol auf ven Kampf des Lebens 
verwendet werben; wir haben auch ein Leben des Friedens und 
der Muße zu fuchen, welches nach der Anfpannung unfers Geiftes 
uns Erholung gewährt. Auch diefe Erholung freilich wird nicht 
in Unthätigfeit und Ruhe, aber doch nur in einer ſolchen Thä- 
tigfeit zu fuchen fein, die unfern Neigungen entfpricht. Nicht 
nur durch jene Erfrifchung, die allerdings ſchon in der Abwech— 
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jelung der Arbeit liegt, foll uns die Mufe zu neuer Anftreng- 
ung ſtärken, fondern fie foll uns jene Allſeitigkeit der Ausbild- 
ung unfers ganzen Wejens möglich machen, welche das kämpfende 
Leben mit feiner unvermeidlichen Theilung der Arbeiten verfagt. 
Auch die Beichäftigung mit den Wiffenfchaften bietet daher ven 
wahren Inhalt diefer Muße nicht; venn die einzelnen verſtricken 
uns fogleich wieder in die Miühjfeligfeiten und Einfeitigfeiten, 
welche die ausjchließliche Nichtung der Unterfuchung auf ein be- 
ſtimmtes Gebiet mit ſich führt; die allgemeine Wiſſenſchaft aber, 
die Philofophie, verliert weder den Character einer ftrengen 
Arbeit, noch fteht fie in Wirklichkeit fo, wie ihr Ideal es ver— 
langen mag, als allumfaffende über den bejchränften Gefichts- 
freifen jener. In aller Wiffenfchaft überhaupt leben wir vem- 
Allgemeinen; ein gemeinfames Gut der Erfenntniß, ven Gewinn 
von Jahrtauſenden, Haben wir, jeder im Kreiſe feines Berufs, 
der Gegenwart zu erhalten und der Zukunft vermehrt zu über- 
liefern; wer fo die Wiffenfchaft betreibt, mag Freude an ihr 
finden, wie jeder gemeinnügige Arbeiter an feinem Werke; aber 
er wird dennoch gejtehn müfjen, daß fie ihm Arbeit bfeibe, und 
daß, wenn. er feiner Muße nachgehn wolle, feine Thätigfeit einer 
andern Art ver Beichäftigung ſich zuwenden müſſe. 

Das würdige Ziel für dieſe Thätigkeit dev Muße finden 
wir nur in der Ausbildung jener eigenthümlichiten Anlage, vie 
den Einzelnen als Perfönlichkeit nom andern unterfcheinet. Wäh— 
vend die Wiffenfchaft mit ausgefprochener Schen vor aller Ein- 
mifchung des Individuellen nur den allgemeinen Geift zu ihrem 
Dienfte beruft, foll die Thätigfeit der Muße die Entwicklung 
und Ausrundung jener perfünlichen Welt- und Lebensanficht 
übernehmen, zu deren Entjtehung die eigenthümlichiten Regungen 
unfrer Seele; unfre ‚ganze Gefinnung, die befondern Nichtungen 
unfrer Phantafie, unfrer Liebe umd Abneigung beitragen, und 
die belebt wird durch den Wieverflang von taufenderlei gelungnen 
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ungen, die ‚wir auf ven verfchlungnen Bahnen unſers perjün- 
lichen Lebens haben machen nrüffen.. Und während fowohl bie 
gemeine als die fittliche Arbeit im Kampfe des Lebens unfer 
Berhalten an allgemeingültige Vorſchriften feffelt, fol das Leben 
der Mufe ven eigenthümlichen Neigungen unferer Natur Ge- 
legenheit zur Bethätigung und allen individuellſten Anlagen un- 
ferer Natır Spielraum zur Entfaltung geben. Weber jener 
Weltanficht noch dieſer unferer Art zu fein können wir baher 
allgemeine Gültigkeit zufchreiben, aber e8 würde eben irrig fein, 
nur die dem Allgemeinen geleijtete Arbeit gelten laſſen zu wollen; 
auch die harmonische Ausbildung des individuellen Geiftes ge- 
hört zu den würdigen Zielen und fittlichen Pflichten des. Men- 
hen. Und nicht befonders braucht Hinzugefügt zu werden, baß 
weder in der Anficht vom Leben noch in der Art des Benehmens 
diefe indivinnelfe Ausbildung fi) von dem Allgemeingültigen 
und von dem Alfgemeinverpflichtenden fremd und willkürlich 
entfernen darf; fie tft nach beiden Richtungen hin nur die eigen- 
thümliche Färbung, die zu der feſtſtehenden Zeichnung des All— 
gemeingültigen Hinzufommt, ohne biefelbe zu überfchreiten. So 
ift Das Leben der Muße, das Afthetifche Leben eine eigen- 
thümliche und große Bereicherung der Lebensgüter, 

Sp lange nun im unferem Inneren Unruhe, Ungewißheit 
und Streit zwiefpältiger Meinungen ift, mag dies perfünliche Ge- 
müthsleben die Einfamfeit fuchen; jobald aber in dem Menfchen 
das rechte mit fich einige Bewußtſein feines Wefens zum Durd- 
bruch gefommen ift, fühlt er fich von Natur gedrungen, fich ge— 
fellig mitzutheilen, und dieſem Drange zu folgen erfennen wir 
zugleich für eine fittliche Verpflichtung. Denn Selbftfucht wäre 
es, mit feinem Eigenthümlichiten heimlich zu thun und es An- 
deren nicht in demfelben Maße mitzutheilen, in welchem es auf- 
genommten werben kann. Aber die Erfüllung biefer Pflicht wird 
nicht zur Arbeit für uns; was fie verlangt, ift zugleich der na- 
türliche Hang der Menfchheit: in feiner Zeit ift die Muße Sache 
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des einſamen Lebens geblieben, fie hat fich auch nicht im Schoße 
der Familie zurüdgehalten, fondern ganze Völfer haben fie ge- 
feiert in Feſten bald ernfterer Art, bald lauterer und ſcherzhafter 
Sröhlichfeit gewidmeten, jene erftere Art der Begehung faft ohne 
Ausnahme der Gottes- oder Götterverehrung zugewandt, biefe 
andere immer zur fchönen Kunft Hinneigend. Denn zur Ge- 
felligfeit drängt das veligiöfe wie das Fünftlerifche Element un- 
fers innern Lebens; das religiöfe Bewußtfein heißt uns unfer 
Heil nicht für uns allein, fondern in Verbindung mit dem Heil 
der ganzen Welt fuchen, und für unfere Weberzeugungen von 
dem überfinnlichen, nie erfcheinenden Grunde aller Wirklichkeit 
Beftätigung aus der Webereinftimmung mit andern gewinnen; 
der fünftlerifche Trieb will weniger diefen Widerhall als feine 
eigne Mittheilung an Andere Denn nicht allein in jenen 
Kunftwerfen, die von andern Entwiclungen. des Lebens und von 
der Perfünlichkeit ihres Urhebers wie felbftändige Wefen fi) ab- 
fondern, haben wir dies fünftlerifche Element zu fuchen, jondern ' 
in jeder Aeußerung, an welcher die Phantafte in einer ihrer 
mannigfaltigen Geftaltungen Theil hat. Der flüchtige Blig des 
Wites, die Anmuth der einfachen Erzählung oder Schilderung, 
bie Würde im Ausdruck der Gefinnung, über alle dieſe Geftalten 
der Rede, wie fie im gefelligen Geſpräch heraustreten, über Ge- 
fange und Tänze und alle Formen des Benehmens breitet fich 
der Reiz eines Strebens nad) Schönheit aus; jeder will in ges 
felliger Luft dem andern fich dienftbar-erweifen, und dies Ge- 
fallen gewährt eben nur die Schönheit, welcher Art fe auch fei. 

Uns felbft daher und den ganzen Verlauf des Lebens durch 
übereinftimmende Ausbildung des eignen Wefens zu einem 
ſchönen Ganzen auszugeftalten, würde die ideale Aufgabe dieſes 
äfthetifchen Triebes ſein. Doc, das Leben mit feinen von ung 
unabhängigen Fügungen, und bie eigne Natur, die nicht ganz 
unferm Willen unterthan ift, find zu fpröbe Stoffe, um bie 
völlige Erfüllung diefer Aufgabe zuzulaffen. Nur in beſchränk— 

28*. 


436 Siebentes Kapitel. 


terev Weife Tonnen wir hoffen, der Eigenthimlichfeit unfers 
Innern einen harmoniſchen Ausdruck zu verfchaffen, indem wir 
feinen Gehalt in einem bon unferer Perfönlichkeit ablösbaren 
Stoffe zu dem felbftändigen Dafein eines Kunſtwerks verdichten. 
Hat aber die fehöne Geftaltung unfers eignen Wefens feine 
Ausfiht auf Vollendung, fo hängt andrerſeits auch die Vollend— 
barfeit ver Schönheit eines an fremdem Materiale barzuftellen- 
den Innern von der ungleich vertheilten Naturgabe zur Be— 
arbeitung diefes Iettern ab. Innerhalb des gefelligen äfthetifchen 
Gefammitlebens ſcheiden fi Künftler und Kunftfreunde, zu Ge— 
nuß Verſtändniß und Beurtheilung des Schönen beide, zu feiner 
Hervorbringung nur die erſten befähigt, zur gefunden Entwid- 
Yung des äfthetifchen Lebens dieſe nicht entbehrlicher als jene. 
Denn irrig behauptet man, der Künſtler wolle in der Darftell- 
ung nur fich felbft genügen; obwohl er ohne Zweifel den Inhalt 
einer ihm eigenthümlichen Begeijterung mitzuteilen fucht, fo 
fucht er ihn doch eben mitzutheilen und muß umgeben von einem 
Kreife gedacht werden, ber fich feiner Werke freut. Er ift nicht 
der machtvollkommne Herrſcher, der ohne Nüdficht auf die ihm 
Untergebenen Alles in feine Bahn mit fich fortreift, nicht nur 
ein Begeifterter Gottes; wir erbliden vielmehr in ihm einen 
Menſchen, ungefähr wie wir felbjt find, und wenn wir auch 
neidlos zugeben, daß in ihm, und doch auch in ihm nur in ein- 
zelnen Augenbliden, ein gejteigertes Bewußtſein über fich ſelbſt 
fih bis zu darftellungsträftiger Begeifterung erhöht, dennoch 
wird auch er ähnlichen Einflüffen wie wir unterworfen fein, 
und wie er gibt, fo nicht weniger empfangen. Man foll nicht 
den Künjtlern jenen Stolz einbilden, mit dem fie allein ein 
wahrhaft freies Gefchäft zu treiben glauben, in dem fie Niemand 
zu berücfichtigen, fondern ihrem Genius alfein zu folgen hätten; 
man foll fie ihre Kunft vielmehr im ftetiger Beziehung zu dem 
afthetifchen Leben der Gefellfchaft üben heißen, im welcher fie 
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arbeiten, und für welche fogar auf Beſtellung zu arbeiten ihrer 
Würde nicht ſchlechthin Eintrag thut. 

Die Geſchichte beſtätigt, daß in glücklichen Zeiten der Kunft- 
blüthe dies richtige Verhältniß der productiven Künftler zu dem 
äfthetifchen Leben ihres Volks, zu der Weltanficht und Sitte 
ihrer Zeit immer beachtet worden ift; die größten Genien haben 
aus diefem Bedürfniß der Wechfelwirfung mit der Gefelffchaft, 
in der fie fanden, bie ftete Wiederholung befannter, der Sage 
oder der religiöfen und nationalen Gefchichte angehörigen Stoffe, 
in welche der allgemeine Geift ſich mitfühlend eingelebt Hatte, 
dem eitlen Anſpruch auf völlige Neuheit der Erfindung vorge- 
zogen, und fie haben in der Behandlung dieſer Stoffe nicht 
minder ben formalen Anforderungen genügt, welche ver Geſchmack 
ihrer Zeit nothwendig fand. Sie waren fich bewußt über dieſes 
dem Ganzen der Gefellfchaft gehörige Eigenthum noch immer 
eine ihrem eignen Gemüth entfpringende originale Beleuchtung 
werfen zu können, welche ihre Werfe zu Bereicherungen bes 
äfthetifchen Gemeinbefiges machte. Nur in unglüdlichen Zeiten 
verlorener Einheit des äfthetifchen Lebens muß die Phantafie 
neue Bahnen fuchen, felten mit glüdlichem Erfolg; meift führt 
die Ablöfung der künſtleriſchen Production von ihrem natürlichen 
Boden in der nationalen Gefelligfeit, und der Verſuch, dieſe 
durch eine höhere und feinere Geſelligkeit ausſchließlich zwifchen 
Künftlern und Kunftfreunden zu erfegen, nur zum Kränfeln und 
zum Verfall ver Kunft felbit. 

Diefe legten Worte meines verehrungswürbigen Freundes 
erinnern mic an bie Schwierigkeit der Aufgabe, die mir noch 
bevorfteht. Ohne Zweifel bat die lebendige Kunſt, bie fi 
noch fortentwideln will, ihren natürlichen Boden in ber natio- 
nalen Gefelligfeit und der Einheit der herrſchenden Phantafie ; 
aber die äfthetifche Theorie, die der Schönheit bes Gelei- 
fteten nachdenft, nachdem es da ift,. findet fich in unferen Tagen 
einer höchft mannigfachen Ueberlieferung gegenüber, die ung bie 
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Werke der verfchieenften Zeitalter neben einander vorführt. 
Bieles von diefen ift unferer Sinnesart völlig fremd, und kann 
nur mittelbar Gegenftand unfers Genuffes werben, wenn wir 
von der Eigenthümlichkeit unſers Lebens abfehen; Vieles fteht 
unfern gegenwärtigen Strebungen nahe genug und erfreut ung 
- dennoch nicht durch die Vollendung, bie wir jenen Erzeugniffen 
einer für uns abgethanen Zeit zugeftehen miüffen. Zwei ent- 
gegengefegten Gefahren find daher unfere Kunfttheorien aus- 
gefeßt: fie können theils im leivenfchaftlicher Theilnahme für das, 
was uns nahe angeht, die Schönheit deſſen verfennen, ‚was ung 
fremd geworden ift, theil® in einfeitiger Bewunderung einer 
Bollendung, an der ung nur ein mittelbarer Genuß möglich ift, 
die fruchtbaren Keime überfehen, aus denen das Gegenmwärtige 
eine ganz anders. geftaltete, aber nicht geringere Schönheit zu 
unmittelbarem lebendigen Genuffe erzeugen könnte. 


Drittes Bud). 
Zur Gefchichte der Hunfitheorien. 
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Faſt nur in rhetorifchem Schmud und technifcher Tadel— 
fofigfeit von Dichtwerken Hatte der Anfang der deutfchen Aejthetif 
die Schönheit gefehen; raſch Hatte dann Leſſings und Windel 
manns Thätigfeit, der felbftändige Aufſchwung der beutfchen 
Dichtung und die fortvauernde Blüthe der Mufif alle Gebiete 
der Kunft ihrer Betrachtung zugeführt und die Empfindung für 
die lebendige Bedeutung der Schönheit gewedt; als dann bie 
Speculation des Idealismus den Fünftlerifchen Bejtrebungen, bie 
früher als entbehrliche Zierde des Lebens gegolten, die Bedeut— 
ung einer wefentlichen Entwidlungsweife des menfchlichen Geiftes 
und der Welt felbft gegeben hatte, begannen im ber Weberficht 
des Gefamnitgebietes der Aeſthetik zwei entgegengefegte Richt— 
ungen fich gelten zu machen. So verpflichtend erfchien ver einen 
das Gebot, nach Schönheit zu ftreben, daß fein noch fo unbe: 
deutendes Gebiet des alltäglichen Lebens und Handelns von ver 
Verbindlichkeit frei wäre, fich Afthetifch auszugeftalten; dieſer Auf- 
faffung genügte die Zahl der Künfte nicht, welche bie Vorzeit 
überliefert hatte; fie wies unermüdlich auf eine Menge zufanmen: 
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gehöriger äfthetifcher Triebe Hin, deren Bedeutung im Leben 
gern jeder anerfennt und die doch in ber hergebrachten Abfchließ- 
ung jener Anzahl vergeffen waren. Die andere Anficht, won 
dem Gedanken einer beftimmten Weltftellung ver Kunft über- 
haupt beherrfcht, mußte dem entgegengefett ein gefehloffenes Sy— 
ftem ver Künfte zu finden fuchen, deffen innere Gliederung und. 
Eintheilung dem Bauplan des Univerfum entſprach, als deſſen 
Wiederholung und Wieveranfrichtung im Geifte alle Fünftlerifche 
Thätigkeit anzufehen war. 

Man kann dem Princip der erften Anficht beipflichten, ohne 
allen ihren Ausführungen zuzuftimmen. ine Aeſthetik, welche 
alle Erſcheinungen umfaffen möchte, in denen fi) ber Trieb 
nach Schönheit fundgibt, könnte die Form ihrer Darftellung nad 
dem Mufter der allgemeinen Mechanik entwerfen. Was möglich, 
was unmöglich, welche Zufammenftellungen von Wirkungen aus: 
führbar, welche andere vergeblich oder unvortheilhaft find, dies 
alles lehrt diefe fo, daß fie die entfcheidenden Bedingungen bes 
Gefchehens nur in ihren allgemeinen Formen erfaßt, und es ber 
Anwendung im Leben überläßt, aus ver beſonderen Geftalt, in 
welcher in jedem Einzelfall diefe Bedingungen gegeben find, das 
hier fpeciell Mögliche und Nothiwendige aus jenen allgemeinen 
Gefegen abzuleiten; niemals aber verliert fich die Mechanik in 
den nußlofen Verſuch, alle Wirkungen zu befchreiben, bie in ber 
Welt in Folge ihrer allgemeinen Principien ſich ereignen könnten. 
Auch die Aefthetif würde genug thun, wenn fie allgemeine 
Sruntfäge aufjtellte, welche den Werth aller elementaren Ver- - 
hältniffe und bie Art der Verknüpfung beftimmten, durch welche 
diefe zu wohlgefälligen Zufammenfegungen benutt werden fünnen; 
eine vollftändige Aufzählung der zahllofen Anwendungen, welche 
dieſe Principien ‚in jedem Eleinften Bereich des Lebens zulaffen, 
braucht fie nicht zu verfuchen; fie kann dieſes Geſchäft den ans 
bern Betrachtungen überlaffen, welche aus befondern Gründen 
ihre Aufmerkfamfeit auf einen biefer Einzelfälle fammeln und, 
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um ihn vollſtändig zu erſchöpfen, auch bie ihm mögliche äfthe- 
tiſche Geftaltung zu berüdfichtigen haben. Verfuchte aber bie 
Aeſthetik dieſe Ueberſicht dennoch, jo würde fie grade zu dieſem 
Unternehmen um fo mehr befähigt fein, je klarer ihr bie alfge- 
meinen Gefege ihres Urtheils find; denn um fo leichter würde 
fie die Hauptverfchievenheiten der möglichen Anwendungsfälle 
treffen, durch deren Berüdfichtigung die ganze Fülle ver aus 
ben Principien zu erwartenden Folgen umfaßt würde. 

Als Beiſpiel folder Grundlegung und folcher Weberficht 
zugleich nenne ich Rob. Zimmermanns „allgemeine Aeſthetik 
als Formwiſſenſchaft“ (Wien 1865). Nachdem fie im erſten 
Buch die allgemeinen Formen des Schönen erörtert, theilt fie in 
den beiden andern das Gebiet der Anwendungen in Natur und 
Geift, den ſchönen Geift felbft in vorftellenden, fühlenden, wol- 
lenden. In ausführlicher Gliederung folgen dann die einfachen 
und zufammengefegten idealen Kunftwerfe des zufammenfaffenven, 
des empfindenden und des Gedanken-Vorſtellens, die äſthetiſche 
Geſellſchaft als fociales ſchönes Vorftellen, die Humanitätsgefell- 
haft als fociales fchönes Fühlen, die fittliche Geſellſchaft als 
entfprechendes Wollen, endlich die realen einfachen und zufammen- 
gefetten Kunſtwerke. Diefe Syſtematik hat unftreitig Platz für 
alle Gegenftände und Fragen der Aeſthetik; aber ich Habe fie 
nur unvollftändig wiedergegeben in dem ſich aufdrängenden Ge— 
fühl, daß ihre etwas unüberfichtliche Vielgliedrigkeit doch nicht bie 
wünfchenswerthe Form ift, welche die Aefthetif beibehalten dürfte. 
Man wird vielmehr fi) nad der gewohnten Behandlung und 
Eintheilung des äfthetifchen Gebietes zurücjehnen; immer wird 
man verlangen, im Vordergrunde den befannten Namen ber ein- 
zelnen Künfte zu begegnen, deren jede wie ein lebendiger Orga- 
nismus, eine vielgeftaltige Menge äfthetifcher Mittel zu einem 
haracteriftifchen Ganzen verfnüpft. Jenem äfthetifchen Gegenbild 
der Mechanik muß ein anderes der Phyſik oder der Naturgefchichte 
folgen. Wir wiffen, daß der Umlauf der Planeten und bie 
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Gewitter der Erbatmofphäre, die Leiftungen eines Hebels und 
die Kraftäußerungen lebendiger Gefchöpfe zulet nur Anwend- 
ungen derſelben allgemeinften Geſetze alles Wirkens find; aber 
twir wollen doch dieſe ausdrucksvollen Erfcheinungen nicht blos 
als Beifpiele jenes Allgemeinen angefehen wiſſen und vie Be— 
ftandtheile, die in ihnen zum Ganzen verbunden find, nicht wie- 
der zerpflückt und ſtückweis den verſchiedenen allgemeinen Gefichts- 
punften untergeoronet fehen, unter die ja freilich jeder von ihnen 
außerhalb jener Verbindung gehört. Es ift, um es kurz zu 
fagen, ver alte Streit zwifchen Realismus und Idealismus, ber 
auch hier wieder ausbricht. Jener fieht alle einzelnen Gebilde 
nur als Beifpiele deffen an, was alles nach allgemeinen Gefegen 
unter verfchtedenen Umftänden möglich ift, und jedes dieſer Bei— 
fpiele ift ihm fo berechtigt, wie jedes andere; der Idealismus 
hebt hervor, daß von dem Vielen, das nach jenen Gefegen ent- 
ftehen könnte, doch nur Weniges die Lebenskraft hat, fich inner- 
halb der Wirklichkeit auf eine beveutungspolle Weife gelten zu 
machen. Und diefe Kraft verdankt e8 der Idee, die im einer ge- 
wiffen Zufammenftellung der Elemente zum: Ausdruck kommt, 
und eben dadurch dieſe Zufammenftellung vor vielen andern, 
mechanisch gleich möglichen, einer Idee aber nicht adäquaten be: 
vorzugt. Diefen Vorzug Haben die Künfte, bie fich in der Ge— 
ſchichte des menfchlichen Geiftes längſt als große geiftige Mächte 
erwiefen haben, vor jenen Anwendungsgebieten äfthetifcher Prin— 
cipien voraus, welche man durch ſyſtematiſche Eintheilung oder 
durch mifroffopifche Aufmerkſamkeit auf alle Kleinigkeiten des 
Lebens entdecken kann, die aber im Xeben felbft niemals als 
ebenbürtig mit jenen empfunden werben. 

Hierauf wird die Aefthetif achten müffen, und ich halte es 
für gleich unzweckmäßig, diefe großen Geftalten der befannten 
Künfte unter abftracte Gefichtspunfte der allgemeinen Aeſthetik 
unterzufteden, oder ihnen mit dem Anfpruch auf gleichen fyfte- 
matifchen Rang, wenn auch auf geringere Wichtigkeit, eine. Un- 
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zahl kleinerer Geftirne beizuorbnen, jene von äfthetifchen Prin- 
cipien allerdings durchdrungenen Uebungen nämlich, die ihrer 
Natur nach viel zu beſchränkt find, um die Totalität des geiftigen 
Lebens in irgend einer annähernden Weife auszudrücken. So 
wie fleine Gemeinden und große Staaten von vemfelben Princip 
der GSittlichfeit und des Rechts durchdrungen fein follen, gleich» 
wohl aber jene wegen ber Beichränftheit ihrer Aufgaben und 
ihrer Mittel niemals diefen zugerechnet werben können, fo wer- 
den Gymnaſtik und Tanz, ſchöne Gartenfunft und Feuerwerkerei, 
Zoilettenfunft und Mimik zwar immer Territorien nach amerika 
nifchem Ausdruck fein, in welchen äfthetifche Geſetze gelten, aber 
niemal® werben fie Anfpruch darauf erwerben, unter die Reihe 
der flimmfähigen Staaten aufgenommen zu werben. 

Für manche vielverhandelte Streitpunfte würde dieſe Auf: 
faffung fein Intereffe haben. Ob dieſe over jene Fertigkeit mit 
ihren Erzeugniffen der Kunft zuzurechnen fei oder nicht, würde 
ihr nur wichtig feheinen, fo weit die Geſetzgebung an diefe Unter: 
ordnung Vortheile und Nachtheile nüpft, und fo weit es darauf 
ankommt, die juriftifche Fixirung des Begriffs der Kunſt fo ſehr 
ale möglich in Webereinftimmung mit der unbefangenen äfthe- 
tiſchen Schäung der verſchiedenen Arbeitsgattungen zu erhalten. 
Für die Aeſthetik felbft pagegen ift es zwar von Werth, die we- 
fentlichen Eigenfchaften zu fennen, die den haracteriftifchen Bes 
griff einer Kunftleiftung zufammenfegen, aber nicht unerläßlich, in 
jedem Einzelfall, ver zweifelhaft fein kann, zu beurtheilen, ob er 
durch einen Heinen Gehalt an Fünftlerifchem Element der Kunft, 
oder durch den größeren an unkünſtleriſchem Verfahren dem 
Handwerk zugehört. Aeſthetiſche Cafuiſtik diefer Art, deren Bei— 
ipiele man bei Schleiermadher jcharffinnig ausgeführt findet, 
fcheint mir pafjender den Gegenftand gefelliger Unterhaltung, als 
den der Wiffenfchaft zu bilven. 

Kein größeres Intereſſe dürfte deſſelben Schriftftellers Be— 
ftrebung erregen, einen allgemeinen Begriff der Kunft aufzu- 
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finden, aus welchem alle Einzelfünfte fo ableitbar wilrden, daß 
man durch ihre Zufammenftellung den ganzen Umfang jenes Be- 
griffes erfchöpfen könne. Da es doch nicht wohl auf Entdeckung 
bisher unbefannt gebliebener Künfte abgefehn fein kann, vielmehr 
die verfchiedenen Glieder, zu deren ſhſtematiſcher Aufzählung 
man fommen will, mit aller wünfchenswerthen Deutlichfeit vor: 
her gegeben find, fo ift die Dringlichkeit dieſes Unternehmens 
nicht einleuchtend. Sein leicht vorauszuſehendes Reſultat: es 
werde fo viele verfchiedene Künfte geben, al8 dem allgemeinen mit 
ſich identiſchen Kunfttriebe verfchievene Arten der Erfcheinung 
möglich find, ließ fich weniger umſtändlich erreichen. 

Sp weit dagegen derartige Weberlegungen nicht nur zur 
logiſchen Unterfcheidung der Kunft von andern Gebieten und zur. 
volfftändigen Geographie ihres eignen, fondern zugleich zur pofi- 
tiven Characteriftif ihres wejentlichen Verfahrens dienen, erregen 
fie allerdings Aufmerkfamfeit. Die hierher gehörigen Gedanken 
find indeffen von fo altem Urfprung und find fo durch allmäh— 
lich vervollkommnete Verſuche, fie anszufprechen, entwidelt wor- 
den, daß ich fie nur kurz berühren will, ohne eine beftimmte 
Geſchichte ihrer Entftehung geben zu können. 

Kunft iſt ftets von Natur unterjchieden worden, nicht nur 
von der, die und Außerlich umgibt, fondern auch von der, die in 
uns felbft wirft. Angeborne Anmuth der Bewegung, der aug- 
drudenolle Schrei des Schmerzes, bezeichnende Geberden ver 
Freude und des Entfeßens find Wirfungen der Natur in uns; 
Kunft werden fie erjt, wenn fie nicht mit vorgezeichneter Noth- 
wendigfeit unwillfürlih aus dem Zufammenhang unfers Wefens 
entjpringen, fonvern von ber Seele zum Ausprud eines inneren 
Zuftandes mit freier Thätigfeit wiederholt und benußt werben. 
Diefen Unterſchied hat Schleiermacher ausführlich und fcharf- 
finnig erwogen; wir folgern aus. ihm, daß bie weituerbreitete 
entgegengefeßte Gewohnheit, alle Wirkungen auch der äußern 
Natur als Kundgebungen einer unbewußten Kunftthätigfeit anzu- 
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fehn, eine wichtige Differenz vernachläffigt. Ein geiftiges Innere 
überhaupt mag man immerhin in der Natur fuchen, aber bie 
Aeußerungen veffelden geſchehen hier eben als unmittelbare und 
nothwendige Folge der gegebenen Zuftänve, ebenfo wie ver Laut 
des Schmerzes unwillkürlich in uns fi) zw der empfundenen 
Dual gefellt; e8 fehlt, was der Kunft eigenthümlich ift, die freie 
Production der Erfcheinung und ihre Verwendung zu einem 
Ausdruck des Innern, der auch hätte unterdrückt werden können. 
In diefem Sinne ift die Behauptung richtig, daß alle Kunft 
Nahahmung der Natur fei; fie darf nicht felbft Natur 
fein, ſondern nur freie Verwendung der Mittel, welche zum 
angemefjenen Ausdruck eines Innern allerdings die Natur im 
weiteften Sinne, die Ordnung der Dinge überhaupt, allein er- 
findet, die Freiheit dagegen nur benugen fol. 

Es ift fat nur ein anderer Ausdruck deſſelben Gedanfens, 
wenn man von jedem Künftler Objectivität der Anfchauung 
und Darftellung verlangt, obgleich dieſe Forderung nicht in allen 
Künften gleich ausdrucksvoll und im derfelben Art zu befriedigen 
iſt. Ich beginne zu ihrer Erläuterung von einer Bemerkung 
Herbarts. Das Thier, meift von fehneller Förperlicher Ent- 
widlung begünftigt, werde fehr früh in das thätige Leben ge- 
worfen; damit verfnüpft ſei ein Nachtheil, welchen dem Menfchen 
feine lange unbehülfliche Kindheit erfpare: der Nachtheil, auf 
jeden einzelnen Reiz durch eine augenblickliche einzelne Rückwirk— 
ung zu antworten. Der Menſch, lange zum Handeln unfähig, 
fammle dagegen beobachtend und combinirend eine reiche Vor— 
ftellungswelt und gewöhne fich, fein Handeln zurückzuhalten, feine 
Aeußerungen nicht atomiftifch durch die einzelnen Veranlaffungen, 
fondern ftetig durch den Zufammenhang feiner Erinnerungen und 
die aus denfelben entſtandenen allgemeinen Gefichtspunfte leiten 
zu laſſen. Man fieht Leicht, wie ihm auf dieſem Wege die 
Fähigkeit entfteht, fowie Schleiermacher verlangte, den Natur: 
ausprud feiner innern Zuftände nicht bios gejchehen zu laffen, 
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fondern ihn mit Freiheit und Auswahl zu wiederholen. Was 
die Aefthetif von dem Künſtler verlangt, ift nur bie weitere 
Ausbildung diefes ächt menfchlichen Verfahrens. Jene Samm- 
lung aller beftimmenden Motive, deren jedes für ſich ein Ele— 
ment des Handelns verlangen würde, zu einem zufammenhängen- 
den vernünftigen Triebe, in welchem viele Widerfprüche ber ein- 
zelnen Impulſe fih ausgeglichen haben, dieſe menfchliche Be— 
ſonnenheit ift weiter entwidelt die Objectivität des Fünftlerifchen 
Schaffens. Der Künftler foll uns nicht auf das Ausdrucksvollſte 
den pſychiſchen Roheffect feiner Erregung, Ueberrafchung, Rüh— 
rung oder DBegeifterung vortragen, fo wie er fie im Augenblide 
erleidet, fondern nur in ber gerechtfertigten Geſtalt foll er fie 
darftellen, mit den Mäßigungen, Erhöhungen und wechſelſei— 
tigen Abgleichungen ihrer Stärke, welche fie annehmen, wenn 
fie in dem befonnenen menfchlichen Gemüth durch Verglei- 
hung mit den Erfahrungen anderer Augenblide und mit dem 
Gefammtwerthe ver Welt aus ihrer falfchen Vereinzelung gezogen 
werben. Dies aber ift unmöglich, fo lange die innern Zuftände 
nur Erregungen des Gemüths find; fie müſſen Gegenftände, 
Dbjecte des Bewußtſeins werden. In diefem Herausftellen des- 
fen, was wir leiden, zur Objectivität für uns hatte bie idealiſtiſche 
Philofophie auch ohnedies eine bedeutſame Entwidlung des menjch- 
lichen Geiftes gejehen; durch fie ift der Name der Objectivität 
zum technifchen Ausdruck für dieſe Forderung der Aefthetif ge- 
worden. Es bedarf nur Furzer Hindeutung, daß auch eine an- 
dere Auslegung defjelben hiermit zufammenhängt. Object für 
uns kann unfere Stimmung kaum anders als dadurch werben, 
daß fie uns als der eigene Sinn gewifjfer Verhältniffe zwifchen 
Dbjecten unferes Vorſtellens erfcheint. Jene erfte Bedeutung, 
die wir der künſtleriſchen Objectivität geben, hängt alfo ganz 
nahe mit der fpecielfeven Forderung zuſammen, daß der Künſtler 
uns nicht unmittelbar feine eigne Stimmung, fondern nur die 
anſchaulichen Geftalten und Verhältniffe vorführen follte, aus 
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denen fie und durch einen Vorgang ber Wiederverinnerlichung 
von neuem entitehen wird. 

Ganz eng mit biefer Objectivität verknüpft ift die andere 
an die Kunft fo Häufig gerichtete Forderung dev Idealiſirung. 
Ihr erjter Urfprung wird wohl unauffindbar fein; geftritten iſt in 
der deutſchen Aefthetif fiber ihren Sinn und ihre Berechtigung 
feit Windelmann und Leffing, Göthe und Schiller von Künft: 
fern, Kunjtfreunden und Aefthetifern. Ich verweife auf Vifchers 
feinfinnige Darftellung (Aeſthetik II, S. 304 ff. und anderwärts). 

Sie hebt mit Recht hervor, wie fehr der menfchliche Geift 
auch in feiner gewöhnlichen Auffafjung der Dinge in einem be- 
jtandigen Idealiſiren begriffen tft, welches die künſtleriſche Thä- 
tigfeit nur in ausgezeichneterer Weife fortzufegen hat. Viſchers 
Bemerkungen erlauben noch einen Schritt weiter rückwärts zu 
gehen. Alle Auffaffung ver Welt, nicht die äfthetifehe allein, 
beruht auf. Abftraction von vielen Beftandtheilen des Gegebenen 
und auf neuer Verbindung der beibehaltenen Reſte. Schon die 
einfache Empfindung erfährt Nichts von den einzelnen Schall» 
und Lichtwellen, fondern ſetzt an ihre Stelle den Zotaleindrud 
der Töne und Farben; die befchränfte Schärfe der Sinne er- 
laubt nicht die Einzelwahrnehmung aller Punkte, die eine Fläche, 
aller Klänge, die einen Zeitaugenbiid füllen; von biefer Mannig— 
faltigfeit abjehend, dHie uns verwirren würde, hebt unjere Auf- 
fafjung um fo mehr die begrenzenden Umriffe der Geftalten, ven 
Gefammtcharacter des Naturgeräufches hervor; unfere Erinnerung 
halt nicht die Einzelbilder der Gegenftände ſämmtlich feit, fon- 
dern fchafft aus ihnen allgemeine Schemate und Begriffe, und 
das Einzelne erfcheint uns nur noch als deren Beifpiel, mit feinen 
indivionellen Zügen auf ihren feftftehenden und feine Wahr: 
nehmung verfeftigenden Umriß aufgetragen, Diefe Abftractionen 
vollzieht der pſychiſche Mechanismus ohne Weberlegung. Mit 
gleich unbewußter Nothwendigfeit führen wir Aenderungen des 


Wahrnehmungsinhaltes aus, welche der Afthetifchen Idealiſirung 
Loge, Geſch d. Aeſthetik— 29 
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ſchon näher ftehen. Wo unferem Auge in der That nur Kreide 
punkte gegeben find, die innerhalb einer Freisähnlichen Zone un- 
regelmäßig zerjtreut find, da glauben wir den vollen Kreis zn 
fehen; wenn ein Ton mit unerheblichen Schwankungen ſich um 
eine beftimmte Höhe bewegt, überhören wir entweder biefe 
Ungleichheiten ganz und glauben die beftimmte Note allein zu 
empfinden, oder wir nehmen jene nur als Abweichungen von 
diefer an, heben alfo diefe ivealifirend als das eigentliche Wefen 
des Empfundenen hervor, obgleich in der wirklichen Empfindung 
fie vielleicht in ihrer Neinheit nicht längere Zeit füllte als jene 
Abweichungen. Nicht blos die wiſſenſchaftliche Unterfuchung, 
fondern fchon die gewöhnliche Neugierde bearbeitet das Wahrge— 
nommene ähnlich. Von einem einzelnen Eindrude angeregt, ver- 
folgt fie in ver Menge des Beobachtbaren nur die einzelnen Fä- 
den, die mit jenem durch einen urfachlichen Zufammenhang, durch 
eine Zweckbeziehung, durch irgend eine Analogie verfnüpft find; 
biefe Beftandtheile hebt fie hervor und verbindet fie, während 
fie achtlos über Unzähliges hinwegfieht, was in vemfelben Seh: 
feld der Beobachtung fich zwar auch findet, aber mit jenem zu- 
fammengehörigen Ganzen, dem fie ihr Intereſſe widmet, in kei— 
ner Beziehung fteht. Die Poeſie folgt dieſem Beifptele nur mit 
anderen Zielen; fie fucht das zufammen, was nicht nach einem 
zufällig aufgegriffenen Befichtspunft der Neugier oder nad) einem 
ber Principe, an denen die Wiffenfchaft Theil nimmt, fondern 
nad äſthetiſcher Gerechtigkeit zufammengehört; ivealifirend in bie- 
jem Sinne ift fie ſtets, wo fie echt iſt. Mit einem gelungenen 
Wortjpiel fegt 2. Tied die Dichter als Verbichter den Dün— 
nern entgegen, die dieſe zufammengehörigen Nerven des Wahr- 
genommenen burch breites Gewährenlaffen des Gleichgültigen und 
Fremdartigen lähmen, womit die Bruttogeftalt des alftäglichen 
Weltlaufs fie belaftet. Alle Künfte folgen dieſem Triebe des 
Idealiſirens. Die Muſik fheint e8 nur weniger zu thun, weil 
wir das ganze Tonreich, mit dem fie wirkt, als ein gegebenes 
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Material der Wahrnehmung zu betrachten pflegen ; mit Unrecht, denn 
eben die ganze mufifalifch gegliederte Tonwelt felbft ift das große 
Ergebniß einer Idealiſirung; weder reine Töne, noch genaue In— 
tervalfe führt uns die Natur häufig vor; fie find Gebilde, zu 
denen erjt die menfchliche Phantafie ven wahrgenommenen Em- 
pfindungsinhalt werflärt, Formen, nach denen diefer fich als nach 
feiner Wahrheit zu fehnen fchien, ohne fie außerhalb des Geiftes 
erreichen zu Können. Unterftügung und Drud wirft in ven 
Maffen der Außenwelt überall; aber erſt die architectoniſche 
Phantafie bringt in dem fcharfen Gegenfaß gradliniger Träger 
von fenfrechter und der Laſten von horizontaler Richtung oder 
in den bejtimmten Curvenformen der Gewölbe diefen Gedanken 
der Wechfelwirfung zu dem Haffifchen Ausprud, der in der Na- 
tur felbft ftets durch frembartige Nebenumſtände erftidt wird. 
Diefe leicht zu vermehrenden Betrachtungen führen zu Viſchers 
Schlußſatz zurüd: ein Naturfchönes ergreift das Subject und 
weckt die Stimmung in ihm; diefe Stimmung macht dann mehr 
aus dem Gegenftande, als er an fich ift; der Anfang ift objectin, 
der Fortgang ſubjectiv; das Natürliche ift nicht wahrhaft ſchön, 
aber e8 muß da fein, um im Subjecte das zu weden, was wahr- 
haft ſchön ift. 

Es verfteht ſich hiernach, daß Fiinftlerifches Idealiſiren nicht 
ein ziellofes Verfchönern des Gegebenen ins Blaue hinein und 
auch nicht eine Umformung deſſelben nach einem vorherbeftimm- 
ten Mufter fein kann; es foll zunächſt den Gegenftand fo dar— 
zuftellen verfuchen, wie er fein will, aber nicht fein kann, weil 
ihm fremdartige Bedingungen die Zuſammenſetzung aller feiner 
individuellen Züge zu einem ftabilen Gleichgewicht verhindern. 
In diefem Sinne ift das Characteriftifche ver nächfte Ziel- 
punft des Idealiſirens, und das fchlimmfte Mißverſtändniß vie 
Annahme, e8 fünne darauf ankommen, das Gegebene nicht nach 
feiner individuellen Gleichgewichtslage Hin, sondern einem 


abftracten Allgemeinen entgegen zu ibealifiren. Eine ſolche Mein- 
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ung verwechfelt die Frage nach der Wahl der Gegenjtänve, bei 
denen lange zu verweilen der Kunft ziemlich ift, mit ver for- 
malen Behandlung, die fie jedem Gegenftande muß angebeihen 
laffen. Es ift unwürbig, das Sleinliche, Widrige und Erbärm- 
liche zum einzigen Object oder zum Hauptvorwurf einer Kunft- 
Übung zu machen; aber überall da, wo feine Darftellung über- 
haupt zuläffig ift, fann feine Idealiſirung nur in der Schärfe 
beftehen, mit welcher e8 feinem eigenen characteriftiichen Typus 
zugebilvet und die Ungehörigfeiten entfernt werden, welche in 
der Natur auch das Schlechte an der Erreichung feines feten 
Gleichgewichts hindern. Diefe Verfchärfung ift es, wodurch die 
gemeinften Erjcheinungen in ihrer Fünftelrifchen Darftellung ge- 
adelt werden; ift ihr Inhalt unbedeutend, fo werden fie wenig. 
ftens in der formellen Beziehung, volljtändige mangellofe Totalitäten 
zu fein, den bedeutenden ebenbürtig. 

Hierin liegt ein Theil defjen, was wir Styhl in ver Kunſt 
nennen. Zuerſt nämlich veredelt die Kunft die wirklichen Gegen- 
ftande dadurch, daß fie überhaupt verfchärfend ihnen die Stumpf- 
heit nimmt, mit der fie im der Wirklichkeit Fraftlos um einen 
nicht erreichten Gleichgewichtspunft herum hangen. Allein ver 
Eindruck würde doch nicht der nämliche fein, wenn wir ein fo 
ivealifirtes Kunftproduct als Naturerzeugniß denken wollten; es 
gehört das Bemwußtfein hinzu, daß es nicht Natur, fondern vom 
Geift erzeugtes Gegenbild fei. Ein lebendig gewordenes Bild 
würde ung als ein glüclicher Zufall und nicht nothwendig als 
ein Beweis der Macht erjcheinen, mit welcher eine characteriftifche 
Idee die Einzelheiten zufammenhält; um diefe Macht in ihm zu 
fehen, müfjen wir ung bewußt fein, daß ein ſchaffender Geift, 
der bes Künſtlers, zwar nicht nothwendig mit überlegender Ab- 
ſicht, aber doch aus der Einheit eines geftaltenden Triebes her- 
aus diefe Harmonie geftiftet habe. Und hieraus erflärt fich, daß 
auch eine Mannigfaltigfeit. ver Style, wie fie in der Gefchichte 
der Kunſt auftreten, ihre Afthetifche Berechtigung Hat. So viele 
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weſentlich verfchienene Stimmungen, Siunesarten oder Ziele man 
dem Schaffen der Natur unterlegen fann in allen ihren Pro— 
ductionen, jo viele berechtigte verſchiedene Beleuchtungen aller 
Dinge giebt e8, over fo viel characteriftifche Conftructionsverfah- 
ven, burch welche ver künſtleriſche Geiſt das Gegebene auf feine 
Weife nachzeichnend ibealifirtt. Im Manier wird der Styl 
übergehen, wenn er Einzelformen oder Einzelzufammenhänge ver 
Dinge und Ereigniffe feithält, die zwar vorkommen fünnen, aber 
von feinem Standpunkt aus als Projectionsweifen eines allge- 
meinen Verfahrens der Wirklichkeit fich rechtfertigen laffen. Doch 
auch diefe Bemerkungen wird man aus Vifchers eingehender Darftel- 
fung (Aeſth. III. S. 122) vervollftändigen; wir werben außerdem durch 
die Betrachtung der einzelnen Künfte auf fie zurücdgeführt werben. 

Ich hatte von den Merkmalen, durch die man Kunft von 
dem was nicht Kunſt ift, zu unterfcheiden dachte, vielmehr zur 
pofitiven Beftimmung ihres Wefens eistigen Gebrauch machen 
wollen; ich fehre jet zu der fuftematifchen Eintheilung der Künfte 
zurüd. Redende und bildende Künfte find am früheften unter- 
ſchieden worden, ohne daß die Confequenzen vollftändig gezogen 
worden wären, welche aus der zeitlichen Verknüpfung des Man- 
nigfachen in jenen, aus ber räumlichen in diefen fließen würben. 
Leffing war das tiefere Eindringen vorbehalten. Kant zeigt 
fein lebhafteres Intereffe für eine innere Gliederung des Syſtems 
der Künſte; Herder folgt auch hier feiner Neigung für anthro- 
pologiſche und culturgefchichtliche Betrachtung : als die erſte freie 
Kunft erfcheint ihm das Bauen, dann folgen bie Gärtnerei, Die 
Kleidung und ihre Decoration, die Gymnaſtik und der Tanz, bie 
Ausbildung der Sprache, die felbjt ſchon ein Kunſtwerk fei, zur 
Poefie und Beredſamkeit. Die Stellung der Mufif und ber 
bildenden Künfte ift nicht ganz Har. Auch Hegel erfennt in 
einer anmuthigen Befchreibung des Zufammentretens der Künſte 
zum Ausdruck des menſchlich Höchften den Reiz diefer Betrach— 
tungsweife an, der wir fpäter haufig wieder begegnen. Das 
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Sntereffe für ein gefchloffenes Syſtem der Künfte tritt entjchieden 
bei Schelling hervor, als nothwendige Folge jener Einordnung 
der Kunft in die Entwidlung des Abfoluten, in ber ihr bie 
Beitimmung zufiel, in der idealen Welt die Indifferenz des 
Idealen und Realen als Indifferenz darzuftellen. 

Zwei entgegengefette Aufgaben hat die Kunjt ebenfo zu er- 
füllen, wie das Abfolute überhaupt fih ihre Erfüllung vor- 
nimmt: Cinbildung des Unendlichen in das Endliche, und dies 
ift, was im engeren Sinne Poefie heißen kann, und Einbildung 
des Endlihen ins Unendliche: im engern Sinne die Kunſt in 
der Kunſt. Auch ohne Beifügung der zwifchentretenden Ableitung 
begreift man leicht, wie die erfte Richtung des Schaffens in ver 
redenden Kunft, der Poefie, die andere in den bildenden Künften 
herrſcht, zu denen hier auch Mufif gezählt wird um bes finn- 
lichen Elementes willen, in welchem fie ihre Schöpfungen aus- 
führt. Solger findet, über dieſen höchſten Gefichtspunft mit 
Schelling in Uebereinftimmung, die Idee müſſe auf zweifache 
Weiſe in die Wirklichkeit eingeht, als innere Einheit das Man- 
nigfaltige aufhebend und wiebererzeugend, dann aber auch fo, 
daß fie fih in die Oegenfüge der Wirflichfeit fpaltet und dieſe 
zum Ausdruck ihrer ſelbſt macht. Hieraus entfteht derfelbe Ge- 
genfag von Poefie und Kunft, von denen die erfte nur in ver- 
ſchiedene Arten der Poefie, die andere aber nach) den Gegen- 
fügen ber Wirklichkeit in der That in verfchievene Künſte zer- 
fällt. In ihrer Verbindung nämlich mit der Wirklichkeit erfcheint 
bie Idee entweder ſymboliſch fo, daß der innere Begriff ganz 
mit dem befondern Dinge verfehmilzt, deffen Begriff ex ift, oder 
allegorifch fo, daß nicht ein Cinzelnes, fonvdern ein Zufammen- 
hang des mannigfachen Befonderen fie, die Idee, als allgemeinen 
Gedanken ausprüdt. Symbolik ift die Sculptur, Allegorie die 
Malerei. Erinnert man fi) an Kants Unterſcheidung ber freien 
Schönheit als bloßen Spiels mit Formen und der anhängen- 
den Schönheit, die zugleich dem inhaltvollen Gattungsbegriff 
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eines bejtimmten Wefens entiprechen muß, fo verfteht man leich- 
ter als nach Solgers eigner Debuction, wie zu ben bisher 
genannten Künften, als zu Derftellungen ver anhängenven 
Schönheit, noch Architectur und Muſik als Künfte ver freien 
Schönheit Hinzutreten: bie erfte arbeitet nach Solger in bloßer 
Körperlichkeit, ohne einen individuellen Begriff derſelben fchonen 
zu müffen, bie andere zeigt ben Begriff felbft ohne Stoff 
thätig, ven einfachen Gedanken, der ohne Dbjectivität wirklich wirt. 

Hegel wird durch die Beobachtung, daß ganze Künfte und 
Gruppen von Künften einem Ideale vor andern entfprechen und 
unter feiner Herrichaft eine vorzügliche Ausbildung finden, nach 
Viſchers Bemerkung (Aefth. III, 158) mit Unrecht dazu gebracht, 
dies gefchichtlihe Moment zum Haupteintheilungsgrunde ber 
Künfte zu machen: die Architectur tritt als ſymboliſche, die Pla— 
ſtik als claffifche, Malerei, Muſik und Poefie verbunden als roman— 
tiſche Kunſt auf, eine Elaffification, die einen ohne Zweifel auch 
benutbaren Gefichtspunct bis zum offenbar Unrichtigen mißbraucht. 
Für Weiße fiel diefe Rüdficht auf das Gefchichtliche hinweg, da 
der erſte Theil feines Syſtems ausdrücklich mit dem Begriff des 
modernen Ideals und der in ihm enthaltenen Univerfalität des 
äfthetifchen Geſchmackes fchloß. Von diefer Grundlage aus ver- 
fucht er zum erjten Male „ven einfachen Rhythmus des vialef- 
tiſch fich im fein Gegentheil verfehrenden und aus biefem wie- 
derum auftauchenden fpeculativen Gedankens als das Princip 
aufzuzeigen, nach welchem auch ver organifche Leib der Kunſt 
in feine Theile und Syſteme fich gliedert. Die auch von ven 
Alten in tieffinniger Ahnung als heilig verehrten Zahlen, bie 
Drei und die Neun, werben uns auch hier wiederum als Expo— 
nenten biefer Gliederung entgegentreten, was in Bezug auf das 
Weltall ner Kunſt (das ihnen freilich nie im Sinne der ernften 
Wiffenfchaft zu durchwandern vergönnt war) jene Alten vielleicht 
durch die finnvoll gewählte Neunzahl der Muſen anbenten woll- 
ten.” (Aeſth. I, 16.) Demnach bilden Inſtrumentalmuſik, 
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Gefang und dramatifche Mufif die erfte, Baukunſt, Sculptur und 
Malerei die zweite, epifche, lyriſche und bramatifche Poefie bie 
britte Trias dieſer Neun. Zur Rechtfertigung der Reihenfolge 
wird bemerft, daß ver Geift des Ideals in der Tonwelt noch 
als geftaltiofer in fich felbft weht, dann fich in bie plaftifchen 
Naturgeftalten mannigfach ausbreitet, zulegt aber die Poefie dieſe 
auseinandergelegte Fülle der Geftalten, ohne fie verſchwinden 
zu laffen, wieder in die concrete Einheit des Gebanfens, ber 
durch Sprache und Rede ausgedrückt wird, zurüdnimmt. In— 
nerhalb jeder Gruppe aber mache eine Unterart den Anfang, 
welche den eigenthiimlichen Begriff der Oattung am einfachiten 
und unmittelbarjten ausdrückt, werde dann burch eine andre 
abgelöft, welche diefe Unmittelbarfeit negirt und ausprüdlid eine 
Beziehung auf das diefer Kunftgattung Aeußerliche enthält; durch 
Zurücknehmung diefer Beziehung in die Einheit des Begriffs 
entftehe dann das dritte Glied jeder Gruppe. 

Viſcher, den Eintheilungsgrund in der innern Sinnlichkeit ver 
Phantafie fuchend, findet, daß diefe ſelbſt theils ſich an die wirkliche 
Erſcheinung Enüpft, theils dieſes Band abwirft, um fich nur inner: 
halb ihrer felbft zu bewegen. Dies würde auf Solgers zwei- 
glieprigen Unterjchted zwifchen Kunjt und Poefie führen. Aber 
"die ausübende Phantafie fünne von der Gebundenheit an ein 
förperliches Material nicht durch einen Sprung zu jener freien 
inneren Bewegung übergehen, e8 müſſe eine Mitte fein, in wel- 
her das förperliche Medium fo eben verſchwindet und verſchwebt; 
dies verjchwindende Material ift der Ton. So entiteht die Drei- 
gliederung “in die auf das Auge berechnete bildende Kunft, vie 
auf das Gehör organifirte empfindende Mufif, und die auf die 
ganze ideal geſetzte Sinnlichkeit ver Phantafie begründete Poefie; 
endlich entfalte diefe Dreiheit fich zu einer Fünfheit durch ven 
Reihthum der bildenden Kunſt welcher Baukunſt, Plaftif und 
Malerei als eigne Glieder auseinandertreten läßt, 

Die eigenthümlichen und fharffinnigen Anfichten, welche 
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Joh. Hein. Koofen in feiner Propädentif der Kunſt (Königs- 
berg 1847) entwidelt, führen in ber Glaffification der Künfte 
zuerſt zu drei Aufgaben. Die Kunft entjteht ihm aus dem Be— 
dürfniffe, die Erſcheinung durch Löſung ihrer Verbindung mit 
dem Naturobjecte als ewig und unvergänglich, obgleich noch in 
der Form der Erfcheinung, hinzuftellen. Sie ahınt alfo die na- 
türliche Erſcheinung nad, fofern in diefer überhaupt ein In— 
tereffe für ven menfchlichen Geiſt vorhanden ift, welches dieſen 
antreibt, fie vor ihrer Vergänglichfeit zu retten. Nun liegt das 
erite folche Intereffe in dem Wohlgefallen an ver reinen unge- 
trübten Schönheit im Naturobjecte, und alle Künfte, mögen 
fie der Anfchauung durch Auge oder Ohr vermittelt werden, 
bilden eine beſondere, die claſſiſche Kunjtform, wenn fie dieſe 
Schönheit von jeder anverweitigen Wirkung des Urbildes auf das 
menfchliche Gemüth getrennt darſtellen. Aber außerdem bieten 
fat alle Naturerfcheinungen ein zweites Intereſſe, auf zufälligen 
und auswärtigen Beziehungen ruhend, auf die wir um befon- 
derer uns im Leben entjtandenen Neigungen willen Werth legen; 
alle Kunftproducte, die ein folches particnlares Intereſſe berüc- 
fichtigen, gehören zur zweiten, empirifchen oder dramatiſchen 
Kunftform. Die dritte, die formale, entjteht aus der Er- 
wägung, daß der concrete Inhalt der Erjcheinung, den vie bei- 
den erften reproduciren, dem äfthetifchen Eindrucd unmefentlich, 
nur die Form der Beziehung ihm wefentlich ift, in welcher das 
concrete Mannigfache verbunden ift; fie ahmt mithin nicht bie 
Geſchöpfe und Ereigniffe der Natur, jondern nur den Rhythmus 
des natürlichen Wirfens in ihrer Erzeugung nad. Seulptur 
und Lyrik find die beiden Künfte der claffischen, Malerei und 
dramatische Kunft die der empirischen, Architectur und Muſik die 
der formalen. Kunftform. Den characteriftifchen Aufgaben viefer 
rei entjprechen auch drei gleichnamige Kunſtſtyle, deren jeder 
auch übertragbar auf die Productionen der Kunftformen ift, denen 
er urfprünglich nicht angehört. 
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Ad. Zeifing findet in feinen äfthetifchen Forfchungen ein 
Doppeltes für die Kunftproduction nöthig: den Stoff, in dem 
fie arbeitet, und die Idee, die fie in ihn nieverlegt. Jener zer- 
fällt in das Sichtbare, das Hörbare und die anjchauliche Be— 
wegung der Körper; bie Idee aber ftrebt in der Welt zuerjt 
Mafrofosmusbildung an, d. h. einfeitige, dualiſtiſche Entwidlung 
von Natur und Geift, dann Mikrokosmusbildung, gemeinjame 
indivivualifirende Entwiclung beider, endlich Mikromafosmus- 
bildung, alffeitige Entwicklung von Natur und Geift oder uni- 
verfalifirende Ausgleichung des bualiftifchen und des einheitlichen 
Strebens. Aus der Combination diefer Unterfchiede des Materials 
und der Idee entftehen neun Künfte; unter den mafrofosmifchen 
die bildende der Architeftur, die tonifche der Inftrumentalmufif, 
die mimifche des Tanzes; unter den mifrofosmifchen bildend bie 
Sculptur, toniſch der Gefang, mimifch die Pantomimik; die mi- 
fromafrofosmifchen zerfallen nach gleichem Muſter in Malerei, 
Poefie und Schaufpielfunit. 

Kaum bedarf e8 noch weiterer Beifpiele, um die Mannig- 
faltigfeit der Clafjificationsverfuche anſchaulich zu machen, die 
ung zu Gebot ftehen. Es iſt fehwieriger zu fagen, was benn 
eigentlich diefe Verfuche nügen, und wem? Die Einficht in vie 
Natur und die Gefege der einzelnen Künfte wird nur wenig 
durch die Angabe der ſyſtematiſchen Stelle gefördert, an welche 
fie verwiefen werden. Denn theils folgt diefe Ortsbeftimmung 
aus einer vorangegangenen Kenntniß Deffen was jede Kunſt 
will und ver Mittel, die ihr zu Gebot ftehen, und dann ift vie 
ſyſtematiſche Stellung nur Iegter Ausdruck einer gewonnenen, 
nicht der Keim einer zu gewinnenden Erkenntniß; theils ſchweben 
die meiften ber gegebenen Definitionen, indem fie vorzugsweife 
ben Geiſt und die ntentionen der verſchiedenen Künfte in’s 
Auge faffen, etwas zu hoch über den beftimmten Verfahrungs- 
weifen berfelben, um über dieſe hinlänglich deutliche Negeln 
aus fich ableiten zu laffen. Wo dies aber body möglich wird, 
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und ich leugne nicht, daß auch diefer Fall vorfommt, da liegt 
doch die Befiicchtung nahe, daß die Bemühung, das Wefen einer 
Kunft zum Zweck der Claffification in eine furze Formel zu 
drängen, zu einfeitiger Hervorhebung und Verfchärfung einzelner 
Züge geführt habe und in Folge deſſen zu doctrinären Feitjegun- 
gen deſſen führen werde, was in jeber Kunſt erlaubt, wünſchens— 
werth oder verboten fei. 

Allein die Gruppirung der Künfte, wird man einwenden, 
und die Einficht in ihren tieferen Zufammenhang gewinne man 
doch durch dieſe Elajfification? Ich antworte, daß im 
Leben und in der Wirklichkeit die Künfte zwar zu mannigfalti- 
gem Zufammenwirfen beitimmt find, aber nirgends dazu, in 
einer ſyſtematiſchen Neihenfolge fich zu gruppiven; in ber Welt 
des Denfens aber und ver Begriffe haben alle Gegenftänve 
nicht nur eine ſyſtematiſche Dronung, die unveränverlich feft- 
ftände, fondern der Zufammenhang der Dinge ift fo alffeitig 
organifirt, daß man in jeder Richtung, im welcher man ihn 
durchfreuzt, eine befondere immer bedeutungspolle Projection fei- 
nes Gefüges entvedt. Steine der erwähnten Claffificationen hat 
nur Unrecht; jede hebt eine diefer gültigen Beziehungen, einen 
gewiſſen Durchſchnitt der Sache nad) einer ver Spaltungsrichtungen 
hervor, bie ihr natürlich find; aber wunderlich iſt der Eifer, mit 
dem jeder neue Verſuch fich als den enpgültigen und einzig wah- 
ven anjieht und bie vorangegangenen als nüchterne und über- 
wundene Stanppunfte betrachtet. 

Indem ich jest der einzelnen. Kunfttheorien zu gevenfen 
habe, folge ich einer diefer möglichen Anordnungen, die meiner 
Abficht bequem iſt. Ich beginne von der Mufif als ver Kunft 
freier Schönheit, die nur durch die Geſetze ihres Materials 
aber nicht durch Bedingungen einer bejtimmten Aufgabe ber 
Zweckmäßigkeit oder der Nachahmung befchränft iſt; ihr folgt 
die Architektur, die nicht mehr frei in Formen fpielt, fonvern 
diefe dem Dienjt eines Zweckes widmet, fie aber doch für dieſen 
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Zweck frei zu erfinden Hat. Die Sculptur ift auf Darftellung 
der Schönheit innerhalb der Nachahmung natürlicher Formen 
angewiefen; die Malerei fügt zu dieſer Aufgabe die größere Aus- 
führlichfeit des zeitlichen Gefchehens, das fie anbeuten fann und 
der Wechfelwirkung mannigfacher Geftalten, die fie finnlich dar— 
ftelft ; die Poefie endlich nöthigt zu einem Gevanfenlauf von vor— 
gezeichneter Ordnung der Vorftellungen und fucht mittelbar durch 
diefen die Phantafie zur Erzeugung von Anfchauungen zu leiten, 
welche fie felbft nicht finnlich hervorbringt. Mean wird biefe 
Bemerfungen, die nur als flüchtige Vorausbezeichnung des fol- 
genden Inhalts gemacht werben, nicht dahin mißverftehen, als 
erhöben fie den Anfpruch, das Wefen der einzelnen Künfte zu 
erfchöpfen. 

Ehe ich meine fernere Darftellung beginne, muß ich endlich 
unumwunden ausfprechen, daß ich in dieſem legten Theile mei- 
ner Arbeit mich zu irgend einer Vollftändigfeit nicht verpflichtet 
fühle. Die fpecielle Literatur aller einzelnen Künjte mit ver 
Genauigfeit zit fennen, welche feine ſchätzbare Leiftung überſehen 
ließe, mag an fich möglich fein, ift jedoch für mich eine uner- 
füllbare Forderung. Mein Bedauern hierüber wird durch die 
hinfänglich befejtigte Weberzeugung gemildert, daß die deutſche 
Literatur zwar überreih an Funftkritifchen Leiftungen von vor- 
züglihem Werthe ift, daß aber von dieſen Arbeiten doch bisher 
jehr Weniges fich zu einem bleibenden Gewinn allgemein aus- 
ſprechbarer äfthetifcher Nefultate verdichtet hat. Nur dieſe aber 
könnte eine Geſchichte der Aefthetif zu überliefern unternehmen. 
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Zweites Bapitel. 
Die Muſik. 


Die Anwendung disereter Tonſtufen. — Die Geftaltung der Sfala, und 
der verjchiebenen Tonleitern nah Helmholtz. — Tonalität und Tonifa; 
bomophone und polyphone Mufit. — Xefthetifcher Werth dev Confonanzen 
und der Melodie. — Hanslids Anficht über die Unmöglichkeit des mufi- 
falifhen Gefühlsauspruds. — Die namenlofen Gefühle Zwed der muſi— 
kaliſchen Compoſition. Drei Momente der Mufik: Zeiteintheilung, Harmonie, 
Melodie, — Dinleftiihe Gliederung der Muſik. — Nihard Wagner. 

Mufif Hat felten zu den Xieblingen deutfcher Philofophen 
gehört. Nicht viele von ihnen fcheinen hinlänglich natürliche 
Fähigkeit für dieſe Kunft und genug erworbene Kenntniß ihrer 
Werfe bejeffen zu Haben, um wirklich aus einem reichhaltigen 
eigenen Genuß heraus fich ihre allgemeinen Anfichten zu bilden. 
So haben fie entweder nur unbeftinmte Aufgaben namhaft zu 
machen gewußt, die freilich jo oder jo Jeder in der Mufif ge- 
löſt finden wird, ober fie wurden durch ſyſtematiſche Vorüber— 
zeugungen verleitet, im fie hinein manches zu deuten, was ber 
ſchaffende Künftler fich nicht bewußt ift, beabjichtigt zu Haben, 
und der fachkundige Kenner nicht in ihr antrifft. Denfelben 
Eindrud werden aus denſelben Gründen auch unfere jekt fol- 
genden Betrachtungen machen. Dan mag ihre Mangelhaftigfeit 
durch Rückſicht darauf entjchuldigen, daß der Laie vielleicht in 
feiner Kunft fo wenig wie in der Muſik von dem Sachverſtän— 
digen unterftügt wird, wenn er ben eigentlichen Sinn und Geift 
der fünftlerifchen Abfichten zu begreifen ſucht. Schöpferifche 
Talente find hier wie überall wenig geneigt gewefen, Nicht» 
wiffenden über die Gründe ihres Verfahrens Auffchluß zu geben; 
Kenner aber lieben es, daß der Wein nad) dem Stode ſchmecke; 
ich meine, fie laffen ihren allgemeinen Anfichten gern etwas von 
dem Dufte der Beifpiele, aus deren mühſamer Vergleichung fie 
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gewonnen zu haben ihr Verdienſt ift; auf das wirflich farblos 
Allgemeine gehen fie ungern zurüd. 

Man wird einwerfen, daß außer Künftlern und Kennern 
grade die Mufit unter ihren Pflegern auch Theoretifer zähle; 
befige fie doch einen Kanon des äſthetiſch Wohlgefälfigen, um ven 
jede andere Kunft fie zu beneiven hat. In der That hat Herbart 
in dem Generalbaß ven einzigen verhältnigmäßig voffendeten Theil 
der Aeſthetik gefehen, und fir die dringlichfte Aufgabe der fort- 
ſchreitenden Wilfenfchaft gehalten, für die übrigen Künfte Gleiches 
zu leiften. 

Aber die Erinnerung an die gefchichtlich ſpäte Feſtſetzung 
unfers gegenwärtigen Tonfyftems und der mit ihm zufammen- 
hängenden Harmonielehre muß Bedenken darüber ermweden, ob 
die von dieſer aufgeftellten einzelnen Sätze wirklich ajthetifche 
Elementarurtheile in dem Sinne Herbart’s find. Solche Urtheile 
nämlich, die gänzlich nur den eignen Werth eines Verhältniſſes 
von Mannigfachem ausprüden, und zu deren Fällung daher das 
menfchliche Gemüth feiner anderen Vorbereitung bedarf, als der 
nolfftändigen Vorftellung des Berhältniffes felbft, und der Hin-. 
wegräumung ber Hinderniffe, welche die Aufmerkffamfeit auf daf- 
jelbe hindern könnten. Man würde begreifen, daß in der 
Dumpfheit allgemeiner Barbaret und Wildheit dieſe Ajthetifche 
Beurtheilung ausbleibt, weil beide Beringungen nicht erfüllt 
werben; aber es iſt nicht wohl einzufehen, wie bei gebilveten 
und font funftfinnigen Völkern ſolche Erfüllung hätte fehlen kön— 
nen. Es ijt ferner Außerft unmwahrfcheinlich, daß die körperliche 
Drgantjation zu verfchtedenen Zeiten verfchieden geweſen fei und 
eben fo wenig find gewiß die mechanischen Geſetze des Vorſtel— 
lungsverlaufs fonjt andere geweſen als jest. Urtheilte man den— 
noch über den äfthetifchen Werth der Tonverhäftniffe fonft am: 
ders als wir, fo kann dies Urtheil nicht von der bloßen Perception 
jener VBerhältniffe, fondern muß von ihrer Apperception in einen 
ſchon beftehenden andern Vorftellungstreis abgehangen haben. 
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Und dann Haben wir nicht fofort ein Recht, unfere eigene Be— 
urtheilung für die von Vorurtheilen ungetrübte Aeußerung des 
wahren äfthetifchen Urtheils auszugeben; wir fünnen höchſtens 
den Nachweis verfuchen, daß unfere Art, ven Werth ver einzel 
nen mufifalifchen Verhältniſſe aufzufaffen, durch ein äfthetifch 
richtigeres Vorurtheil über die Bedingungen der höchiten 
Schönheit temperirt wird, während frühere Anfichten entweder 
von boctrinären Vorausfegungen beherricht wurden, over ohne 
Leitung durch wahrhaft Afthetifche Einficht nur an der ſinnlichen 
Annehmlichfeit der Einprüde hafteten. Unter dieſer Vorausſetzung 
würde hier wieberfehren, mas wir im Allgemeinen gegen den 
Verſuch einer rein formalen Aeſthetik einwendeten: die Schön— 
heit des Ganzen würde nicht fchlechthin aus der Zufammenfegung 
der unabhängigen Schönheiten der Elementarverhältniffe entjtehen, 
ſondern ver äſthetiſche Werth der lettern erheblich von der Be— 
deutung des Ganzen abhängen, dem fie als Theile zu dienen be- 
ſtimmt find. 

Das ift es, was Helmholk ven mufifalifchen Theoretifern 
einzuprägen fucht: unfer Syſtem der Tonleitern, der Zonarten 
und des Harmoniegewebes beruhe nicht auf unveränderlichen 
Naturgefegen, fondern fei die Conſequenz Afthetifcher Principien, 
die mit fortfchreitender Entwidlung der Menfchheit dem Wechfel 
unterworfen geweſen find und noch fein werden. Nur die Aus- 
ficht auf einen ferneren Wechjel möchte ich nicht jo fihranfenlos 
theilen, als die Kürze diefes Sates fie wohl nur anzudeuten ſcheint; 
in der Mufif wie in allen Künften mindert fi) der Spielraum 
für die Weite der ferneren Entwicklungsſchritte mit der bereits 
erreichten Annäherung an ben reichen und vollen Ausdruck der 
Schönheit. Aber in dem weiteren Ueberblid über bie Glie- 
derung der Tonmittel, deren ſich die Kunſt bedient, Folge ich 
im Wefentlichen der einfichtigen Darftellung des Funjtfinnigen 
Naturforfhers. (Helmholg, Lehre von den Zonempfindungen, 
©. 357 ff.) 
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Durch Geräufche, welche mit abfatlofer Stetigfeit von einer 
Tonhöhe zur andern ſchwanken, gibt uns die Natur fehr lebhafte 
Eindrücke anfchwellender oder nachlaffender Kräfte; e8 ift Dagegen 
der erite Schritt jener Idealiſirung, welche die Kunft an dem 
Tonmaterial ausführt, daß fie diefe ftetigen Uebergänge nicht be 
nut. Die naturwiffenfchaftliche Atomiftif leitet ven Verlauf der 
Erfcheinungen aus veränderlichen Verhältniſſen zwifchen feften 
und untheilbaren Elementen ab; die Mufif erzeugt ihr künſt— 
lerifches Gegenbild des Weltlaufs, indem fie einzelne Punkte feit- 
fegt, auf denen die weiterftrebenden Kräfte fich zu vorübergehen- 
der Ruhe nieverlaffen; die Bewegungen felbit, durch welche dieſe 
Punkte erreicht werden, unterdrückt fie in der Darftellung und 
verräth ihre Größe nur durch die deutlich empfindbare Weite 
des Intervalls, welches überfchritten worden if. Ein Grund zu 
diefer ausschließlichen Benutzung discreter Tonftufen liegt aller- 
dings in dem von Helmbolg berührten pfychologifchen Bedürf— 
niffe, die Größe der ftattfindenden Bewegung durch Zergliederung 
in einzelne Bejtandtheile überhaupt überfichtlicher zu machen; ic) 
möchte jedoch noch mehr die äfthetifche Forderung der Vergleich- 
barkeit verjchtevener Bewegungen nach gleichem Maßſtab hervor— 
heben. Ein Klang, der wie das Geräuſch des Windes von einer 
Tonhöhe jtetig zur andern übergeht, feheint für unfere Vorftell- 
ung in einer Weife anzuſchwellen oder nachzulaffen, fir die e8 
fein allgemeines Gefet gibt; eine Bewegung dagegen, welche in 
Abfägen von Ton zu Ton fteigt, läßt eben dadurch dieſe Inter: 
valle als feite, auch ſonſt vorhandene Stufen erfcheinen, die durch 
die allgemeine DOrganifation des Tonreichs auf verpflichtende 
Weiſe für jede Bewegung gegeben find. Die einzelne lebendige 
Regſamkeit, die ihren Ausprud in einer Reihe von Tönen findet, 
ift nun nicht mehr eigenfinnige Unberechenbarkeit, fondern nur 
eine befondere Weife, fich innerhalb der objectiven Gliederung 
einer Wirklichkeit zu benehmen, von der fie zugleich mit unzäh- 
ligen andern umfaßt wird. Und dies eben werben wir als eine 
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ausnahmslos gültige Afthetifche Forderung noch oft beftätigen 
fonnen, daß jede individuell ausgebildete Erſcheinung eine deut— 
lihe Erinnerung an das Allgemeine erweden muß, auf welchem 
für fie die Möglichkeit ihrer characteriftifchen Eigenheit und ihrer 
Vergleichbarkeit mit anderen beruft. Dann, nachdem dies ato- 
miſtiſche Princip discreter Zonftufen einmal angenommen ift, 
verbietet ein nicht minder allgemein gültiges Geſetz gleichförmiger 
Haltung, and nur zwifchendurch ftetige Uebergänge von einer 
Zonftufe zur andern einzufchalten; nur in befcheidenftem Umfang 
bleiben fie, und nur als ſtets bedenkliche Färbungen des Vor— 
trags, nicht als Mittel ver Compofition, zuläffig. 

Boten nun die Töne nur Unterfehtede wachjender Höhe dar, 
jo würden zwar Bewegungen, welche dieſe verfchiedenen Stufen 
mit verfchiedener Richtung und Gefchwindigfeit in gerader Neihent- 
folge oder ſprungweis berührten, fchon veichliche Mittel zum 
Ausdruck lebendiger Regſamkeit bieten; doch wiffen wir uns feine 
Borftellung von dem Afthetifchen Eindrud einer Mufif zu bilden, 
die hierauf befchranft wäre. Das Neich der Töne bietet eben 
freiwillig ein Mehr dar durch die harmonischen Beziehinigen 
feiner einzelnen Glieder. Die einfachfte von diefen, die Wieder— 
fehr des gleichen Toncharacters mit der Verdoppelung ber 
Schwingungszahl, iſt nie unbemerkt geblieben; fie theilt bie 
ganze Tonmenge in die Abfchnitte der Detaven. Aber die innere 
Gliederung der Detave ift Gegenftand ſehr verſchiedener Auf- 
faffungen gemejen. 

Ganz befremdlich und der unbefangenen Empfindung wiber- 
ftvebend ift Herbarts Meinung, zwifchen Grundton und Octave 
fei voller Gegenfats mit Berluft aller Aehnlichkeit, jeder Zwifchen- 
ton aber büße an Gleichheit mit dem Grundton um fo mehr 
ein, als er fich von diefem entferne. Drobiſch hat dieſe Con— 
ftenetion des Detavenraums als einer geraden Linie durch das 
paſſendere Bild einer Schraubenlinie erfegt, die man fih um 


einen geraden Chlinder gewunden denkt. (Ueber mufikalifche 
Loze, Geſch. d. Aeſthetik. 30 
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Tonbeftimmung. Leipzig 1862. ©. 36 ff.) Von dem Grund— 
ton aus, dev ihren Urfprungspunft bildet, entfernt fich dieſe 
Curve anfangs mehr und mehr, doch erreicht ihre Winbung, 
zwifchen Duart und Ouint etwa, das Marimum der Entfernung 
von ihm; die zweite Hälfte ver Windung nähert fich ihm wieder 
und die Octave am Ende verfelben fteht wertical über ihm. Dieſe 
Conftruction verfinnlicht den ganz eigenthümlichen Eindrud ver 
Octave dadurch, daß die horizontale Componente der Entfernung 
vom Grundton, die Projection des Radius Vector auf die Grund- 
ebene des Cylinders, für fie zu Null wird, und nur bie ſenk— 
rechte Komponente übrig bleibt. Denn in der That empfinven 
wir alfe die Detave qualitativ als denfelben Ton mit dem Grund— 
ton, nur von ihm im einer Weiſe verfchieven, für die es kaum 
eine anderweitige Analngie als eben dieſe Höhendifferenz gibt, 
die ja der Sprachgebrauch längft zur Bezeichnung derſelben ges 
wählt hat. So verhält fich die Sache, wenn wir jett Die aus- 
gebildete Tonleiter durchlaufen: von C bis Fis fteigt das Gefühl 
der Entfremdung von C; in g tritt zuerſt eine Umkehr ein und 
die fpäteren Stufen der Sfala werden mehr und mehr zu Leit- 
tönen, welche dem c zuftreben. 

Zur weiteren inneren Glieverung des Octavenraums reicht 
jedoch diefer Eindrud nicht hin. Wären wir völlig ungebunden, 
fo würden wir wahrſcheinlich verfuchen, die Octave in gleiche 
Stufen zu zerfällen, und die Anzahl verfelben fo zu wählen, daß 
die Intervalle groß genug für deutliche Unterfcheivung blieben, 
aber Klein genug würden, um fpäter die Melodie nicht zu lauter 
Schritten zu zwingen, die noch als Sprünge auffielen, fonvern 
ihr durch eng beifammenliegende discrete Töne wenigftens bie 
Nahahmung eines ftetigen Uebergangs zwifchen verſchiedenen 
Zonhöhen zu ermöglichen. Die abendländiſche Mufif hat viefe 
Bedingungen. durch die Annahme ihrer zwölf halben Töne zu 
erfüllen geglaubt und bie Eleineren Intervalle aufgegeben, welche 
die morgenländifche zum Theil feithält. Allein dieſe Eintheil- 


Die Mufif. 467 


ung, welche fich fehr früh müßte gebildet haben, wenn die Muſik 
von folchen Ueberlegungen hätte ausgehen fünnen, ift vielmehr 
das Erzeugniß einer verhältnißmäßig fpäten Zeit. Auch hätte 
fie nicht als Grundlage der beginnenden Mufif dienen können; 
fie würde die innerhalb der Detave unterfcheidbaren Tonhöhen 
in einer Ordnung gefammelt haben, in welcher fie für mufife- 
lifche Verwendung unbrauchbar find. Denn für feine Melodie 
find alle diefe Halbtöne von gleichem Werth; jede benutzt von 
ihnen nur eine engere Auswahl, und erft dieſe nach einem an— 
dern Princip geordnete Auswahl bilvet anftatt der bloßen Reihe 
von Tönen die Tonleiter, auf welcher der Gang der Melodie 
auf und ab fteigt. 

Mit der Geftaltung diefer Tonleiter begann die mufikalifche 
Arbeit. Denn vom Anfang an fchwebte dem Gehör der Octaven— 
raum nicht als gleichmäßige Progreffion der Tonhöhe vor; viel- 
mehr eben folche harmoniſche Beziehungen, wie bie, welche über- 
haupt die Octaven begrenzten, machten fich auch innerhalb der— 
felben fühlbar und gaben den einzelnen unterjcheivbaren Ton— 
jtufen andere Werthe, als ihre bloßen Höhenverhältniffe gefordert 
hätten. In dem leeren Raum zwifchen Grumdton und Octave 
legte das mufikalifche Denken zuerft die Töne feft, welche mit 
dem einen oder der andern harmonisch confoniven, und gewöhnte 
fich, die Bewegung, welche auf- oder abfteigend dieſe bevorzugten 
Töne der Reihe nach berührt, als die Zonleiter zu fühlen, welche 
von dem einen Endpunkt des Octavenraums zum andern führt. 
Dies Verfahren konnte weder fogleih alle Stufen unferer jetzt 
üblichen Tonleiter auffinden, noch mußte es nothwendig biefelbe 
Dronung der Intervalle feitfegen, die wir gegenwärtig bevor- 
zugen. 

Zwei Töne confoniren um fo entfchievener, je niedriger bie 
Dronungszahlen der ihnen beiden gemeinfamen Obertöne find, 
Nach diefer Regel, durch welche Helmholtz ber blos fubjectiven 
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hat, mußten innerhalb des Octavenraums Quint und Quart zu— 
erft als die dem beiden Endtönen nächftverwandten auffallen, 
Terz und Sert dagegen nicht, da ihre Verwandtfchaft mit jenen 
nur auf der Vebereinftimmung höherer und ſchwächerer Obertöne 
beruht. Wohl aber Fonnte zu dieſer anfänglichjten Leiter c f 
g c nad gleihem Princip d als neue Quinte von g, und b 
als neue Duarte von f Hinzutreten; fo mag die alte chinefifche 
und gältfche Scala ce d fg b c entftanden fein. Aus verjelben 
Feitftellung der Zonftufen nad ihren Confonanzbeziehungen ift 
die fiebenftufige diatoniſche Tonleiter des Pythagoras hergeleitet; 
fie befteht aus einer Progreffion von Ouinten, deren pafjende 
untere Octaven in den Raum einer Detavenleiter georbnet find; 
jo ftellt fie im Wefentlichen der Neihenfolge unfere Durfcala 
dar, obgleich fie nach der Art ihrer Entftehung fo wie nach ihrer 
muthmaßlichen mufifalifchen Verwendung mit dieſer Nichts we- 
niger als iventifch ift. 

Diefer Iette Punkt tft von der Frage nach ber allgemeinen 
Natur der Melodie und ihrer Beziehung zu den Harmonifchen 
Berhältniffen nicht zu trennen. Bir unfer modernes Gefühl 
befteht der Reiz einer Melodie niemals in ber bloßen Bewegung 
durch verfchiedene Tonhöhen, ſondern ſtets darin, Daß dieſe Be— 
wegung, wie unberechenbar auch ſonſt ihr Schwung und ihre 
Richtung ſein mag, dennoch in gewiſſen Augenblicken mit Sicher— 
heit gewiſſe feſtſtehende Stufen der Tonreihe trifft, die unter 
einander in wohlbekannten und von unſerer Erinnerung ſtets 
hinzugedachten harmoniſchen Verhältniſſen ſtehen. Die Melodie 
ſchwingt ſich nicht wie ein Vogel in einem ſonſt leeren Luftraum 
auf und ab, ſondern ſie wandelt eben auf einer Leiter; unſer 
Genuß an ihr beſteht in der gewiſſen Vorausſicht, daß ihr nächſter 
Tritt nicht ins Unberechenbare und Leere verſinken, ſondern daß 
er eine der Sproſſen erreichen wird, die in der allgemeinen Or— 
ganiſation des Tonreichs ein für allemal nicht nur für dieſe, 
ſondern für jede andere Melodie feſtgelegt ſind. Dies iſt keine 
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befondere Eigenthümlichkeit der mufifalifchen, fondern eine alfge- 
meine Eigenfchaft jeder Schönheit. Ich mwiederhole, was ich friiher 
gelten zu machen Hatte: (S.387) an feinem freien Spiel, nicht 
einmal an dem Werfen von Bällen, wäre ein Intereſſe denkbar, 
wenn nicht die ganz willfürlichen Bewegungen, die wir hervor- 
bringen, nur die Einleitung dazu bildeten, einen gefetlichen Zu— 
fammenhang der Naturwirkungen zur Erſcheinung zu veranlaffen. 
Nicht die principlofe Freiheit allein erfreut uns, fordern die 
gleichzeitige Wahrnehmung einer Nothwendigfeit, die überall bereit 
ift, die Willkür jener nicht nur einzufchränfen, fondern ihr auch 
jtügend, fürdernd und fichernd entgegenzufommen. Aus dieſem 
Grunde erfreut fich auch die Muſik an dem freien Schwunge ver 
Melodie durch verfchiedene Töne nur, weil fie durch ihn Gelegenheit 
findet, fich der Feitigfeit und Wechfelbeziehung der Unterftügungs: 
punfte bewußt zu werben, zwifchen denen dieſe freie Bewegung ftatt- 
findet. Unvichtig würde e8 allerdings fein, in der Melodie nur 
eine zeitliche Auseinanderlegung der Töne zu fuchen, welche ber 
Grundaccord der gewählten Tonart gleichzeitig erklingen läßt; 
benn das Eigenthümliche jeder fehönen Melodie muß in dem lie— 
gen, wodurch fie fi) von andern unterfcheidet, nicht in dem, 
was fie mit ihnen gemeinfam befitt, nicht in den Accorbtönen 
ſelbſt alfo, fondern in ver Figur der Bewegung, mit welcher 
fie von einem zum andern übergeht. Aber gewiß iſt e8 aller: 
dings, daß uns eine Tonreihe nicht als Melodie erfcheinen würde, 
wenn die Bewegung in ihr uns nicht jene feften Intervalle als 
Ausgangs- oder Zielpunfte ihrer veränderlihen Schritte fühlbar 
werben ließe, und wenn nicht auch Diejenigen Zmifchentöne, 
welche der Accord ver Tonart nicht enthält, als zugehörig zu 
dem einer andern empfunden würden, welche zu ber gewählten 
felbft in einem einfachen harmoniſchen Verhältniſſe jteht. 

Diefe Anſprüche nun, die wir an eine Melodie zu machen 
pflegen, betrachtet Helmholg ohne Zweifel mit Necht als hervor- 
gegangen aus ber Art des Hörens, am welche uns bie moderne 
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Ausbildung der Mufit zu harmoniſcher Vieljtimmigfeit gewöhnt 
habe; die einftimmige, homophone Muſik, die diefer jo lange 
‚borangegangen, habe ſich nicht auf gleiche Weife durch einen 
fubintendirten Fundamentalbaß den Gang der Melodie deuten 
können, ſei alfo genöthigt gewefen, ihre äfthetifche Kuft auf ans 
dere Principien zu gründen. Wie dies num gefchehen fein möge, 
wird in vielen Stüden für uns unflar bleiben, theils wegen ber 
Kärglichkeit ver vorhandenen Beifpiele, theils wegen der Schwierig- 
feit, unfere mufifalifchen Gewöhnungen abzuftreifen und uns un- 
befangen in eine ganz frembartige Weife des Genuffes zu ver- 
fegen. Helmholg glaubt der homophonen Mufif das, was er 
mit Fetis das Princip der Tonalität nennt, abſprechen zu dürfen; 
fie Habe nicht da8 Bedürfniß gehabt, von einem Grundton, welcher 
der Anfangston der benusten Leiter geiwefen wäre, als Tonica 
auszugehen und zu ihm zuvüdzufehren, noch während ver Be— 
wegung alfe durchlaufenen Töne in ihrer harmonifchen Bezieh- 
ung zur Tonica und den auf fie gebauten Grundaccorden feft- 
zuhalten. In den gälifchen Volksmelodien könne als Tonica, 
wenn überhaupt nun dieſer Name noch gelten ſoll, jeder Ton 
der Leiter auftreten; auch die verſchiedenen griechiſchen Leitern 
ſeien bei den Alten wahrfcheinlich im Gebrauche das geblieben, 
was fie urfprünglich waren, nämlich verfchiedene, von verſchie— 
denen Tonhöhen beginnende Ausſchnitte einer gemeinſamen durch 
mehrere Octaven durchgeführten Leiter, in denen die innere Glie— 
derung dieſer letzteren nicht nach dem jedesmaligen Anfangston 
transponirt wurde und weder dieſer noch ein anderer Ton die 
entſchiedene Stellung einer Tonica für die auf ſo abgeſtimmten 
Saiten auszuführende Melodie beſaß. 

Wenn nun die einzelnen Töne einer Melodie nicht durch 
ihre gemeinſame, für jeden aber anders geartete Beziehung zum 
Grundton zuſammengehalten werden, ſo ſcheinen außer den bloßen 
Schwankungen der Tonhöhe, auf die allein wohl ſchwerlich ein 
muſikaliſcher Genuß gebaut werden dürfte, nur noch die harmo— 
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nischen Verhältniſſe je zweier auf einander folgenden Töne als 
Grundlage eines folchen übrig. zu bleiben. Auf dieſe Fettenartige 
Verknüpfung jedes Gliedes mit dem folgenden durch das Gefühl 
einer harmonifchen Beziehung zu ihm fcheint Helmholtz ven äfthe- 
tifchen Reiz der Melodie in ver That hier zu begründen. Wie 
fehr man fich indeffen bemühen mag, von unfern auf die Tona— 
(tät unferer Mufif begründeten Gewohnheiten abzufehen, fo wird 
man es boch jchwierig finden, aus dieſem andern Princip her— 
aus auch nur den Grad des Eindrucds zu begreifen, ven folche 
Melodien doch auf die Völker ausüben müffen, denen fie eigen 
find. Wir fönnen allerdings im Gefange eine Reihenfolge von 
Duinten oder von Duarten vortragen, aber doch nur fo, daß 
wir die Quint des erften Tones als neuen Grundton anfehen, 
von dem aus wir die zweite Duint treffen; nach wenigen folchen 
Schritten ift die Erinnerung an den Ausgangston faft verichwun- 
den, und wir haben nicht nur das Gefühl einer Zufammengehö- 
rigfeit der fpäteren Töne mit dem Anfang nicht mehr, fondern es 
fehlt uns überhaupt auch die Möglichkeit, ven Gang einer folchen 
Bewegung von Tönen in der Erinnerung zu einem Gefammt- 
bilde zufammenzufaffen; gleichwohl fett jede Melodie dies vor- 
aus, und fie fommt nie zu Stande, wenn ber zweite Ton in 
dem Augenblid vergeffen ift, in welchem etwa der vierte eintritt. 
Doch hierin könnte vielleicht Gewöhnung uns mehr unterftügen, 
als fich im Voraus berechnen laßt. Melodien wiederholen jedoch 
nicht immer denſelben Sprung, von Duint zu Duint oder von 
Quart zu Quart; im Allgemeinen kann jever Ton zum folgenden 
ein anderes harmonifches Verhältniß haben, als dieſer zum [päter- 
folgenden; dies fteigert die Schwierigkeit, die einander ablöfen- 
den Intervalle zu einer Gefammterinnerung zufammenzulefen, 
fobald die Vorftellung einer Beziehung jedes Tones zu einer ges 
meinfchaftlichen Einheit, das gemeinschaftliche Maß ihrer verſchie— 
denen Intervalle, fehlt. Endlich mag zwar bie Zonleiter aus 
einev Wiederholung deffelben Intervalle, der Quint z. B., ent= 
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ftanden fein; aber aus ben verfchiedenen Octaven, in welche vie 
verſchiedenen Glieder einer Quintenfolge fallen, in den Raum 
eier und derſelben Octave projicirt und dort nach ihrer Höhe 
georonet, ftehen biefe Töne jegt in anderen Verhäftnifjen zu ein- 
‚ander, und bie melodiſche Bewegung, die fie im irgend einer 
Richtung durchläuft, kann ſich nun an diefe Einheit des Princips, 
auf welcher das Dafein derſelben in der Scala beruht, auf feine 
Weife erinnern. Alle diefe Zweifel entftehen jchließlih aller- 
dings unter dem Vorurtheil unferer modernen mufifalifchen Ge— 
wöhnungen, dennoch glaube ich, daß jeder Mufil ein Princip der 
Tonalität zufommen muß; wenn nicht in dem vollen Sinne, den 
Helmholg diefem Ausprud gibt, fo doch in ähnlichen, Kurze 
Ausrufe, mit denen herkömmlich Verkäufer ihre Waaren anbieten, 
Poften einander Signale geben, gemeinfam Arbeitende fich er- 
muntern, mögen als einfache Cadenzen fich in wenigen harmo— 
nifchen Intervalfen bewegen, ohne weitere Anfprüche an eine 
tiefere Verknüpfung ihrer Töne zu erwecken; entwidelt fich jedoch 
die Melodie bis zu dem Grade, daß überhaupt eine bejtimmte 
ZTonleiter ihr zu Grunde gelegt wird, fo wird eben das Gehör— 
bild diefer Leiter feldft der von der Erinnerung beftändig darge: 
botene allgemeine Grundriß fein, auf welchen alle einzelnen Töne 
der Melodie aufgetragen gedacht werben. Es ift nicht möthig, 
daß ein beftimmtes Glied der Leiter als Tonica feitgehalten wird, 
von ber die Bewegung ausgeht, und zu der fie zurückkehrt, aber 
nöthig allerdings, daß jeder einzelne Ton der Melodie, indem er 
vorgetragen wird, nicht blos in feinem harmonischen Verhalten 
zum nächſtvorigen und zum nächftfolgenden, fondern zugleich in 
feiner Stellung innerhalb ver Leiter felbft, alſo in feiner Be— 
ztehung zu dem ganzen benukten Tonſyſtem vorgeftellt wird. 
Unter diefer Bedingung verdienen aber dann auch) die ver- 
ſchiedenen griechifchen Scalen, die wir haben entftehen fehen, ven 
Namen effentiellev Tonleitern, den ihnen Helmholg vorenthält. 
Denn jede von ihnen verfchiebt, indem fie von einem andern 
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Zone beginnt, ohne nah biefem Anfang die Verhältniffe ber 
folgenden Töne zu mobificiren, die innere Gliederung der Octave 
auf eine eigenthämliche Weife; dieſes Bild aber, als Grunprif 
ſich der Melodie unterfchtebend, gibt ihr eine jener eigenthilms 
fichen Färbungen, von deren früherer Mannigfaltigfeit uns jetzt 
nur noch die Unterfchtede des Dur und Moll übrig geblieben 
find. So lange nun die Muſik nur auf einftimmige Melodien 
bedacht war, hatte jede dieſer Zonleitern gleiche Berechtigung; 
dagegen erläutert Helmholg mit fiegreicher Klarheit, wie die alf- 
mählic) mächtiger werdende Neigung zu harmoniſcher Bieljtim- 
migfeit in der neueren Tonkunſt die Mehrzahl jener Tonleitern 
und ihre characterijtifche Ausdrucksfähigkeit dem angeftrebten hö— 
heren äfthetifchen Gute opfern mußte. 

In dem hriftlichen Kirchengefange, welcher die griechifchen 
Zonarten beibehalten Hatte, entwicelte ſich das Princip der Tona- 
lität nach und nach entjchiedener, und führte zu einem andern 
Gefühl für die Gliederung der Zonleiter. Sie war früher aus 
harmoniſchen Kettenfortichritten und der Transpoſition der ge- 
fundenen Intervalle in den Raum einer Octave entſtanden; 
jest traten die divecten harmonifchen Beziehungen der Leitertöne 
zu der Zonica in den Vordergrund. Helmholg reconftruirt bie 
Scala von diefem Gefihtspunft aus. Verwandt im erften Grabe 
nennt er die Klänge, welche zwei gleiche Partialtöne haben, und 
zwar um fo ftärfer verwandt, je ftärfer dieſe Parttaltöne im 
Berhältnig zu den übrigen verfelben Klänge find. Nach dieſer 
Bezeichnung folgen in ber Dctave über ber Zonica c nad) ber 
Stärke ihrer Verwandtſchaft erjten Grades mit c die Töne c 
gf ae es, in adfteigender Leiter C FG Es AsA. Die 
Sntervalle zunächſt an der Tonica find hier noch zu groß, ihre 
Theilung gefchieht durch Einfchaltung von Tönen, welche mit ber 
Tonica im zweiten Grade, d.h. welche mit ihr zugleich demſelben 
pritten lange im erſten Grade verwandt find, Als ſolche pritte 
Klänge bieten ſich obere und untere Duint ber Tonica bar, durch 
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Verwandtſchaft mit beiden treten d und h oder bin harmonifche 
Beziehung zum Grundton. Mit diefen verfchieben gewählten 
Einfchaltungen laſſen ſich alle melodiſchen ZTongefchlechter ber 
alten Griechen und der altchriftlichen Kirche als Leitern wieder: 
finden, in denen fümmtliche Töne durch Verwandtſchaften des 
erften und zweiten Grades mit dem Grundton zufammengehalten 
werben. Unter diefen Tönen der Scala hat h die fehmwächte 
Berwandtichaft mit der Duinte der Tonica, die ſchwächſte alfo 
noch mehr mit diefer felbjt; aber durch feine Höhenftellung ge— 
winnt e8 dennoch eine hervorragende Bedeutung; durch das Hleinfte 
Intervall der Scala von der Detave der Tonica getrennt, er- 
ſcheint es weſentlich als Vorſtufe zu diefer. Diefer Umftand 
hat fi in der „modernen Mufif, welche überall die veutlichiten 
Beziehungen zur Tonica Herftellt, immer mehr gelten gemacht 
und hat bewirkt, daß bei aufjteigender Bewegung zur. Tonica die 
große Septime als Leitton zu diefer Hin in allen Zonarten be- 
borzugt wurde, auch im denjenigen, denen fie nrfprünglich nicht 
zufam. Durch diefe Umänderung ging die antike ionifche Leiter 
in die Indifche, unfere Durfcala über, die andern verfchmolzen 
durch Einfegung der großen Septime in unſere auffteigenden 
und abfteigenden Mollfcalen. 

Derfelde Vorrang gebührt dieſen beiden Leitern auch um 
des größeren Reichthums willen, mit welchem fie die allmählich 
fteigenden Anforderungen ver harmonifch-vielftimmigen Mufif er: 
füllen. Die ftete Beziehung der Melodie auf den Grundton 
verlangte zuerft am Schluffe eines polyphonen Satzes, daß außer 
der deutlich hervorgehobenen Tonica die Übrigen Stimmen nicht 
nur in Tönen endigen, die überhaupt mit ihr confoniren, ſondern 
ausſchließlich in foldhen, welche Partialtöne der Tonica felbft find. 
Nur unter diefer im Gebrauch befannten, theoretifh von Helm- 
holg zuerſt erläuterten Bedingung ift der Schlußaccord ein be- 
friedigender Vertreter des Grundtons; durch fie ift Duart und 
Serte der Tonica hier ausgefchloffen, große Terz und Quinte 
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zuläffig; auch die Feine Terz des Mollaccorves galt lange für 
untauglih, und fann in der That, fo lange nur die Beziehung 
des Ganzen auf die Tonica allein feitgehalten wird, da fie in 
dem Klange derſelben nicht enthalten ift, im Schluffe nicht ver- 
wendet werben. 

Daffelbe Harmonifche Gefühl fuchte jedoch nicht allein am 
Ende, ſondern auch in dem inneren Gefüge des Satzes eine ftraf- 
fere Einheit herzuftellen. Während Anfangs Accorde noch in 
unzufammenhängenden Sprüngen aneinander gereiht wurden, 
ohne anderes Band als die Gleichheit der Tonart, aus deren 
Stufen fie alle gebilpet waren, vefinirt Helmholg die vom 16. 
bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts in der Muſik vorge 
gangene Veränderung dahin, daß fich das Gefühl für vie felbft- 
ſtändige Verwandtſchaft der Accorde untereinander ausbildete, und 
nun auch für die Neihe conjonanter Accorve, welche die Tonart 
zuläßt, ein gemeinfam verfnüpfendes Centrum in dem tonifchen 
Accorde gefucht und gefunden wurde. Direct verwandt nennt 
Helmholg zwei Accorde, welche einen oder mehrere Tune gemein 
haben, indirect oder im zweiten Grade verwandt die, welche beive 
init demfelben britten confonirenden Accorde es direct find; als 
toniicher Accord aber kann innerhalb eines Tongeſchlechtes nur 
ein folcher gewählt werden, deſſen Grundton die Tonica iſt, und 
deſſen übrige Töne am gefchiefteften find, ven Eindrud der To- 
nica zu verftärfen. Zu einem fünftlerifch zuſammenhängenden 
Harmoniegeiwebe werden dann diejenigen Tongefchlechter am mei- 
ften geeignet fein, welche die größte Zahl unter fi und mit 
dem tonifchen Accord verwandter confonirender Accorde liefern 
fönnen. Die ausführliche Ueberficht, welche Helmholt Hinzufügt, 
läßt erfennen, daß diefe Beringungen am vollkommenſten nur in 
den beiden ZTongefchlechtern des Dur und Moll erfüllbar find, 
und daß auch aus diefem Grunde vor ihnen die übrigen Ton— 
gefchlechter des Alterthums mit Recht verſchwunden find. 

Den Gebrauch der Diffonanzen entſchuldigt und rechtfertigt 
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Helmholg mit der gewöhnlichen Meinung aus dem Bedürfniß, 
theils die Kieblichfeit der Confonanzen, die allein ein ſelbſtändiges 
Recht ver Erxiftenz Haben, durch Contraft zu heben, theils Mittel 
zu fräftigerem leidenſchaftlichen Ausdruck zu befisen. Dem ent 
fpricht, wenn er den Gang der Melodie durch das Beftreben 
geleitet venft, zwei Töne auf einander folgen zu laffen, welche mit 
einander confoniren, die alfo durch die Gleichheit eines ober 
mehrerer Partialtöne zufammenhängen, und zwifchen denen andere, 
blos nach dem Princip der Höhe eingefchaltete, nur als Durch— 
gangstöne zu gelten haben. Vielleicht ift fo das Afthetifche Motiv 
folder Tonverwendungen nicht vollftändig ausgefprochen. Das 
finnlih Angenehme nennt Helmholtz felbft ein wichtiges Unter= 
ftügungsmittel der Schönheit, jedoch nicht mit ihr iventifch. Eben 
aus diefem Grunde fcheint man dieſe Gedanken etwas anders 
wenden zu miüffen. Die Diffonanz ift dadurch noch nicht Afthe- 
tiſch gerechtfertigt, daß fie uns den Dienft leiftet, durch Contraſt 
das Wohlgefällige der Confonanz hervorzuheben. Mean will 
keineswegs blos dieſen Nutzeffect ver Diffonanz einernten, fo daß 
fie felbft, wenn er auf andere Weife fich erreichen ließe, weg- 
bleiben könnte, ſondern fie ſoll felbft Bejtandtheil des dargeftellten 
muſikaliſchen Inhalts fein; man will nicht den Contraft nur 
jubjectiv zur Hebung des confonanten Eindruds ausnutzen, fon- 
bern verlangt, daß das Contraftiren als Ereigniß in dem mufi- 
kaliſchen Object dargeſtellt werde. 

Die Verſchlingung der Stimmen in ber polyphonifchen 
Muſik hat den Gebrauch der Diffonanzen mit fich geführt. Nach- 
dem dies gefchehen war, konnte man fich nachträglich, und es 
geihah nicht fogleich, der äfthetifchen Forderung bewußt werden, 
bie diefer Vorgang ungefucht erfüllt Hatte. Die Möglichkeit eines 
Ziviefpalts zwifchen ver Willkür des Einzelnen und der Orbnung 
des Ganzen ift ebenfo fehr wie bie Verneinung feines dauernden 
Beftehens ein Theil des Weltbilves, welches die Kunft entwerfen 
joll. Beftändiger Einklang aller Stimmen würde uns ven Ein- 
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druck eines Allgemeinen geben, das zwar vielglievrig genug ift, 
um durch feine Mannigfaltigfeit zu reizen, aber doch der Ein- 
heit dieſes Mannigfachen fi) zu mühelos als einer durchaus 
unfraglichen Nothwendigkeit erfreut; erft die ſich vorbereitenden 
und wieder auflöfenden Diffonanzen überzeugen uns, daß dies 
allgemeine Element Raum hat nicht nur für die Mannigfaltig- 
feit des mechanifch Unfehlbaren, fondern auch für lebendige indi— 
vidnelle Entwidelungen und daß es den augenblicklichen Wider— 
ftreit der auseinandergehenvden Richtungen dieſer überdauert. 
Daffelbe doppelte Bedürfniß, nicht nur eine fubjectin wohl- 
gefällige Reihe von Erregungen zu bewirken, fondern durch fie 
den Werth eines objectiven Gefchehens darzuftellen, in dieſer 
Darftellung aber das Lebendige dem Mechanifchen gegenüber zu 
bevorzugen, befeelt auch die einzelne Melodie. Allerdings ftrebt 
fie von einer Tonſtufe aus eine andere mit ihr confonirende zu 
erreichen; aber fie thut es doch nicht, um uns ben fubjectiven 
Genuß zu verfchaffen, ver uns vermöge der Gleichheit von Par— 
ttaltönen beider aufeinanderfolgenvden Töne aus der vorbereiteten 
und vermittelten Aenderung unſerer Erregungen entjpringen 
könnte. Sie thut es vielmehr, weil die Neihe der conſonirenden 
Töne, worauf auch immer ihre Conſonanz beruhen mag, jene 
objectiv ausgezeichneten und feftliegennen Punfte des Tonreichs 
enthält, auf welche die Willkür jeder muſikaliſchen Bewegung fich 
ſtützen und zwiſchen denen ſie hin- und hergehen muß, wenn ſie 
der hörenden Seele das Bild irgend eines Geſchehens ſein ſoll. 
Als ſolche Stufen werden die Töne von der Melodie aufgeſucht 
und benutzt, nicht als Erregungen, deren Abwechſelung den 
größten Annehmlichkeitswerth für unſere Sinnlichkeit oder den 
Mechanismus unſeres Vorſtellens hätte, ſondern als Zielpunkte, 
welche durch eine objective Ordnung den ſich vollziehenden Ereig— 
niſſen vorgeſchrieben ſind. Und in dieſer Darſtellung einer 
Wirklichkeit wächſt der Reiz der Melodie, wenn ſie nicht von 
jeder Stufe aus das nächſte Ziel wie eine ſeelenloſe Kraft mit 
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einem Anlauf zweifellos trifft, fondern mit der Eigenwilfigfeit 
oder der Unficherheit lebendiger Regſamkeit es zuerft überfliegt 
oder hinter ihm zurüchleibt, um dann erft mit neuer Sammlung 
und Befinnung fich feit auf ihm nieverzulaffen oder in beitän- 
diger Bewegung um daffelbe zu kreiſen. So kann man fidh die 
Durchgangstöne der Melodie, die Vorhalte und mancherlei ein- 
füche Melismen deuten, fo auch in andern Künften allerhand 
retardirende und befchleunigende Formen ver Darftellung, halbe 
Berhüllungen und vielfache Kleine Störungen eines zu frühen 
und zu leblofen Gleichgewichts; alle diefe Formen dienen nicht 
nur zur Steigerung der Annehmlichkeit unferer Erregungen, fie 
ftellen alfe vielmehr Etwas dar, was zu dem vollftändigen und 
wahren Abbilde eines Gejchehens überhaupt gehört, und aller- 
dings erſt hierin finden wir den äfthetifchen Werth, ber vie 
finnlihe Wohlgefälligfeit eines Tongebildes zu der Würde ber 
Schönheit erhöht. 

Die Aufflärungen hatte ich bisher erwähnen wollen, vie 
wir über die Natur und den Zufammenhang des Tonmaterials 
dem wifjenfchaftlihen Verfahren eines Naturforfchers verdanken; 
die letten Bemerkungen haben indeffen der Beantwortung einer 
zweiten Frage vorgegriffen, über welche der Streit der Mein- 
ungen fortdauert, nach der allgemeinen Aufgabe nämlich, zu 
deren Erfüllung die Muſik die fo befchaffenen Mittel benukt. 
Die ältere Meinung fuchte fie theils in einer Darftellung ver 
Welt überhaupt, theils in der befonderen der menjchlichen Ge- 
müthezuftände und Gefühle; die formaliftiiche Anficht, welche 
jeden angebbaren Inhalt als Gegenjtand ver muſikaliſchen Com- 
pofition leugnet, ift erft nenerlich entſchieden hervorgetreten. Un: 
fruchtbare Verfuche zu verzeichnen kann nicht die Pflicht der Ge- 
ſchichte fein; ich hebe deshalb allein Ev. Hanslicks ausgezeich- 
nete Schrift über das Muſikaliſch-Schöne hervor, die bei ihrem 
Erſcheinen (Leipzig 1854) einen Sturm von Entgegnungen er- 
regte, und fich die Aufmerkjamfeit zu erhalten gewußt hat. (3. Aufl.) 
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Ich Habe im Wefentlichen über fie zu wiederholen, was ich 1855 
in den Göttinger Gel. Anz. S.1049 ff. geäußert habe. 

Gegen die empfindfame Flachheit wendet ſich Hanslick zu- 
erft, Gefühle als den unmittelbaren Inhalt und die Ueberlieferung 
derfelben als nächften und einzigen Zwed der Muſik anzufehen. 
Er zeigt, wie wenig das. Gefühl, zu dem wir angeregt zu wer- 
. den glauben, in den Melodien felbft liegt; wie leicht vielmehr 
diefelbe Tonfolge fich zu gleich angemefjenen Ausdrucke der ent: 
gegengeſetzteſten Stimmungen verwenven läßt; er fpricht geradezu 
aus, daß die Darftellung eines Gefühle oder Affectes gar nicht 
in dem eignen Vermögen der Tonfunft liege. Was macht denn, 
fragt er, ein Gefühl zu diefem bejtimmten Gefühl, zur Sehn— 
ſucht, Hoffnung, Liebe? Nur auf Grundlage einer Anzahl von 
Borftellungen und Urtheilen fünne unfer Seelenzuftand fich zu 
einer diefer characteriftifchen Stimmungen verdichten. Von der 
Hoffnung fei unabtrennbar die Vorftellung eines Glückes, welches 
fommen fol und mit dem gegenwärtigen Zuftande verglichen 
wird; die Wehmuth vergleiche ein vergangenes Glück mit der 
Gegenwart; ohne biefen Gedanfenapparat könne man das eine 
Fühlen nicht Hoffnung, das andere nicht Wehmuth nennen; er 
erft miache beide zu dem was fie find, gerade er aber fei durch 
die Mittel der Tonkunſt nicht wiederzugeben. Und daher Fünne 
die Mufif den wefentlichen Inhalt und die Natur der Gefühle 
gar nicht darftellen, wohl aber vermöge fie gerade, was man ihr 
abgefprochen Habe, die äußere Erjcheinung formell nachzuahmen. 
Das Fallen der Schneefloden, das Flattern der Vögel Laffe ſich 
mufifalifch fo malen, daß analoge diefen Phänomenen dynamiſch 
verwandte Gehöreindrüde entjtehen. In Höhe Stärke Schnellig- 
feit und Rhythmus der Töne biete ſich dem Ohre eine Figur 
von der ausgevehnteften Analogie mit der Geſichtswahrnehmung; 
zwifchen der Bewegung im Naume und jener in der Zeit, zwi— 
chen der Farbe Feinheit Größe eines Gegenftandes und ber 
Höhe Stärke Klangfarbe eines Tones beftehe eine Achnlichkeit, 
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die ung in der That einen Gegenftand muſikaliſch zu malen ev» 
laube, das Gefühl aber in Tönen fchildern zu wollen, das ber 
fallende Schnee, der zudende Blitz in ung hervorbringt, fei wider— 
finnig. 

An diefen letzten Gegenfag Fnüpfe ich meine Bedenken. Ein 
Gefühl in Tönen zu ſchildern war e8 wohl eigentlich nie, was 
man von der Mufik verlangte; nur erwecken follte fie es im 
uns durch die Art der Bewegung, in welcher fie die Tune ver- 
flocht. Und diefe Aufgabe ift nicht ſchwerer lösbar, als bie 
andere, die Hanslid zuläßt: einen Gegenftand mufifalifch zu 
malen. Denn auch er felbft übertreibt feine Meinung nicht bis 
zu der Behauptung, die Muſik vermöge beftimmte namhaft zu 
machende Gegenjtände mit allem Zubehör ihrer Eigenthümlichfeit 
abzubilden; nur das Dynamiſche ihrer Erfcheinung, ven Rhyth— 
mus des Gefchehens ahme fie nach. Sie mag aljo die Beweg- 
ungeform, in welcher der Schnee fällt, durch eine Tonfigur 
wiedergeben, aber durch Feine Tonfigur kann fie fagen, daß es 
eben ver Schnee ift, der fo zu fallen pflegt; die Erinnerung an 
ihn oder an das Flattern der Vögel ift nicht der eigne Inhalt 
veffen was wir hören, fondern eine Deutung, die unfere Ein- 
bildungsfraft hinzufügt. Warum nun nicht zugeben, daß ganz 
ebenjo durch beftimmte Verfnüpfungsweifen der Töne auch be: 
ftimmte Gefühle fih andenten laffen? Denn daß gehörte Ton- 
figuren uns die Vorftellungen äußerer Ereigniffe erweden, denen 
der gleiche Rhythmus zukommt, ift nicht das einzig Natürliche; 
gleich natürlich wird durch fie die Erinnerung an bie innern 
Gemüthsbewegungen hervorgerufen, die in analogen Formen des 
Wechſels zwiſchen Anfpannung, Gleichgewicht und Erfehlaffung 
verlaufen. Unmittelbar kann daher die Mufif zwar Feines jener 
beſtimmten Gefühle darſtellen, deren characteriftifche Natur nur 
unterſcheidbar wird durch die mufifalifch nicht ausdrücdbaren Ver- 
anlaffungen, von denen fie ausgehen, und der Gegenftände, auf 
die fie fich beziehen: die Hoffnung als foldhe mit dem für ihren 
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Begriff unentbehrlichen Nebengedanken eines Fünftigen Glücks, 
die Wehmuth mit dem gleich unentbehrlichen eines vergan- 
genen, laſſen fih durch Zonfiguren fo wenig kenntlich be— 
zeichnen, als der fallende Schnee mit feiner Kryftallform oder 
der flatternde Vogel mit feinen Gliederbau. Aber ebenfo wie 
eine gehörte Tonfolge von bejtimmten Character uns ſtets nur 
an eine befchränfte Auswahl äußerer Erfcheinungen venfen läßt, 
in denen wir ihre Bewegungsform wiederzuerfennen glauben, 
ebenfo würde fie ung nur am die beftinnmte Gruppe von Ge- 
fühlen erinnern, die durch den Rhythmus der Verfnüpfung umd 
Abwechfelung der kleinſten Gemüthserregungen untereinander ver- 
wandt und dem Gehörten ähnlich find. Und fo würde fich denn 
der Gegenſatz doch nicht beftätigen, den Hanslid zwifchen ver 
Fähigkeit der Mufif, Gegenftände zu malen, und ihrer Unfähig— 
feit zur Darftellung von Gefühlen zu finden glaubte; fie vermag 
das eine genau in venfelben Grenzen zu leiften, wie das andere, 
Doch möchte ich noch mehr behaupten, dies namlich, daß ver 
Mufif die Erregung von Gefühlen nicht nur möglich ift, fondern 
daß fie auf diefe ihre eigentliche Afthetifche Aufgabe gar nicht 
verzichten darf, daß aber zugleich ihr wahres Ziel nur in jenen 
namenlofen Gefühlen liegt, die der mufifalifch nicht ausdrückbaren 
äußeren Veranlaffung zu ihrem Verſtändniß und zu ihrer Be— 
zeichnung nicht bebürfen, jondern die unmittelbar dem eignen 
Werth der durch Tonfiguren varjtellbaren Verhältnikformen des 
Mannigfachen überhaupt gelten. 

Ueber den erften Punkt will ich kurz fein, Die Zeit der 
äfthetifchen Syſteme, bemerft Hanslid, fei vorüber, welche das 
Schöne nur in Bezug auf die von ihm wachgerufenen Empfind— 
ungen betrachteten; in jeder Unterfuchung müffe zuerft das ſchöne 
Object, nicht das empfindende Subject berücjichtigt werben. 
Aber das erfte Ergebniß einer fo begonnenen. Unterfuchung, 
möchte ich fortfahren, wird eben in der Erfenntniß beftehen, daß 


es die eigne Natur des fchönen Objectes ift, nur fir das Subs 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 81. 
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ject ſchön zu fein, und daß nicht blos die Hoffnung auf Ver- 
ſtändniß der Schönheit, fondern felbft jeder Grund zur Erfind- 
dung ihres Namens aus der Welt verfchiwinden würde, wenn 
wir von dem Gefühle des durch fie erregten Wohlgefallens ab- 
fehen wollten. Sei e8 je, fährt. freilich Hanslid fort, einem 
vernünftigen Architekten eingefallen, durch Baufunft Gefühle er- 
regen zu wollen, oder ergründe man das Wefen des Weines, 
indem man ihn trinfe? Aber warum follten wir dieſe beiven 
wunderlihen Fragen nicht bejahen? Wie anders als durch 
Trinfen konnte man die Güte des Weines prüfen, (demm von 
diefer, nicht von feinem fonftigen Wefen müßte bier die Rebe 
fein); und welchen erbenflichen Grund könnte ein Baumeifter 
haben, mehr zu bauen, als das nadte Bebürfniß erheifcht, wenn 
nicht die Abdficht, eine Stimmung des Behagens, der Sicherheit, 
der Feierlichkeit oder Andacht Hervorzurufen? Doc diefer alte 
Streit mag ruhen; mit Hanslids fonftigen Anfichten ift diefe 
ihr wahres Ziel fo jehr überfliegende Polemik gegen alles Ge— 
fühl nicht unablösbar verbunden; fie ift eine leicht zurücknehm— 
bare Eonceffion an die formalijtifche Wefthetif, deren kühnſter 
Bertreter Zimmermann allerdings eine Mufif für möglich hält, 
bei der ſich gar Nichts fühlen ließe. Wäre fie wirklich möglich, 
fo würde fie nur zu ſehr wiſſenſchaftlichen Säten gleichen, bei 
denen fich Nichts denfen läßt. 

Bon größerer Wichtigkeit ift und der zweite Sa, deſſen 
Erläuterung und Erweis uns noch obliegt. Gewiß nicht Ge: 
fühle überhaupt, nicht Gefühle um jeden Preis foll die Kunſt 
erregen wollen, nicht der Empfindſamkeit fchmeicheln und vie 
Zrägheit durch ein Aufgebot von Neizen aufftacheln, nicht durch 
jedes Mittel Erfehütterung des Gemüths bewirken, nur damit 
aus diefem Aufruhr ein Zuwachs des Wohlgefühls für ven Er- 
ſchütterten entfpringe, Aeſthetiſch berechtigt ift nur dasjenige 
Gefühl, welches durch die Darftellung eines objectiven Ver— 
hältnijfes erregt wird, ein Gefühl, das nicht ſowohl auch dies 
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Objective nur zur Förderung bes perfönlichen Wohlfeins aus- 
beuten will, fondern das fich felbft vielmehr nur dazu beftimmt 
glaubt, dem Werthe vejfelben die lebendige Wirklichkeit zu ver- 
ſchaffen, die diefer, wie jedes Gut, nur in der Ruft eines Ge- 
nießender gewinnen fann. In der Erwedung folder Gemüths— 
zuftinde wird num die Muſik durch ihre Unfähigkeit zur Fennt- 
lichen Darſtellung empirifcher Einzelheiten nicht gehindert, fon- 
dern nur begünftigt. Denn eben diejenigen Gefühle, welche ihr 
unausdrückbar bleiben, weil fie von beftimmten Umftänden und 
deren Verwicklung abhängen, laſſen auch da, wo wir fie wirklich 
erleben, den objectiven Eigenwerth der Verhältniffe, von denen fie 
erregt werben, felten ungetriibt zu unferem Genuffe fommen; fie 
überlaften ihn meiftens durch leivenfchaftliche und. egoiftifche Her— 
vorhebung der Fürderung oder Störung, die wir perfünlich durch 
unfere Verwicklung in jene beftinnmten Umftände erfahren. Der 
Schmerz um das Hinfcheiven Geliebter empfindet felten rein ven 
elegifehen Inhalt des beflagten Ereigniffes; er ift nicht blos die 
Trauer um die VBergänglichkeit, fondern gefchärft durch die Bitter- 
feit, daß wir es find, bie von diefem Wehe leiden, und getrübt 
durch mannigfache Nebenumftände, die unfere Erregung fteigern, 
vermindern, nad) widerſtreitenden Nichtungen auseinanderziehen. 
- Die Luft eines Wiederfindens genießt ebenfo felten rein das 
Gluͤck, das in diefer andern Form des Gefchehens liegt; unzäh- 
lige Einzelheiten, an denen einerfeits feine Verwirklichung hängt, 
Tind andererfeits zugleich gefchäftig, feine Wilrdigung durch leiden— 
ſchaftliche Uebertreibung der gefundenen Befriedigung oder durch 
Nebenempfindungen beginnender Verlegenheiten zu verderben. 
Bon diefen Gefühlen, fo wie fie aus beftimmten Veranlajfungen 
heftig und in unveiner Vermiſchung entftehen, follen wir im 
Leben unſer Gemüth nicht hin- und herwerfen laffen; die Schön- 
heit der Seele, mit welcher auch die Darftellungen der Kunft 
einftimmig fein folfen, befteht in jener Fejtigfeit, die von feinem 
einzelnen Eindrucke ſich weiter hinreißen läßt, als die Gerechtig— 
31* 
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feit gegen bie übrige Gefammtheit des Weltinhalts geftattet, und in 
der Ueberwindung, ven Inhalt des Gefchehenden nach nem Werthe zu 
ſchätzen, ven er felbft in ver allgemeinen Ordnung der Dinge hat, 
nicht nach) dem Maße der Förderung oder Störung, die aus ihm 
für unfere perfönliche Wohlfahrt entfpringt. Diefe Idealiſirung des 
Geſchehenden ift die gemeinfame Aufgabe aller Künfte; fie alle 
laſſen von der empirischen Geftalt des Darzuftellenden viele Züge 
hinweg, welche ven reinen Gehalt eines in ihm vorhandenen 
äfthetifch wirkfamen Berhältniffes nur verbunfeln wiirden. Wäh— 
rend indeffen die Poefie im Stande ift, ihrem Ausprude dieſes 
Gehaltes noch eine breite vealiftifche Unterlage in der Zeichnung 
beftimmter mit Namen zu nennenden Gebilde der Wirflichfeit und 
ihrer anfchaulichen Beziehungen zu laſſen, thut die Mufif noch 
einen weiteren Schritt zurüd; fie läßt uns ven Werth beitimmter 
Formen des Gejchehens unmittelbarer empfinden, indem fie. als 
Elemente, zwifchen denen es fich ereignet, nur Töne benugt, in 
denen Feine Verbildlichung irgend einer bejtimmten Wirklichfeit 
fiegt. Sie erfüllt aber hierdurch ein wefentliches Verlangen un- 
feres Gemüthes. 

Wir wifjen die Vortheile unferer menfchlichen Drganifation 
und alle Gunft unferer menjchlichen Xebensftellung zu fchäten; 
wir empfinden, daß alle höheren und geringeren Güter, die wir 
erwerben, an die bejtimmte Gejtalt dieſer Mittel gefnüpft find, 
mit denen die Natur uns ausgeftattet. Dennoch empfinden wir 
alle zuweilen dieſe Grundlage unfers Seins als eine Beſchränk— 
ung; wir möchten diefe Grenzen unferer Envlichfeit überfliegen 
und das Leben anderer Geſchöpfe verſuchen können, ja vielmehr 
das Leben jelbft, nicht dieſes oder jenes beftimmte, ſondern bie 
allgemeine Regſamkeit des Dafeins möchten wir foften, wie fie 
frei von jeder Beichränfung durch die unterfcheidende Bildung 
einer befonderen Gattung die Welt im Großen durchwogt. Alles 
ferner, was wir im Leben erreichen, das erfreut uns zuerft wohl 
durch feine bejtimmte Einzelgeftalt, in der «8 für ven Augenblic 
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und deſſen befondere Wünſche ein zufriedenſtellendes Gut ift; 
aber das Leben ift lang und in feinem Verlauf erblaßt allmäh- 
lich der Werth diefer einzelnen Befriedigungen. Indem wir die 
bleibende Summe unferes Gewinnes zu ziehen fuchen, bemerfen 
wir mehr und mehr, daß das wahre Gut in einem Allgemeineren 
befteht, fir des alle. jene einzelnen glücklichen Erfolge nur die 
Gelegenheiten feiner Verwirklichung find. Und viefes Gefühl 
fommt uns doch nicht nur am Abfchluffe des Lebens; wenn wir 
uns ſelbſt prüfen, finden wir, daß es uns fehon mitten im 
wirklichen Genuffe jener veränderlichen Einzelheiten durchdringt. 
Wir freuen uns nicht blos der beftimmten Meannigfaltigfeit von 
Eindrüden, die uns vielleicht in diefem Augenblicke, zufammen: 
gefaßt in unferem Bewußtfein, Unterhaltung gewährt; wir freuen 
uns vielmehr zugleich des allgemeinen Gebanfens einer Mannig- 
faltigfeit überhaupt, die zur Einheit fich verbinven läßt. In un— 
ferer Erinnerung verſchwindet allmählich der beftimmte Inhalt 
ver einzelnen vom Glücke uns gefchenften Güter, die in bem 
Augenblide, da wir fie empfingen, lebhaften Wünfchen entfprachen; 
aber unfere Empfänglichfeit für die Gaben des Schiefals fteigert 
fi; denn geblieben ift uns von früheren Erlebniffen die allge— 
meine von tiefen Gefühl durchdrungene Anſchauung, daß es 
überhaupt in der Welt viefe gegenfeitige freundliche Beziehung 
ihrer Elemente auf einander gibt, aus der einzelne hellere Punkte 
des Glückes hervorſtrahlen können; und diefe allgemeine Erinner- 
ung fommt in uns der Wilrdigung jedes neuen Gutes entgegen, 
mit dem der Verlauf des Lebens uns noch ferner befchenft. 
Finden wir uns dur unabläſſige Confequenz des Handelns 
einem lang erftrebten Ziele zugeführt, fo fchäßen wir nicht nur 
ven beftimmten Vortheil, der uns durch die Erreichung biefes 
beftinnmten Zweckes zufältt, fondern wir erfreuen uns nicht min- 
der an dem Gedanken der allgemeinen Fetigfeit der Welt, die 
es möglich macht, daß ftetige Confequenz Erfolg Hat. Wird un— 
fere Hoffnung auf eine beftimmte einzelne Wendung unferes 
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Schickſals erfüllt, fo Tiegt doch dev ganze Genuß weder in ber 
Erwartung noch in der Erlangung dieſes befonderen Gewinnes, 
fondern auch in den allgemeinen Gefühl, daß es im Laufe ver 
Schickſale überhaupt glücliche Wendungen und erreichbare Punkte 
der Befriedigung gibt. MUeberbliden wir endlich die Welt im 
Ganzen und finden wir, daß fie nicht in principlofe Mannigfal« 
tigkeit zerfällt, fondern daß fefte Gattungen der Geſchöpfe, in 
verschiedenen Oraven ver Verwandtſchaft auf einander bezogen, 
jede in ihrer Weife fich entwideln, und daß jede zu ihrer Ent- 
wicklung in der umgebenden Außenwelt die hinlänglichen Bes 
dingungen antrifft, fo bleibt aus diefer Anſchauung, wenn wir 
längft die einzelnen Punkte wieder vergeffen Haben, das Bild 
einer harmonischen Fülle zurüd, im der jeder einzelne lebendige 
Trieb nicht allein und verlaffen fich ind Leere hinein ausbreitet, 
fondern jeder darauf hoffen kann, begleitende Bewegungen zu 
finden, die ihn heben, jtärken und zum Ziele führen. 

Und diefes große Bild können ‚wir kaum ausfprechen, ohne 
daß es fich von felbft für uns in Muſik verwandelte; ohne daß 
wir fogleich inne würden, wie eben dies die Aufgabe der Ton— 
kunſt ift, das tiefe Glück anszudrüden, das in dieſem Baue der 
Welt liegt, und von welchem die Luft jedes einzelnen empirischen 
Gefühls nur ein befonderer Widerfchein ift. Indem die Mufik 
die endlichen Veranlaffungen verfchweigt und verſchweigen muß, 
von denen im Leben unfere einzelnen Gefühle ausgehen, fagt fie 
fi) doch nicht von dem Gefühle überhaupt los, fondern fie idea— 
liſirt es in einer fo eigenthiimlichen Weife, daß fie hierin von 
feiner andern Kunft erreicht, noch weniger überboten wird. Nicht 
dadurch nämlich wirkt fie, daß fie im fich felbft das fertige Ges 
fühl enthielte und ung überlieferte, fondern dadurch, daß fie ung 
die allgemeinen Beziehungen des Mannigfachen anſchaulich vor- 
führt, in deren gemeinfomer aber unendlich bilvfamer Form 
Alles fich entwidelt, was im Laufe des äußern und des innern 
Lebens für unfer Gemüth von Werth ift. Und eben, weil fie 
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dieſe Beziehungen nur in allgemeiner Geftalt, nur in namenlofen 
Umriffen, unnennbaren Bewegungen bvarftellt, hindert fie unfere 
Phantafie, nur wieder an einem einzelnen befondern Ereigniſſe 
zu haften, und zwingt fie, am jeder befondern Deutung verziwei- 
felnd, in allgemeiner Form das allgemeine Glück zu empfinden, 
das aller einzelnen Luft zu Grunde fiegt. 

Sp geben wir dem geiftreichen Schriftfteller, der dieſe Be— 
merfungen veranlaßte, vollig Recht darin, daß unmittelbar bie 
Mufif nur das Dynamiſche der gefchehenden Ereigniffe, nur vie 
Figuren ihres Gefche hens wiedergibt; aber den Werth dieſer 
Figuren halten wir für feinen eigenen; fie erfcheinen ſchön, in- 
dem fie die Erinnerung der unzähligen Güter erweden, die in 
dem gleichen Rhythmus des Gefchehens und nur in ihm denk— 
bar find. Das DVerbienft Hanslids aber, jene Wahrheit ent- 
fchieven hervorgehoben zu Haben, halte ich für weit größer, als 
den Irrthum, ven er, wenn ich Recht habe, mit feiner Abweif- 
ung des Gefühls beging. Die Natur der Sache ift zu mächtig, 
als daß diefer Irrthum Hoffnung auf Verbreitung hätte; viel 
wichtiger ift es, daß Hanslic mit Hoffentlich bleibendem Erfolg 
jene flache Empfindſamkeit befämpft, die von der Mufif nur 
eine gefällige Wiedergabe ihrer Fleinen bejchranften empirischen 
Gemüthszuftände verlangt, ohne dafür Sinn zu haben, daß jedes 
berechtigte äfthetifche Gefühl nur auf der Anſchauung und Bes 
wunderung einer großen objectiven TIhatfache der Weltordnung 
beruhen kann. 

Und num, da man doch einmal gewohnt ift, Philofophen 
boetrinär reden zu hören, will ich einen eignen früheren Ver— 
ſuch erwähnen, durch ven ich, ohne mit ihm Glück zu machen, 
die oben mitgetheilte Deutung der Muſik beftimmter gliedern zu 
fönnen meinte. (Ueber Bedingungen ver Kunſtſchönheit. Göt- 
- tingen 1847.) Jedes Kunftwerf hebt aus der unzählbaren Fülle 
denkbarer Geftaltungen eine einzelne Heraus, und ftrebt in fie 
ven vollen Gehalt ver Schönheit nieberzulegen. Dies Beginnen 
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ſchien mir einer Rechtfertigung zu bedürfen: ein Einzelnes burfte 
zur Erſcheinung der Idee nur gemacht werben, wenn feine Dar- 
ftellung, obgleich fie es allein herworhebt, doch eine deutliche Er- 
innerung an das Allgemeine oder das Ganze einfchloß, auf dem 
zu beruhen oder dem unterthan zu fein, das Recht und bie 
Pflicht jedes Einzelnen iſt. Diefe Gerechtigkeit fann die Kunft, 
ohne ihre Zwede zu gefährden, nicht auf dem Wege einer un- 
mittelbaren Verneinung üben, durch welche das Einzelne aus 
ver angemaßten Stellung, für fich felbft ein Ganzes zu fein, 
wieder herabgebrüdt würde; fie fann nur dadurch ihre Kritik 
feiner Unfelbftäntigfeit ausführen, daß fie bejahend die alfge- 
meinen Grundlagen miterfcheinen läßt, die ihn den Schein feiner 
feldftändigen Genügſamkeit möglich machen. Jede Kunft fchien 
mir deshalb eine Andeutung des ganzen Weltbaues, und erft auf 
fie aufgetragen die Darftellung einer befonderen Erſcheinung 
bieten zu müffen, feine aber ausprüclicher als die Muſik zur 
Erfüllung diefer Forderung befähigt zu fein. In der Verfehling- 
ung dreier Momente glaubte ich nun die allgemeine Figur alles 
Gefchehens zu finden: allgemeine Geſetze zuerft, theilnahmlos 
und ohne Vorliebe für die befondere Geftalt der herausfommen- 
den Erfolge, beherrichen alle Erjcheinungen; ihnen unterthan ift 
dann eine Vielheit wirklicher Elemente, jedes mit feiner unab- 
leitbaren Eigennatur ausgerüftet, die dem Gebote der allgemeinen 
Geſetze gehorcht, ohne doch aus ihnen zu entjpringen; ein ord- 
nender Gedanke fügt als leitender Zweck den mannigfachen Lärm 
der Erſcheinungen zu dem Ganzen eines Planes zufammen. Wie 
diefe drei aufeinander nicht zurückführbaren Mächte ſich in bie 
Welt theilen, mag die Philofophie unterfuchen; die Kunft aber, 
um uns in ihren Werfen das verlangte Abbild des gefammten 
Weltlaufs zu geben, muß fie alle drei in ihrem Zuſammenwirken 
andeuten. 

Die drei weſentlichen Beſtandtheile der Muſik, die Zeit— 
meſſung, die Harmonie und die Melodie, ſchienen ſich 
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ungezwungen zur Erfüllung dieſer Aufgaben anzubieten. Der 
Taft, indem er die Zeit in gleiche Abfchnitte zerlegt und die Heb- 
ungen und Senfungen feiner inneren Gliederung immer in 
gleicher Weife wiederholt, ohne Rückſicht auf die Verſchiedenheit 
des mufifalifchen Inhalts, der fich innerhalb dieſer Schranken 
entfaltet, gibt uns unmittelbar den Eindruck eines alfgemeinen 
Gefetzkreifes, welcher alle Mannigfaltigfeit gleichmüthig beherrfcht 
und in fich aufnimmt, ohne für die Befonverheit der einen Er- 
ſcheinung mehr Theilnahme zu empfinden, als fiir die der an- 
dern. Um diefer Bedeutung willen bat für verfchiedene Kunſt— 
zwede das deutliche Hervortreten des Taftes verſchiedene Bedeut— 
ung. Die Zetteintheilung allein, an dem Subftrat eines form- 
ofen Zones, wie an dem der Trommel marfirt, bilvet faum 
noch ein äfthetifches Object, denn die bloße Wahrnehmung des 
inhaltlofen Mechanismus kann uns nicht reizen; auch in ber 
Tanzmuſik gibt die lebhafte Accentuation des Taktes und bie mit 
ihm zufammenwirfende rhythmiſche Slieverung der Melodie jener 
Borftellung der allgemeinen Gefege nur die Nebenbedeutung eines 
gemeinen Laufes der Dinge, dem fi) das geiftige Leben, auf 
Individualität verzichtend, willenlos hingibt; aus einiger Entfern- 
ung gehört, welche die Melodie undeutlich macht, erſcheint dann 
der Takt als roher Ausprud für den geiftlofen Schlenprian des 
Dafeins, der die Menge eleftrifirt. Anders wirkt er In dem 
gehalteneren Gange der Friegerifchen Mufif, hier ein erniteres 
Allgemeine verfinnlichend, dem fich das individuelle Leben mit 
feftem Entſchluß und würdevoll felbft unterwirft. Ganz entbehr- 
lich iſt dieſe Darftellung des Allgemeinen durch den Takt zum 
vollen Eindruck der Muſik nicht; eine Melodie oder eine Harz 
monienfolge, die ſich längere Zeit ohne erfennbaren zeitlichen 
Rhythmus bewegt, nimmt einen melancholifchen und Angftlichen 
Charakter der Unficherheit an; fie gleicht einer Entwicklung, die 
e8 wagt, in einem leeren Raum vor fich zu gehen, in welchem 
es feine Feftigfeit vorausbeſtimmter Gefege gibt, die ihr Stetig- 
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feit und Erfolg verbürgen. Verhüllt aber kann die Gleichförmig— 
feit der Zeiteintheilung werden und als nur intentionell feſtge— 
haltener Taft dennoch wirkſam bleiben durch die Bildung ber 
Melodie, welche die Hebungen und Senfungen ihres eignen In— 
halts nicht immer mit denen des Zeitmaßes zufammenfallen läßt, 
fondern fie gegen diefelben verfchiebt. 

Die harmoniſchen Verhältniffe, und zwar meine ich hier 
bie verfchiedenen Tonarten und ihre gegenfeitigen Beziehungen, 
erfcehienen mir ebenfo ungezwungen als Gegenbilder dev allge- 
meinen attungsbegriffe, welche in der theoretifchen Weltauffaf- 
fung die charafteriftifche Eigenform einer den höchſten Gejegen 
gehorchenven, aber aus ihnen nicht ableitbaren Lebenpigfeit bes 
zeichnen. Man wird nicht ferupuldfe Genauigkeit diefes Ver— 
gleichs erwarten; denn die Mufik bildet ja eben nicht fowohl bie 
gefchaffene Natur, die natura naturata der Philofophen ab, fon: 
dern die fchaffende, jene natura naturans, die mit ihren allge- 
meinen Wirkungsmitteln fpielt und die durchdringende Zweck— 
mäßigfeit verfelben fehen laßt, ohne fie noch auf einen wirklichen 
Zwed zu richten. Wir könnten daher genauer fagen, daß bie 
Zonarten nicht die Oattungen ver Natur, fondern nur jene un- 
envliche Beziehbarfeit, Vergleichbarkeit, Verwandtſchaft und abge— 
ftufte Berfchiedenheit des Weltinhalts überhaupt vepräfentiven, 
durch welche es geſchehen kann, daß die Mannigfaltigfeit des 
Wirflihen, das den allgemeinen Gefegen gleichmäßig unterliegt, 
zugleich ein georpnetes Ganzes auf einander hindeutender, in ein- 
ander übergehender over einander ausſchließender Gattungen bilvet. 
Indem die Muſik in einer Tonart beginnt, in eine andere aus» 
weicht, und im diefer zweiten ganz die nämliche innere Glieder: 
ung wieder antrifft, die fie im jener erften fand, indem fie ferner 
nicht von jeder Tonart zu jeder andern unmittelbar übergeht, 
fondern Wege der Vermittlung auffuchen muß, führt fie ung 
deutlich diefe allgemeine Wahrheit vor, daß die einzelnen Er— 
ſcheinungen der Wirklichkeit nicht beziehungslos auseinanderfallen 
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als bloße Beifpiele der allgemeinen Gefete, daß fie vielmehr zu- 
ſammen ein Ganzes bilden; daß ferner die Theile dieſes Ganzen 
nicht bis zur Vertaufchbarfeit gleichgültig, jeder vielmehr dem 
andern in einem befonders abgemeffenen Grade verwandt ift, 
obgleich in allen diefen einzelnen Gattungen des Wirflichen der 
innere Zufammenhang der Gliederung durch diefelben alfgemein- 
ften, fi) immer wiederholenden Gefege beftimmt ift. Die nächfte 
Analogie zu dieſer Wirfung der Harmonien bietet die Vielheit 
der perfpectivifchen Projectionen räumlicher Gegenſtände. Es 
liegt ein großer Ajthetifcher Neiz in dem Bewußtfein, daß das 
Wahrgenemmene nicht blos eine anſchauliche Geftalt hat, nicht 
nur von einem Standpunkt aus fich als gefchloffenes und faß- 
bares Gebilde darftelft, fondern daß es von verfchienenen Seiten 
gejehen, verfchtedene Formen annimmt, die doch alle nach allge 
meinen Geſetzen aus einander ableitbar find, und die zufammen- 
genommen erjt den ganzen Umriß des beobachteten Gegenftandes 
ausmaden. Ein großer Theil des fchönen Eindruds, welchen 
die Landfehaft durch ihre Formen macht, wird auf eine folche 
günftige Vertheilung ihrer Gegenſtände zu rechnen fein, durch 
welche wir gleichfam eingeladen und angetrieben werben, uns in 
verſchiedene Theile ihres Ganzen hineinzudenfen und von allen 
diefen wechfelnden Standpunkten aus die Geftaltwerfchiebungen 
der übrigen Theile des Ganzen nad und nach zu beobachten. 
So werden wir mit dem Eindrud eines unendlich vielfeitigen 
Zufammenhangs der Dinge gefättigt, welcher troß der Einförmig- 
feit der alfgemeinften Gefeße eine unermepliche Mannigfaltigfeit 
des Wirflichen und zugleich unabläffige Harmonie dieſes Man- 
nigfachen möglich macht. Denfelben Eindruck nun gewährt und 
fchon eine harmoniſch geordnete Aufeinanderfolge von Accorben, 
auch noch ohne beftimmte Melodie; jeder Schritt eröffnet uns 
bier eine neue Perfpective, einen neuen eigenthümlich gefärbten 
Durchblick auf die in aller Mannigfaltigkeit gleiche und in aller 
Gleichheit unendlich mannigfache Organifation der Welt, und auf 
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die unzähligen fich ſtets verfchtebenden Verwandtſchaften und 
Gegenfäße ihrer Elemente. 

Für ſich allein indeffen, nur durch Zeiteintheilung vielleicht 
unterftügt, aber noch ohne fich deutlich hervorhebende Melodie, 
kann eine harmonifche Accordfolge nur unvollſtändig befriedigen. 
Sie ift eben nur ein Berfinfen in das Hin- und Herwogen 
wirfungs fähiger, aber noch nicht zu beftimmter Wirkung her- 
austretender Kräfte. So mag fie am meiften den religiöfen 
Stimmungen dienen, welche die characteriftifche auf endliche 
Zwecke gerichtete Thätigfeit in der Betrachtung des Unendlichen 
zu Grunde gehen Taffen; der Choral und andere Formen ber 
geiftlichen Mufif, obwohl fie nicht jedes melodiöſe Clement aus- 
fließen können, befchränfen es doch mit Necht auf den melo- 
diöfen Fortfchritt, der von. felbft aus der Folge der Harmonifchen 
Accorde nebenher entjteht; fie find der Gefahr ausgeſetzt, zu 
weltlich zu werden, wenn fie die Melodie allzu lebhaft freilaffen 
und fie entziehen fich dem theilweis wieder durch fünftliche Ver— 
arbeitung einfacher melodifcher Themen, durch welche die Me- 
lodie ihre Selbftändigfeit etwas gegen den verftärften Ausdruck 
ihrer Unterorbnung unter die Gefeße der Harmonie einbüft. 
Kaum brauche ich nun befonders auszufprechen, daß die Melopie 
mir als das ganz invividnelle, von einem fpecifiichen Plane ge- 
leitete Leben erfcheint, das den allgemeinen Typus feiner. Gat— 
tung, die Harmonie, und die noch alfgemeineren Gefeke alles 
Dafeins, die rhythmiſche Zeiteintheilung, zwar als Grundlage 
feiner Möglichkeit benutzt und zur Erſcheinung bringt, deſſen 
Eigenthümlichkeit aber von feinem dieſer beiden Elemente ableit- 
bar ift. Wie auch immer die Melodie durch die Beftimmungen 
ihrer Tonart gebunven ijt: innerhalb diefer Schranfe ift doch 
jede Fortfegung, die ihr Anfang verlangt, nur durch diefen Ans 
fang, oder nur durch den befondern Geift der Confequenz be- 
dingt, der in ihrem Ganzen herrſcht; fo überredend dieſe Con- 
jequenz ift, nachdem fie da tft, fo ganz incommenfurabel bleibt 
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fie und die freie Erfindung fann durch deine gefeßliche Anweiſ— 
ung zur Erzeugung einer wahrhaft veizuollen Melodie angeleitet 
werben. So ift fie das äſthetiſche Gegenbild alles Individuellen, 
das auch der theoretiichen Weltbetrachtung immer nur als Gegen- 
ftand der Anfchauung gilt, in Begriffen und Denkbeftimmungen 
dagegen fich niemals erfchöpfen läßt. Aber für fich allein bilvet 
auch die Melodie nicht die volle mufifalifche Schönheit. Es ift 
nicht nur unfere moderne Gewohnheit, zu ihr eine harmoniſche 
Begleitung hinzuzudenfen, fonvdern fie ſelbſt ift ohne viefe nicht 
volljtändig. Der einftimmige Gefang, fei es, daß nur Einer, 
oder dar Viele ihn unisono vortragen, Hat für fich allein und 
länger dauernd, ſtets den Character des Melancholifchen, gleich- 
viel wie belebt jonjt bie gefungene Melodie ſei; er wird erft 
freudiger, wenn vie Harmonifche Begleitung ihm den feiten Bo— 
den einer ihn ftügenden und haltenden Gefeglichkeit unterbreitet. 
Man kann ven Reiz eines Violinfolo dagegen einwenden; doch 
foheint mir auch hier der Ausprud einer ängftlichen Vereins 
famung nur durch ein Uebermaß melodisjer Lebenvigfeit ver— 
mieben, und er tritt fofort hervor, wenn einfache und langfame 
Gänge, wie fie der Natur einer Gejangweife entjprechen, vor- 
getragen werden. 

Ueber die kunſtmäßige Verarbeitung melodifcher Themen 
bat die Vergleihung des inftinctiv Gefchaffenen noch einige Ge- 
fege fennen gelehrt, in denen man leicht die Forderung verfelben 
allgemeinen Figuren des Gefchehens wiedererkennt, welche auch 
für andere Künfte maßgebend find. Wie in Linienzügen ver 
Arabesfen die Gegenſätze von Rechts und Links, wie im der 
Baufunft die ornamentale Borandentung des kommenden Gliedes 
am vorhergehenden, wie in Nhetorif und Poeſie bald Antithefen, 
bald vermittelnde Uebergänge und fich fteigernde Wiederholungen 
reizend wirken, jo wird auch die Melodie durch Umkehrung ihres 
Laufs, durch Nenderung ihrer Rhythmiſirung, durch Vorbereit- 
ung und Verzögerung neuer Wendungen, durch Täuſchung der 
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erregten Erwartung und Ausweichung in unerwartete Conſe— 
quenzen zu lebendiger Entwidlung gegliedert: 

Alle diefe Betrachtungen gelten indeſſen nur den allge 
meinen Mitteln, deven fich die mufifalifche Phantafie bebient; 
über Recht und Unvecht ihres Gebrauchs, über die Ziele, welche 
die Erfindung zu verfolgen, die Schranken, die fie zu achten 
hätte, mit einem Wort über den äAfthetifchen Geift der muſika— 
tischen Kunftwerfe verftummt die Theorie. Sie überläßt hier 
das Feld jener Kunſtkritik, die im Einzelfalle fcharfjinnig Ge— 
lungenes und Berfehltes, Großes und Unbedeutendes fcheidet, 
ohne die Gründe ihres Urtheils auf allgemeingeltende Gejichts- 
punkte zurückzubringen. Ich befenne die Unvolfjtändigfeit meiner 
Kenntnig mufifalifcher Literatur; wo ich jedoch ſuchte, bin ich in 
der Erwartung weiterer Aufklärung getäufcht worden. Eines— 
theils ftört die gewöhnliche Unart der Schriftftelfer, Unweſent— 
liches, wie die dev Phyſik leicht zu entlehnenven akuſtiſchen That— 
fachen, breit vorzutragen und da abzubvechen, wo das Gebiet der 
eigentlich Afthetifchen Fragen beginnt; anderntheils füllt uns der 
Mangel einer Tradition auf, durch welche früher errungene 
Wahrheiten fortgepflanzt over frühere Ausdrüde der Wahrheit 
feftgehalten und durch zufammenhängende Arbeit der Späteren 
nad) und nach vervollfommnet würden; jeder nee Verſuch geht 
unbefümmert um feine Vorgänger wieder in die Tiefe des eignen 
Gefühls zurück, und wagt einen neuen glüdlichen Griff nach 
dem, was dere vielleicht Schon eben fo ficher oder unficher er: 
veicht hatten. So wilde Phantafien, wie Heinfes Hildegard 
von Hohenthal, beveichern die Erkenntniß nicht; Daniel Schu— 
barts Aeſthetik der Tonkunſt bricht am dem entſcheidenden 
Punkte unvolfendet ad; Hands gleichnamiges verdienftliches Werk 
behandelt doch nur das Techniſche und Conventionelle mit ge 
ſchmackvoller Schätzung; nicht wefentlich weiter fonımt Krauſes 
allgemeine Theorie der Muſik (Göttingen 1838); vie Aufgabe, 
die er, Philoſoph und Mufifer zugleich, feiner Liehlingsfunft 
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ſtellt, das ſchöne und erhabene Gemüthsleben in dem Leben des 
Tones oder durch bie Welt der Töne darzubilden, klärt nicht 
über die Verfahrungsweifen auf, die der Mufif nöthig fein 
würden. Diefelbe Kluft läßt Bernhard Marx zwifchen ven 
Idealen der Tonkunſt, die bei ihm in allgumweither entbotenen 
philofophifchen Formeln auftreten, und dem mufifalifchen Inhalt, 
welcher fie erfüllen fol. Biel größeren Gewinn würden die 
biftorifchen und Eritifchen Darſtellungen theils einzelner Meifter, 
theils einzelner mufifalifchen Kunftrichtungen gewähren, unter 
denen an Winterfelds, Chryfanders und Jahns in ver: 
fchiedenem Betracht meifterhafte Leiftungen erinnert fein mag; 
aber dieſer Gewinn fügt ſich einer Derichterjtattung eben fo 
wenig, als aus früherer Zeit die ſtets liebenswürdigen und an- 
ſpruchsloſen Darftellungen, durch welche Rochlik (für Freunde 
der Zonfunft. 4 Bde.) ohne in abftrufe Tiefen zu tauchen, 
Geſchmack und Urtheil feiner Lefer zu bilden fuchte, 

Die Unmöglichkeit, den Gehalt der Mufif durch Gedanken 
zu firiven, eine Unmöglichkeit, die man fo oft als Unfähigkeit 
der Tonkunſt felbft und als Zeugniß ihres Unwerthes gedeutet, 
bat Ed. Krüger (Beiträge für Leben und Wiffenfchaft der Ton- 
funft. Leipzig 1847. ©. 97—185) namentlid) im Kampf gegen 
Hegel fcharffinnig beleuchtet. Man wird feinem Nachweis bei- 
ftimmen, daß das Poetifche in jeder Kunſt fich dem Logifchen 
Gedanken entzieht; andere Künſte taufchen nur hierüber mehr als bie 
Muſik, weil die Mittel, deren fie fich bedienen, einen ungleich 
‚größeren Kreis beftimmter Vorftellungen und Gedanken anzır- 
regen pflegen; aber viefer logiſche Gehalt ftellt doch nur das 
Material dar, aus welchem die Schönheit durch eine völlig un— 
berechenbare Berbindung feiner Elemente entjteht. In dem 
„Shitem der Tonkunſt“ (Leipzig 1866) gliedert derſelbe Kunft« 
fenner feine Aufgabe in eine Naturlehre, eine Kunftlehre, eine 
Ideenlehre der Muſik. Aber zu der letten, welche die hier er» 
wähnten Zragen zu beantworten hätte, findet auch ev nur ahn- 
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ungsvolle Anfänge, aus denen ein wiſſenſchaftliches Ganze zit 
erbauen noch lange Mühen koſten werde. Nach viefem Geftänd- 
niß eines Sachverſtändigen darf ich nicht beforgen, geirrt zu 
haben, als ich für dieſen Kreis von Aufgaben feine Fortjchritte 
der foftematifchen Aefthetif glaubte berichten zu fünnen. 

Bon den Kennern kehre ich noch einmal zu den Philofophen 
zurüd. Beiden freilich zuzurechnen ift Karl Köftlin, dem Vi— 
ſchers Aefthetif den größeren Theil ihres reichhaltigen Abfchnitts 
über Mufif verdankt, eine Arbeit, die als zufammenfaffende Schap- 
fammer des bisher Geleijteten und eigener weiterfördernden Ge- 
danken ſich der verdienten Anerkennung bereits hinfänglich er- 
freut. Von den älteren Darftellungen reizt mich Weißes Ver— 
fuch einer dialektiſchen Gliederung des ganzen mufifalifchen Reiches. 
Ich habe erwähnt, wie Weiße die Eigenheit des modernen Kunit- 
ideals in jener Neinheit und Univerjalität der Phantafie findet, 
welche die Schönheit als folche anfchant und fie überall und 
unter jeder Geſtalt anerkennt, ohne fie an irgend einen natür- 
lichen oder veligiöfen Inhalt, ohne fie an einen Inhalt über- 
haupt gebunden zu venfen. Don anderem Ausgangspunfte her 
trifft Diefe Anficht nahe mit dem zufammen, was ich oben als 
die Beſtimmung der Mufif nannte. Sie lag uns nicht im der 
Darjtellung der wirflihen Natur oder irgend eines XTheils 
derfelben, fordern in der Vorführung aller jener in einander 
greifenden formalen Beziehungen, welche die Bedingungen alles 
Dafeins, alles Glückes und alles Werthes der Wirklichfeit find; 
und diefe Beziehungen waren vorzuführen an einem Materiale, 
welches fich zum Symbole jeder Thätigfeit, aber zum Abbilde 
feiner einzigen eignet. Dies ift diefelbe Forderung, welche 
nach) Weihe das moderne Ideal ftellt, die Muſik aber erfüllt; 
daher die wefentlich erft ber modernen Zeit angehörige Entwid- 
lung diefer Kunſt zu völliger Selbftändigfeit. 

Es müjje nun, beginnt Weiße feine Dinleftif, dies moderne 
Ideal des Schönen zuerft ſich vein zur Erſcheinung geftalten, in 
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einer Welt von Zonen aljo, die nicht die Natur, fondern bie 
Kunft ſelbſt gefchaffen, und ohne Beimifchung folher Klänge, 
deren bejonderer Inhalt die völlig reine und namenlofe Schönheit 
des mufifaliichen Gedankens ftören würde. Nicht die menfchliche 
Stimme, nur die Inſtrumente bieten diefe reinen Töne, in benen 
weder Nahahmung der Naturlaute, noch Hindentung auf die 
bejtimmten Inhalte des menfchlichen Geifteslebens Liegt. Des- 
bald fei die Inftrumentalmufif, vom Altertfum als un- 
ftatthaft betrachtet, der Zeit nad) die jüngfte Form der Kunſt 
und gehöre dem modernen Ideal als defjen unmittelbarfter Aus- 
drud an; aber in der dialektiſchen Neihenfolge fei fie die erfte, 
vollfommen in fich ſelbſt gerechtfertigte, nur durch Mißverftänd- 
niß beanjtandete Stufe der Tonkunſt. Die Lebenvigfeit des 
Geijtes ſchwebe in ihr zwifchen ven zwei Polen ver Freude und 
der Trauer, beide Stimmungen jedoch ohne unmittelbare Bezieh— 
ung auf das gedacht, was im enplichen Geiſte fie erweckt, ver— 
mannigfacht und begleitet, fo vielmehr, wie beide auch in ber 
Seele eines Gottes fein Fünnten. 

Die zweite Stufe ift ver Gefang. Innerhalb des Be— 
griffs der Mufif entjtehe der feinige vialeftifch, indem die Töne, 
die an ſich doch ſchon natürliche Klänge find, auch die Bedeut— 
ung folder annehmen. Der Naturlaut, als nachahmende Ton— 
malerei hindurchbrechend, ſei ein Verderb der Injtrumentalmufif; 
ausdrücklich gefest aber und in eim Fünftlerifches Element ver- 
wandelt erfcheine er, indem an die Stelle der Inſtrumente die 
menjchliche Stimme, nicht als Stimme allein, fondern als pre- 
chende Stimme tritt und die Gefammtheit des menjchlichen 
Geifteslebens zum vermittelnden Princip des abjoluten Geiftes 
ver Schönheit macht. Hierauf Habe inveffen dies Menfchliche 
nur dann ein Necht, wenn es wefentlich als Hinausführung bes 
reinen Kunftiveals zur Beziehung auf ein Höheres, auf die Idee 
der Gottheit, auftritt. Alle künſtleriſch höher begeiftete Vocal» 


mufif habe daher religiöfe Bedeutung, fei Anrufung der Gott— 
Loge, Gefih. d. Aeſthetik. 32. 
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heit oder Gottesbienft; Fleinere Gefänge, nicht für Ernſt, ſondern 
fir leichtes Spiel der Kunft zu nehmen, bebürfen, um künſt— 
ferifche Würde zu behaupten, ver inftrumentalen Begleitung, die 
dem religiofen Geſange entbehrlich fei. 

Als Höhere Einheit ver Inftrumentalmufif und des Gefangs 
erfcheint die pramatifhe Mufil. Der Gefang verneinte die 
Selbftändigfeit des rein mufifalifhen Inhalts; die Dper hebt 
diefe Verneinung fo wieder auf, daß fie durch die Verknüpfung 
vieler fi) im Gefang entwidelnden Individualitäten und durch 
die inftrumentale Begleitung die felbftändige Geltung ver Sing 
ftimme herabfetst zum bloßen Moment einer Idee, die fich nur 
in der Einheit des ganzen Werks, in feiner auch mufifalifch fich 
verwidelnden fpannenden uns die Löſung erftrebenden Compofition 
entfalte. Die angebliche Unnatur der Oper dürfe nicht jtören; 
theils ſei die Forderung der Natürlichkeit hier unangebracht, wo 
das Ganze des Kunftwerfs ven Boden der gemeinen Wirklichkeit 
verläßt, um durchaus den einer künſtleriſchen Illuſion zu betreten; 
anderſeits hindere nur die Mangelhaftigfeit unferev Darjtellungs- 
weife, die fehlende Verbindung einer pafjenden Mimik und 
Orcheſtik mit dem übrigen Inhalt der Oper, eine an ſich mög— 
liche Bollftändigfeit der Yllufion, vor welcher jener Einwurf ver- 
ftummen würde, Diefe Beihülfen übrigens, eingefchloffen bie 
Decorationsmalerei, feien nicht ungehörige Unterftügungen einer 
an fi) mangelhaften Leiftung der Muſik; dieſe felbft vielmehr 
wiederhole nur ihren Schöpferact, indem fie, in ihrem eigenen 
Stoffe Schon erjcheinend, nod einen andern ihr Außerlichen, vie 
fihtbare Erſcheinung, mit ihrem Geifte zu erfüllen fuche. 

Diefe dialektiſche Feftfegung hat den Streit der Meinungen 
nicht verhindert fortzudauern und eben in unferer Zeit mit be— 
ſonderer Lebhaftigkeit hervorzubrechen. Das höchfte Schöne, der 
größte Reichthum in vollendet Harmonifcher und deutlicher Form, 

iſt im jeder Kunſt ſchwer zu erzeugen und fchwer zu genießen; 
es hat daher nie an ſolchen gefehlt, deven geringere und einfei- 
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tigere Empfänglichfeit ihm gegenüber, wo e8 gelungen war, zu: 
rückwich und als vollendete Kunſt die einfacheren Leiftungen pries, 
die dem Verſtändniß weniger ſchwierig oder einer bevorzugten 
Stimmung gleichartiger waren. Nicht nur gehörunfähige Philo- 
jophen Haben mit Vorliebe für ärmliche Einfachheit und zugleich 
den gemüthlichen Reiz der Scenerie mit der Schönheit eines 
Kunſtwerks verwechjelnd, ven Schall des Kuhreigens dem Ge- 
webe einer Symphonie vorgezogen; auch Kenner wie Thibaut 
fonnten in Paleftrina den Höhepunkt, in allem Späteren nur 
Verderb der Kunft finden; und bekannt ift der Zwiefpalt des 
nationalen Gefchmades, der im Süden an der leichten Verftänd- 
lichfeit der Melodie, in Deutfchland an ihrer funftmäßigen Durch— 
bildung, Hier wie dort oft bis zu einfeitigem Uebermaß Antheil 
nimmt. Die Gegenwart hat Richard Wagner in lebhafte Auf- 
vegung über eine Reform der Tonkunſt gefett, die er theoretifch 
zu begründen, und zugleich durch Werke zu verwirklichen fucht, 
Es iſt nicht meines Amtes, über die letzteren zu fprechen, deren 
Wirkungsfähigkeit überhaupt wohl auch) von Gegnern widerwillig 
eingeräumt wird; daß die theoretifche Begründung wirkliche 
Mängel der bisherigen Kunftübung trifft und anzuerkennende 
Ziele aufftellt, wird nicht minder zuzugeben fein. Gegen eine 
von Wagners Behauptungen verwahren wir und im Voraus: 
gegen die Mißachtung der Inftrumentalmufif und des rein mu— 
ſikaliſchen Gedankens, der gerade in ihr die vechtmäßige Freiheit 
hat, ſich mit Breite und Fülle in alle feine Conſequenzen zu 
entfalten. Nicht ebenfo Faun man ver bisherigen Schule theo- 
vetifch beiftimmen, wenn fie ven ganzen weitverzweigten Mecha— 
nismus der rein mufifalifhen Modulation auch für die Compo— 
fition des dramatischen Gefanges fefthalten will, und Wagners 
Forderung zurücdweift, daß die Mufif hier, ohne Lururiation 
ihres eignen Bildungstriebes, fi) zum ampafjenden Ausdrucks— 
mittel jeder. momentanen Stimmung barbiete. Es ijt gewiß ganz 


richtig, wie Köftlin bemerkt, daß die Mufif eben durch die man- 
32* 
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nigfache Modulation ihrer Melodie vie eigenthimlichen dyna⸗— 
mifchen Formen der Gemüthserregung nachbildet, die dem Ge- 
danken unerjchöpflih und der Rede unausdrückbar find; daß die 
Mufif alfo „da beginne, wo die Rede endet.“ Aber eben dar- 
aus ſcheint mir mit Recht zu folgern, daß auch die Rede endigen 
müffe, wo die Muſik beginnt, d.h. wo fie jene felbftändige Ent- 
wicklung beginnt, in welche die Rede ihr nicht folgen Tann. 
Wo menſchliche Sprache erklingt, va wird eben durch fie be— 
zeugt, daß das Gemüth aus dem bloßen Schweben in unfagbaren 
Erſchütterungen fich befreien und in einen ausdrückbaren Ge— 
danken die Summe feiner Erregung verdichten will. Nun gibt 
es lyriſche Stimmungen, in denen der Vorftellungslauf felbft es 
liebt, auf dem einen Gedanken zu ruhen, ven er hervorgetrieben 
bat, oder immer von neuem, von verfchtedenen Richtungen her 
und darum auch mit verſchiedener Färbung des Gefühle zu ihm 
zurüczufehren; und dies werden bie glücklichen Einzelfälle fein, 
in welchen die Mufif mit ihrem ganzen eignen Formalismus 
dem Ausdruck des Gemüthslebene dienen fan, weil dieſes feldft 
nur muſikaliſch hin- und herwogt. Aber nicht dies ift der Gegen— 
ftand des Streites, fondern jener Mißbrauch, mit welchem vie 
Mufif den Verlauf dramatiſch bemegter Gemüthszuftände, die 
von Stimmung zu Stimmung, von Gedanken zu Gedanken vor- 
wärts eilen, gewaltfam aufhält, und da, wo jeder Ruhepunkt 
unmöglich ift, breit fich niederläßt, um dem Confeguenzen eines 
mufikalifhen Thema nachzuhängen. Dazu ift die Inftrumental- 
mufif vorhanden ; denn fie verſetzt uns in eine Welt, in der e8 
feine andern Aufgaben, Ziele und Beitimmungsgründe des Stre- 
bens aufer denen gibt, die in der angefchlagenen Melodie felbit 
liegen ; dazu auch ber einfache Inrifche Gefang, ver eine herr— 
ſchend bleibende Stimmung durch eine Neihe gleichartiger Ge- 
danfenwendungen wieberholt. Aber eine gewaltfame und nicht 
lohnende Abftraction von aller Natur ift nothwendig, um in 
dramatifcher Mufik, und zwar noch mehr in ernſten Oratorien 
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als in der Oper, die furchtbare Wiederholung. von Fragen zu 
ertragen, auf welche die Antworten längft gehört worben find, 
oder die Wiederkehr der Antworten, nachdem bie Frage längſt 
verflungen ift, das verwirrende Wieverauftauchen von Gedanken, 
nachdem der Zeitpunkt ihrer natürlichen Entftehung vergangen 
ift, die unbegreiflichen Verzögerungen, die ven Ausdruck einer 
lebhaften Erfchütterung ſtocken laffen: lauter beängftigende Zeichen 
einer gänzlichen Rückſichtsloſigkeit und Taubheit einer Stimme 
für die andere, und aller für die Außern Umftände, während 
doch alle in die Einheit eines dramatijchen Handelns verflochten 
fein follen; und Dies Alles nur der mufifalifchen Confequenz zu 
Liebe, die den ganzen Reichthum eines melodiöfen Thema er- 
fchöpfen will. 

„Sp laſſe man doch, wendet Köftlin ein, die Mufif ganz 
weg, und declamire, natürlich nicht ohne Ausdruck; fieht man 
denn nicht, daß der mufilalifche Ausprud, um den e8 doch 
in der Muſik ohne Zweifel zu thun fein möchte, wächſt, je 
mehr man die Mufif ihre Mittel entfalten läßt, und abnimmt, je 
engere Grenzen man ihr ziehen will?" Ich glaube nicht, daß 
dies überfehen worden iſt; es fragt fi) nur, ob jene Verbind— 
ung der Gebanfenfprache mit der Mufil, von der wir bier allein 
fprechen, eben die rückſichtloſe Entfaltung der mufifalifchen Mittel 
zuläßt. Zwifchen dem erjteren, welches Köftlin vorjchlägt, bie 
Muſik wegzulaffen, und dem andern, das mit gleichem Recht 
vorgejchlagen werben könnte, den Text zu unterbrüden, liegt noch 
Bieles, und ohne Zweifel auch viel Schönes in ver Mitte, 

Zulett vereinigen ſich darüber theoretifch die Meinungen 
mehr, als anfänglich ſchien. Gefühlerwärmte Handlung und ge- 
fühlwarme Stoffe verlangt Köftlin (Bifchers Aefth. II. ©. 1116) 
für die Oper; einfache und fpannende, nicht ins Breite und 
Proſaiſche ſich verlierende und durchaus anfchaulich fich wieder 
löfende, das Mufikalifche frei gewähren laſſende Verwicklung; 
Bermeidung ber Intrigue und der Action, die nur dem Der: 
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ftande begreiflich, aber fir mufifalifchen Ausdruck unfruchtbar tft. 
Und gewiß, wo ungezwungen fich alle diefe Forderungen befrie— 
digen laffen, werden alle Parteien ven Glücksfall einer voll- 
endeten Kunſtleiſtung zugeftchen. Doc kann der Gegner gelten 
machen, daß nicht durchaus ber poetifche Stoff verpflichtet fei, 
ſich der Muſik, fondern auch diefe fich jenem zu bequemen. Die 
Hervorhebung der Mufif alfein könnte leicht die pramatifche Poeſie, 
die fich mit ihr verbinden foll, zur Beſchränkung auf zu einfache 
und Iprifche Stoffe nöthigen und von Werfen eines größeren 
und heroifcheren Styls zurüdhalten, deren Mangel das Ganze 
der Kunftwelt beeinträchtigen würde. Ob Wagners DVerficche, 
durch Erneuerung mittelalterlicher Sagenftoffe und die Verbind- 
ung feenifcher Pracht mit der Eigenthiimlichfeit feiner Mufif und 
ihrer Texte diefe große Aufgabe erfüllen, varüber fteht dem all= 
mählich fich bildenden Urtheile der Nation die Entſcheidung zu. 

Wie weit verbreitet die Theilnahme für Mufif in Deutfch- 
land tft, bedarf ber Erinnerung nicht; ihre Einwirkung auf die 
Nation halte ich nicht fir gunftig. Es ijt ein zweidentiges Glück, 
daß die Muſik uns unmittelbar in jene noch geftaltlofe Welt der 
wirfenden Kräfte einfilhrt, auf denen wir ahnungsvoll alle Wirf- 
lichkeit beruhen fühlen, ohne fie doch ſchon aus ihnen hervorgehen 
zu jehen. Die Einkehr im diefe vorweltliche Natur kann eine 
erhebende und erquickende Reinigung fiir denjenigen fein, ver in 
den harten Zufammenhängen der Wirklichkeit eingewohnt ift, und 
den Ernft der Dinge, der bejtimmten Aufgaben und Ziele des 
Lebens kennt, den ihm die Muſik zu heiterem und verfühntem 
Spiele auflöft. Aber das Verſenken in diefe Welt des noch Ge- 
ftaltlofen ijt noch öfter eine ſchädliche Erſchlaffung aller Kräfte, 
die das thätige Leben auf angebbare Zwede und ftetige Arbeit 
richten foll; die verhängnißvolle Leichtigkeit, mit welcher grade 
diefe Kunſt eine leidliche Ausübung geftattet, hat längft ihre zu 
alltäglich gewordenen Productionen jener Heiligfeit entkleidet, die 
fie als felten dargebotene Wiederholungen ernfter und großer 
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Meijterwerke gehabt Haben würden. Zwar ift bie Zeit hoffent- 
fih vorüber, da die deutſche Nation in jeder drohenden Lage 
nichts Nothiwendigeres zu thun wußte, als ven vierftiimmigen 
Männergefang zu erfinden, welcher der Situation entſprach; den— 
noch nimmt die DVerfenfung in mufifalifche Gefühle noch eine 
unverhältnifmäßige Zeit unfers Lebens in Anſpruch, während 
die zeichnenden und bildenden Künfte, die den Sinn für vie 
Wirklichkeit fchärfen, ver Theilnahme nur wenig finden. Aber 
ih will Rochlig, den Freund der Tonfunft, hierüber fprechen 
laſſen. (I. ©. 261. ff.) 

- In Weimar hatte er die erfte Auffihrung von Schillers 
Wallenftein gefehen. Wie ich nun Abends, erzählt er, aus dem 
Theater ging, gerieth ich zufällig unter jenaifche Studenten und 
weimariſche Männer vom mittleren Bürgerftande; Perfonen, die 
unmöglich) das Ganze, die meiſten wohl nicht einmal den innern 
Zufammenhang der Gefchichte ganz gefaßt Haben fonnten. Den: 
noch ſah und hörte ich da einen Ernjt, und‘ in diefem Ernte 
ein Feuer, ein Eifer, ein Streiten .. . Ich ſtutzte, Horchte, 
was vernahm ich? nor Allem: Kernfprüche, vom Dichter gewifjer- 
maßen epigrammatifch in Verſe eingefangen und gewiffe andere 
Kraftftellen, die allen angeflogen und fogleih, wenn auch nicht 
wörtlich, haften geblieben waren: In deiner Bruft find deines 
Schickſals Sterne; der Zug des Herzens ift des Schickſals 
Stimme; der Weg der Dronung, ging er auch durch Krümmen; 
er ift fein Umweg; — und vergleichen mehr. Solche Sprüche 
nun, und vieles vieles Achnliche, dies wiederholten fie ſich, jo 
weit e8 dem Einen oder dem Andern geblieben war; fie taufchten 
es gegenfeitig aus, fie berichtigten e8 gegenfeitig; und nun frifch, 
aber immer ernft darüber her: „Was heißt das? was will das? 
Schön iſt's; aber iſt's auch wahr? iſt's nur aus ber Seele 
deſſen, der es dort fpricht, oder gilts überhaupt? gilts aud) 
für mi)? was lehrt e8 mi)? was kann ich, was foll ich damit 
machen?“ Ya, nein; herüber, hinüber; unter Einſchränkung, 
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unter feiner; und fo fort, die Einen bis an die Wohnung und 
da noch lange ftehn geblieben und fortbedacht und forterwogen, 
die Andern in Gafthäufern desgleichen. Und fo wahr ich ehr: 
lich bin, am frühen Morgen, der erſte Menſch, der in mein 
Zimmer tritt, der Barbier — füngt er doch wieder vom Wallen- 
ftein an und zwar mit nichts Geringerem als der ſehr befcheiven 
und ernftlich vorgebrachten Bitte, ihm feine Zweifel über einen 
Punkt zu löfen. . 

Doch diefen Zweifel verfchweige ih; denn warum foll id) 
den Leſer nicht einladen, die allerliebfte Stelle ſelbſt nachzufchla- 
gen? Und unnöthig ift es wohl, weiter anzudenten, wie Roch— 
ig diefe Wirkung der Poeſie mit der dev Mufif vergleicht. 


Drittes Kapitel, 
Die Baufunft. 


Definitionen der Baufunft. — Abhängigkeit vom Zweck und Schönheit des 

Nützlichen. — Gonftruction und Drnament. — Böttihers Tektonif der 

Hellenen. — Römiſche, romaniſche und gothifche Baukunſt. — Hübſch über 

die Aufgaben der Baukunſt. — Controverfen über Gothik. — Die Propor: 
tionen. — Ueber den Bauftyl der Gegenwart. 


Begriffe von Dingen, die nur dur) Kunft möglich find 
und deren Form nicht in der Natur, fondern in einem willkür— 
lihen Zwede ihren Beſtimmungsgrund hat, foll nah Kant die 
Baukunſt Afthetifh wohlgefällig machen und zugleich jener will- 
kürlichen Abjicht anpaffend verwirklichen. Hegel aber findet ihre 
allgemeine Aufgabe darin, die äußere unorganifche Natur fo zu- 
recht zu arbeiten, daß fie als kunſtgemäße Außenwelt dem Geifte 
verwandt wird. 

Es hat wenig Werth, ſcharfe Begriffsgrenzen für die ein- 
zelnen Künſte nur zu fuchen, um zweifellos jedes einzelne Er- 
zeugniß einer von ihnen unteroronen zu können; aber diefe bei— 
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den Definitionen treffen doch zur wenig das, was der Baukunſt 
weſentlich ift in den Werfen, die ihr unbeftreitbar angehören. 
Gewiß Hatte Hegel guten Grund, ihre Grenzen weit auszudehnen; 
jeder Steinfaum, mit welchem wir eine finfende Erdmaſſe feiti- 
gen, der Damm, der den ungeregelten Lauf eines Fluffes richtet, 
die Ebene, die wir durch Fünftliche Pflafterung herftellen, jede 
Zreppftufe, durch welche wir einen abfchüffigen Hang theilen, 
wie die Brüde über den Abgrund, fie alle find unzweifelhaft 
Werke der Baufunft, obgleich von verfchiedenem Werth und ver: 
fchiedener Schönheitsfähigfeit. Aber nach diefer Richtung hin, 
indem wir doch immer nur „die Außenwelt Eunftgemäß zu ge 
ftalten“ fuchen, verläuft ſich unfere Thätigfeit ohne entjcheidende 
Grenze bis in die gefällig=zwedmäßige Anlage der Strafen, 
Kanäle, Eifenbahnen, Gärten und Parke, lauter Werke, in denen 
von dem fpecififchen Geifte der Baufunft nur fehr wenig mehr 
fihtbar ift, und felbft die gewohnten technifchen VBerfahrungs- 
weijen berfelben nur vereinzelte Anwendung finden. So ftreitet 
Hegeld Definition mit dem Sprachgebrauch; die unorganifche 
Natur Eunftgemäß zurecht zu arbeiten, daß fie dem Geifte ver- 
wandt werde, ijt allerdings ein einheitlicher Zwed und eine der 
äfthetifchen Eulturaufgaben der Menjchheit, aber nicht Aufgabe 
Einer Kunft; in ihre Erfüllung können fich verfchiedene Künfte 
theilen, und man verwirrt den Begriff der Baufunft, wenn man 
fie durch einem Zweck beftimmen will, an dem fie nur mitarbeitet, 
benn man verdedt hierdurch die Eigenthümlichkeit ihres Beitrags. 

Nach anderer Richtung führt auch Kants Definition ins. 
Weite; fie fehließt die Erzeugung alles Hausgeräths in den Be— 
reich der Architektur ein, und Kant gab dies ausdrücklich zu: 
nur die Angemefjenheit des Productes zu. einem gewifjen Ge- 
brauche mache das Wefentliche eines Bauwerks. Aber dann wäre 
auch das Dlatt Papier, auf welchem Kant diefe Definition nieder- 
fchrieb, ein Erzeugniß der Banfunft gewefen. Jede Anficht ift 
verdächtig, die fi) in fo grellen Wiverfprüchen gegen den Sprach— 
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gebrauch bewegt, deffen Beachtung uns Yier leicht zu pafjenderer 
Begrenzung des fraglichen Gebietes führen kann. 

Man baut vor Allem nur das, was beftimmt ift, aufrecht 
zu ftehen. Seldft der Straßenbau, beffen Erzeugniß als Ganzes 
liegend erfcheint, hat doch die Abficht, jeden einzelnen Abfchnitt 
deffelben gegen Neigungen ftabil zu machen. Und fo baut man 
allerhand Geräthe, Mafchinen, Inftrumente, deren Zweck nur in 
beftimmter Stellung erreichbar ift, und deren Formen fid) mithin 
diefer Normalftellung anpaffen müffen; aber man baut nicht Teppiche, 
Bijonterien und die Fleinen Werkzeuge, die in der mannigfachiten 
Weiſe Tiegend, hängend nder von unferer Hand bewegt ihre 
Dienfte zu leiften haben. Durch dieſe Rückſicht auf ein Gleich— 
gewicht, welches gegen die Einwirkung der Schwere zu vertheidigen 
ift, werden aus dem Bereiche der Architektur die meiften jener 
Geräthe ausgefchloffen, die Kant ihm noch zugetheilt hatte, 

Man baut ferner nicht den Stein, aber aus Steinen das 
Haus. Dies will jagen, daß jede Bauthätigfeit in der Zurfamment- 
jeung eines Ganzen aus gejondert bleibenden Elementen befteht, 
von denen jedes im fich felbft durch die Wirfung von Natnr- 
fräften eine feſte Einheit bildet, jedes aber mit jedem anderen 
nur durch eine Berechnung der Kunft verbunden ift. Es ift 
gleichgültig, woher diefe zur verbindenden Einheiten kommen; bie 
Natur kann fie fertig liefern oder unſere Thätigfeit fie erft 
formen: die architeftonische Kunft beginnt erſt mit ihrer Ver— 
wendung. Den Baditein geftalten wir ſelbſt, aber nicht durch 
Zufammenfeßung von Theilen, die fpäter unterfcheidbar bleiben 
und durch ihre berechnete Stellung die Fügung des ganzen 
Steines fihern follen; feine Endgeftalt haben wir vielmehr in 
einer fejten Form vorher entworfen und überlaffen e8 dann den 
molecularen Wechjelwirfungen dev in fie eingepreften Maffe, 
nad) der Wegnahme der Form die gegebene Gejtalt aufrecht zu 
erhalten. Auf diefelbe Wirkung der Naturkräfte rechnen mir, 
wenn mir durch Behauung dem „elsgeftein eine vegelmäßige 
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Form geben, die e8 zur verwendbaren Einheit macht. Beide 
Derfahrungsarten find der ardhiteftonifchen Kunſt völfig fremd; 
Werke der Sculptur fünnen durch jene Formung von aufen in 
einem nachgiebigen Material oder durch diefe Wegnahme des 
Meberflüffigen von einem fefteren entftehen; Werke der Baukunſt 
entjpringen immer aus Addition, nicht aus Subtraction, und fie 
erzengen immer ihre Enögeftalt als letztes Ergebniß einer Zu— 
jammenfegung unterfcheidbar bleibender Theile, niemals durch 
Preffung formlofen Stoffes in eine ungegliederte Einheit. Der 
Eindruck plaftifcher Werke verliert, ſobald die technifch etwa noth- 
wendig geweſene Zuſammenſetzung aus mehreren Stiden merf- 
bar wird, die Werke der Baukunſt dagegen verlieren, wenn ihre 
technifch vielleicht untadelhafte Zufammenfügung in der Außen- 
form des Ganzen nicht zum Vorſchein kommt. 

Sp dürften wir vorläufig alfo Baufunft überall da finden, 
wo eine Vielheit discret bleibender ſchwerer Maffenelemente zu 
einem Ganzen verbunden ift, das durch die Wechfelwirkung feiner 
Theile fich auf einer unterftügenden Ebene im leichgewichte 
hält. Aber völlig thut doch diefe Beitimmung dem Sprach— 
gebrauche nicht Genüge. Wir würden ein Ganzes nicht für ein 
Bauwerk gelten laffen, deſſen verjchiedene Theile Hier durch 
Stride, dort durh Klammern, an andern Orten durch Leim 
oder Mörtel zufammengehalten würden. Dem Bedürfniß mag 
auch Hierdurch genügt werden, aber als Kunft ſcheint die Archi- 
teftur zu verlangen, daß das Gleichgewicht ihres ganzen Werkes 
nicht durch mancherlei verſchiedene Kunftgriffe erzwungen, ſondern 
dur) die Gewalt eines einzigen Principe und feiner zweck— 
mäßigen Anwendung gefichert werde. Aus diefem Grunde hat 
ftet8 der Steinbau, dev e8 möglich macht, nur durch den Drud 
der Schwere und den Gegendrud der feiten Mafje ein Ganzes 
zufammenzuhalten, für die wahre und vollfommene Leiſtung ber 
Baufunft gegolten. Die Schwere des Holzes ift zu gering, um 
gleiche Stabilität durch bloße Auflagerung zu gewähren; es be 
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darf verfchtedenartiger Mittel dev Verzahnung, und das Ganze 
eines Holzbaues verdanft fein Gleichgewicht einer Menge ver-> 
ſchieden gerichteter Spannungen, die nicht alle aus Zerlegung 
verticaler Drude entjpringen. Aber man kann ſchwerlich den 
Aufbau der Schiffe ganz von dem Gebiet der Architektur trennen, 
und doch ift hier die Forderung unmöglich, das Gleichgewicht 
des jett beweglich gewordenen Ganzen nur auf Drud und 
Gegendruck ſchwerer Maffen zu gründen. Und anderfeits Tann 
auch der Steinbau diefe Forderung niemals vollftändig erfüllen; 
nicht nur nöthigen ihn mancherlei Bebürfniffe zu verdedter An- 
wendung auch anderer Feitigungsmittel, fondern ganz allgemein 
fann er vie Cohäfion feiner Materialien nicht entbehren, denn 
fie affein erlaubt ihm, aus der Bertheilung der Drude und 
Gegendrude den beabfichtigten Nuten zu ziehen. Der Schiffbau 
wendet diefe beiden Principien nur in anderer Weife an. Unter 
Borausfegung cohärivender Maffen erzielt der Steinbau durch 
Bertheilung ihrer Gewichte Stabilität des Ganzen; der Schiff- 
bau bildet unter Vorausfegung ſchwerer Maſſen durch Benug- 
ung ihrer cohäfiven Spannungen ein Ganzes, das durch fum- 
metrifche Drude nach außen fein Gleichgewicht wahrt und her— 
ftelt. So jchiene die äfthetifche Aufgabe der Architektur über- 
haupt nur in der Einheit ihres Princips der Maffenverfnüpfung 
zu liegen, gleichviel ob dies Princip nur in dem Wechfelfpiel von 
Schwere und Drud, oder ob es in der Cohäſion der Maſſen 
und in den Vorkehrungen beruht, durgh welche nicht cohärivende 
Stoffe Fünftlich zu feiten Zufammenhang verbunden werden. 
Während wir nun den Schiffbau der Architeftur zurechnen, 
fühlen wir Neigung, aus ihr jene ftehenden Geräthe auszufchei- 
den, die nach unferer erſten dem Sprachgebrauch entlehnten Be- 
obachtung alferdings gebaut zu werben pflegen. Worin liegt es 
num, daß wir ihnen dennoch diefen Namen nicht gunnen? Dem 
Steinbau gegenüber allerdings in ihrem Machwerk; ihre Theile 
pflegen fo durch allerhand Mittel zufammengefchweißt zu fein, 
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bag der Zufammenhalt des Ganzen auch unter Bebingungen 
fortdauert, unter denen die Wirkung der Schwere die Theile von 
einanberlöfen müßte; diefe gleichgültige todte Feſtigkeit unterfcheidet 
fie von der Tebendigen Thätigfeit, mit der das Bauwerk fein 
Gleichgewicht unter beftimmten äußern Bedingungen bewahrt und 
mit Verlegung diefer Bedingungen verliert. Von dem Schiff 
dagegen würde fich jo das Geräth nicht unterfcheiden. Aber hier 
fommt in Betracht, daß der Begriff eines Bauwerks ſich nur für 
dasjenige zu ſchicken fcheint, was im Vergleich mit menfchlichen 
Kräften entweder unverrüdbar feitgegründet, oder doch zu gewaltig 
ift, um Gegenftand unferer Handhabung zu fein. Daß fie Ge- 
räthe find, Mobilien, die unfere Hand bewegt, fcheidet diefe Er- 
zeugniffe aus dem Bereiche der Baukunft aus; zu diefem Bereiche 
gehört nur das, dem wir uns unterorbnen, nicht das, was ſich 
uns unterordnen läßt. Darum erfcheint ein großes Schiff uns 
als edles Bauwerk, der Kleine Kahn ale Geräth. 

Ein lögifher Scharffinn, der ſich üben wollte, würde noch 
erfreuliche Ausficht auf Beichäftigung haben, wenn er biefe Be- 
trachtungen fortfegte, die wie man leicht fieht, noch manchen 
Einwand möglich laſſen. Diefe Exercitien vermeiden wir durch 
die Meberlegung, daß jede Kunft eine beftimmte Gruppe von 
Aufgaben durch eine ebenfo begrenzte Auswahl von Mitteln und 
nach einer ihr eigenthümlichen Methode des Verfahrens zu löſen 
bat. Diefe drei Elemente bedingen fich wechfelsweis, ohne doch 
. untrennbar verbunden zu fein; das Größte, was jede Kunft zu 
leiften im Stande ift, und wonach wir ihr fpecifiches Weſen 
zu beſtimmen pflegen, entfpringt aus der paffenden Vereinigung 
diefer drei. Aber neben diefen Werfen können nicht blos bie 
einzelnen Bebürfniffe des Lebens, fondern auch der allgemeine 
äfthetifche Trieb andere veranlafjen, welche zwar verwandte Auf- 
gaben verfolgen, aber an ungeeignete Stoffe gewiejen, oder welche 
zwar in dem gewohnten Stoffe ausführbar, aber nicht durch 
diefelbe Aufgabe bedingt find. Die erften werden zu einer Modi: 
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fication ihrer Verfahrungsmethode genöthigt fein, und der Kunft 
zwar durch ihre Endform, aber nicht durch ihr Machwerk ange- 
hörig fcheinen, die letzten, weil fie meift nur vereinzelte Theile 
jener Methode auf ihre Aufgaben anwendbar finden, ftellen fich 
als verſchönernde Uebertragungen allgemeiner Stylprincipien auf 
das Bedürfniß dar. Suchen wir zuerjt die Baufunft in den voll- 
fommenften und vollftändigen Leiftungen auf, in denen fich jene 
drei Elemente verknüpfen: der ſchwere unorganiſche Stoff als 
Material, die confequente Berbindung feiner Einheiten durch 
ein und daffelbe Princip des Zufammenhalts als Methode des 
Berfahrens, endlich die Herftellung in ſich ruhender, für menfch- 
liche Kraft unverrücdbarer Maffenganzen als Aufgabe. 

Das legte diefer Elemente haben wir bisher am wenigften 
zureichend beftimmt. Die Erzeugung eines großen Mafjengebäudes, 
nur damit es ſich im Gleichgewicht Halte, ijt die wahre Aufgabe 
der Baufunft nicht; Niemand rechnet zu ihr die Foloffalen auf 
ſchmaler Fußſpitze beweglich balancivenden Felsſtücke, durch deren 
Aufrichtung, wenn fie nicht Werk der Natur ift, ungebildete 
Völker ein Denkmal ihrer Kraft zu ftiften dachten. Die Archi- 
teftur ift vielmehr gänzlich zum Dienfte menfchlicher Lebenszwecke 
beſtimmt, und ift Kunft nur infoweit, als fie von diefen ihre 
Aufgaben erhält. Wie fehr dies der Fall ift, Iehrt ein Blick 
auf die Monumente, welche fie ausdrücklich nur als Dentmale, 
nicht zu irgend einem bejtimmten Gebrauche ausführt. Abgefehen 
von der Hilfe, welche die Sculptur leijtet, ift noch Fein Denk 
malbau von architektoniſch erheblichem Belang erfunden worden, 
der nicht zu feinem monumentalen Zweck eben wieder jene 
Formen verwandt hätte, die das menfchliche Bedürfniß allein 
verftändfich macht, die Formen des Haufes, der Halle, des 
Thores. Die Obelisfen wird man ſchwerlich als Leiftungen der 
Baufunft, Pyramiden nur als monftröfe Dächer eines Grabeg, 
freiftehende Denkſäulen aber, die Nichts tragen, nur als ent 
ſprungen aus der Verzweiflung anfehen fünnen, da bauen zu 
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folfen, wo fein beftimmtes Bedürfniß die Anwendung einer Bau— 
form rechtfertigt. ‚ 

Eben um dieſer unvermeiblichen Beziehung auf unfer Be: 
dürfniß und unfere Zwecke willen hat die Architeftur nicht die 
Würde einer freien Kunft zu haben gefchienen und man hat auf 
mancherlei Art werfucht, das was an ihr nur dem Autzen dient, 
von dem abzutrennen, wodurch fie Schönheit erzeugt. Das 
Weitere vorbehaltend, möchte ich zuerſt die Schärfe dieſes Gegen- 
faßed von Nütlichem und Schönem bezweifeln. Jeder Gegen: 
ftand, der durch eine den Sinnen merkbare, anfchauliche Ver: 
bindung mannigfacher Theile feinem Zwede genügt, erwirbt da— 
durch einen äAfthetifchen Werth. Wir irren, wie ich meine, nicht 
darin, daß wir das Nützliche dem Schönen allzu nahe fegen, 
fondern tarin, daß wir an einer fehr unvollfommnen Nutbarkeit 
der Dinge uns gewöhnlich genügen laffen, die allerdings dem 
Schönen fehr fern fteht. In der vollen Bedeutung, die wir 
bier dem Worte gebert müffen, ift nüglich nicht dasjenige, dem 
ſich nebenbei ein beftimmter Nutzen abgewinnen läßt, ſondern 
nur das, was durch feine Nebeneigenfchaft vie Volljtändigfeit der 
Zwederfüllung hindert. Und von diefem wird fich Leicht zeigen 
laſſen, daß es nur in äfthetifch wohlgefälligen Formen vorfommen 
fann, oder daß jede Form wohlgefällig ift, welche im viefer 
ftraffen und exacten Weife zur Erfüllung eines Zweckes dient. 
Der Prügel, ven wir aus dem Walde fehneiden, läßt fich in 
mancher Weife als Stock benugen; aber faft in jeder ift feine 
Ungeftalt hinderlich fir die volle Ausnugung: er ift nicht grads 
linig, feine Maſſe nicht ſymmetriſch um die Are, ebenfowenig 
durch die ganze Länge gleichförmig oder mit regelmäßiger Bes 
vorzugung des einen Endes vertheilt; fo liegt er fchlecht in der 
Hand, ijt fchwerfällig zur Stüße, plump als Sonde, nimmt eine 
zwedwidrige Drehung beim Schwunge an und ift als Hebel 
ſchwer zu handhaben. Um völlig ven Nuten zu haben, ven man 
von ihn haben kann, wird man den hinverlichen Mafjenübers 
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fluß wegnehmen, ven Reſt chlindrifch drehen und gerade ftreden, 
und ſich fo überzeugen, daß die ftereometrifch genauefte und äſthe— 
tiſch wohlgefälligite Geftaltung das Maximum des Nutzwerthes 
bedingt. Einen Krug kann man an jedem Henkel tragen, ber 
feſthält. Will man jedoch den größten Nuten des Kruges haben, 
fo daß Nichts überläuft, wenn er ganz gefüllt getragen wird, fo 
muß der Saum feines Mundes beim Tragen in einer images 
rechten Ebene liegen. Der Henkel quer über der Deffnung er- 
ſchwert den übrigen Gebrauch, wir venfen ihn an ber Seite 
angebracht, fo daß fein höchjter Punkt die Mündung des Kruges 
nicht überfteigt. Dann wird man dieſe in wmagerechter Ebene 
nur tragen, wenn bie Hand den Mittelpunkt des Henfelbogens, 
den fie beim Anfaffen umfchliegt, zum Drebpunft eines Hebels 
macht und durch entgegengefegte Drude ven obern Theil dieſes 
Bogens nach außen und oben, den untern nad) innen und unten 
zu bewegen fucht. Diefe Drude erfordern ziemlichen SKraftauf: 
wand und viel Mafje und Feftigfeit im Henkel; theils weil ver 
Radius feiner Krümmung groß fein muß, um die Anbringung 
jener Handdrucke zu erleichtern, theils weil die Richtung der— 
jelben einfeitig den Zufammenhalt des oberen Henfelendes mit 
dem Körper des Gefäßes geführdet. Man vermindert dieſen 
legtern fchäplichen Effect und zugleich die Weite der zur Hori- 
zontalität der Krugöffuung nöthigen Drehbewegungen, indem man 
den Henkel in fteilem Bogen über den Rand des Gefäßes auf- 
fteigen und nach einer ausgiebigen Wölbung in nahezu paral- 
lelem Bogen abfteigen laßt. Dann aber erinnert man fich, daß 
der Krug nicht blos zum Enthalten, fondern auch zum Ausgießen 
beftimmt ift. Es Tiefe fich leicht zeigen, daß für dieſe zweite 
Function die größten mechanischen Vortheile durch Erhöhung der 
ausgießenden Lippe über den übrigen Rand der Mündung ent- 
jtehen. Und dieſe Einrichtung, welche ven zweiten Zweck er: 
füllt, mindert zugleich die noch übrige Gefahr für die Solivität 
beim Zragen, venn fie geftattet fchräge Haltung des Krugs und 
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faft vertifalen Zug beider Henkelarme. Und eben durch diefe 
Form, die allen Nüslichfeitsbebingungen am meiften genügt, 
zeichnen fich die anmuthigften Gefäße aus. Es ift ebenfo mit 
allen Geräthen und Werkzeugen, und ich bielte ven allgemeinen 
Nachweis nicht für unmöglih, daß die Aufgabe, das Maximum 
des Nutwerthes irgend einer Vorrichtung zu beftimmen, allemal: 
für diefe auf Berhältniffe führen wird, die auch dem äfthetifchen 
Sinne wohlgefällig, find. Einftweilen kann e8 genügen, auf ven 
Bortfehritt der Mafchinentechnif hinzuweiſen: je genauer fie vie. 
zu leitende Arbeit und die aufzuwendenden Mittel berechnen 
lernt, um fo einfacher, knapper, gefälliger und fehlanfer werben 
ihre Apparate, während bie ber Vorzeit an rohem Mafferüber- 
ſchuß litten, der dem Zwede ſchädlich war. Denn alles, was 
dem Zwecke nicht dient, dient ihm nicht blos nicht, fondern 
ftört ihn. 

Ich habe Feine Geräthe als Beifpiele benußt; es iſt leicht, 
die Anwendung auf Bauwerke zu machen. Auch ſie erfchienen 
unfchön, wenn ihre Mafjenanhäufung nur nugbar ift für einen 
Zwed, mit deſſen nothdürftiger Erfüllung wir uns aus Träg- 
heit begnügen; fie werben ſchön, wenn fie in dem angeführten 
Sinne nüglich find zu einem Zwecke, deſſen unbedingte Erfüll- 
ung wir uns vorfegen. Man kann aus unregelmäßigen Fels- 
broden, die wild aus der Mauer hervorfehen, ein. Obbach bauen, 
niedrig und in elenden Berhältniffen, und e8 kann zu dem Zwecke 
eines augenblidlichen Schutes gegen Wind, Regen und wilde 
Thiere nußbar fein; aber es iſt ein Werk voll technifcher Wider— 
fprüche. Für das Bebürfniß eines Augenblides hat es einen un— 
verhältnißmäßigen Kraftaufwand gefoftet; die dauernde Benutzung 
wird ſchon durch alle die Unregelmäßigfeiten gehinvert, welche 
den Zerfall durch Verwitterung befchleunigen. Ueberdies würde 
die Abficht eines dauernden Aufenthalts fogleich Die Befriedigung 
einer Menge anderer Bedürfniſſe verlangen: hinlängliche Be— 


leuchtbarfeit, Erwärmung, Refpirabilität der Luft, — 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 
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für Aufftellung der Geräthe, ohne deren Beſitz die bloße Wohn- 
ung felbft ein wiverfprechenver Begriff ift. Denkt man fich alle 
diefe Anforderungen erfüllt, jo wird man von felbft auf ſcharf— 
geglättete Ebenen und Kanten des Gebäudes, auf ſymmetriſche 
Regelmäßigfeit der plaßgebenden Innenräume, auf Gliederung 
der Gefammtmaffe durch Lichtbringende Deffnungen, endlich auf 
anmuthige Höhenproportionen der Theile geführt. Die unfchönen 
Gebäude, in venen Dies alles fehlt, find nicht unſchön, weil fie 
blos das Bedürfniß befriedigen, ſondern weil fie es nicht be- 
friedigen; denn man täufcht das Bedürfniß, aber man ftillt es 
nicht, wenn man fich mit ver halben Erfüllung jedes einzelnen 
Zwedes und der Zufammenfegung aller viefer Halbheiten be- 
gnügt. 

Man würde dieſe Bemerkungen mißverſtehen, wenn man in 
ihnen die Behauptung ſähe, daß alle architektoniſche Schönheit 
in dieſer knappen Angemeſſenheit zu den Trivialzwecken des täg— 
lichen Lebens liege. Eben die Aufgaben des Lebens ſelbſt haben 
wir in der gleichen vollſtändigen und umfaſſenden Weiſe zu 
nehmen, wie wir jeden einzelnen Zweck auf ſein Maximum er— 
höhten; und dann gehört zu ihnen auch die Befriedigung jenes 
äſthetiſchen Bedürfniſſes, die umgebende Außenwelt nach Hegels 
Ausdruck ſo umzuarbeiten, daß ſie dem Geiſte verwandt erſcheine. 
Nur dies Doppelte wollte ich behaupten, daß einerſeits auch die 
bloße Correctheit und Zweckmäßigkeit der Formgebung nicht aus 
dem Reich des Schönen auszuſchließen ſei, ſondern nur inner— 
halb deſſelben im Vergleich mit unzweifelhaft höherer Schönheit 
zu untergeordneter Geltung zurücktrete, und daß anderſeits die 
Baukunſt durch ihre Beziehung auf menſchliche Zwecke in der 
Entfaltung dieſes Höheren nicht gehindert, fondern unterſtützt 
werde. Bon dem Bauwerk verlangen wir feine Arbeit, die durch 
Bewegung geleiftet wird; nur zur Umſchließung und zum Schau- 
plag unferer eignen Arbeit Hat es zu dienen; unbeftimmter im 
Vergleich mit der eines Werkzeugs läßt dieſe Aufgabe viele Frei- 
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heit für den äfthetifchen Trieb, der in dem Vortrag feiner Zwecke 
zugleich den wejentlichen Character eines geiftigen Naturells zum 
Ausorude bringen will. Da überhaupt diefes geiftige Innere 
niemals an fi), fondern immer nur in der Art und Weife dar- 
jtellbar ift, wie es mit bejtimmten Aufgaben des Lebens um- 
Ipringt, fo tft nicht zu beforgen, daß die Rüdfichtnahme auf das 
Bedürfniß den üfthetifchen Werth der Baukunſt ſchädigen, viel 
eher, daß der Verſuch allzu unmittelbarer Ausprägung einer 
idealen Sinnesart ohne Anlehnung an praftifche Zwecke zu leeren 
und unerfrenlichen Gebilven führen werde. 

Noch fehr wenig Bewußtſein über viefen Zufammenhang 
der architektonifchen Schönheit mit der Nützlichkeit verrathen 
Windelmanns Anmerkungen über die Baufunft ver Alten, 
eine frühere Schrift des großen Archäologen, ver fpäter der Ar- 
chitektur nur vorübergehend Aufmerkſamkeit ſchenkte. Das erfte 
Kapitel verfpricht von dem Wefentlihen der Baukunſt zu han 
deln, und behandelt in ver That das Baumaterial, die Arten des 
Manerverbands, und die Formen der einzelnen Bautheile, mit 
trodner Aufzählung der Bildung und Dimenfionen verjchiedener 
Säulenoronungen. Auf dies Wefentliche ſei dann, fo fährt das 
zweite Kapitel fort, die Zterlichkeit gefolgt, ohne welche ein 
Gebäude der Gefundheit in Dürftigfeit gleiche, die nach) Arifto- 
teles Niemand für glücklich Halte. Dieſe Zierlichfeit aber befteht 
für Windelmann gänzlich in einzelnen Zieraten, bie „als 
Kleidung anzufehen find, welche die Blöße zu deden dienet.“ Es 
verfteht ſich, daß einige allgemeine Empfehlungen ver Einfalt, 
die fich mit der Zierde verbinden müffe, und einigen Tadel finn- 
loſer Ueberladung Windelmanns guter Geſchmack hinzufügt; im 
Ganzen aber fallen in feiner Darſtellung auf das Naivſte die 
Nützlichkeitszwecke des Bauwerks und feine Schönheit durch Ver— 
zierung auseinander. Seine Meinung ift die feiner Zeit, für 


welche die Lehre von den antifen Säulenoronungen, durch bie 
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Renaiffance ungründlich wiederbelebt, der einzige Gegenftand 
äfthetifcher Bautheorie war. | 

Die allgemeine Eulturgefehichte würde zu zeigen haben, vie 
der geiftige Aufſchwung Deutfchlands in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts auch die bildenden Künfte aus ihrer 
Vereinſamung z0g, und die Werfe verfelben in ihrem Zufammen- 
bang mit dem geiftigen Naturel[ ver Völfer und den gefhicht- 
lichen Wanvelungen ihrer höchften LXebensintereffen aufzufafjen ge- 
wöhnte. Auch das Verſtändniß der Baufunft ijt auf diefem 
Wege des hiftorifchen Studium gewonnen worden; indem man 
ſich in die Denkmäler vertiefte, lernte man unterfcheiden, welche 
Eigenthümlichfeiten des Styls, der Ornamentif und ber End- 
formen im Grundriß und Höhenaufban unmittelbar aus tech— 
nifchen Nöthigungen, welche andern aus der Eigenthümlichfeit 
der Sinnesart, die ihren Ausdruck fuchte, welche zulegt aus den 
Forderungen ver Zwede floffen. Nach ven Arbeiten von Hirt 
und Stieglig bezeichnen die von Schnaaſe, Kinkel und 
Kugler den Beginn diefer neuen Periode der Kunſtſchätzung. 

Die erften, ſchon 1843 erfchienenen Bände der großen Ge— 
f'hichte der bildenden Künfte, durch welche Schnaafe fich ein 
unvergängliches Verdienſt um die veutfche Aeſthetik erwirbt, folgen 
noch ausschließlich dem men belebten Antriebe, die Motive der 
fünftlerifehen Geftaltung unmittelbar in dem Gefammtcharacter 
des geiftigen DVolfslebens zu ſuchen. Sie verfennen nicht die 
Bedeutung der Conftruction, entwideln aber mehr ein feines 
Gefühl für ihren Gefammteinprud, als daß fie die einzelnen 
Elemente auf zulängliche Gefichtspunfte zurüdführten. In ber 
Betrachtung des griechifchen Säulenbaues machen fie pfycholo- 
giiche Bebürfniffe einer Vermittlung gelten, welche das Auge 
zwifchen verſchiedenen Glievern angeveutet wünfcht, und eines 
Eindrudes von Lebendigfeit, ven ihre Zufammenfügung machen 
fol. Aber die Deutung der Schwellung der Säule als einer 


Die Baufunft. 517 


Berbreiterung durch den Drud von oben, dem fie elaftifch wider: 
ftehe, und die gleiche Deutung des Echinus und des Wulftes an 
der Bafis auf gequetichte Maffen, die der preffenden Gewalt 
ſich widerfegen, wird man kaum bilfigen. Ein Bauwerk hat vor 
Alten den Eindruck völfiger Fetigfeit zu machen; wie fich auch 
immer an ihm Lebendigkeit und Clafticität zeigen mögen, jeven- 
fall8 dürfen fie e8 nicht in Formen thun, welche uns eine theil- 
weis wirklich erfolgte ſchädliche Einwirkung der Laſt auf vie 
Träger verfinnlichen, und die eben deshalb feine Sicherheit da- 
für bieten, daß das ftabile Gleichgewicht nun für die Dauer er- 
reicht fei. 

Nicht auf das ganze Gebiet der bildenden Künfte ausge- 
dehnt, dem Schnaaſe's an Werth und Intereſſe fich ftets fteigernde 
Arbeit gilt, fondern auf das Beifpiel der griechifchen Säulen: 
architektur bejchränft, hat in feiner Teftonif der Hellenen 
Karl Bötticher eine Theorie entwidelt, deren feharf beftimmte 
Formulirung zur Wiederholung ihrer Grundgedanfen reizt. Die 
griechiſche Architektur erbilde die Zotalform eines Bauwerks, ver 
Natur des Materials entfprechend, aus einzelnen, zur Eriftenz 
und dem Gebrauch des Bauwerks nothwendigen, und dem ent: 
Iprechend im Raume angeoroneten und vertheilten Körpern. 
Jedem von diefen theile fie eine gewiſſe bauliche Dienftverrich- 
tung zu, die er in einem ihr entfprechenven technifch nothwen— 
digen Schema von feiner örtlichen Stellung oder Lage an be: 
ginnt, nach einer beftimmten Richtung hinwärts entwidelt und 
in vorgezeichneten Raumgrenzen beendigt. Nach ihrer firuetiven 
Bereinigung zum Ganzen erfcheinen alle diefe Structurtheile in 
einem Ausdrucke, welcher ſowohl den innern Begriff und bie 
mechanifche Function jedes Theiles für fich, al8 auch die mwechfel- 
feitige Begriffsverbindung aller im Ganzen auf das Anfchaulichite 
und Prägnantefte darjtellt. Hierin beftehe das Decoratine oder 
die Kunjtform jedes Theile. In der erjten Aufgabe nun, das 
innere Weſen jedes Theils vollſtändig in der Form erjcheinen 
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zu lafjen, könne die Kunft nicht ebenfo wie die Natur verfahren, 
welche das gleiche Princip verfolgt. Denn nur die Natur fünne 
durch die wirklichen inneren Functionen ihrer wirffamen Theile 
die äußere Form erzeugen; die Teftonif Dagegen fünne dem todten 
unorganifchen Mlateriale, mit dem fie arbeitet, einen folchen 
Ausdruck der innern Wefenheit nur fcheinbar und gleichſam als 
von außen angebilvet oder angelegt verfchaffen. Und zwar ge: 
fchehe dies fo, daß man fich zuerft ein Geftaltfchema des Theiles 
denft, welches in feiner Nacdtheit die architeftonifche Function, 
die ihm obliegt, volffommen erfüllt, alsdann aber diefem Kerne 
folhe Extremitäten anfügt, oder denſelben gleichfam mit folchen 
Formen oder einer folchen Hülle befleivet, welche feinen innern 
Begriff in allen Beziehungen auf die prägnantefte Weife er- 
Härt. 

Diefe decorative Bekleidung der architeftonifchen Kernform 
fungive nie materiell oder ftructiv; fie habe nur den ethifchen 
Zwed, die bauliche Function, welche der Kern ganz allein ver- 
richtet, äußerlich darzuftellen und lebendig zu verfinnlichen; fie 
fei daher ſymboliſch. Die zweite der obigen Aufgaben aber, 
die wmechjelfeitige organifche Beziehung zweier Structurtheile zu 
einander, ihre Junctur, auszudrücken, löſe die Architeftur mit 
gleich richtigem Sinne fo, daß fie die decorative Befleivung des 
Kernes, als ftructiv nicht nothwendige, von dem ftructiven Kern— 
volumen defjelben ganz wahrnehmbar fondert und fie wie 
angelegt oder von außen angefügt darſtellt. Durch diefe Trenn- 
ung des Scheinbaren vom Wirklichen werde nicht alfein dem ur- 
jprünglichen Verftänpniß beider entfprochen, fondern es entfpringe 
auch der materielle Bortheil einer Sicherung der zarten decora- 
tiven Gebilde gegen die zerftörenden Wirkungen des Druckes, 
den wirklich ftatifch fungirende Maſſen aufeinander ausüben. 

Der Zweck ber decorativen Hülfe war alſo diefer, ven Be— 
griff des decorirten Theiles in allen Beziehungen, bis auf die 
kleinſte Singularität, prägnant vor Augen zu ftellen. So viel 
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einzelne Bezüge zum Ganzen oder fo viel Singularitäten für 
ſich diefer Begriff jedesmal enthält, fo viel einzelne dafür 
analoge Symbole werden in ber decorativen Hülle des Kerns an 
ben entſprechenden Dertlichfeiten entwidelt. Im Allgemeinen 
wird die Decoration den Beginn eines Structurtheil® zu mar- 
firen, feine Weſenheit nach der beftimmten Richtung hin, nad) 
der er fich ausdehnt, zu characterifiven, endlich feinen Abſchluß 
hervorzuheben fuchen. Hat die Kernform eines Structurtheils 
in ihrer ganzen Ausdehnung gleiche Wejenheit oder Function, 
fo erhält fie auch ohne Unterbrechung eine jtetig fortlaufende 
Verzierung; im Gegenfall hat diefe den örtlichen Wechjel ver 
Function ebenfall8 ftreng auszudrüden. Der Schluß der Deco- 
ration hat entweder den Begriff freier Endigung, wo fein wei- 
terer Structurtheil ſich anſchließt, oder wo ein folcher folgt, zu- 
gleich den Begriff der ftatifchen Einwirkung darzuftellen, welche 
der anfchließende Theil feiner Wefenheit nach auf ben vorher: 
gehenden ausübt. Vollfommen werde der Begriff einer folchen 
Berfnüpfung erft dadurch verfinnlicht, daß man der Endung ein 
Symbol folgen laßt, welches entfchieden ſchon auf Entwicklung 
und Wefenheit des folgenden Gliedes hindeutet oder biefelbe indi- 
cirt; der Character des anfchließenden Structurtheild bejtimme 
alfo das Symbol der Junctur. . Endlich, wenn ein Structurtheil 
als felbftandiger ohne Bezug auf die gefammte Organifation ge- 
faßt ſei, müffe er auch beim Beginn feine felbjtändigen nur für 
feine Wejenheit gültigen Indicien oder Yuncturen haben; ſei er 
dagegen als integrivend im Ganzen und auf die ganze Organi- 
fation bezüglich gefaßt, fo erhalte er auch allgemein bezügliche 
Yuncturen, welche auf die Wefenheit alles Folgenden allgemein 
hinweiſen. | 

Um nun diefe Forderungen zu erfüllen und bie verlangten 
Symbole zu finden, fehe die griechifche Tektonik fich unter ven 
Körpern dev Natur oder den Objecten um, die zum Gebrauch) 
des Lebens dienen; fie wähle diejenigen zu ardhiteftonifchen Shm- 
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bolen, in welchen ſich augenfälfig und alfen deutlich biefelben 
Begriffe, Eigenfchaften oder Wefenheiten ausgefprochen finden, 
deren Ausdrud fie ven Glievern des Baues zu geben wünfcht. 
Sie überträgt jedoch nicht den gefundenen Gegenftand mit voller 
Nachahmung feiner realen Wirklichkeit im das Gebäude, fondern 
reproducirt ihn für diefe feine Beftimmung im Kunftwerf,. in- 
dem fie alles von ihm ablöft, was in feinem natürlichen Vor— 
fommen ihm zufällig anflebt, und nur das Wefentliche fefthält, 
was für den ihm aufzutragenden teftonifchen Begriff allgemein 
wahr und innerlich nothwendig ift; niemals darf dieſe ausbrüd- 
liche Stylifivung des Natürlichen für die Zmede ver Kunftwelt 
fehlen. 

In einige ihrer Anwendungen müfjen wir dieſer Theorie 
folgen, deren ftraffer Zufammenhang und methodifche Beitimmt- 
heit ein lebendiges wifjenfchaftliches Intereſſe in jedem Falle 
erwect, auch wenn ein gewifjes Wiperftreben gegen den Ge— 
danken übrig bleibt, die becorative Hülle in der angegebenen 
Ausprüdlichfeit von dem conftructiven Kerne zu fondern. Aber 
e8 wird gleichfalls einiges Intereffe gewähren, bie anzuführenden 
Beifpiele zugleich nach einer andern fonjt viel verbreiteten Auf- 
faffung zu betrachten, welche die griechifchen Ornamente nicht 
als urfprünglich mit Abſicht aufgefuchte Symbole des architeftos 
nifchen Gedankens, fondern als fpätere Idealiſirungen theils tech: 
nifch nothwendig geweſener Vorkehrungen, theils fremoländifcher 
Ueberlieferungen anfieht, theil® endlich) anmuthige Formen, bie 
ber Zufall herbeigeführt, von ber Fünftlerifchen Phantafie feftge- 
halten und ftplifirt glaubt. Ohne zwifchen beiden Ueberzeug- 
ungen entjcheiden zu wollen, finde ich doch Feines der Motive, 
welche bie legtere aufſtellt, des Fünftlerifchen Schaffens unwürdig 
Darin ftimmen ja ohnehin Alle überein, daß das, was bie grie: 
chiſche Baufunft auszeichnet, die Einheit ihrer Gefammtglieverung 
und das feinfinnig empfundene Wohlverhältnig aller ihrer Theile, 
ihr auch ganz allein eigenthümlich ift; diefe ewig bewunderns— 
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werthe Leiftung verliert Nichts, welches. auch der Urfprung ver 
Einzelheiten fein mag, die ſie zu dieſem Ganzen verarbeitet hat. 

Die Sinnesart des dorifchen Volksſtammes, lehrt uns Böt— 
ticher, habe überall das Einzelne nur als dienend dem Ganzen, 
nicht als Individualität gelten laffen, die auf eigner Baſis be- 
ruhte; deshalb fteige die dorifche Säule ohne eignen Fuß aus 
der gemeinfamen Fläche des zur Aufnahme des ganzen Gebäudes 
porbereiteten Erdbodens empor; die dorifche Baukunſt, behauptet 
dagegen Forhhammer, an deſſen kurze Darftellung (Weber 
Reinheit der Baufunft, Hamburg 1856) ich hier anfnüpfe, fei 
auf dem Felfenboven Griechenlands entftanden; deshalb habe vie 
hölzerne Säule, die man zuerft aufgerichtet, nur Glättung des 
harten Grundes, feinen fichernden Fuß bevurft. Diefer ſei noth- 
wendig geweſen in vem feuchten Alluvialboden ver Kleinafiatifchen 
Thäler, in denen die tonifche Bauart fich entwicelt habe: des— 
bald bejite die ionifche Säule ihren Unterfat. Bötticher dagegen 
fieht in ihm den Ausdruck des demofratifchen Sinnes der Jonier, 
der dem Einzelnen felbjtändige Regung im Staate, und fo ab- 
bildlich auch in der Kunft dem einzelnen Bauglied abgefchlof- 
ſenere Individualität geftatte; durch ihren Fuß fei die ionifche 
Säule, innerhalb ihres Dienftes für das Ganze doch relativ eine 
Einheit für ſich. Bemüht ferner, der Säule, die nur mit ihrem 
Scheitel trägt, in ihrem ganzen Verlauf ven Ausprud des Auf- 
ftrebens zu geben, habe die griechifche Phantafie an dem Stengel 
von Dolven, der gleichfalls nur an feinem Scheitel die ausge- 
breitete Fläche trägt, den Character. dieſer aufwärtswirfenden 
Kraft in den fcharfen Rängsreifungen der Oberfläche gefunden; 
dieſe Beobachtung habe ihr das Symbol der Kanellirung der 
Säulenſchäfte verſchafft. Nach Forchhammer ſchützte man in 
Aegypten die aufgerichteten Palmſtämme der Säulen durch wirk— 
liche Rohrbündel und die ſpätere Architektur idealiſirte den ge— 
fälligen Eindruck, welcher durch vielfache Wiederholung der Ver— 
tikalen die Lebendigkeit der nach dieſer Richtung wirkenden Kraft 


522 Drittes Kapitel. 


hervorheb. Hatte die doriſche Säule, in ven trodenen Erdboden 
eingelaffet, unten feinen Schuß gegen Spaltung des hölzernen 
Stammes gebraucht, fondern nur oben, fo beburfte die tonifche, 
auf dem gefonderten Fuß ruhend, einen folchen an beiden Stellen; 
man ſchniit deshalb Furchen ein, und legte einen zufammenhal- 
tenden Strang oder Ring wirklich am. Nach Bötticher verlangte 
ohne folches technifche Bedürfniß die Confequenz ber äfthetifchen 
Phantafie, daß die doriſche Säule oben, die ioniſche auch unten 
mit einem decorativen Symbol ihrer relativen Selbſtändigkeit 
und Einheit in fich verfehen werde; dies Symbol aber nahm 
die Phantafie ganz von eben denſelben Striden, welche jene an— 
dere Anficht ſich urſprünglich wirklich angewandt dachte. Denn 
nicht als gequetfchtes Kiffen, fondern als einen aus vielfacher 
Bandumſchlingung entftandenen Wulft Habe man ven ionifchen 
Fußpfühl und den Echinus des Kapitells aufzufaffen, beide als 
decorative Symbole an das chlindrifhe Kernfchema der Säule 
angetragen. Mit dem fich ausbreitenvden Anfat der Aeſte, fagt 
Forchhammer, Habe man das obere Ende des Stammes zu be- 
nußen geliebt; daher nicht blos der Blätterfranz, ſondern auch 
die technische Nothwendigfeit, auf diefen aufgerichteten Aeſten, die 
bei verſchiedenen Stämmen nicht in derſelben Ebne enden, dem 
Duerbalfen durch Unterlage Eleinerer Platten feſtes Auflager zu 
geben; für Bötticher ift der Abafus nicht blos bei der Säule, 
fondern überall wo er vorkommt, ein Symbol der Junctur, 
durch welches ohne mechanischen Zweck der Begriff des nächft- 
folgenden Gliedes, hier des Architravs vorangedeutet wird; daher 
die vechtwinklige Form des Abafus, die von der Rundung ber 
Säule zu dem prismatifchen Architrav hinüberleitet. Das Blatt 
aber ſei am fid) das allgemeine Symbol des frei Endigenden, 
und fo fomme e8 als Dachbefrönung vor; übergeneigt auf feine 
Bafis beveute e8 die Endigung des einen Gliedes, auf welchem 
ein zweites laftet; daher die Verwendung des Blätterfranzes am 
Kapitel. Die Voluten des ionifchen Säulenfnaufs erflärten 
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ältere Meinungen bald als Erinnerungen an die Hörner aufge— 
hängter Köpfe geopferter Widder, bald als Umrollungen eines 
nachgiebigen Stoffes, der zufällig oder zum Schutz gegen Be— 
ſchädigungen zwiſchen Säule und Abakus gelegt worden ſei; 
etwas Willkürliches ſchien immer an dieſem Ornament übrig zu 
bleiben. Bötticher leitet es als eigenthümlich ioniſches Junctur— 
ſymbol ab. Der Dorier laſſe vor der Beziehung der Theile 
auf das Ganze ihre beſondern Wechſelbeziehungen zu einander 
zurücktreten; deshalb deute das Kapitell feiner Säule mit überall— 
hin gleichfinniger Rundung auf das Ganze der zu tragenden 
Laft Hin; ioniſcher Sinn verbinde erſt Glied mit Glied, dann 
die verbundenen mit dem Ganzen; darum fehre die ionifche 
Säule fih mit nur doppelfeitiger Ausladung ihres Kapitells nur 
ihren beiden Nachbarn rechts und links unmittelbar zu und be- 
ziehe ſich durch dieſe Drientirung zunächſt auf den Architrav 
allein, nicht auf das Ganze des Baues unmittelbar. Denn 
die Schneden feien Nichts, als die umgeroliten Enden einer 
langen Zafel, welche die oblonge Form des Architravs vorbe— 
beute; umgerollt aber feien die Enden, weil dieſe Tafel als nur 
decoratives Symbol, nicht ftatifch fungirender Theil, ven nur fo 
zu verfinnlichenden Character des frei in ſich Endenden ausprüden 
müſſe. 

Doch die Häufung ſolcher Beiſpiele könnte das eigne Stu— 
dium des gelehrten und mühevollen Werkes nicht erſetzen. Ich 
hebe nur zwei Punkte noch hervor, über welche der Streit fort— 
dauert. An den erſten erinnert das Vorangehende von ſelbſt: 
die Herleitung der griechiſchen Architektur aus dem Holzbau. 
Sie war, durch Vitruv veranlaßt, lang die allgemeine Meinung; 
Winckelmann ſetzte ſie unbefangen voraus, Hirt ſuchte ſie durch— 
zuführen; auch unter den Neuern hat ſie Vertheidiger; die 
Architekten ſind ihr jedoch allgemein abgeneigt; Schinkel, 
Hübſch, Wolff, Semper, ganz ausdrücklich auch Bötticher 
finden die Formen ver griechiſchen Architektur nur aus urſprüng— 
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lichem Steinbau erflärbar. Diefe Ueberzengung der Sachver- 
ftändigen fallt fihwer ins Gewicht; nicht der Rede werth da— 
gegen find die blos veclamatorifchen Gründe, vie es nur des 
griechifchen Geiftes nicht würdig finden, Motive des einen 
Kunftverfahrens in ein anderes aufzunehmen und fie demgemäß 
umzubilden. Die zwingenden technifcehen Gründe zur Annahme 
des urfprünglichen Steinbaus follten jedoch veutlicher gemacht 
werben, als bisher gefchehen ift. Es feheint mir ganz unglaub- 
(ich, day ein Volk ohne vorangegangenen Holzbau itberhaupt auf 
den Gedanken follte verfallen fein, Steine in Form fteilanfgerid)- 
teter Säulen zu benutzen. Diefer allgemeinfte Gedanke, und 
mit ihm freilich ſchon ein Theil des Weiteren, gehört unzweifel- 
haft wohl dem Holzbau ebenfo an, wie die chelopifche Mauer 
und der Zerraffenbau der urfprünglichen Stein- und Erb- 
arbeit. Es fann fi) nur fragen, wie weit‘ der Steinban vie 
dur Holzarchiteftur gegebenen Motive feinem durch das neue 
Material gebotenen Verfahren affimilirt habe. Daß er nicht 
den gefammten Holzverband copirte, wie die Ineifchen Bauwerke, 
wiſſen wir; daß er aber die Formen, die im Holzgebäude ent- 
ftanden waren, ihrem allgemeinen Sinne nad) beibehalten Habe, ift 
um Nichts unwürdiger, als daß die griechifche Phantafie fi) an 
die Dolvengewächfe gewandt habe, auch nicht, um fie unverändert 
zu copiren, fondern um ven allgemeinen Gedanken ihrer Form 
architektonisch zu ftylifiren. 

Kommen wir jedoch auf das Einzelne Die Triglyphen 
und Metopen hauptfächlich, und einige feinere im ihrer Zone 
liegenden Ornamente, ſchienen die Entftehung aus Holzbau zu 
ftügen; man hielt die Triglyphen fir die Köpfe der Deckbalken, 
die über dem Epiftyl zum Vorſchein fommen. Grade die Tri- 
glyphen nun will Bötticher als wefentliche Elemente des grie- 
hHifchen Steinbaus erklären. Die Steinbalfen, veren Stirnen 
allerdings Hinter ihnen lagern, habe man nicht wie hölzerne bis 
an den Vorberrand des Epiftylion hervorziehen dürfen, ſondern 
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ihnen ein fchmäleres Auflager auf feinem Hinterrande geben 
müffen. Hieraus würde, wie mir feheint, nur ein leerer Raum 
vor jenen Stirnen folgen, der ganz geeignet fchiene, diefelbe das 
obere Gebälk ftügende Stirn des Balfens, die man technifch an 
diefer Stelle nicht benutzte, als decoratives Symbol ihrer felbft 
abgefondert wieder aufzunehmen, ganz ebenjo wie ber ftatifch 
nicht fungivende SKapitellihmud als gefondertes Symbol am 
Säulenfchafte fit. Bötticher fieht jedoch in dem Triglyphblocke 
ein conftructives Clement; durch die Stellung dieſes Blockes auf 
der Stoßfuge, in der zwei Epijtplionbalfen zufammentreffen, 
werde der ganze Drud des obern Gebälks ficher auf die Are 
der Säule ſenkrecht unter diefen Fugen abgeleitet und der ſchwe— 
bende Theil des Epiftylion über dem Zwifchenfänlenraum ent- 
laftet. So gewiß dies ift, fo bleibt doch zu fragen, wie nun 
das Geifon, welches wieder über die Triglyphenblöcke gefpannt 
it, das auf ihm laftende Dach tragen werde? Denn der ſchwe— 
bende Theil des Geifon über den Metopen befindet fich zu feiner 
Aufgabe ganz in derſelben Stellung, wie das freie Epiftylion zu 
der feinigen. Wie dies nun gemacht worden fei, erläutert Böt— 
tiher (I. ©.173): die Tympanontafeln über dem Geifon, auf 
welchen das fchräge Dach ruht, Haben dadurch wenig zu tragen, 
daß jede Tafel als ein Continuum von dem Mittelpunkt einer 
Triglyphe zum Mittelpunft der andern reicht, die Laftung mithin 
allerdings wieder auf die Are der Triglyphen und auf bie ber 
Säule abgeleitet wird. Aber dieſe Ableitung gefchieht doch hier 
nicht Dadurch, daß die ununterftütten Theile Nichts tragen; fie 
tragen vielmehr genau das, was auf ihnen liegt; man verläßt 
fi) nur auf die natürliche Cohäfion der Tympanonplatte, bie 
den Drud von oben aushält, ohne zu brechen und ihn hierburd) 
auf ihre unterftügten Endpunkte überträgt. Warum fonnte nun 
diejelbe Leiftung, die man doch hier zulett einmal verlangen 
muß, nicht fogleich dem Epiftylion übertragen werben, deſſen 
ſchwebende Länge biefelbe ift, und deſſen Unterftügungspunfte ge 
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nan in benfelben Aren liegen, wie die des Geifon? Mit andern 
Worten: um diefes ftructiven Dienftes willen, den Bötticher 
bier angibt, ſchiene mir die ganze Zone des Friefes, die Tri— 
glyphen und Metopen, überhaupt wegbleiben, und der Architrav 
zugleich die Stelle des Geifon vertreten zu dürfen; man hätte 
bei ver Vorliebe des Steinhaus zu „möglichft geringem Auflager” 
die Stirnen ver Deckbalken hinter der Stoßfuge der Epiftylion- 
balfen unmittelbar anf ven Abakus der Säule auflegen und bie 
Verbindung aller diefer Glieder durch die Laſt des Daches vor 
Ausweihung hindern können. Das Vorhandenfein der ganzen 
Zone des Friefes fcheint mir nur als Neminifcenz des Holzbaus 
zu venfen, der die Balken nicht aneinander ftoßen, jondern zur 
Sicherheit übereinander legen mußte. Bielleicht irre ich hier 
irgendwo; aber ich irre dann mit einem Sachverftändigen ges 
meinfchaftlih; denn auh Hübſch gejteht zu, das Triglyphen— 
foftem nur als ein Motiv des Holzbaues zu begreifen. 

Der zweite Punkt iſt diefer. Bötticher betrachtet ven Tempel 
nicht nur als Aufldfung eines conftructiven Problems; er fügt 
ferner nicht nur die decorative Hülfe Hinzu, welche die ftatifchen 
Functionen ſymboliſch ausdrückt; fehr ſchön fchildert er, wie 
durch alfe möglichen Mittel, fehon durch den auffteigenpen 
Treppenbau, der ihn vom Erdboden fondert, der Tempel zugleich 
als ein emporgehobenes Weihgefchenf für die Gottheit, ein Ana— 
thema, dargeftellt wird. In feiner eignen Form aber wiederhole 
er andentend die Geftalt eines heiligen Zeltes, deſſen Teppich— 
wandungen und Deden zugleich in den Muftern ihrer BVerzier- 
ung eine Nachbildung des All, des gejtirnten Himmelsgewölbes 
enthalten; die Epiſtylien erfcheinen ihm als die verfteinerten 
Schnuren, welche von Säule zu Säule jene hangenden Wände 
hielten. Auf folche Bedeutung der Weberei fommt au Semper 
(vier Elemente der Baukunſt 1851); Hettner (Vorfchule ver 
bild. 8. der Griechen) tadelt diefe Auffaffung als phantaftifche 
Zrübung an Böttichers fonft von ihm bewunderter Theorie. 
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Dies wohl mit Unrecht; Nichts Hat gröfere pſychologiſche Wahr- 
fcheinlichfeit als dies Ineinanderſpielen verfchiedener Gedanken— 
freife, das ganz ebenfo im Mittelalter wieder vorfommt; bie 
Kunft verliert ficher Nichts durch dieſe Vicljeitigfeit. Aber 
warum bann bei folcher Auffaffung die Abneigung gegen alle 
Erinnerungen des Holzbaus, wenn man zur Erklärung des ardhi- 
teftonifchen Planes bis zur Verjteinerung von Schnuren und 
Zeppichen zurückgeht? 

Die Ausdentung des griechifhen Säulenbaus läßt noch 
einige jcheinbar jehr einfache Punkte unerklärt. Ich rechne da— 
hin die Verjüngung und die Schwellung der Säule. Es mag 
ja richtig fein, daß, wie Bötticher fagt, die Verjüngung „durch— 
aus” den Ausdruck des ohne weitere Hülfe Feſten und Selb: 
ftändigen erwect; dies thut freilich jeder Körper, deſſen untere 
Grundfläche breiter als feine obere ift. Aber die Säule foll 
auch ftügen und tragen, und ganz gewiß ſcheint die verjüngte 
dies fräftiger zu thun, als die nicht verjüngte. Aber auf welcher 
Ideenverbindung beruht dies eben, daß eine Xeiftung uns ener- 
gifcher fceheint, wenn in der Richtung, in der fie verlangt wird, 
die leijtende Maffe abnimmt? Denfen wir uns vielleicht in 
demjelben Maße die Gefchwindigfeit, oder hier, wo von wirt 
licher Bewegung nicht die Rede fein darf, wenigjtens vie fpeci- 
fiihe Kraft der Anfpannung um fo größer? oder erweckt vie 
Convergenz der Umrißlinien die Borftellung eines Durchſchnitts— 
punftes, an welchem die Kräfte ihr Object vecht ficher faffen? 
Ganz ebenjo dunkel ift die Schwellung. Sie ift fo gering, daß 
Bötticher zweifelhaft findet, ob fie überhaupt merklich wirkt, in- 
befjen ijt fie doch da. Daß fie eine wirkliche Aufbauchung des 
Säulenfchaftes durch den Drud von oben barftelle, ift ein archi— 
teftonifch gewiß unbrauchbarer Gedanke; daß fie den Schein der 
Verdünnung der Säulenmitte, wenn fie gegen die Luft gejehn 
wird, befeitigen folle, ijt wenigftens denkbar. Ganz undefinivbar 
ferner find die Afthetifchen Vortheile, die man fi) von der 
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Krümmung des Stereobats und des Epiftyls verfprach, als man 
dieſe verwunderlichen Mefjungsrefultate für urſprüngliche Er- 
zeugniffe fünftlerifcher Abficht anſah; ſelbſt die gewiß beabfichtigte 
leichte Schrägftellung ver Säulen an yeripterifchen Tempeln nad) 
dem Mittelpunfte zu läßt zwar die technifche Deutung auf Be— 
feitigung des Außenſchubs der Bedachung zu, feheint aber äſthe— 
tifchen Zwecken ver Perfpective eher hinverlich als fürberlich. 
Ich gedachte diefer Einzelheiten, weil man die antifen Mo— 
numente nicht nur als Denkmäler, fonvern zugleich allgemein- 
äfthetifch als unvergängliche Mufter ver Baufunft, mit vollem 
Recht, zu behanveln pflegt. Die Anerkennung der klaſſiſchen 
Durchbildung des griechifchen Säulenbaus hat invefjen feine an- 
dermweitige Gebundenheit und die Engigfeit feines Leiftungsgebietes 
nicht verfennen laſſen. Der Grundfag monolither Dedung be= 
Ichränfte die obere Säulenweite auf die zu habende Länge ver 
Steinbalfen; für die Höhe der Säulen lag bei den feſtgeſetzten 
Berjüngungsverhälthiffen eine bald erreichte Grenze in der Noth— 
wenbdigfeit, bie untere Säulenweite nicht zu fehr für ven Durch— 
gang zu verengen. So entjtand eine Engräumigfeit der Tempel, 
die dem griechifchen Cultusbenirfniffen zwar genügt haben muß, 
unfere modernen Anfprüche jedoch nicht befriedigen würde. Der 
ganze Zufammenhang ver architeftonifchen Gliederung in feiner 
vollkommnen Einheit war doch zugleich unbeweglich, fait auf ven 
Einen Aufriß des Tempels befehränft; Säulenreihen ließen fich weder 
ins Ungemeffene fortfegen, ohne nüchtern zu wirken, noch lag in 
der fcharf ausgefprochenen. Nechtwinkligfeit des Zufammentreffens 
von Stüße und Laſt ein Princip gefälliger Verbindung verfchie- 
dener Gebäude zu Einem Ganzen; die Anoronung verjchiedener 
Säulenreihen über einander endlich, obwohl für das Auge nicht 
formenunfchön, überfchreitet eigentlich ſchon den architektonifchen 
Grundgedanken des Shftems, denn fie bietet für die höhere 
Reihe feinen Boden, aus dem diefe mit Afthetifcher Wahrfchein- 
lichkeit entjpringen könnte. So blieb der griechifche Styl im 
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im Wefentlichen auf einftöcige Gebäude von fehr mäßigem Um- 
fang und oblongem, polygonen oder freisförmigem Grunpriß be- 
ſchränkt, deren Ganzes unter Einem Dache lag, ohne bifferente 
Höhenglieverung und Anbauten, ver zufammenfaffenden Gruppir: 
ung nicht günftig, aber in feiner Abgejchloffenheit und Einheit 
unübertrefflich. 

Diefer Styl mußte daher verlaffen werden, wenn andere 
Bebürfniffe eine durch ihm nicht zu beſchaffende Großräumigfeit 
des bevedten Innern verlangten, oder wenn eine andere Gon- 
ftructionsweife an die Stelle der grablinigen Bedachung trat, 
oder endlih, wenn eine andere Richtung der Phantafie den 
ſcharfen Gegenſatz zwifchen tragenden und laftenden Maffen nicht 
mehr ausgejprochen, fondern vermittelt oder aufgehoben wünſchte. 
Treffliche Funftgefchichtliche Leiftungen haben eines dieſer Motive 
nach dem andern, zuerſt einfeitig, dann in gerechter Schäßung 
ihres Zufammenwirfens beleuchtet; genöthiat, mich auf den Ge— 
winn allgemeiner äfthetifcher Lehren zu befchränfen, hebe ich vie 
Ueberficht hervor, welche Hübſch von den Aufgaben ver Bau— 
funft und den gefhichtlichen Löſungen verfelben gegeben hat. 
(Die Arhhiteftur und ihr Verhältnig zur heutigen Malerei und 
Sculptur. Stuttgart. Cotta. 1847.) 

Der innere gevedte Hauptraum, die gefchloffene äußere 
Façade, die offene Halle mit ihrer Dede nennt er als die drei 
Hanptbildungen, zu deren Herftellung die Baufunft in Anſpruch 
genommen werde. Nur die legte fei das Object der griechifchen 
Architektur geweſen; eine gefchloffene Facade habe fie nicht ent- 
widelt, ven Innenraum nur unbedeutend geftaltet, oder bei grö— 
ßeren Dimenfionen wieder in einen Hof mit Hallen verwanvelt, 
in jenen Hhpäthraltempeln nämlich), deren Gefammtbild auch 
Hübſch wegen des unvermeidlichen Dachausfchnittes fonderbar 
findet; (eingefchlagenes Rüdgrat nennt ihn Jul, Braun, ver 
die Eriftenz diefer Tempelform leugnet). Vorliebe für Koloffa- 
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Amphitheater, SKaiferpaläfte haben dann bei ven Römern zu 
großen, im Grundplan complicirten, mehrtödigen Gebäuden mit 
Nebenflügeln von verfehiedener Höhe gefiihrt. Diefen Bedürf— 
niffen fei in Italien die alte etrusfifche Kunſt des Gewölbe: 
banes entgegengefommen mit ihrer nach und nad) zu großer 
Kühnheit gefteigerten Ueberſpannung weiter Räume. Aber wäh- 
rend die wahre Conftruction der Gebäude anf dieſem neuen 
Princip beruhte, fei der äfthetifche Einn ver Römer, ohne Eigen- 
thünlichfeit, von der rechtwinkligen Gliederung des Säulenbaus 
und feiner Decoration befangen geblieben, und habe die Groß- 
artigfeit der conftructiven Leiftungen durch Verbindung mit einer 
ihr widerftreitenden Scheinglieverung nach griechifcher Weife ver- 
det. Diefer Tadel ift auch) von Andern vielfach erhoben wor— 
den; gerade bie römische Architeftur Hat das Bewußtſein von ber 
äfthetifchen Nothwendigfeit eines Zufammenhangs zwilchen Con— 
ftruction und Decoration, und von dem Mangel gefhärft, der 
jelbft bei anerkannter Oroßartigfeit des Ganzen und formaler 
Schönheit des Einzelnen in dem Auseinanderfalfen beider Liegt. 

Gin Gewölbe kann im Gegenfaß zu dem Unterbau als Luft 
erſcheinen; in fich ſelbſt aber ſtellt es nicht einen Gegenſatz, fon- 
dern einen ftetigen Uebergang von Stüte und Laft in einander 
dar; die Phantafie wird Hierdurch leicht angeleitet, auch im 
Ganzen des Bauwerks dieſen Gegenfat fallen zu laſſen. Die 
Römer thaten dies nicht; ihre Gewölbe blieben wefentlich Xaften, 
auf maffigen Subftructionen vuhend und won diefen durch ent- 
ſcheidend hervortretende Gefimfe abgeſondert. Was die roma— 
nifhe und gothifche Bauweiſe zufammengenonmen von der 
römischen unterſcheidet, fcheint mir theils in dem Beftreben zu 
liegen, ver gewölbten Dede ein erzeugendes Motiv, nicht blos 
eine Stütze in dem Unterbau zu geben, theils aber in der Bedeutung, 
die fie beide dem maffigen Manerförper geben. In den griechifchen 
Zempeln liegt die Eella, alfo der nußbare Raum, zu welchem 
die Säulenhalle ven Zugang bilden foll, im Grunde außerhalb 
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der Ajthetifchen Bearbeitung als ungeglieberte Wandmaſſe; vie 
Kunſt entfaltet fi) nur an jeirem Eingang, und ganz folgerecht 
ging ſchon in der römifchen Architeftur das griechifche Säulen- 
haus in den bloßen Porticus einer größeren Anlage unter. Aber 
auch die Römer benugten die umfchließende Wandmaffe nur als 
Stüte ver Wölbung, und gaben ihr felbft nur geringe und nicht 
entjprechende Gliederung. Die beiden fpäteren Style fcheinen 
mir nun den Eindruck zu geben, daß die eigentliche raumumfaf- 
jende Mauermafje als allgemeine Subſtanz wirft, aus ver die 
einzelnen conftructiven Kräfte an einzelnen beftimmten Stellen 
herausfrhitallifiven, ganz wie die Glieder eines, lebendigen Orga— 
ganismus ſich aus einer indifferenten Keimflüffigfeit formen, vie 
zwifchen den geftalteten Theilen noch als formlofes, aber form- 
Ichaffendes Subftrat fichtbar bleibt. Gelegenheit zu ſolcher Ge— 
jtaltung bot theils die Vielgliedrigfeit der Innenräume, theils 
die zunehmende Verwendung der Fenfter, theils die Anlage der 
Thürme; überall, wo die umfchließende Wand einer folchen Aen— 
derung ihrer Function unterlag, war die Aufforberung da, aus 
ihrer gleichartigen Maffe die hier gerade fich fammelnvden und 
anfpannenven Sträfte in Außerlicher Form anzudeuten; ale vor- 
fpringenden Wandpfeiler, als horizontales Gefims, das einen 
Abſatz ausruhender Kraft verfinnlicht, als eine Reihenfolge dicht 
gedrängter Zierglieder, die um Fenſter und Portale die raum: 
öffnende Thätigfeit, mit der die Maffe fich hier auseinander thut, 
als eignen Entſchluß derſelben, als ihre eigne lebendige Leiftung, 
vorher andeuten. 

Diefen gemeinfamen Gedanken wenden jene beiden Bau— 
weiſen characteriftifc) verſchieden. Die romanifche, wo fie in 
ihren bezeichnendjten Werfen folgerechter Rundbogenſtyl ift, läßt 
dem Mauerförper noch große ruhige Flächen, aus denen fich die 
erzeugende Maffe nur am wenigen, ben Sauptgliederungen der 
Conftruction entfprechenden Orten zu ausprudsvollen Formen zu- 
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dar, im Aenfern deuten fie nur an ihren Grenzen durch Rund— 
bogenſäume das allgemeine Bildungsgefeß der Maffe an, das an 
ven Wölbungen der Fenfter und Portale und deren becovativer 
Füllung mit großem Formenreichthum fichtbar wird, und ſich in 
dem polygonen Grundriß der Thürme und ihrer pyramidalen 
Dachung auf verhülltere, nicht minder ausprudsvolle Weife wie- 
derholt. Zugleich läßt ver romanifche Styl den Gegenfab ber 
Träger und des Getragenen nicht verſchwinden; der Bildungs— 
trieb des Ganzen erzeugt fich felbjt Theile, die als Stügen und 
Laften auf einander wirfen und als ſolche durch den bleibenven 
Gegenſatz aufjtrebenver Glieder und deutlicher, fatter Horizontal- 
gefimfe unterfchievden find. Diefen Character eines ruhigen 
Gleichgewichts mächtiger lebendiger Kräfte löſt der gothifche Styl 
in den andern eines durchgehenden Aufſtrebens auf, in welchem 
der Gegenfat der Träger und des Getragenen vollig aufhört, 
und jeder horizontale Abfag nur momentane Ruhe und Samm— 
lung der in die Höhe eilenden Thätigfeit, aber nicht den Drud 
einer zu unterhaltenden Laſt bezeichnet Es ift folgerecht, daß 
die Mächtigfeit diefes Aufftrebens nicht einzelne Theile, ſondern 
den ganzen Mauerförper mitergreift, daß die ruhenden Wand— 
flächen verſchwinden oder auch an ihnen Linien hervortreten, in 
denen ver lebendige Trieb nach oben erwacht, daß die horizon- 
talen Gliederungen durch den raftlofen Vertifalismus aller Theile 
unterbrochen werden, daß an die Stelle des Rundbogens und 
feiner Ornamentif der Spigbogen mit der feinigen tritt, daß 
endlich für die Größe der aufwärts drängenden Macht ein Maß- 
ftab durch die Vielfältigfeit der Gipfel gegeben wird, bie vor ver 
Erreichung des letzten Zieles endigen. 

Hiermit fchilvere ich nur den Eindruck, den in Deutjchland 
die Afthetifche Phantäfie von den Werfen ver romanifchen und 
gothiſchen Architektur empfing. Den Eindruck, hebe ich ausdrück— 
ih hervor, den diefe Monumente machten, nachdem fie da 
waren; feineswegs foll damit zugleich der erfinverifche Gebanfen- 
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gang angegeben fein, der zur Entwicklung beider Style führte. 
Die früheren Einfälle, welche die Gothif furzer Hand aus dem 
äghptifchen Pyramidenbau oder von ten Zweigverfchränfungen 
alter deutſcher Walpheiligthiimer ableiteten, die Meinungen, 
welche dem mittelalterlichen Chriftenthum zutrauten, aus dem 
Stegreif plöglich diefen complicirten Ausorud feines Glaubens» 
aufſchwungs erfunden zu Haben, find ebenfo wie der Traum, in 
der Gothif eine reindeutſche Kunſt verehren zu können, vor den 
Fortſchritten der Kunftgefchichte verfchwunten. Wir bewundern 
diefe Fortfehritte; aber die Aefthetif hat nur die Schönheit des 
Geleifteten zu betrachten; die Entftehungsgefchichte der Leiftungs- 
fähigkeit inteveffirt uns in diefem Falle nur, fofern die Menge 
der zufammenwirfenden Beringungen, die fie nachweilt, es er- 
Härlich macht, daß der gothifche Styl niemals wie der griechifche 
zu typiſcher Feſtſetzung feiner Formen gekommen ift. In der 
Beurtheilung des Geleifteten nun gehen nad einem Zeitraum 
äfthetifcher Schwärmerei für die Gothif die Meinungen ausein- 
ander, und zwar in neueſter Zeit mit einer Verbitterung der 
Parteinahme, vie mich abfichtlih auch hierüber nur zu der 
ruhigeren Darftellung von Hübſch zurückkehren läßt. 

Ich unterfcheide in ihr, was fein Afthetifcher Geſchmack will, 
von feinen Uxtheilen in technifcher Beziehung, in ber Sache da— 
gegen das, was den Baufiyl felbjt angeht, von ven Mängeln, 
die der hanphabende Künftler oder ter Irrthum ber Zeit ver- 
ſchuldet hat. Viele diefer letztern Art fallen ohne Zweifel ven 
gothifchen Kathedralen zur Laft: die oft unverhältnigmäßige Thurm- 
höhe und die Nievrigfeit und Schmalheit der Portale, durch 
welche eine übel angebrachte Symbolik zum Himmel wies und 
die Engigfeit des Weges zum Heile andeutete; die allzu große 
Menge der jtügenden Vorbauten, die dem Ganzen einen fehräg 
anfteigenden Schattenrig geben und ten Vertikalismus ter auf: 
fteigenten Wände zu fehr verbeden; tie feineswegs glückliche 
Idee der Strebebögen, deren gewöhnlich viel geringerer Steig: 
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ungswinfel dem größeren der übrigen anfteigenden Theile unhar- 
monifch ift, und deren perfpectivifch fich Freuzende Linien dem 
Bau das Anfehen „eines ftehen gebliebenen Gerüſtes“ geben. 
Aber dies und vieles Aehnliche find nicht Fehler des Style, 
fondern des Planes, zu dem man ihn verwenbete, und fait 
möchte man hierher auch einen Theil der Vorwürfe rechnen, bie 
Hübſch gegen die technifchen DVerfahrungsweifen der Gothif 
richtet. Unzwedmäßig und dem Klima nicht angemefjen findet 
er die unzähligen Winfel der nicht unter Ein Dach zu bringen- 
den Einzelgliever des Baues; gering im Verhältniß zu der Groß— 
räumigfeit des folgenden italiänifchen Styls die technoftatifche 
Kühnheit der Wölbungen, welche das Mittelfchiff mit geringer 
Breite nur mehr in ſchwindelnde Höhe ziehe, durch mafjenhafte 
Pfeiler die Ueberficht des ganzen Innenraumes Hindere, und 
durch ungeheure Apparate doch nur eine leichte, faum den Brand 
des Dachſtuhls aushaltende Gewölbdecke unterjtüge. 

Den wefentlichen Character des Styls betrifft dagegen ber 
feitvem öfter wiederholte Tadel gegen die Gliederung des Ganzen 
und das Shitem der decorativen Formen; und hierüber fcheint 
mir allerdings eine weitere Berufung zuläſſig. Die unabläffige 
Hervorhebung des ſenkrecht aufſteigenden Triebes und die Zuräd- 
drängung und Durchſchneidung aller Horizontalgefimfe war lange 
der allgemeinen Meinung als ein kraftvoller Ausdruck des auf- 
ftrebenden Sinnes der chriftlichen Weltanficht erfchienen. Ich 
fann nicht begreifen, warum dieſer lebhafte Eindrud, ven der 
Anblick der Monumente noch immer wiederholt, jet gering- 
ſchätzig zu den myftifchen Träumereien der Nichtfachverftändigen 
gerechnet werben fol, Wie auch immer der gothifche Styl aus 
vielen vereinzelten früheren Elementen entſtanden fein mag, bie 
dann in beftimmter Stunde etwa des Abtes Süger glüdlicher 
Griff zu einem confequenten Ganzen vereinigte: immer lag doch 
im Hintergrunde wirklich jene eigenthiimliche Weltanficht; fie 
hatte eben jene Berürfniffe gefchaffen, zu deren Befriedigung 
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man auf die Vereinigung aller jener Mittel geleitet wurde. 
Aeſthetiſch aber ift nicht einzufehen, warum der volljtändige Aus- 
druck diefer Stimmung der Baukunſt unerlaubt und unter den 
gothifchen Denfmalen diejenigen vorzuziehen ſeien, welche noch 
nad) der Weife des romanischen Styles mit deutlicher Herpor- 
hebung horizontaler Abtheilungen ihr Ganzes in allerdings Elarer 
und gefälliger Weiſe gliedern. Der Gedanke, Stockwerk auf 
Stodwerf zu häufen, ift am ſich fein Fünftlerifcher; ein Horizon- 
tales Geſims Hat nur einmal, als Abfchluß des Ganzen, ein 
Necht, diefes Ganze wefentlic) zu beftimmen; eine deutliche Ho— 
rizontalgliederung, welche die ganze Façade in übereinandergeſtellte 
Bieredfelder theilt, kann als geometrifche Verzierungsform eines 
Geräthes, dem e8 natürlich ift, aus Fächern zu beftehen, leichter 
gerechtfertigt werben, denn als Glieverung eines Bauwerks. Es 
verhält jich ſehr verfchieden, ob die einzelnen aufjteigenden Theile 
eines Ganzen, indem fie im verſchiedenen Höhen frei endigen, 
dadurch nebenher eine Menge in verfchtedenem Niveau gelegene 
Plätze hervorbringen, die einem Gebrauche dienen können, over 
ob das Ganze felbjt in feiner Gefammtmaffe in Gejchoffe zer- 
fällt, deren eines nicht ald das erzeugende Motiv, fondern nur 
als die mechanifche Unterlage des andern erjcheint. Den un- 
günftigen letztern Eindruck machen die vielen Gefchoffe roma— 
nifcher Domthürme, welche die ganze Maffe in einzelne Trom- 
meln theilen; die gothifchen Thürme dagegen mit ihren halb bis 
zum Gipfel durchgehenden, halb vorher frei endigenden Maffen 
lafjen die Horizontalebenen mit Recht nur als Nebenprodukte 
eines nicht abfichtlich auf fie gerichteten Strebens erjcheinen. 
Ungünftig beurtheilt Hübjch das ganze Ornament ber Go— 
thik; fie verziere alle Glieder des Baues nur mit einer Klein- 
architeftur, welche jedes wahrhaft freie Ornament ausfc)ließe, 
nur die Formen des Ganzen in Miniatur und ohne ihre con- 
jtructive Bedeutung wiederhole, enplich durch antioptifche Mager- 
feit das Auge beleidige, Diefe Vorwürfe zeigen, daß auch für 
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bie Architektur die Aeſthetik noch manches nicht genug grundfäß- 
lich beftimmt, fonvern Vieles dem Geſchmack überlaffen hat, ver 
nicht alles mit gleihem Maße mißt. Wenn Hübfch die gothijchen 
Dome Glashäufer nennt, — eine übertriebene Bezeichnung, die 
der wirfliche Eindruck nicht rechtfertigt, — und wenn er das 
Verſchwinden ber breiten für Gemälde paffenden Wanpflächen 
bedauert, fo feheint uns doch fraglich, ob die Architektur vie Ver- 
pflichtung habe, Raum für eine fo ausgedehnte malerifche Schau- 
ftellung zu bieten, wie fie romanifche Kirchen füllen, und ob fie 
nicht genug thut, einzelnen Gemälden die Stätten zu gewähren, 
die ihnen auch der gothifche Styl nicht verfagen muß. Für 
das freie fchön gefehwungene Ornament ferner finden wir bie 
Architekten meift eingenommen ; welcher begrüntete Einwurf aber, 
der nicht blos auf der fogenannten feinen Bildung des Auges, 
fondern auf äfthetifchen Grundſätzen berichte, läßt fich gegen den 
Gedanken aufbringen, die ganze wirkffame Maffe des Bauwerks 
als durchgängig belebt durch denſelben fpeciftfchen Bildungstrieb 
zu characterifiren, der auch ihren wirklichen mechanifchen Func— 
tionen bie eigenthümliche Form ihrer Ausführung beftimmt ? 
Nicht jede dieſer Decorationen foll vertheidigt werden, die ja in 
der großen Menge ver Monumente von fehr verfchievenem Werth 
haufig genug übel angebracht find, wohl aber das Princip der 
Ausſchließung des völlig freien Ornamentes, welches feine ber 
fpecififchen Formen andentet, die in die Maffe als ihr eigenes 
lebendiges Geftaltungsgefeg hineingedacht find. Vollkommen am 
unrechten Ort wurde daſſelbe Princip der Architeftur in der 
Bildung der Geräthe angewandt, deren fonft oft geiftreiche Einzel- 
heiten den thörichten Gefchmad nicht vergüten fünnen, Schmud- 
fäftchen, Sefjel und Kelche als mannigfach gethürmte und gegie- 
belte Miniaturgebäude zu formen. Derfelbe Mangel erfinbifcher 
Phantafie, der uns hier auffällt, begegnet uns in ber gothifchen, 
Baukunſt Häufig da, wo fie wirflih, wie in Kapitellbildungen, 
zum freien Ornament griff; fte copirte dann, aber fie fthlifirte 
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nicht die natürlichen Mujter, die fie überdies zumeilen mit 
grilfenhaftem Geſchmack wählte. 

Der Vorwurf antioptifcher Magerfeit ver gothifchen Profi- 
irungen geht aus einer allgemeinen Verſchiedenheit der Ge— 
Ichmadsrichtungen hervor, deren eine der andern fchlechthin nach 
zujegen, ein Fehler der Ajthetifchen Theorie fein würte. Ver— 
ſchiedene Gemüther und verfchienene Zeitalter bevorzugen ftets 
denjenigen allgemeinen Formcharacter, welcher. vem von ihnen 
befonders verehrten Theile des fittlichen Foeald oder auch dem 
entgegengefetten entfpricht, in deſſen Erfüllung fie fich vorzugs- 
weis ſchwach fühlen. Charactere, welche das Gute faft nur 
unter der Form der Gerechtigkeit und Eonfequenz fennen, neigen 
auch in der Kunft oft zu den ftrengen harten und knappen 
Formen, aber ebenso oft gefallen fie fich unerwartet hier in einer 
Borliebe für zerfließende Weichheit, der fie im Leben ganz fremd 
find. Und fo fehen wir ganz allgemein in Mufif Sculptur 
Baufunft und Poefie Zeiten und Völker abwechfeln mit der ein- 
feitigen Vorliebe fir das Herbe und Magere over fiir das Satte 
und Volle, für die ruhige und volljtändige Motivirung und für 
vie characteriftifche Ueberrafehung, für das Harte und Scharf: 
gezeichnete und für das Verfchwebende und Ahnungsvolle. Keiner 
diefer allgemeinen Formcharactere ift fo ausſchließlich ſchön, daß 
fein Gegentheil unfchön wäre; jeder deutet für ſich einfeitig auf 
einen Zug des Guten Hin, das in aller Schönheit zur Er- 
ſcheinung kommen foll, und läßt feinem Gegenfat die Aufgabe, 
auf einen andern Zug zur Ergänzung hinzumeifen. In Malerei 
und Sculptur werden die gefchichtlic) Hinlanglich bekannten 
Schwankungen des Geihmads in diefer Beziehung durch die 
Nothwendigkeit der Naturtreue bald eingeengt; in Mufif und 
Architektur gebührt den verfchienenen Neigungen freierer Spiel- 
raum. Das gerechte afthetifche Urtheil fcheint mir nicht in der 
ausfchlieglichen Verehrung der unzweifelhaft fchönen und ſchwung— 
vollen Formengebung der Griechen, ſondern in der Fähigkeit zu 
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fiegen, ſich auch in den ganz abweichenden Einbrud ber kryſtal⸗ 
Iinifchen Brechungen und der Magerkeit gothifcher Decoration 
zu vertiefen. Eine dieſer Weifen vor ver andern zur lieben, ift 
das unbeſtreitbare Recht des individuellen Geſchmackes; eine von 
ihnen um ber andern willen zu verurtheilen, fein Recht der 
äjthetifchen Theorie. Der Stimmung nörblicher Völker ſcheint 
die ſatte Entfaltung des anmuthig Gefhwungenen in der Bau— 
funft nicht ſympathiſch; Cigenheit des Charasters und der trü- 
bere Himmel, welcher dem Anbli deutliche Linien nur durch 
tiefe Schatten ſcharfkantiger Gebilde gewährt, laffen hier größeres 
Genüge in der mathematisch einfacheren Geftaltung finden. 

Selbft der Tadel gegen die gothijche Verengung des Innen— 
vaums durch die Maffivität der Pfeiler feheint mir zweifelhaft. 
Gewiß ift der gleichzeitige Ueberklid eines gegliederten Gefammt- 
raums impofant; aber die gothifche Bauweiſe hat dieſen Ein- 
druck vielleicht geflohen, um einen andern von nicht geringerem 
Werthe einzutaufchen. Dem griechifchen Tempel war ver Cha- 
racter einer leicht überfichtlichen Harmonifchen Einheit und ber 
Abgefchloffenheit zum Ganzen natürlich; dem chrijtlichen Mittel- 
alter fag dagegen am Herzen, in feinen Domen ein Bild des 
Univerjum aufzurichten, das mit einem DBli nicht vollftändig 
überjehbar, ſondern unerfchöpflich in einem Wechfel perfpectivifcher 
Durhfichten war, deren Einheit zum Ganzen, obgleich fie nie 
dem Blide auf einmal vorlag, dennoch für die Phantafie noch 
finnliche Deutlichfeit behielt. Wo einmal ver äſthetiſche Haupt: 
gedanfe nicht in die umfaffende Einheit eines fi) vom Außen 
abſchließenden Ganzen, fondern in die innere unendliche Theil- 
barfeit defjelben und die höchſt vielfeitige Beziehbarfeit ver Theile 
auf einander gelegt ift, da ift auch jene halbe Verdeckung ver 
einzelnen Räume für einander gerechtfertigt, und ein Anblick, 
ver Alles auf einmal umfaßte, würde die fo geftimmte Phantafie 
noch mehr erfälten als befriedigen. 

Ich habe dieſe gefchichtlichen Einzelheiten erwähnt, um bie 
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in ihrer Beurtheilung laut gewordenen allgemeinen äfthetifchen 
Anfihten zu bezeichnen. Man-ift einig darüber, daß die ganze 
Eonception eines bejtimmten Bauwerks, wie Schinkel es aus— 
brüdt (Aus Sch.'s Nachlaß I. 374) nicht aus feinem nächſten 
trivialen Zwed allein und aus ver Conftruction entwickelt wer- 
den dürfe; jo entjtehe Trockenes und Starres, das der Freiheit 
ermangele und zwei wejentliche &lemente, das Hiftorifche und 
Poetifche, gänzlich ausſchließe. Wie weit aber dieſen anderen 
Elementen der Zutritt zu geftatten fei, um das Erzeugniß des 
Handwerks zur Kunft zu erheben, darüber ſei das Wefen einer 
wirflihen Lehre ſchwer und man zuletzt auf die Bildung des 
Gefühls veducirt. Ueber das nun, was Schinfels unvollenvet 
gebliebene Betrachtungen unerwähnt lafjen, haben wir Einftim- 
migfeit infofern gefunden, als Niemand ven trivial technifchen 
Kern des Bauwerks nur willfürlich zu verzieren dachte, vielmehr 
die eigentlich architeftonifche Decoration nur der äjthetifche Aus- 
drud der haracteriftifchen Conjtruction fein ſollte. Ueber das 
mehr arbiträre Schmuckwerk dagegen, durch welches überdies das 
Bauwerk zu beleben fei, gingen die Neigungen des Geſchmacks 
ohne Hinlänglich lehrhaftes Princip der Entſcheidung auseinander. 
Zu diefen Bunften des Zwieſpalts haben wir noch, bisher un- 
erwähnt, die Verwendung der Farben zu rechnen. Ich verweiſe 
auf die Schrift über die vier Elemente der Baukunſt (Braun- 
ſchweig 1851), in der G. Semper die Abneigung fehilvert, 
welche die deutſchen Kunfthijtorifer und Aeſthetiker jehr allge- 
mein gegen die Nothwendigfeit empfanden, dem Zeugniffe ber 
fi) mehrenden Unterfuchungen antiker Monumente vie durch— 
gängige Bemalung der griechifchen Tempel zuzugeftehen. Na- 
mentlich den Zweifel daran, daß die Griechen die foftbare Weiße 
des Marmors farbig überdedt Haben follten, widerlegt Semper 
dahin, daß eben dieſes durchfcheinende Material wegen ver Leb— 
haftigfeit gewählt worden fei, die e8 ben aufgetragenen Far— 
ben mittheile over erhalte. Als Thatfache wird die durchgängige 
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Polychromie ver alten Tempel jest fejtftehen; minder ihre äſthe— 
tiſche Beurtheilung. Unter der heilen Beleuchtung Griechenlands 
mag bie blendende Weiße des Marmors, an die unfere Phan- 
tafie fich gewöhnt hat, unerträglich geweſen fein; aber bie ge- 
Hiffentliche Häufung mannigfacher Farbenpracht, zu ber nad) 
Semper felbft das Arom des Harzes, mit dem die Pigmente auf 
getragen wurden, einen neuen beabjichtigten Sinnenreiz fügte, 
begegnet doch in unferer Vorftellung noch einem ausgefprochenen. 
Widerftreben und fcheint die Aufmerkfamfeit von der eigentlich 
architeftonifchen Schönheit des Bauwerkes unvortheilhaft abzu— 
ziehen. Diejen Eindruck macht wenigftens den meiften von ung 
noch immer die Barbenfülle der wieverhergeftellten Dome des Mittel» 
alters, während die Architekten ebenfo überwiegend die Poly— 
chromie, oder doch den Neiz verfchiedener Schattirungen der 
Steinfarbe empfehlen. Das Aeußere der Gebäude jedenfalls 
wird ſich auf dies letztere bejcheivene Maß der Verzierung be 
Ihränfen müſſen; unter trübem Himmel erregen Farben am 
Unbelebten nur Melancholie. 

Manche Zweifel unterliegt ferner die Frage, wieweit bie 
technifche Forberung ter Zwederfüllung durch die kleinſten 
Mittel fih den äſthetiſchen Bedürfniſſen unterzuordnen Habe, die 
Schinfel unter dem Namen der poetifchen und Hiftorifchen zu— 
ſammenfaßte. Die Beurtheilung ſchwankt, je nachdem man eben 
die Befriedigung ver letteren zu dem wefentlichen Zwecke des 
Bauwerks vechnet, oder diefen nur in dem Nutungswerthe fucht. 
Am wenigſten fommt diefer Zweifel bei Werfen in Betracht, die 
wie moderne Brüdenbauten nur eine mechanische Aufgabe zu 
löſen haben, und in denen Baher dies Princip der Knappheit und 
ingentöfen Einfachheit in der Verwendung ver Mittel fich ſelbſt 
zu dem äfthetifchen Werth der Eleganz ausbilden fann. In ver 
monumentalen Baufunft, die dem geijtigen Leben dient, finden 
wir fait überall einen Ueberſchuß der zum eigentlichen Nugeffect 
nöthigen Mittel nur zum allgemeinen poetifchen Ausdruck oder 
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zu dem einer hijtorifch=charactertitiichen Stimmung verwandt. 
Die Beurtheilung ver verfchiedenen Bauſtyle nach dieſem Ge- 
fichtspunft ift wohl einftimmig darüber, daß das griechifche Princip 
des gradlinigen Architravs eine vollendet fchöne Form und Feine 
Nuträume mit ungeheurem Maffenaufwand herftellt, und daß 
das andere Princip der Wölbung ihm an Möglichkeit ſchöner 
Formentwicklung nicht nachfteht, durch die Fähigkeit dev Ueber— 
jpannung großer Räume mit einfachen Mitteln ihm überlegen 
it, in feinen gefchichtlichen Eutwiclungen aber dennoch nur 
theilweis von biefen Vorzügen Gebrauch gemacht, und großen 
Maffenaufwand ebenfalls dem blos poetifchen und characteriftifchen 
Ausdruck gewidmet hat. Daß diefer Aufwand gänzlich nutzlos 
verloren fei, wird Niemand behaupten, ver ſich der Bedeutung 
erinnert, bie fir unfere Phantafie, wie die Iyrifche Poeſie tau— 
jendfältig zeigt, biefelben Thurmbauten gewonnen haben, deren 
trivialer Nutzen allerdings im Außerften Mißverhältnig zu ven 
aufgeopferten Mitteln fteht. 

Den äfthetiihen Werth der Proportionen batte bie 
mittelalterliche Baufunft in allerhand ſymboliſcher Bedeutung 
und in einer Zahlenmyſtik gefucht, die den Nechner befriepigen 
mag, aber das Auge oft unbefriedigt läßt. (Schnaafe Kunft- 
gefchichte, Mittelalter IL, 317. 18.) Die Forderungen des let- 
teren glaubte J. H. Wolff (Beiträge zur Aefthetif der Bau— 
funft) darauf zurüdführen zu können, daß urſprünglich wohl- 
gefällig nur das Verhältniß von 1:1, alfo das Quadrat und 
der Würfel erjcheine, der Grad der Wohlgefälligfeit aber fteige, 
wenn größere Formganze dieſes an fich zu einfache Verhältnif 
nur als Leicht erfenntliches Grundmaß ihrer mannigfacheren An— 
ordnung, zum Theil als Umgrenzung wirklich ftehenvder Maffen, 
zum Theil nur intentionell als Verbindungsumriß ausge— 
zeichneter Bunfte wiederholen. Sein Grundgeſetz des golvenen 
Schnittes hat Ad. Zeifing durch Meffungen hervorragender 
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antifer und fpäterer Baumonumente als Princip auch der archi— 
teftonifchen Formgefälfigfeit zu erweifen gefucht. Im Gebrauch 
der Baumeifter und der Werkleute endlich finden fich mannig- 
fache Traditionen über zufammenjtimmende Dimenfionen, ber 
Erfahrung entlehnt und ohne Anfpruch auf principielle Bes 
gründung. (8. W. Unger die bildende Kunft. 158.) 

Wenden wir uns endlich zu dem Leben und der Anwend— 
ung, fo finden wir die Frage, wie wir bauen follen, feit langer 
Zeit lebhaft aber unfruchtbar verhandelt. Weiter reicht die Ueber— 
einftimmung nicht, als bis zu ven Grundfägen, daß unfer Bauen 
überhaupt einen concreten Styl haben und daß es fich gleich 
eng an unfere Bebürfniffe wie an ven fpecififchen Geift der 
modernen Zeit und ihrer Phantafie anjchließen müſſe. Der 
Zwiefpalt beginnt mit der fpecielleren Frage, wie biefen Forder— 
ungen zu genügen fei. Wird am die Architeften das Verlangen 
gerichtet, aus ihrer Kenntniß aller vorhandenen Möglichkeiten 
heraus mit erfinderifchem Geifte den neuen Sthyl zu firiren, ber 
unferer Zeit entſpreche, fo finden wir Häufig, daß fie vor allem 
den Geift dieſer Zeit felbft zu corrigiren unternehmen, um 
ihm denjenigen Ausdruck aufzudrängen, der ihren eignen Vor— 
neigungen angemefjen iſt. Nun gehört zu dem Character ber 
Gegenwart eine Univerfalität des Gefchmades, die durch Ueber- 
(teferung aller Art genährt, jede eigenthümliche Gattung der 
Schönheit nachzugeniegen und zu bewundern fähig ift, ohne des— 
halb jede als unmittelbare Xebensumgebung ihren eignen Ge- 
wohnheiten entfprechend zu finden. Nicht jeve Schönheit ver 
Kunftgefchichte läßt fich im Leben reproduciren, und anderſeits 
find die Strömungen dieſes Lebens felbft fo vielförmig, daß zu 
ihrem Ausdruck ein einziger Alles beherrfchender Styl vielleicht 
nicht in derfelben Weile zu hoffen und zu wünſchen ift, wie er 
vergangenen Zeiten von gleichförmigerer Signatur ihres Weſens 
möglich war ; nach manchen Nichtungen Hin ftehen wir auf dem- 
jelben Boden mit der Vorzeit und haben feinen Grund, ihre 
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Verfahrumgsmweifen zu ändern, nach andern haben wir feine Ge- 
meinſchaft mit ihr und folglich auch feine Veranlaffung, uns 
durch die von ihr gefundenen Formen befchränfen zu Laffen. 
Daß die Einheit des veligiöfen Bewußtfeins uns abhanden 
gefommen ift, ſchmälert allerdings die Anzahl der monumentalen 
Aufgaben, die der Architektur geftellt werden; aber für diejenigen, 
welche dennoch gegeben werden, beſteht unfere Zufammengehörig- 
feit mit der Vergangenheit fort. Das religiös geftimmte Heiden— 
thum bat feine Cultusformen und feine Baufunft entwicelt, die 
wir bewundern fünnen; der Nationalismus und die unfirchliche 
Sefinnung unferer Zeit Haben weder den pofitiven Glaubens: 
inhalt noch das veligiöfe Bedürfniß der antifen Welt; beide haben 
auf allen Gebieten ver Kunſt ſich bisher unfruchtbar gezeigt und 
können nicht den Anſpruch machen, einem Bedürfniß, welches fie 
nicht fühlen, die Art feiner Befriedigung zu bejtimmen. Sie 
brauchen beide überhaupt Feine Kirchen zu bauen; wo aber veren 
gebaut werden, ift nicht einzufehen, aus welchem Grunde ber 
romanifche und der gothifche Styl verlaſſen werden follten. Der 
eine wie der andere entjpricht nach verfchiedenen Seiten voll: 
fommen dem religiöfen Gefühl, welches überhaupt die Bedeutung 
einer gefchichtlichen Kirche anerkennt; die andere Richtung der 
Gegenwart aber, die fich diefer Anerkennung entzieht, würde 
ihren Tempel wirklich da fuchen müffen, wo er ja im Gegen— 
fat zu der Kirche fo oft gezeigt worden ift: in Gottes 
großer Natur, aber gar nicht mehr in einem Kunſtwerk von 
Menfchenhänden. Beine jene Style find übrigens bildſam ge- 
nug, um den verfchiedenften Bedürfniſſen zu genügen, und eine 
unerfchöpfliche Menge ſchöner Formationen zu entwiceln, die zu: 
gleich nicht in ibermäßigem Gegenſatz gegen die Forderungen der 
bürgerlichen Baukunſt fanden. Die weitere Ausbildung beider 
würden wir weniger von dem an der Faffifchen Antife gebildeten 
Ange, als mit Reichenſperger, dem begeifterten Lobredner 
des gothifchen Style, von dem eingehenderen Afthetifchen Stu: 
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dium der Gothik felbft erwarten; wer im biefer, wie eben nod) 
Pecht gethan, nur eine haſſenswürdige von Frankreich her une 
importirte Barbarei fieht, (Kunft und Kunftinpuftrie auf der 
Weltausftellung von 1867) tänfcht fich über den Grad und ven 
Grund der Sympathie, ven dieſe Bauweife noch im Volfe findet, 
und ebenſo täufchen fich diejenigen, welche ven freien Schwung 
der Linien und bie breit anmuthig und zierlich entwidelte De- 
coration des Alterthums für verträglich mit dem äfthetifchen Cha— 
racter des Kirchenbaus halten. 

Im lebhafteſten Gegenfage gegen dieſe noch fortvauernde 
kirchliche Strömung unferer Zeit fteht die techniſch-indu— 
ftrielle. Sie ftellt der Baufunft neue Aufgaben genug, ohne 
daß bisher ein ihnen völlig entfprechender Styl fich gebilvet 
hätte; was fich aber gebildet bat, pflegt der Hhperfritif von 
Seiten der alten Theorien zu unterliegen. Wer fich ver erſten 
Zeiten der Eifenbahnen erinnert, wird wohl zugeftehen, daß 
manche damals in leichter Holzeonjtruction proviſoriſch hergeftellte 
Hallen in der That mit dem Ganzen des Eifenbahnbetriebes 
einen harmonifchen Eindruck machten. Das Characteriftifche der 
inpuftriellen Mechanik befteht in ver Bewältigung des Großen 
durch die einfachften und kleinſten möglichen Apparate; dem 
Geifte diefer Kühnheit entſprach die Quftigfeit der früheren An- 
lagen weit mehr als die ungeheuren Aufhäufungen von Stein, 
meift in romanifchen Styl, die jet an ihrer Stelle ftehen. Die 
Locomotive mit ihrem phantaftifchen Bau, ein Feines vulcaniſches 
Ungeheuer von viefenmäßiger Kraft, nimmt fi mit ihrer Be— 
weglichkeit fehr frembartig zwifchen biefen breiten Maffen aus, 
die in gleich unerfreulichem Formengegenfag gegen die Schienen» 
wege und bie leichtgefpannten Brüden, fo wie gegen alle bie 
geräufchvolle Betriebfamkeit des Meifelebens ftehen. Für die 
Herftellung Lichter Aufftellungsräume hatte Partons Glas- und 
Eifenbau ein neues Princip erfunden; die Mängel vefjelben find 
von größerem Scharffinn aufgededit worden, als man zur Fort 
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entwidelung des ſchätzbaren Keimes verwendet hat. Man be- 
gegnet dem Einwurf, die Schlanfheit der Eifenfüule gewähre 
ben äſthetiſchen Einprud der Feſtigkeit nicht, der eine gewiffe 
ſichtbare Breite der flügenden Maſſe verlange. Allein es gibt 
feine von Natur feſtſtehende Broportion zwifchen Dice und Höhe, 
die dieſen Eindrud allein ficherte; unfer äſthetiſches Gefühl ift 
hier abhängig von der Erfahrung. Eine hölzerne Stütze fcheint 
uns vollfommen jicher, wenn eine fteinerne von gleichen Dimen- 
fionen uns höchft gefahrprohend vorfommt; nur wieder die Ge— 
wöhnung an die hölzerne verdächtigt uns im Anfang die noch 
fchlanfere metallene. Daß ferner der Eifenbau in. der Orna— 
mentirung noch mangelhaft und ohne Styhlgefühl geweſen fei, 
mag wahr fein; allein für die neue Verfahrungsweife, die nicht 
durch bloßes Auflegen ſchwerer Maſſen, fondern durch mannig- 
fache cohäſive Spannung und Vernietung der einzelnen Theile 
zum Ziele fommt, mußte eine allmähliche Ausbildung einer völlig 
neuen Decoration, nicht eine Nachahmung der alten erwartet 
werden. - Die Vorausfegung, biefe wieder finden zu müſſen, 
fann nur ungerecht gegen das Ueberraſchende machen, was bis— 
ber dieſer Bauweife herzuftellen gelungen if. Am jchwerften 
wiegen bie Einwände gegen die Haltbarkeit des metalfifchen Ma- 
terial8, und es ift faum zu hoffen, daß weitere Erfahrungen fie 
in befrievigendem Maße widerlegen merden. Aber e8 ift die Frage, 
ob monumentale Dauer eine unabweisliche Aufgabe jeder Ar- 
chitektur if. Der Schönheit überhaupt iſt die ewige Dauer 
nicht wefentlich; „ſchuf ich doch, fagte der Gott, nur das Vergäng- 
liche ſchön.“ Unſerer lebhaft bewegten Zeit fann es wohl auch 
darauf ankommen, die vorübergehenden Bebürfniffe, die fie em- 
pfindet, vorübergehend in ſchöner Wirklichkeit auszuprägen und 
für fi, fiir die Lebenden, Werfe herzuftellen, an deren Statt 
die Zufunft die ihrigen fegen mag. Was ſich forterhielte, würde _ 
der Styl, die Kunft des Bauens fein, nicht das einzelne Werk, 


und darin würde fein Unglüd liegen. 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 35 
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Am hänfigften erweckt Magen über Stylverfall die Privat- 
baufunft, in welcher der Künftler dem undisciplinivten Belteben 
der Einzelnen nachgeben muß. Ein wefentlicher Grund der un- 
erfreulichen Erfcheinungen, die uns hier begegnen, liegt im 
Mangel an Klarheit über das, was man will. Das Wohnhaus 
‘einer Familie foll nicht verſuchen, das Problem eines einheit- 
lichen Ganzen von conftructiver Confequenz des Styls zu löſen; 
das Haus hat dem Leben zu dienen, nicht das Leben fich nad) 
der Räumlichkeit des Haufes zu richten. Unglücklich, wer ge- 
nöthigt ift, in einem äfthetifchen Monumente zu wohnen, und 
nicht dem geringften Einfall feiner Luft und Laune, nicht dem 
vermehrten oder veränderten Bedürfniß durch irgend einen An« 
bau nachgeben darf, aus Furcht, die Einheit des Kunſtwerks zu 
zerſtören, deſſen Parafit er if. Die monumentale Kunſt bat 
. die Aufgabe, dem Bewußtſein einen idealen Lebenszweck vorzu- 
halten, dem die veränderlichen Gewohnheiten ganzer Zeitalter 
fi) unterordnen follen; ihr gebührt es, dieſen Zweck vollſtändig 
und ohne nichtsfagenden UWeberfluß, durch eine folgerecht aus 
einem Princip fich entwidelnde Eonftruction und mit einheitlich 
abgefchlofjenem Plan zur Erſcheinung zu bringen. Das Leben 
des Einzelnen und der Familie wird dagegen nie vollſtändig 
durch Eine Idee bejtimmt, und ift noch minder im Stande, der 
‘dee, von der es vorherrfchend bewegt würde, eine mangellofe 
und abgefchloffene Darftellung zu geben. Die fittliche Verpflicht- 
ang bes Einzelnen geht nur darauf unerläßlich, den Handlungen, 
zu denen der Weltlauf ihm unzufammenhängenvde Veranlaffungen 
bringt, die Einheit einer Gefinnung zu geben; fie fannn nicht 
bis zu der Forderung gefteigert werden, alle dieſe zufällig ihm 
abgenöthigten Aeußerungen auch zu dev Einheit eines planmäßigen 
Ganzen zu verfnüpfen. Und eben fo mag das Haus durch die 
Gleichartigkeit des Styles, in welchem es filh den veränder— 
lichen Bedürfniſſen durch allmähliches Wachsthum anpaft, die 
Einheit des Characters ausdrücken, die fein Bewohner zu be- 
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wahren hat; aber es macht eine ungehörige Prätenſion, wenn 
es von Anfang an auf ſymmetriſche Abgeſchloſſenheit ſeines 
Planes berechnet ſich als unwandelbares Ganze gegen jede Ver— 
änderung und Vergrößerung ſträubt. Monument kann es nur 
dadurch ſein wollen, daß es die raſtloſe Beweglichkeit ausdrückt, 
mit welcher der lebendige Geiſt der Bewohner neue Bedürfniſſe 
durch neue Hülfsmittel befriedigt, dieſe dem Aelteren anmuthig 
anzupaſſen oder die Gelegenheiten ſinnreich zu verwerthen weiß, 
die das Vorgefundene unabſichtlich zur Gewinnung reizender, dem 
häuslichen Leben dienender Oertlichkeiten darbietet. Dieſe ge— 
ſchichtliche Schönheit beſitzen viele mittelalterliche Gebäude, Burgen 
ſowohl als Wohnhäuſer; ſie würden uns noch mehr befriedigen, 
wenn ſie die eine äſthetiſche Forderung, die wir allerdings auf— 
recht halten müſſen, die Einheit des Style, beſſer bewahrt hätten, 
und nicht oft die Formen wefentlich verfchiedener Zeitalter ohne 
Vermittlung aneinander rückten. Daß diefe Anficht ver Sache 
in die Privatbaufunft ein mehr malerifches und landfchaftliches, 
als avchiteftonifches Princip einführen würde, gebe ich nicht nur 
zu, jondern halte eben dies fir nothwendig; dem modernen 
Leben dienend, das eben fo viel Bedürfniß heimlicher Zurüd- 
gezogenheit als des Zufammenhanges mit der äußern Natur hegt, 
wird. das Wohnhaus am beften thun, fich jedes hochtrabenven 
Anſpruchs auf conftructiven Tieffinn und Einheit des Planes zu- 
enthalten; e8 mag fich einfach für eine Raumumfriedigung geben, 
die durch Sauberkeit der Ausführung und durch Feinheit male: 
rifch zufammenftimmender Maßverhältniffe erfreut, von dem herr- 
ichenden monumentalen Style aber mag es nur die Ornamentif 
entlehnen, um feine Zufammengehörigfeit mit dieſem zu einem 
und vemfelben Zeitalter zu befennen. Solche Bevorzugung des 
Maleriſchen, Lanpfchaftlichen oder auch echt Häuslichen hat zuerſt 
die farazenifehe Eultur in die Baukunſt gebracht; theils dieſe 
mauriſchen Motive, theils die Formen des romanijchen und bes 


gothiſchen Styls ließen fih in der amgeventeten bejcheivenen 
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Weife mit Leichtigkeit an Privatbauten verwenden, ohne fie mit 
den Werfen einer gleichzeitigen monumentalen Architeftur in 
Wiverfpruch zu fegen. Ste würden zugleich den Vortheil bieten, 
ſich jedem Material, dem Stein, dem Holz und dem Eifen mit 
gleicher Leichtigkeit anzupaffen. Und auch dies ift zu ſchätzen; denn 
fo gewiß der monumentalen Baukunſt die Ausführung im Stein 
unerläßlich ift, eben fo verkehrt würde es fein, aus der Privat» 
architeftur eine Menge veizender und zierlicher Conftructionen 
auszufchließen, die nur der Holzbau überhaupt herftellen, und die 
namentlih nur er mit dem Eindruck der Wohnlichfeit herſtellen 
fann. 

Alferdings ſetzen dieſe Bemerkungen den glüdlichen Tall 
eines einzelnftehenden Haufes voraus, das ſich nach Bedürfniß 
vergrößern fann und das nur mit einem Stüd Landſchaft in 
funftmäßig zu bearbeitender Verbindung fteht. Die Lebensver- 
bältniffe in größeren Städten gewähren dieſe Bedingung felten, 
allein fie geben auch den Gebäuden eine andere Bedeutung, bie 
fih in ihrer architeftonifchen Behandlung folgerecht ausprüden . 
fonn. Was Hier nicht ftaatlichen Zwecen gewidmet ift und da> 
rum monumentale Behandlung und ifolirte Lage verlangt, das 
dient als Geſchäftsraum oder als Herberge einer veränderlichen 
Bevölkerung, die nicht bier verlangen Tann, ihre individuelle 
Eigenart in äußerlicher Erfcheinung vollſtändig auszuleben. 
Beide Beſtimmungen laſſen zu und verlangen ſogar, wie mir 
ſcheint, daß dieſem Maſſenleben entſprechend auch die Bauwerke 
auf individuelle Selbftändigfeit verzichten, und Schönheit. nur 
durch die malerischen und impofanten Moffenwirkungen fuchen, 
welche die Fünftlerifch erfundene Anoronung der im Einzelnen 
gleichartigen bervorbringen fann. Man hat vielfältig den Ca— 
fernenftyl unferer modernen Hauptſtädte gefcholten und ihm die 
anmuthige Verwirrung älterer vorgezogen, in denen jenes Haus 
feine befondere Phyfiognomie zeigt; ich glaube, daß man hiermit- 
nur die ungefchidte Ausbeutung eines richtigen Princips ver 
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Schönheit eines unanwendbaren gegenübergeftellt hat. Jene Ver- 
fammlungen ausprudsvoller Hänferindividuen werben da, wo 
eine nicht jhmmetrifche aber bequeme Anordnung fie im Raume 
zweckmäßig vertheilt, ſtets eine anmuthige Erfcheinung bleiben; 
aber fo wie biefe legtgenannte Bedingung in alten Städten felten 
erfültt ift, fo it. umgekehrt den neueren die ſtylloſe Unförmlich- 
feit der einzelnen Bauwerke keineswegs zu der Maffenwirkung. 
nothwendig, in der jeder unbefangene Sinn ein eigenthiimliches 
wohlberechtigtes Element der Schönheit anerfennen wird. Große 
Städte wollen als große Städte ſchön fein; fie find es niemals, 
wenn ihre einzelnen fchönen Beftandtheile fo ineinander ver- 
wirrt find, daß es nirgends in ihnen einen orientirenden Mittel 
punft und Klare Ausfichten über die Maffen gibt, und wenn fo 
tioß der Größe des Ganzen der Blid überall nur auf Kleinem 
oder auf Wenigem zugleich haften fann. An einzelnen wohl- 
vertheilten Brennpunften müßten die monumentalen Bauwerke 
ftehen,. die mit aller Confequenz und allem Reichthum des herr- 
ſchenden Styles die ewigen ivenlen Aufgaben ver Cultur ver- 
herrlichen; dieſe Plätze würden zu verbinden fein durch Gebäude— 
reihen und Straßen, die mit forgfältiger Benugung der Gunft 
des Terrains die dem modernen Gefühl unentbehrliche Beherrfch- 
ung des Ganzen von verfchiedenen Standpunften und biefer 
Standpunkte durch einander möglich machten und die in ihrer 
uniformen Erfeheinung die maffenhaft zufammengefaßte LXebens- 
fraft und Regſamkeit der Bevölkerung verfinnlichten; in den 
Vorſtädten, die fich gegen die Lanpfchaft öffnen, würden äſthe— 
tifche Nückfichten und Bedürfniß zugleich jener individuelleren 
Architeftur Raum geben, welche dem veränderlichen und mannig- 
faltigen perfönlichen Leben mit leichtem Anfchluffe an den Styl 
des Ganzen feine characteriftifche Erfcheinung verfchafft. 
Betrachten wir das religiöſe Xeben als den Mittelpunkt un— 
ferer idealen Cultur, fo würde nur der gothifche Styl, und viel- 
leicht der vomanifche, die nöthige Biegſamkeit befigen, um allen 
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unfern verſchiedenen Lebensintereffen zu entſprechen. In feiner 
conftructiven Xollftändigfeit würde er den Kirchen und dem 
Sinne, der fie bauen heißt, noch immer völlig angemefjen fein; 
die Privatbanfunft würde fein für fie unpaſſendes Princip ber 
Wölbung fallen laſſen und doch durch die Wahl der Propor- 
tionen und der Ornamentif fich noch immer felbft in ihren leich⸗ 
teften und heiterften Werfen als zugehörigen Nachllang des 
ernften und vollſtändigen Styls darſtellen können. Es wäre 
- anders, wenn die weſentlich modernen Beſtrebungen, deren ſon— 
ftiges Recht wir anerkennen, weit genug fich geklärt und ge- 
feftigt hätten, um fünftferifch beftimmenb auf den Gefammtaus- 
druck unferes Lebens einzuwirfen. Dies ift namentlich mit po= 
litiſchen Tendenzen bisher nicht der Fall, und alle Architektur ift 
bisher an ter ausdrücklich geftellten Aufgabe gefcheitert, ber 
ftaatlichen Nepräfentation des Volkes angemeffenen Ausdruck zu 
geben. Sie bat nur Erfolg gehabt, wo dieſe Aufgabe durch bie 
hiſtoriſche Entwicklung unbewußt nah und nach erfüllt wurde. 
Es konnte wenigftens ausdrucksvolle, zuweilen ſchöne Fürſten— 
ſchlöſſer und Rathhäuſer geben, wo ein legitimes Herrſcher— 
geſchlecht, mit der Geſchichte ſeines Volkes durch große Thaten 
und Leiden verbunden, oder wo eine Stadtgemeinde, von geſon— 
derten auf verſchiedene Berufe gegründeten Genoſſenſchaften zu— 
ſammengeſetzt, durch lange Wechſelwirkung ihrer Selbſtregierung 
ein characteriſtiſch individuelles Leben entwickelt hatte, das gleich 
characteriſtiſche Erſcheinung zuließ. Aber die Kunſt kann keine 
anpaſſenden Formen für politiſche Verſammlungen erfinden, deren 
Beſtand, Befugniſſe und Geſchäftskreiſe zweifelhaft ſind, und 
deren Mitglieder, auf Zeit gewählt, heute dieſes, morgen jenes 
Princip vertreten. 


Die Plaſtit. — 
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Winckelmann und Leffing über Laofoon. — Deutung biefer Gruppe; 

Henke — Die Milderung der Affecte zur Schönheit. — Die Ruhe der 

plaftifhen Geftalt nah Windelmann; Verbot bes Tranfitorifchen durch 

Leſſing; Widerſpruch Feuerbachs. — Körperfchönheit als Gegenftand der 

Sculptur, — Normaltypus und Kanon. — Färbung. — Die Plaftit formt 

nur göttliche Weſen. — Das Genre; die religiöfe und biftorifche Scufptur 
und bie modernen Aufgaben. 


Ohne die Anſchauung ſchon vorhandener fchönen Werke 
wird Niemand blos aus dem abjtracten Begriffe der bildenden 
Kunft und vielleicht ber Kenntniß des Stoffes, ‚mit welchem fie 
arbeitet, die nothwendigen Regeln ihres. Verfahrens abzuleiten 
vermögen. Die Gegenwart aber erfreut fich. einer fo ausge: 
dehnten Hebung der Plaſtik nicht, daß fie durch ihre Erzeugniſſe 
ein maßgebendes Bemwußtfein über die Aufgaben und die Gefeke 
derjelben erziehen fünnte. Aus der Bewunderung und Deutung 
antifer Meijterwerfe haben daher unfere äjthetifchen Theorien 
über die bildende Kunjt fich entwideln müſſen. Dieſen foftbaren 
Stoff ver Betrachtung num hat das Glück uns nur nad) und 
nach wiedergefchenft, und auch nur allmählich, obwohl mit be- 
ſchleunigter Gejchwindigfeit, haben bie archäologischen Forſchungen 
das Ganze des antifen Lebens aufgeklärt, aus deſſen Geift her- 
aus jene Werke zu begreifen find. Sehr natürlich ift daher die 
äfthetifche Reflexion, zu früh verallgemeinernd, was fie jedesmal 
aus den nad) und nach entdeckten Werfen des Alterthums gelernt 
zu haben glaubte, zur Aufftellung von Geſetzen verleitet worden, 
welche wieder zu befehränfen fie durch fpätere Entvedungen ge: 
nöthigt wurde. So find unfere allgemeinen Anfichten gar fehr 
von dem jevesmaligen Standpunkte der Kenntniß des Alterthums 
abhängig geblieben, und unfer Urtheil über das Wefen der pla- 
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ftifchen Schönheit hat mit dem Wechfel der gewonnenen Auf 

klärungen über das gewechfelt, was die Griechen für foldhe 
Schönheit hielten und über Alles, was fie in der Darftellung 
derfelben gewagt und geleiftet hatten. Allerdings würden wir 
daher nur wenige allgemeingültige und zugleich fruchtbare Süße 
als unwiderrufliche Beftanptheile einer Theorie der bildenden 
Kunft erwähnen können; auch hier liegt das Beſte des Gelei- 
fteten in jener nachfühlenden kunſtkritiſchen Entwicklung, welche 
die Schönheit eines einzelnen Werkes zu lebendigen Bewußtfein 
bringt, fehr felten aber allgemeine Beitimmungen liefert, nach 
denen die Schönheit eines zweiten Werkes von abweichendem 
Inhalt ſich beurtheilen ließe. 

Die geringe, nur zum Seufzer gebilbete Deffnung des 
Mundes, welhe Windelmann an der Statue des Laofoon fand, 
wurde der Ausgangspunkt der erjten Reihe diefer Betrachtungen. 
In allen Muskeln und Sehnen des Körpers. fchien fich der hef- 
tigfte Schmerz auszudrücken; das Fehlen jenes fehredlichen Ge- 
jchreies, das Virgil den Gepeinigten ausftoßen läßt, glaubte da— 
her Windelmann von der Abſicht der griechifchen Plaſtik her— 
leiten zu müſſen, alle Leivenfchaften durch den Ausdruck einer 
großen und gejeten Seele zu mildern, die alfezeit ruhig bleibe 
gleich der Tiefe des Meeres, auf deffen Oberfläche ver Sturm 
wüthe. Die Thatfahe nun, daß in dem Geficht des Laofoon 
der Schmerz fi) mit derjenigen Wuth nicht zeige, die man bei 
feiner Heftigfeit vermuthen follte, findet Leſſing vollfommen 
richtig; nur über den Grund, den Windelmann dieſer Erfchein: 
ung gibt, erlaubt er ſich anderer Meinung zu fein. Diefer 
Meinungsverfchiedenheit verdanken wir die glänzende Reihe von 
Abhandlungen, welche Leffing unter vem Namen des Laokoon 
zufammengefaßt hat; der Meinungsverfchtevenheit alfo über ben 
Grund einer Thatfahe, die vielleicht gar nicht befteht, ſondern 
erſt durch die Deutung des Bildwerks gefchaffen worden ift 
Der Streit über diefe Deutung hat auch fpäter fortgedauert; 
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Feuerbach (ber vaticanifche Apoll S. 340 ver 2: Auflage) 
meint von dem Munde des Laokoon keineswegs beflommenes 
Seufzen, fondern vollen tönenvden Weheruf zu vernehmen und - 
findet unbegreiflich, wie man dies je verfennen konnte; Henke (bie 
Gruppe des Laofoon 1862) mit dem Auge des Anatomen bie 
Figur prüfend, entfcheidet fich für die Unannehmbarfeit des lauten 
Schreies; die Anfpannung und Wölbung des Bruftforbs und bie 
gleichzeitig beibehaltene Weiche und Fläche ver nicht zur heftigen 
Erfpiration zufammengezogenen Bauchmuskeln bezeichne ven 
Augenblid des Stilfftands aller Bewegung, der nach einer: tiefen 
ſchmerzlichen Infpiration eintritt und ſich ebenfowohl in Seufzer, 
als in einem lauten Wehefchrei entladen könne. Unter dem 
Vorbehalt, daß die. genaue Vergleihung des Originals alle Züge 
dieſer Beſchreibung rechtfertige, dürften wir ihren Gründen Nichts 
entgegenfegen können. 

Aber ich vermiffe gänzlich eine Motivirung der allgemeinen 
Annahme, daß der Körper des Laokoon den intenfivjten finnlichen 
Schmerz ausprüde. In der Natur der Situation Tiegt Feine 
Nothwendigkeit diefer Deutung; der Angriff eines Löwen, ber 
bie Glieder der Beute zerreißt, könnte fie rechtfertigen; der eins 
fache Biß einer Schlange dagegen, faum mit dem Schmerze des 
Zahnausziehens vergleichbar, kann in dem Augenblid, im welchem 
er gefchieht, nicht als Urfache einer phnfifchen Pein gelten, bie 
durch ihre bloße finnliche Heftigfeit alle Fibern eines Fräftigen 
Körpers fo zu Teivenfchaftlichem Ausdruck Hinriffe. Zwei andere 
wichtige Momente enthält dagegen die Situation. Die Angriffs- 
weife ver Schlangen, die langfame Umwindung, die doch immer 
weiter vorrüdt, die Clafticität des umfchlingenden Bandes, die 
einigen Kampf, und doc) fruchtlofen, möglich macht, das fpielende 
Züngeln, das den Biß verfchiebt, um ihn dann plöglich mit dä— 
monifcher Gefchwindigfeit auszuführen: alle diefe Umftände geben 
ber bargeftellten Scene die Bedeutung einer furchtbaren ängit- 
lich gefpannten Erwartung, die nun, in dieſem Augenblid des 
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wirklichen Biffes, zur troftlofen Erfüllung kommt. Virgil er 
wähnt außerdem den dunkeln Giftgeifer der Schlangen; auch 
wenn er ihn nicht: erwähnte, fchiene es mir doch natürlich, an 
diefe unheimliche Ververblichfeit der Angreifer vor allem zu 
benfen; was ver Künftler varftellen wollte, ift eben nicht ver 
Anfturm der rohen Gewalt, mit welcher das veißende Thier 
den Körper ſchmerzlich zerfleifcht, fondern das unabwendbare 
Anjchleichen einer drohenden finftern Gewalt, deren Fleinjter 
wirklicher Angriff alle Hoffnung der Rettung mit einem Male 
vernichtet. In diefem pſychiſchen Vorgang, in ver plößlich 
eintretenden Hoffnungslofigkeit nach langer Spannung und Gegen- 
mehr, glaube ich den Sinn diefer Darjtellung ſuchen zu miüffen, 
aber auf feine Weife in einem phhfifchen Echmerz, gegen ben 
die Stanphaftigfeit einer großen Seele bejonders aufgeboten wer: 
den müßte, 

Daß die Situation auf meine Deutung führen fünne, wird 
man mir vielleicht gern zugeben, aber man wird die anatomifche 
Bildung der Figur einwerfen, die fo fichtli und meifterhaft 
den Ausdruck des Schmerzes biete. Ich beftreite jedoch Dies 
letgtere durchaus, indem ich im Uebrigen vollfommen Henkes 
phyſiologiſcher Auslegung diefer Bildung beitrete. Daß das Ge— 
ficht des Laokoon mehr Seelenfchmerz als fürperliche Pein aus» 
drücke, barüber find ja alle einig; dev übrige menfchliche Körper 
aber befitt nicht zum Ausdruck jeder Art der geiftigen Erreg— 
ung eine befondere, fonjt nie vorfommende Bewegung oder Stell: 
ung; er muß vielmehr gewiſſe zufammengehörige Gruppen ber 
Mustkelthätigfeit, welche feine Organifation ihm vorzeichnet, zur 
Kundgebung fehr verſchiedener Erregungen verwenden, deren fpe- 
cielle Deutung ohne den Anhalt, welchen die Situation für die 
Erklärung darbietet, oft gar nicht ausführbar iſt. Ich erinnere 
mich, vor längeren Jahren in dem Parifer Charivari eine Cari— 
catur gefehen zu haben, einen Mann, ver nach einer wüften 
Naht, mit vollem Katzenjammer erwachenn, auf dem Rande 
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ſeines Bettes ſich genau in der Stellung des Laokoon dehnt und | 
reckt und mit berjelben halben Deffnung des Mundes gähnend 
fih an die elende Wirklichkeit wieder anzufchließen fucht. Cs 
bedarf indefjen dieſer Caricatur nicht; man braucht nur die 
Schlangen und ven Alles erflärenven edlen Ausdruck des Kopfs 
hinwegzubenfen, jo wird man in dem Körper des Laokoon in 
der That phyſiologiſch Nichts ausgedrückt finden, als jenen von 
Henke ſehr gut gefehilderten Moment des Stillſtands der ganzen 
Körpermusfulatur, der nach der tiefen Infpivation für einen Augen- 
blick eintritt. Diefem Zuſtand find alfe die Mitfpannungen ver 
Übrigen Glieder, all dieſes Dehnen und Reden ver Arme und 
Beine ganz natürlich, gleichviel ob jene tiefe Infpiration ein 
langweiliges Gähnen oder eine Folge der höchſten Angſt und 
Bangigfeit ift. Der Ruhm. des Bildhauers befteht nicht darin, 
durch diefe Bildung des Körpers dem intenfioften Schmerze 
feinen jpecififchen Ausorud gegeben, ſondern darin, die Zufammen- 
gehörigfeit ber organifchen Bewegungen auf das Feinfte gekannt, 
und fie zur Darftellung eines pfychifchen Vorgangs verwendet zu 
haben, von dem fie nicht ausfchließlich, aber von dem fie auch, 
und unvermeidlich angeregt werben. Dieſe zufammengehörige 
Gruppe von Spannungen ift das Wefentliche in der Körperbilp- 
ung des Laokoon; der vorangegangene Kampf und das Ganze 
der Situation erklärt die befondere Stellung der Glieder, in 
welcher ver Körper hier von jener Erftarrung ergriffen wird. 
Zweifelhaft ift mir bei alle Dem, ob nicht dennoch Laokoon 
hörbar ſeufzt. Die Wendung, mit welcher ver ältere der Söhne, 
wie plößlich durch einen neuen Borfall überrafcht, fein Geficht 
dem Vater zumendet, fcheint fo am zulängfichften motivivt zu 
werden, und unmöglich ift die Annahme nicht. Die Weichheit 
der Bauchmuskeln, wenn fie fo ift, wie Henfe fie befchreibt, denn 
Andere bejchreiben anders, fteht dem anhaltenden Gejchrei, aber 
nicht dem unwillfürlichen Beginn eines tönenden Seufzers ent- 
gegen. Was aber Göthe (ich finde die Stelfe nicht wieder) be— 


556 WViertes Kapitel, 


merkt haben foll: die ftraffe Spannung des übrigen Körpers 
ſchließe den Schrei aus, weil diefe organifchen Functionen ein⸗ 
ander nur ablöfen, aber nicht zugleich ausgeführt werven konnen, 
würde jedenfalls irrig fein. Schon die Kinder in ver Wiege 
balfen die Fänftchen um fo mehr, je. heftiger fie ſchreien; und 
wer gar nicht aus Schmerz, fondern nur zum Verſuch feiner 
Stimme fo laut als möglich fehreien will, wird finden, daß er 
es ftehend nicht Fan, ohne Die Zufammenziehung der Bauch- 
musfeln durch eine geringe Beugung der Beine zu unterftüßen ; 
die dazıı nöthige Musfelthätigfeit verfchafft ihm fehr deutlich das 
Gefühl einer Tebhaften Spannung und die Sinnestäufhung, als 
wurzele er während: des Schreiens fefter am Erdboden als fonft. 

Kehren wir jedoch zu Leffing zurück, Er. Iengnet jenen 
Zug der griechifchen Plaftit, fi) des vollen Ausdrucks körper— 
licher Schmerzen als einer nicht darzuftellenden fittlichen Un- 
würdigkeit gefhämt zu haben. Alle Schmerzen zu verbeißen, fei 
barbarifcher Heroismus; der Grieche habe fie geäußert und habe 
ſich feiner menſchlichen Schwachheit geſchämt; nur durfte feine 
ihn auf dem Wege ver Ehre und ver Pflicht zurückhalten; Phi- 
(oftet und Herkules babe das Drama lant wehllagend vorge— 
führt. Ich laffe das Ungerechte der Seitenblicde unberührt, bie 
Leſſing Hier, parteitfch für das Alterthum, gegen unfere andere 
Denfweife richtet, und fomme mit ihm zu feiner Folgerung: 
nicht weil Tebendige Schmerzäußerung unwürdig, fondern weil 
fie immer unſchön fei, habe die antike Plaftif fie vermieden, 
und den naturwahren Ausdruck nur der Schönheit, nicht aber irgend 
einer fittlichen Rückſicht aufgeopfert. Ober vielleicht richtiger: 
um ohne Unmwahrheit verfahren zu können, habe fie forglich ftets 
jenen günjtigften Moment der Handlung gewählt, in welchem 
die Linien der Schönheit noch den — Ausdruck des 
Gemüthszuſtandes bilden. 

Man kann zweifelhaft ſein, wie viel ernftliche Differenz 
nun noch zwiſchen Leſſing und Winckelmann beſteht. Leſſing 
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mag Recht haben, daß der äußerfte Affect alle ſchönen Linien 
verzieht und daß der zum Schreien aufgeriffene Mund ein wid— 
tiger dunkler led fein würde; aber ſchwerlich wird man jene 
verzogenen Umriſſe als geometrijche Formen betrachtet um ſo 
viel fchlechter finden, als die natürlichen und ruhigen; fie fcheinen 
e8 doch nur, weil fie eben jenes Außerfte Ungleichgewicht bes 
Gemüths verraten, deſſen Darftellung Windelmann unmwürdig 
fand. Jener aufgeriffene Mund beleivigt äfthetifch freilich am 
Menfchen, aber gar nicht am Löwen; er ijt alfo nicht fchlecht- 
hin formenunfchon, fondern nur für den Menfchen die Form 
einer unfchönen Bewegung. Die Wage würde hier wohl zu 
Windelmanns Gunften neigen; der Affect ift unplaſtiſch, ſobald 
er unwürdig wird, denn eben dann zerftört ev die Formen, die 
uns ſchön fcheinen, fofern fie der Ausdruck eines menfchlich zu 
bilfigenden Inneren jind. 

In dem 8. Buche der Kunftgefhichte Hatte Windelmann 
die Unterſcheidung der drei Style gelehrt, in welche er, den vor- 
bereitenden Zeitraum und den bes völligen Verfalls abgerechnet, 
die Gefchichte der griechifchen Plaſtik theiltee Die Werfe des 
ältern ftrengen Styls zeigten nad) ihm eine nachdrückliche 
aber harte Zeichnung, ohne Grazie, und der ftarfe Ausdruck 
verminderte bie Schönheit; ihm folgte der hohe Styl der 
Blüthezeit, ver aus der Härte in flüffige Umriffe überging, ge- 
waltfame Stellungen gefitteter und weifer machte. Zu eimer- 
veuitlicheren Beftimmung ber Eigenfchaften viefes Styls, bemerft 
Windelmann, fei nach dem Derluft feiner Werfe nicht: zu ge 
langen; er erinnert uns durch diefe Worte daran, daß ihm der 
Anblick des Schönjten noch nicht gegönnt war; wie trefflich er 
e8 dennoch vorausgefühlt, bezeugen feine weitern Aeußerungen: 
außer der Schönheit fet die vornehmfte Abficht diefer Künftler 
die Großheit gewefen, nicht die Lieblichkeit; wohl haben fie die 
Grazie gefannt, aber nicht die irdiſche, die fich anbietet und ge⸗ 
fallen will, ſondern jene himmliſche, die von ihrer Hoheit ſich 
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herunterläßt und ſich mit Milvigfeit ohne Erniedrigung denen, 
bie ein Ange auf fie werfen, theilhaftig macht. Die Entgegen= 
fegung des dritten, ſchönen Styls macht deutlicher, in welchen 
beftimmteren Zügen Windelmann ven hohen fand. Denn bie 
Grazie des ſchönen Styls bilde fich und wohne in ven Geberben, 
offenbäre fi) in der Handlung und Bewegung des Körpers, tie 
in dem Wurfe der Kleidung, in dem characteriftifchen Leben 
alfo, während die Meifter des hohen Styls die wahre Schön- 
heit in einer zurückhaltenden Stilfe des Gemüthes gefucht hatten, 
durch welche die verſchiedenen Gejtalten einander ähnlicher wer: 
den, weil fie ähnlicher dem Ideale find. 

Diefe Darfjtellung Windelmanns ift lange maßgebend ge- 
- blieben; fie hat das unvergängliche Verdienft, für die eigenthilm- 
liche Hoheit einer Neihe der fchönften Meiſterwerke die Ge— 
müther vorbereitend empfänglich gemacht zu Haben; aud ihre 
geſchichtliche Nichtigkeit wird im Großen unbeftritten bleiben; 
aber fie ift doch mit ihrer offenbaren Vorliebe für die Einfalt 
des hohen Styls Beranlaffung zur Ausbildung einer etwas ein: 
feitigen Theorie von den Aufgäben und den Schranfen ber 
Plaftif iiberhaupt geworben. Durch die meiften fpätern äſthe— 
tifchen Theorien zieht fich in den mannigfachften Ausprudsweifen, 
die hier nicht zu wiederholen find, der allgemeine Gedanfe, vie 
volle wirkliche Lebendigkeit des Lebens müſſe zubbr bis zu einem 
gewiffen Grade der Monumentalität gebänbigt und erftarrt werben, 
um ber Gegenftand der bildenden Kunft zu fein; jede ausdrück— 
lfihe Handlung, alle Beziehung der Figur auf die Außenwelt, 
alle Zeichen einer raſchen Thätigfeit feien zu vermeiden, nur die 
jtille Verſunkenheit ver Geſtalt in die Seligkeit ihrer fchönen 
Eriftenz bilde den würdigen Inhalt der Kunft, nur in harm— 
loſem unbebeutendem Spiele der Bewegung dürfe ihr inneres 
Leben ſich verrathen. 

Wie ſehr man ſich irrt, wenn man dieſe Gedanken als die 
wirklich befolgte Richtſchnur der griechiſchen Plaſtik anſieht, hat 
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Anl. Feuerbach in der glänzenden Reihe äftheiifch -archänlo- 
gifcher Abhandlungen, die fi) würdig an Leffings Laokoon an: 
Ihließt (Der vaticanifhe Apollo. 2. Auflage. 1855) an einer 
Ueberficht der unendlich reichen antiken Kunftwelt überzeugend 
dargethan. Don lebendig wandelnden Statuen des Hephäftos 
und des Dädalos hatten dem Griechen ſchon alte Sagen erzählt; 
als lebendige Wefen verehrte man die noch wenig gelungenen 
Götterbilver der älteren Zeit und fuchte mit Feſſeln fie, bie 
jhügenven, vom Verlaſſen ihres Wohnfiges abzuhalten; „jo, als 
bejeeltes Wefen Hatte der griechifche Künftler die Statue von ver 
Religion und aus den Händen feiner mythiſchen Ahnherrn über: 
fommen; fie bewegte fich, fie fehritt einher, fie empfand und 
wirkte mit dämoniſcher Macht. Sollte das athmende Werf nun 
erft unter feinen Händen zur- todten Mormorbüſte erfalten? 
Hatte er nichts zu thun, als die Tempel mit neuen Götter: 
Petrefacten zu füllen?“ Und nun zeigt Feuerbach, wie wenig 
jene Abwehr aller Beziehungen zur Welt zu den wefentlichen 
Erfordernifjen eines Götterbildes gerechnet wurde, wie im Gegen- 
theil dieſe Geftalten mit anmuthiger Herablaffung zu dem Leben 
der Menfchen in einfachen Geberden dem Flehenden entgegen- 
fommen; wie endlich die Kunft, wo fie nicht direct zum Dienft 
des Eultus arbeitete, die mannigfaltigjten Handlungen, das 
Aeußerſte des Affectes und die. größten mit diefem verbundenen 
Schwierigkeiten der Technif-nicht- gefchent Hat, um ein vollitän: 
diges Abbild der Iebendigften Lebendigkeit zu geben. Wo fie dies 
nicht that, ſondern ſich auf einfache monumentale Großheit und 
Ruhe befhränfte, that fie e8, weil nur dies ihrem beftimmten 
Gegenftand entſprach, nicht weil das Gegentheil dem Wefen ver 
plaftifchen Darftellung wivderfprochen hätte. 

Aber man kann verfuchen, fi von den Griechen zu 
emancipiren und jene ibealifirende Dämpfung des affectvollen 
Lebens als den wahren Styl der Plaſtik feftzuhalten. Leſſing 
gab dieſem Grundfag eine beftimmte Formel, obgleich er ſich 
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dabei in Uebereinftimmung mit der Antife glaubte. Die bil- 
dende Kunft, die ihrem Gegenftand unveränderliche Dauer gibt, 
dürfe eben deshalb Nichts ausprüden, was fich nicht anders 
als tranfitorifch venfen läßt. So Kar und felbftverftändlich in- 
deffen dieſer Grundfag in feiner allgemeinen Zaffung erfcheint, 
fo wird er doch zweifelhaft bei dem Verſuch der Anwendung im 
Befonderen. Wonach foll bemeffen werben, ob ein Zuftand fich 
nur vorübergehend venfen läßt? Nach der phyſiſchen Unmög— 
lichkeit, fich im der Erfcheinung dauernd zu behaupten? Wäre 
dies, fo könnte die Plaftif unter feinen Umftänden, auch im 
Basrelief nicht, einen zufammenfinfenden Körper darſtellen, fon: 
dern immer nur einen fchon gefallenen; jeve belebte Stellung 
würde ausgejchloffen fein, welche das Gewicht des Körpers auf 
einem Fuße ruhen läßt; zu den ägyptiſchen Figuren müßten 
wir zurücdtehren, ja überhaupt zu dem völlig Ruhenden und 
Todten, obgleich nicht einmal dies fich ewig erhalten könnte. 
Man fieht daher, daß Leffings Grundfag, fo fühlbar er etwas. 
Richtiges enthält, jedenfalls nicht alle nur tranfitorifch denkbaren 
Stellungen und Handlungen ausjchliegen darf; die Einbuße ver 
Kunft an dankbaren Gegenftänden wäre zu groß. Ueberdies 
ftreitet diefer Sag mit dem zweiten, den Leſſing fogleich folgen 
läßt: zur Darftellung fei nicht das Aeußerſte einer Handlung 
zu wählen, ſondern ein vorbereitender Moment, welcher ver 
Phantafie geftatte und fie einlade, in bejtimmter Richtung über 
das Geſehene zu Nichtvargeftelltem fortzugehen. Denn dies 
heißt doch nur: zur Darftellung das empfehlen, was feinem 
Sinne nah durchaus tranfitorifch it umd von dem deswegen 
wenigftens nicht finnlich wahrfcheinlich ift, daß es phyſiſch eine 
mehr als vorübergehende Dauer haben werde. 

Auch theoretifh kann man Leifing beftreiten. Von Natur 
Vergängliches aus dem Zwange der mechanischen Beringungen 
zu befreien, die feine Dauer in der wirklichen Welt unmöglich 
machen, und es im einer Welt der äfthetifchen Illuſion unver- 
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gänglich zu firiren ift zulett eine Aufgabe aller Kunft; ver 
Plaſtik ift nicht zu verbenfen,. wenn fie das Gleiche thut. Sie 
ſoll nicht, nur der Unbeweglichkeit und Dauer ihres Materials 
zu Liebe, von der Naturwahrheit ver Darftellung abweichen, vie 
zum vollen Ausorud des inneren Gehaltes ver barzuftellenden 
Momente gehört, aber fie darf grade, obwohl mit Befonnenheit, 
von jener anveren Naturwahrheit abftrahiven, die in der wirk— 
lichen Welt nur dazu führt, jeden an ſich unvergänglich bebeut- 
ungsvollen Inhalt der Erfcheinung zum verſchwindenden Mo— 
ment zu machen. | 

Das Richtige, das dennoch in Leffings Ausfpruch liegt, tritt 
deutlicher in feiner Anführung der Medea des Timomahus her- 
vor. Der Maler hatte fie nicht in dem Augenblide genommen, 
in welchem fie ihre Kinder wirklich ermordet, ſondern einige 
Augenblide zuvor, da die mütterliche Liebe noch mit der Eifer- 
fucht fampft. Diefe in dem Gemälde nun fortvauernde Unents 
jhloffenheit ver Medea beleidigt uns fo wenig, „daß wir viel- 
mehr wünfhen, es wäre in der Natur felbft dabei geblieben, 
ver Streit der Leidenfchaften hätte fich nie entſchieden oder hätte 
wenigitens fo lange angehalten, bis Zeit und Ueberlegung die 
Wuth entkräften und den mütterlichen Empfindungen den Sieg 
verfichern Fünnen.” In der That, dies ift e8; der Künftler foll 
uns Augenblide vorführen, die wir um ihrer Bedeutung willen 
zu ewiger Betrachtung firirt zu fehen wünfchen müffen. “Diefe 
Augenblide find nicht die der gefchehenden That, welche an ſich 
immer ein gemeiner phhfifcher Vorgang ift, fondern die Beweg⸗ 
ungen des Gemüths vor ihrer Ausführung und nach derſelben, 
die geiftigen Zuftände alfo, durch die fie erflärt over durch 
die über fie gerichtet wird. Ya wir müffen hinzufügen: bie 
geiftigen Zuftände,- welche die Möglichkeit ver That, nicht ihre 
Wirklichkeit herbeiführen, oder welche neben der Wirklichfeit min- 
deſtens die Möglichkeit verfinnlichen, daß fie unausgeführt ge- 
blieben wäre, Nicht ver ungemifchte Trieb, mit dem der äußerte 
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Affeet zweifellos zu einer beftimmten That und zu feiner andern 
führt, kann uns Fünftlerifch reizen, denn er ift thieriſch; menfch- 
(ic) ift nur der ſchwebende Kampf der Motive, oder bie zögernde 
That, welche vie zurückhaltenden Beweggründe ahnen läht. Jeder 
weitläufige malerifche oder bilpnerifche Apparat gewaltfamer Be: 
wegung oder Stellung, der nur zum Behufe der phyſiſchen Voll- 
endung einer That aufgeboten wird, erdrückt die Darjtellung 
dieſes wichtigften Inhalts oder lenkt doch die Aufmerffamfeit 
unvortheilhaft von ihr ab. Deshalb foll die Plaftif zwar nicht 
an fich vie lebhafte tranfitorifche Bewegung ſcheuen, aber fie doch) 
nur foweit anwenden, als fie naturgemäß die Erfcheinung eines 
geiftigen, entweder an ſich dauernden over der Afthetifchen Ver— 
ewigung würdigen Zuftandes, und nicht die blos phyſiſche Aus- 
führungsbedingung einer gleichgültigen Handlung ift. 

Kehren wir noch einmal zu Laokoon zurüd. Daß hier ein 
dauernder Zuftand dargeftellt fei, wird. Niemand behaupten; ich 
möchte im Gegentheil glauben, daß das Marimum der Vergäng- 
fichfeit, der geiftige Inhalt eines durchaus einzigen Augenblics 
zu ewiger Betrachtung feftgehalten fei. Wenn die berühmte 
Gruppe wirklich nur den phyſiſchen Schmerz und feine Bekämpf— 
ung und Erbuldung durch eine gefaßte männliche Seele aus: 
drückte, fo wäre fie zwar auch fo noch fehön, entbehrte aber doch 
ihrer größten. Afthetifchen Wirkung. Laſſen wir ven Schmerz 
bei Seite, nehmen wir an, daß noch nicht der Biß ver Schlange 
erfolgt ift, fondern daß eben nur erft ihr giftiger Mund, lange 
durch den ſich ſtreckenden Arm abgehalten, ven lebendigen Körper 
berührt und faßt: in dieſem einen Augenblide verſchwindet alle 
Hoffnung der Rettung, die bisher noch angefammelte Kraft des 
Widerſtandes in der ausgedehnten Bruſt zerflattert in dem be— 
ginnenden Seufzer, mit dem die plötzlich zur Nothwendigkeit ge— 
wordene hoffnungsloſe Reſignation ſich in das Unvermeidliche 
fügt. Dieſer Gedanke einer edlen menſchlichen Kraft, die mitten 
im lebendigen Anſtreben völlig gegen die höhere Gewalt des 
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gottgefendeten Schickſals zufammenbricht, enthält eine Gefchichte, 
die gefchehend nur den flüchtigften Augenblick füllt, aber zu. 
gleich eine Wahrheit, in welche fi) dauernd zu verjenfen ein 
tiefes und fehmerzliches äfthetifches Glück der Phantafie iſt. 
Diefer Gedanke ift es gewefen, der -die unzähligen müftifchen 
Deutungen des bewundernswiürdigen Werfes angeregt hat, die 
alfe faljch fein mögen, wenn man fie buchftäblih nimmt, und 
die alle Recht haben können, wenn fie fich für Verfuche zum 
annähernden Ausbrud des Unausfprechlichen geben. 

Diefen vollwichtigen geiftigen Gehalt, den uns weniger 
pointirt als Laokoon, und deswegen unfagbarer die ftillen Fi— 
guren des hohen Styls darbieten, finden wir nun allerdings 
nicht in allen Erzeugniffen der griechifchen Plaftif wieder. Man 
fann hierüber zuerft gelten machen, daß unferem modernen Ge: 
fühl jedes größere plaftifche Werf eine feltene feierliche Erſchein— 
ung tft, die wir unwillfürlih nur dem Größten gewidmet denken; 
im Altertum war diefe Kunftübung fo unermeßlich ausgedehnt, 
daß. diefelbe meifterhafte Technik, die das Bedeutendſte ſchuf, nach 
allen Seiten fröhlich überquellend auch das Kleinfte und Unbe- 
deutendfte nachzuahmen Zeit und Luft fand; unzählige Werke 
entftanden, die als geiftuolle, ihren Gegenftand treu nachbildende 
Kleinigkeiten nicht monumentale Bedeutung beanfpruchten, fon- 
dern nur den fünftlerifchen Styl zur Verfehönerung der Lebens- 
umgebungen benugten. Doc, liegt allerdings in der Natur der 
Plaftif noch ein anderer Grund, der jene hohen Forderungen 
geiftiges Gehaltes ermäßigen läßt; grade diefe Kunft iſt durch 
die Art ihres Verfahrens befähigt und anderfeits gendthigt, bie 
fchöne förperliche Erfcheinung der Seele als ihre wefentliche 
Aufgabe zu betrachten. 

In der denfwürdigen Abhandlung über das Verhältniß der 
bildenden Künfte zur Natur bat Schelling die Wechjelbezieh- 
ung zwiſchen dem geijtigen Leben und ber förperlichen Geſtalt 
erörtert. Er hat e8 im Sinne feiner Philofophie gethan, die 
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im ganzen Weltall vie urſprüngliche Identität des Idealen und 
des Realen nachfühlt, in der Stufenreihe der Geſtalten nur vie 
allmählich fiegreicher herworleuchtende Darftellung diefer Iden— 
tität bemerkt und von: der Kunft verlangt, daß fie in diefer Richt— 
ung zur Vollfommenheit ergänze, was der gefchaffenen Natur 
immer nur unvollfommen hervorzubringen vergönnt fei. Ich 
-verweife mit Vergnügen: auf diefe anmuthige Abhandlung, deren 
allgemeine Wahrheit man auch dann anerkennen und genießen 
fan, wenn man ihre Vorausfegungen nicht ganz theilt oder 
deren mehr für nöthig hält, als dort benügt werden. Daß bie 
Schönheit der menſchlichen Geftalt nicht auf einer Anzahl an fich 
ſchöner Formen beruht, die in an ſich ſchönen Proportionen zum 
Ganzen vereinigt wären, habe ich früher zu zeigen verſucht 
(S. 94); fie galt uns nur als die durch unfere Erfahrungen 
ung deutbare Erfcheinung zufammenftimmenver Kräfte und Em- 
pfindungen, deren Glück wir lebendig nachgenießen fünnen. Es 
würde endlos fein, fehildern zu wollen, wie eng die Thätig— 
feiten der einzelnen Körpertheile untereinander verknüpft find; 
wie die kleinſte Veränderung ſchon in den Proportionen des 
Baues unfehlbar der Summe des lebendigen Gemeingefühls 
einen neuen und eigenthümlichen Character gibt; wie jede ge— 
ringfte Störung des Gleichgewichts, jede unbedeutende örtliche 
Erregung das Ganze des Körpers in mitleivende Erbebung ver- 
feßt; wie deshalb nicht nur eine helfende Rückwirkung entfteht, 
fondern eine ganze Welle. der mannigfachften Verſchiebungen 
durch alle Glieder läuft, und den durchgängigen Antheil bezeugt, 
ven jeder Theil an den Zuftänden aller übrigen und an ber 
Herftellung‘ des verlornen Gleichgewichts nimmt, wie enplich 
diefe Bewegungen felbft durch die Empfindungen, die nun fie 
wieder veranlaffen, auch ver geiftigen. Bewegung, von der fie 
ausgingen, rückwärts eine eigenthümliche Schattirung, ein neues 
lebendiges finnliches Colorit geben. An alles Dies fei flüchtig 
erinnert, um zu zeigen, wie anziehende Beichäftigung vie Plaftik 
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ſchon in dieſer Darftellung ver allgemeinen Harmonie zwifchen 
dem innern Leben und feiner Hülfe findet. Sie muß nicht noth- 
wendig ven Geift, weber in der Tiefe feines perfünlichiten We— 
jens noch. in feinem Verhalten zwifchen den Bedingungen ver 
fittlichen Welt, fie fann ebenfowohl die Seele nur als Ente- 
lechie, um mit einem alten: Ausdruck zu reden, eines beftimmten 
Leibes darftellen, fo wie fie ohne den Drud einer Lebensaufgabe 
zu fühlen, fich des Glückes ver harmloſen Exiftenz erfreut, welches 
ihr die Eigenthümlichfeit ihrer Organifation verftattet. Dies 
völlige und veftlofe Füreinanderſein der körperlichen Geftalt und 
der Seele, der Schein einer unmittelbaren Durchgeiftung aller 
Umriffe wird immer entzücen, gleichviel ob wir theoretifch in 
einer ebenfo unmittelbaren und urfprünglichen Identität des Ide⸗ 
alen und Realen ſeine Quelle ſuchen, oder uns zugeſtehen, daß 
er auf einem feinabgewogenen Spiele unzähliger mechaniſchen 
Wechſelwirkungen beruht. Dieſe ſchöne Aufgabe der Darſtellung 
nicht nur. aufzunehmen, ſondern ſich auf fie faſt ausſchließlich zu 
beſchränken wird dann die bildende Kunft durch, ihre Unfähigkeit ver— 
anlaßt, einen allzu individuellen Ausdruck der Geſtalt durch Hin- 
zufügung der unzähligen kleinen Umſtände der Außenwelt zu 
motiviren und zu erklären, von denen er erzeugt wird oder auf 
die er ſich bezieht. So mindert deshalb die Plaſtik den characte— 
riftifchen Gehalt ver geiftigen Perfönlichfeit und bevorzugt die 
Darftellung allgemeinerer. Ideale des Seelenlebens, die in der 
Eigenthümlichkeit der erfcheinenden Geftalt ihren vollſtändigen 
Ausdruck finden. Sie wird hierdurch nafürlich zur Vorliebe für 
die Nachbildung des Nadten geführt und behandelt die Gewand— 
ung nur als Object, in beffen Handhabung fich ein Widerhall 
ver Lebensgewohnheit und der augenblidlichen Bewegung ber 
Geftalt bildet. Auch dies endlich wird man allgemein zugeftehen, | 
‚daß ver bildenden Kunft nah Viſchers Ausorud ein Princip 

directer Spealifirung zukommt; fie könne die Echönheit nicht 
inpirect in den Beziehungen vieler zur Verwirklichung ver Idee 
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zufammenftimmender Elemente barftellen, wo ber Gedanke fie 
finde; unmittelbar müffe jede einzelne Geftalt ſchön fein; bas 
Auge müfje die Schönheit jegt, hier, auf diefem Punkte jehen. 

Streitiger ift, nad) welchem Kanon die Schönheit der 
Geſtalt zu beurtheilen ijt. Specielleren Darſtellungen überlaffe 
ich die Gefchichte der Proportionslehren von Dürer bis auf 
Schadow und -Zeifing; in weldhem Sinne aber überhaupt 
ein Kanon menfchlicher Schönheit denkbar fei, fcheint mir nicht 
Hinlänglic) erwogen zu fein. Schon Kant unterfchien einen 
Normaltypus der Geftalt von einem ibealen; ven erjteren fänden 
wir, wenn wir die Durchſchnittspunkte verbänden, in denen fic) 
die Umriffe zahlreicher auf gleiche Stellung und Größe redu— 
cirten Geſtalten kreuzten. Dieſer Durchſchnittstypus gilt Kant 
noch nicht für Schönheit; aber wie der ideale zu gewinnen ſei, 
gibt er nicht auf unzweideutige Weiſe an. Ich zweifle ſelbſt an 
der Bedeutung des Normaltypus; ich kann ihn nicht für ein 
Bildungsgeſetz von objectiver Wahrheit halten, ſondern nur für 
ein bequemes Schema, deſſen Beachtung den Künſtler vor auf— 
fallenden Fehlern behütet, aber an deren Stelle vielleicht eine 
allgemeine, ebenſo gleichmäßig vertheilte Fehlerhaftigkeit ſetzt, wie 
die gleichſchwebende Temperatur der Taſtinſtrumente. Denken 
wir uns alle Störungen von außen abgehalten, welche bie Ge— 
ftaltentwiclung eines organifchen Keimes beeinträchtigen, jo kann 
die folgerechte Bildung, die aus ihm allein entfpringen würde, 
durch eine Gleichung bejtimmt gedacht werben, die durch ihre 
Form den allgemeinen Typus der Gattung bedingt, durch ein- 
zelne von einander vielleicht Nicht abhängige Parameter aber vie 
fpecififche Bildung des Individuum Nun kann der Bau der 
Gleichung und die Art, wie fie jene für das Individuum con- 
ftanten, für die Gattung veränderlichen Parameter enthält, Teicht 
dazu führen, daß eine ſowohl individuell unmögliche als ver 
Gattung widerjtreitende Mipform  entjtände, wenn man bie 
Durchſchnittsmaße der Glieder, die man aus ver Vergleichung 
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vieler verjchtedenen ‚Geftalten gewonnen hat, zis einer einzigen 
Geſtalt verbände. Ich will, um kurz. zu erläutern, eine nicht 
ganz zutveffende Analogie wagen. Man könnte aus Vergleichung 
verfchievener Confonanzen auf demſelben Wege einer Durch— 
ſchnittsberechnung das allgemeine Normalverhältniß zweier confo- 
nirenden Töne fuchen. Beichränfen wir diefe Operation auf die 
BVergleichung ver beiden Confonanzen des Grundtons mit Onart 
und Quinte, fo würden wir das Verhältniß von ce zu fis, alfo 
eine fehreiende Diffonanz, als Normaltypus. der Conforanz fin- 
den. Nun lehrt ung freilich die Erfahrung, daß der Spielraum, 
in dem jich die DVeränverlichfeit jener individuell conftanten Pa- 
rameter der Geftalt bewegt, nicht ſehr groß ift; überfchreitet doch 
feloft die Totalgröße des Organismus gewiffe Maxima und Mi- 
nima nicht; und daraus folgt, daß auch die Zufammenftellung 
jener gar. nicht organifeh zufammengehörigen Durchſchnittswerthe 
dem Auge nicht eben den Eindruck einer Diſſonanz, ſondern nur 
ben einer kleinen Unreinheit eines annähernd richtigen Verhält- 
niſſes machen wird, Gleichwohl kann doch in diefer Unreinheit 
ver Grund liegen, der jeder Geftalt, welche nach jenem Fünfte 
lichen Durchſchnittstypus gebildet ift, ben äfthetifchen Eindrud 
einer vollen Naturwahrheit entzieht und fie nüchtern evfcheinen 
laßt; ſchön würden nur diejenigen Geſtalten ſein, die ſich ohne 
ſolches Compromiß vollkommen — aus ihrer individuellen 
Gleichung entwickelt hätten. 

Es folgt hieraus, daß jede Rede von einem Normaltypus 
der menſchlichen Geſtalt eitel iſt; dieſer Typus wechſelt nicht 
blos nach Geſchlecht und Alter, ſondern er iſt überhaupt fo viel- 
fürmig, als es mögliche Individualgleichungen für die menfchliche 
Gattung gibt. Dem Künftler aber bleiben zwei Aufgaben. Seinem 
geübten Blicke ift es zuerft überlaffen, die Geftalten, welche ihm 
die Wahrnehmung vorführt, fo zu verſtehen und nöthigenfalls 
zu ergänzen, daß er denjenigen Normaltypus vollſtändig trifft, 
um den ſie vielleicht, durch äußere Störungen beeinträchtigt, un— 
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entſchieden gravitiven. Und zwar ift dies Geſchäft des Ideali— 
firens oder Normalifirens der Fünftlerifchen Phantafie nicht des— 
wegen anheimgegeben, weil das Gefuchte irrational oder unbe- 
vechenbar an fich wäre, wie nur der unmathematifche Sinn ber 
Aefthetifer behaupten kann, fondern deshalb, weil wir thatfächlich 
die Form jener an fich ohne Zweifel vollfommen bejtimmten 
Gleichung weder fennen, noch wahrfcheinlich je kennen lernen 
werden; endlich felbft dann, wenn wir fie wüßten, würde e8 
muthmaßlich das Weitläufigfte und Unpraftifchefte fein, mit ihr 
zu operiren. Die zweite Aufgabe des Künſtlers aber bejteht 
darin, aus diefen vielen möglichen Normalgeftalten pie idealen 
auszuwählen; denn obgleich überhaupt ſchön nur die menjchlichen 
Formen fein fünnen, die einem natürlichen Bildungsgefeg genau 
entfprechen, fo find darum nicht alle ſchön oder gleich ſchön, die 
dieſe Bedingung erfüllen. Für das Thier würde dies hinreichen, 
denn es bat nur die Aufgabe, irgendwie feine Gattung zu ver- 
wirklichen; der Menſch Hat eine geijtige Beſtimmung, bie er- 
reicht werben foll, noch außer der Norm, die feine Bildung 
erfüllen muß; ſchön können nur diejenigen feiner natürlichen 
- Formen fein, die in ausdrucksvoller Weife die Erfüllung dieſer 
Beftimmung verfinnlichen. 

In diefer Idealiſirung der Natur ließ ſich die Sculptur- 
von Fingerzeigen der Natur felbft leiten; fie überhöhte Haupt- 
fachlich Merkmale, die den Menfchen vom Thiere unterjcheiden. 
Die aufrechte Stellung führte zu größerer Schlankheit und Länge 
der Beine, die zunehmende Steile des Schädelminfels in ver 
Thierreihe zur Bildung des griechiichen Profils, ver allgemeine 
Schon von Windelmann ausgefprochene Grundſatz, daß die Natur, 
wo fie Flächen unterbreche, dies nicht ftumpf, fondern mit Ent: 
ſchiedenheit thue, ließ die fcharfen Ränder der Augenhöhle und 
der Nafenbeine jo wie den eben fo fcharfgerandeten Schnitt der 
Lippen vorziehen. Von ähnlichen Gefichtspunften pflegt die Be— 
urtheilung ber veränderlichen Stellungen auszugehen, obgleich 
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durch zwei entgegengefegte Irrthümer ſchwankend. Denn häufig 
iſt noch einestheild von Umriffen die Rede, die an fich ſchön 
- oder häßlich und. deswegen zu fuchen oder zu meiden. feien, wäh— 
vend in Wahrheit fein geometrifcher Formenumriß an fich felbft, 
fondern nur darum tabelhaft ift, weil die Vertheilung der Punfte 
in ihm den Leiftungen widerfpricht, zu denen. die menfchliche 
Geftalt beftimmt- ift. Ververblicher vielleicht ift das andere Er- 
trem, die Behauptung, jede Stellung und Geberde fei ſchön und 
plaſtiſch brauchbar, die unter den gegebenen Umftänden ver Ge- 
ftalt natürlich if. Der menfchliche Körper entfaltet eine uner- 
meßliche Leiftungsfähigkeit auch unter ungewöhnlichen Beding⸗ 
ungen, aber ſchön iſt er keineswegs in allen dieſen Leiſtungen; 
viele von ihnen widerſprechen dem, was er im natürlichen Leben 
ſoll, obgleich ſie uns überraſchen durch das, was er kann. 
Man wird ſie zugleich mit den Umſtänden vermeiden a 
unter denen fie uns natürlich werben. 

Und hier ift nun des Grundes zu gevenfen, der allzu ge— 
waltfame und heftige Bewegungen allerdings von den wahren 
Aufgaben der plaftifhen Kunft, wenigftens in Darftellung ein- 
zelner Figuren ausfchließt. Die Schönheit des Körpers beiteht 
in dem unerfchöpflichen Wechjelzufammenhang jedes Theil mit. 
jevem und in dem Widerhall, ven die leifefte Verſchiebung des 
einen in der Stellung over Spannung der übrigen herborbringt. 
Die Dentlichfeit dieſer unendlich vielfeitigen Zufammengehörigfeit 
wächft nicht, fondern nimmt ab mit ber Intenfität der. Beweg- 
ung, in die alle Theile zufammenverflochten find. ‚Analogien fin⸗ 
ven fich auch fonft. Bei lautem Schrei ift der Silberflang einer 
ihönen Stimme nicht fo deutlich; wie bei gemäßigtem Sprechen, 
und alle die. unfagbaren individuellen Züge, durch welche. ver 
Sprechton des Einen fi) von dem des Andern unterſcheidet, 
gehn mit der wachfenden Anftrengung der Stimme verloren. 
Auch die Muskulatur des Körpers verräth das innige Verſtänd— 
ni, mit dem jeder Theil die Zuftände des andern mitfühlt, am 
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volffommenften in jenen leifen Verfehiebungen des Gleichgewichts, 
die den einfachen anmuthigen natürlichen Geberven zufommen; 
jeve gewaltfame Anftrengung einer Fechterftellung läßt uns alle 
Theile nur von einem Zwed bewegt erfcheinen, wie von einem 
Sturmwind, dem es freilich natürlich ift, Alles in gleicher Richt— 
ung mit ſich zu reißen, in dem aber eben deshalb alle die fei- 
neren Beziehungen unfenntlic) werden, die ziwifchen ven ein- 
zelnen Yhingevafften Beftandtheilen beftehen. So zeigt bie ge⸗ 
waltſame Stellung immer nur ſich ſelbſt; die einfache zugleich 
die Möglichkeit unzähliger reizenden anderen. Für jene verhält— 
nißmäßig ungünſtigere Aufgabe hatte das Alterthum, wie wir 
erwähnten, Zeit Luſt Mittel und Geſchick, weil es alles Das in 
noch höherem Maße für die Erfüllung der größten beſaß; wir 
haben daher eben jo wenig Grund, dieſe naturaliſtiſche Kunſt— 
übung der Alten zu taveln, als ihre Nachahmung äſthetiſch zu 
empfehlen; uns wäre fie nur als technifche Vorbildung zu der 
VBirtuofität der Hand zu wünfchen, ohne die der befte Wille und 
die tiefjte Einficht ohnmächtig find. 

Seit wir die Antife fennen, find wir gewohnt, fie in ver 
Weiße des Marmors zu erbliden; und eben durch diefe Farb- 
lofigfeit fchien fie uns aus der gemeinen Wirklichkeit in die Höhe 
einer idealen Welt emporgerüdt. Die nad) und nad) unzweifel- 
hafter gewordene Thatfache, daß die Alten nicht nur - durch gol- 
dene Säume der Gewänder und einzelnen. Schmud, nicht nur 
durch eingefeßte Edelſteinaugen, den gleichföürmigen Glan; ihrer 
Bildſäulen aufgehöht, fondern daß fie auch hier eine Fülle natur— 
nachahmender Färbung verſchwendet haben, mußte daher unjern 
Gefühlen durchaus widerjtreben. Diefe Naturtreue waren wir 
gewohnt geweſen, durch. den geringjchägigen Vergleich mit Wachs— 
figuren aus dem Bereiche der edlen Kunft zu verweiſen. Solfen 
wir anch hierin unfer äfthetifches Urtheil nach den Stande der 
archäologiichen Unterfuchung reformiren? Manche haben e8 ge- 
than; Andere, wie Viſcher, verſchmähen es, für ſchön anzuer- 
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kennen, was ihnen häßlich ſcheint, „wären es auch hundertmal 
Griechen,“ deren Anſehn es empföhle. Selbſt ein entſchiedener 
Freund der antiken Polychromie, Semper, kann nicht umhin, 
zuzugeſtehen, daß in Bezug auf bildende Kunſt unſerer Scheu 
vor der Farbe ein gewiſſes Recht der Verjährung zukomme, das 
doch zuletzt nur als das Recht einer äſthetiſch begründeten An— 
ſicht gemeint ſein kann. Es iſt darum nicht eben nöthig, die 
Farbenfreudigkeit der Alten zu verdammen; können wir doch 
ohnehin die Wirkung nicht aus Erfahrung beurtheilen, die ſie 
hervorzubringen ſtrebten und vermochten; aber mit Recht halten 
wir unſere eigene deutſche Empfindung als eine andere, äſthetiſch 
auch gerechtfertigte Weiſe der Auffaſſung feſt und beharren auf 
dieſer Idealiſirung, welche die plaſtiſche Geſtalt zwar nicht durch— 
aus durch die Weiße des Marmors, aber allerdings durch eine 
einfache und gleichmäßige Färbung nicht als Nachahmung der 
ſinnlichen Oekonomie des Lebens, ſondern nur als Wiederholung 
feines ewigen Geiftes, erfcheinen läßt. 

Die Plaftit, bemerkt‘ Schelling, kann ſich einzig durch 
Darftellung von Göttern genügen. (S. W. Abth. 1. Bo. 5. 
©.621.) Und diefe Behauptung, fährt er fort, ift nicht empi- 
riſch gemeint, nämlich fo, daß die plaftifche Kunft niemals ihre 
Höhe erreicht hätte, wäre fie nicht durch die Religion aufgefor- 
dert worben, Götter darzuftellen. Die Meinung fei eigentlich 
dieſe, daß die Plaſtik an und für ſich ſelbſt, und wenn ſie nur 
ſich ſelbſt und ihren beſonderen Forderungen genügen will, Götter 
darſtellen muß. Denn ihre beſondere Aufgabe ſei eben, das ab— 
ſolut Ideale zugleich als das Reale, und demnach eine Indiffe— 
renz darzuſtellen, die an und für ſich ſelbſt nur in göttlichen 
Naturen ſein könne. Man könne deshalb ſagen, daß jedes hö— 
here Werk der Plaſtik an und für ſich ſelbſt eine Gottheit ſei, 
geſetzt auch, daß noch kein Name für ſie exiſtire, und daß die 
Plaſtik, wenn ſie nur ſich ſelbſt überlaſſen alle Möglichkeiten, die 
in jener höchſten und abſoluten Indifferenz beſchloſſen liegen, als 
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Wirklichkeiten darſtellte, dadurch von ſich ſelbſt den ganzen Kreis 
göttlicher Bildungen erfüllen und die Götter erfinden müßte, 
wenn ſie nicht wären. 

Dieſe Worte Schellings enthalten nicht nur eine geiſtreiche 
Baraborie, ſondern eine völlige Wahrheit. Die Bedeutung der— 
ſelben ift auch von der fpätern Wefthetif immer gefühlt worden 
und fie tritt fogfeich herbor, wenn wir für: bie moderne Plaſtik 
Aufgaben ſuchen, deren Löſung uns allſeitige Befriedigung ge— 
währen könnte. Das Alterthum hatte das äſthetiſche Glück, an 
einen Kreis von Göttern glauben zu können, die ohne den 
drückenden Ernſt weltgeſchichtlicher Aufgaben der ſinnlichen Natur 
nahe genug waren, um ihre Bilder zu characteriſtiſchen Idealen 
einer im Körperleben voll erſcheinenden ewigen Seelenwelt aus- 
zubilden. Nicht nur dem religidfen Cultus erwuchs Vortheil 
aus der Möglichkeit, daß die überfinnlihen Götter erfcheinen 
konnten, fondern auch für die Kunſt, und dies betont Schelling, 
war es ein umerjegliches Glück, daß fie jeve ſchöne Erfcheinung, 
die fie in der Natur aufgefunden oder aus eigner Phantafie ge- 
bildet, fogleih mit vollem Glauben einer der angebeteten Gott- 
heiten widmen, und fie ihr als das Weihgefchenf einer von 
menschlicher Kraft erfonnenen oder erjehnten Offenbarungsweiſe 
darbringen konnte. Viele verbundene Vortheile lagen hierin. 
Indem für den individuellen Character jeder einzelnen Gottheit 
ſich bald ein feſter Typus ver Form bildete, wurde jede natura- 
iftisch aufgefaßte Schönheit der Erſcheinung, wenn fie auf eines 
diefer göttlichen Weſen fich beziehen Tieß, damit zugleich in fich 
ſelbſt chavacteriftifch vertieft und ſtyliſirt; die plaftifehen Motive, 
welche die Wahrnehmung but, oft unter Umſtänden ohne viel 
Beveutung, erhöhten ſich aus anmuthigen Zufällen zu Ausprüden 
unvergänglicher Beziehungen und Tegitimer ewiger Weltbeftand- 
theile, wenn fie zur Darftellung der bleibenden Gewohnheiten 
eines göttlichen Wefens verwandt wurden. Und wie hierdurch 
die Sicherheit ver hervorbringenden Kunft und ihre Haltung 
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wuchs, jo gewann. ebenfo fehr das Verſtändniß der Betrachten- 
den; die fihtbare Form und der befannte Inhalt der Götterwelt 
ergänzten einander, und für das Ganze der Werfe blieb eine 
veligiösgeftimmte, ‚ihrer Feierlichfeit und Anmuth entjprechende 
Empfänglichfeit. — 

Dieſe Vortheile entgehen uns. An die antike Götterwelt 
glauben wir nicht mehr; eine Kunſtthätigkeit, welche wie die un- 
zweifelhaft großartige Thorwaldfens, fich dennoch in ver Re— 
production der antiken Ideale bewegt, ſcheint uns für das Leben 
unmittelbar, wenn auch nicht für den Fortfchritt der Kunft, ziem- 
‚lich verloren; übertreffen wird fie das Altertfum auf viefem 
feinem eignen Gebiete und zwar dem Gebiete feiner höchſten 
Leiſtungen, ſicher nicht; erreicht ſie es aber, fo hat fie nur 

‚einen großen Schatz um einen Fleinen gleichartigen Zuwachs 
vermehrt, der immer nur einen halbgelehrten. Kunftgenuß ver 
. Bergleihung und Kritik möglich machen wird. Voll begeiftern 
fönnen wir ung nur für das was wir glauben, ober für bie 
originalen. Exzeugniffe, deren Inhalt wenigftens für ihre Urheber 
Gegenftand wirkliches Glaubens war. Nun aber, wenn man 
ven Glauben an ven Inhalt der Antife aufgibt, fo tröftet man 
fi) damit, daß ihre Geftalten als ſchöne Typen menfchlicher 
Natur immer ihren Werth behalten und daß fie aus dieſem Ge— 
fichtspunft betrachtet immer noch Aufgaben der plaftifchen Kunſt 
fein können. Wie leer dieſer Troft ift, zeigen jedoch die Bild- 
bauer felbft durch die That. Es fällt ihnen gar nicht ein, blos 
ein ſpielendes Kind, eine ſchöne Jungfrau, einen nadten Yüng- 
ling, einen ftarfen Mann oder ein Mädchen mit Hafen auf die 
Ausstellungen zu fenden; fie nennen das allemal Amor, Venus, 
Apollo, Herkules und Diana. Sie zeigen damit beutlich ihr 
drückendes Bewußtfein, daß die blos thpifchen Formen menſch— 
licher Geftalt und Beihäftigung gar nicht werth find, felbftändig 
in plaftifher Monumentalität verewigt zu werben; fie müſſen 
auf ein Weſen mit Namen bezogen werben, deſſen ewige für 
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die ganze Welt bedeutſame Realität die unbedeutende Kundgeb— 
ung der Natur ergänzt und avelt. 

Gewiß wird daher dies Genre, das namenlofe Menfchen- 
beifpiele vorführt, niemals eine neue Zukunft ver Plaftif begrün- 
den. Aber außer ihm bleibt uns nur das Gebiet der chrijtlichen 
Meberlieferung und das der weltlichen Gefchichte übrig. In das 
erſte fich zu vertiefen würde den Künftlern auch dann, wenn fie 
ſelbſt nicht gläubig find, jedenfalls mit demjelben echt ange- 
fonnen werden, mit dem fie fich freiwillig und mit gleichem Un: 
glauben an das Alterthum anfchließen; fie hätten mindeſtens den 
Bortheil, aus einer Gedanfenwelt zu fehöpfen, die der Mehrheit 
der Menfchen in funftfinnigen Völkern befannt ift, und bie, 
wenn nicht allen MUeberzeugungen, fo doch ven wefentlichen 
Stimmungen unfers Gemüths vollkommen entſpricht. Es iſt 
wahr, daß die chriſtliche Geſchichte in ihren Hauptfiguren der 
Darſtellung des Nackten wenig Raum läßt; ſie würde dem erfin— 
deriſchen Sinne doch hinlänglichen geben, um dieſen unverächt— 
lichen Theil der Schönheit in einer Menge von Nebenfiguren 
erſcheinen zu laſſen. Und dies iſt kein unrichtiges Verhältniß. 
Hat doch auch das Alterthum nicht im Mindeſten den äſthetiſchen 
Werth von Gewandfiguren verkannt; uns aber kommt es zu, 
auch den Sinn unſerer Zeit zu achten. Ihr mag es immerhin 
zugerufen werden, daß Geiſt und Körper gleichmäßig entwickelt 
werden ſollen, aber nie wird man ſie davon überreden, daß 
jetzt noch mit Körperſchönheit in der Weiſe der Alten renommirt 
werden müſſe. Auch an verſtändlichen, in der Erſcheinung ſchönen 
und einfachen Situationen, wie fie die Plaftif für einzelne Fi- 
guren oder wenig zahlreiche Gruppen bedarf, hat die heilige Ge— 
Ihichte namentlich mit Einfhluß der altteftamentlichen nicht 
Mangel. In ihr werden wir daher den Ausgangspunkt einer 
modernen der antifen ebenbürtigen Plaftit zu fehen glauben, nur 
daß die veligiöfe Indifferenz und die Fünftlerifche Bedürfnißloſig— 
feit der Gemeinden, die Armuth des Volks und befannte Uebel- 
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ftände unfers öffentlichen Lebens die Hoffnung auf eine reiche 
und lebhafte Kunftübung ſchwinden machen, ohne welche fich die 
technischen Vorbedingungen der a Leiftungsfähigfeit nicht 
erreichen laſſen. 

Geſchichtliche Monumente pflegen noch am häufigften von 
der Plaſtik verlangt zu werden. Ich will nicht weitläuftig vie 
Schwierigkeiten erwähnen, denen fie begegnen; die Nothwendig— 
feit, Charactere zu firiren, die in ihrer äußern Erfcheinung un- 
bilonerifh find, Situationen, deren Bedeutung in unsichtbaren 
Gedanken liegt, eine Kleidung endlich, die nicht ſowohl den Körper 
zu zeigen verbietet, fondern vielmehr nicht hilft, die bedeutungs— 
(ofen Theile der Figur unwahrnehmbar zu machen. Aber ich 
weiß nicht, welche Bezauberung uns nöthigt, bei Anordnungen 
jtehen zu bleiben, ‚durch die alle diefe Umftände am fchärfften 
hervortreten; ich meine bei ber Gewohnheit, jedem großen Manne 
eine plaftifche Einzelfigur zu widmen. Seineswegs möchte ich 
das große Verdienſt herabfegen, das die Bildner unferer be= 
rühmt gewordenen Dichterfiguren fih erworben haben; aber jo 
gern man in ihren Werfen einen vafchen und erfreulichen Fort- 
fohritt des plajtifchen Stylgefühles anerkennt, jo Tann man doch 
nicht umhin fich zuzugeftehen, daß auf dieſem Wege Nichts er- 
reicht wird, was mit der Antife fich von fern vergleichen ließe. 
Die meiften diefer Figuren haben die Eigenschaft, um fo gefäl- 
liger zu werden, je Eleiner man den Maßſtab der Nachahmung 
nimmt; die Verkürzung der Dimenfionen läßt erſt das viele 
Leere der beveutungslofen Flächen einigermaßen verſchwinden, an 
denen der Blick lange umher irren muß, um fignificante Einzel- 
heiten zu einem ausbrudsvollen Geſammtbilde zu vereinigen. 
Warum gibt man dies num nicht allgemein auf, und fucht durch 
äfthetifche Mafjenwirkung ven Eindrud zu erzeugen, den folche 
Einzelfiguren nicht machen können? Entjpricht doch ohnehin 
dieſes Prineip der Affociation dem Character unjers Zeitaltere. 
Nur durch umfangreichere Statuengruppen, auf die ſchon Weiße 
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und Viſcher hinwiefen, kann das Ungenügen ver einzelnen Figur 
aufgewogen werden; nur fo läßt fi) eine größere Lebendigkeit 
der Handlung motiviren, die theils die Formen der Geftalten 
intereffanter macht, theils von dem künſtleriſch nicht befriedigend 
zu geftaltenden Reſte derfelben wenigftens die Aufmerffamfeit ab- 
lenkt; nur fo endlich läßt fih das realiftifche Element, welches 
der gejchichtlichen Darftellung als folcher unentbehrlich ift, ver⸗ 
ftändfih und ohne Mipfäligfeit anbringen. Es ift nicht das 
Basrelief, das ich hier im Sinne habe; feine Technik neigt 
immer nur zu etwas fchematifcher Andentung, nicht zu völlig | 
vealiftifcher Darftellung des Gefchichtlichen. Aber ich erinnere 
an Raus Frievrichspenfmal, das zwar nicht die ganze Härte 
und Feſtigkeit der Zeit getreu wiedergibt, aber doch durch die 
Verbindung ſeiner mannigfachen einander unterſtützenden Figuren 
das Unplaſtiſche der einzelnen wohlgefällig überwindet. 

Was in äußerlicher weltbewegender Thätigkeit ſich gelten 
gemacht hat, dem wird eine ſolche ihm zugehörige Umgebung, die 
ſich plaſtiſch geſtalten läßt, nicht fehlen. Dagegen war mein 
Vorſchlag nicht darauf gerichtet, auch die Heroen des geiſtigen 
Lebens unmittelbar in gleicher Weiſe zu verherrlichen. Sie 
ſcheinen mir, Büſten abgerechnet, überhaupt nicht Gegenſtände 
der Plaſtik, und ich finde die Gewohnheit ſchrecklich, jeden von 
ihnen an einem abgelegenen oder wohlgelegenen Orte auf ein 
Poſtament zu ſpießen. Die Dichter bilden ja ihre Werke; 
warum bildet man nicht zu ihrem Gedächtniß nach, was ſie in 
dieſen erfinderiſch vorgezeichnet? Welchen Genuß haben wir 
von einem plump geſchuhten Dichter im Hausrock? und wie 
ganz anders würden wir doch in der Erinnerung an ſeinen Geiſt 
befeſtigt, wenn die reizenden Phantaſiegeſtalten, die er geſchaffen, 
ung durch eine Reihe von. Bildwerken in plaſtiſcher Anſchaulich— 
feit vorgeführt würden? Hier fände man ja ven Erſatz für die 
verlorene Mythologie; eine reiche Welt veizender Geftalten, an 
deren äfthetifche Realität wenigftens wir glauben, die dem ge— 
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bildeten Volke aus dem Umgang mit den Führern feines geiftigen 
Lebens vertraut find, und für. deren jede einen plaftifch mufter- 
gültigen Ausdruck zu fchaffen eine falt.ebenjo dankbare Aufgabe 
fein wiirde, als für die Griechen e8 die war, dem charactert- 
ſtiſchen Geifte jedes ihrer Götter die entfprechende Form feiner 
Erſcheinung zu erfinden. Allerdings, man thut deſſen etwas: 
durd) einige Basreliefs am Sodel der Denkmale; warım ruft 
man nicht lieber die Schwefterfünfte zu Hülfe? warum baut man 
nicht in dem Style, der der Geiftesart des zu Feiernden und 
feiner Verehrer emtfpricht, irgend ein befcheidenes Heiligthum, fei 
e8 in der Form eines Tempels oder eines Hanfes, ſchmückt 
deſſen Innenraum mit Fresken und in paffender Anordnung mit 
plaftifchen Darftellungen der Gebilde, die für dieſe Kunft fich 
am zuborfommenpften eignen? Der Gejtalt des Dichters bliebe 
dann noch immer ihr Platz, fei e8 als Büſte oder als Portrait 
oder als Theil einer malerischen Compofition, die vielleicht irgend- 
wo als Fries die Hauptmomente aus der Gefchichte feines Lebens 
enthielte. 
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durch Zerftörung der Negelmäßigfeit, auf die er aus andern Ge— 
fichtspunften Werth legen würde. Diefe alltäglichften Thatjachen 
verrathen eine Bevorzugung des Zufälligen, durch die ſich uns 
die maleriſche Schönheit auszuzeichnen feheint. Es wird nicht 
ſchwer fein, Sinn und Grenzen diefer Bevorzugung näher zu 
beftimmen. 

Sp weit ſich in Gebilden unferer Hand, in Geräthen und 
Gebäuden, die auf ihren Zweck gerichtete Abficht vollftändig und 
mit Ausfchluß jeder Zufälligfeit zu erfennen gibt, fo weit reicht 
architektoniſche Schönheit, und eine Analogie derfelben kommt 
Naturerzeugniffen zu, deren Form aus der Einheit einer geſtal— 
tenden Kraft ohne Spuren eines Conflict mit auswärtigen Be— 
dingungen erwachlen if. Maleriſch vagegen werben alfe 
Dinge dur) etwas, was an ihmen gefchichtlich ift. Die Pro- 
ducte unferer Kunjtfertigfeit werden es theils durch Unvollfommen- 
heiten und Paradorien ihrer Bildung, die ihren Urfprung aus 
einem lebendig drängenden Bedürfniß verrathen, theils durch Ab— 
nugung und VBerfümmerung, welche ihre bereits geleifteten Dienfte 
oder die bejondere Weife bezeugen, in welcher eine characteri- 
ftifche Gewohnheit des Handelns von ihnen Gebrauch gemacht hat; 
die Gejchöpfe der Natur aber werben es durch Ungleichförmig- 
feiten ihrer Geftaltung, welche den. Kampf ihres eignen Entwick— 
Iungstriebes gegen ftörende Mächte fichtbar machen. Maleriſch 
ift nicht das neue Kleid, das eben fertige Gebäube, der ſymme— 
trifche Krhitall, die regelmäßig gewachſene Pflanze, aber Lumpen 
find e8, Ruinen, der geborftene Fels, der verfrüppelte Baum: 
diefe alle erzählen eine Gefchichtee. Die Anordnung des Man- 
nigfaltigen aber, zunächt deſſen, was Menfchenhand fehuf, ift nie 
malerifch, fo lange fie beabfichtigte Symmetrie blos räumlicher 
Vertheilung oder eine fhftematifche Aufftellung fehen läßt, für 
welche in ven Begriffen der aufgeftellten Dinge ein Leitfaden 
Tiegt; fie wird es erft, wenn die Rage jedes einzelnen Clementes 
zu jedem andern zufällig ift, und wenn dennoch das Ganze als 
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Product einer Handlung over eines Ereigniffes oder als Aus— 
druck der fpecififchen Lebensgewohnheit eines in ihm hauſenden 
Geiftes begreiflich ift, ver, von unzufammenhängenden Antrieben 
bewegt, in feinen Rückwirkungen gleichwohl die Einheit feines 
Naturells bethätigt. Auf demſelben Grunde beruht das Malerifche 
der Landſchaft. Nur fie, das einzelne Bruchftüd der irdischen 
Natur, pflegt man überhaupt fo zu nennen; das Ganze der Erde, 
das Planetenſyſtem, das Weltall, wenn es für fie einen Stand⸗ 
punft der Betrachtung gäbe, würde Niemand malerifch finden ; 
‚bon fo großer Höhe angefehen, würde ſich die Gefetlichfeit des 
Ganzen übermächtig hervordrängen und zu einem geringfügigen 
Beifpiel derfelben jever Einklang und jeder Contraft zufammen- 
ſchwinden, der uns ein feffelndes Ereigniß fcheint, fobald wir 
uns in den engen Schaupla vertiefen, welchen er ausfüllt. Erft 
in folcher Nähe empfinden wir die Harmonie zufammenftimmen- 
der Umriffe der Gegend als ein Glück und eine Schönheit, denn 
von hier aus erfcheint fie als ein irgendwie gewordenes Wechjel- 
verftändniß von einander unabhängiger Elemente, nicht als 
jelbftverftändliche und ewige Folge eines allgemeinen Geſetzes; 
erit hier fühlen wir Gewalt und Eindruck der Gegenfäge und 
faffen fie als Ausoruc lebendiges Streites der Kräfte, denn wir 
ſehen das Ganze nicht, in welchem fie im Voraus ausgeglichen 
find. 

Sp fucht denn unfere gewöhnliche Meinung das Malerifche 
nicht in Gejtalten, Bewegungen und Angronungen, die einem 
Begriffe oder Grundfage mit Togifcher Genauigkeit, ohne Mangel 
und ohne undeutbaren Ueberfchuß, entjprechen; fie fieht es in 
ihnen allen erft dann, wenn fie eine Gejchichte ausprüden, durch 
die fie jenen Zielpunften fich in befonderer Weife näherten ober 
von ihnen abgebrängt wurden. Gefchichte aber tft im ihrem 
eigentlichften Sinne nicht die folgerechte Entiviclung eines Keimes 
unter Bedingungen, die als adäquate Lebensreize für ihn abge- 
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feinem immer gleichen Triebe eine unzufammenhängende Reihe 
unberechenbarer Zufälle fi) entgegenwirft. Suchen wir daher 
das Maleriſche in diefem gefehichtlichen Element, fo ift ‚leicht er- 
Eärlich, warum fo häufig erſt durch unbedeutende und- zufällige 
Nebenzüge eine Geftalt Bewegung oder Anoronung, deren we— 
ſentlichſte Bedeutung uns kalt lafjen witrde, zu warmer male- 
riſcher Lebendigkeit aufgehöht wird. 

Wir finden uns auf viefelben Betrachtungen zurüdgeführt, 
wenn wir die Grenze ver malerifchen Schönheit gegen vie pla- 
ftifche fuchen. Niemand wird das Nadte ganz der Malerei 
entziehen wollen, aber man fühlt leicht, daß hier feine künſtle— 
riſche Verwendbarkeit durch Geberve, Situation und Umgebung 
bedingt it. Man fpricht nie von einem malegrifchen Körper, ob- 
gleich von einer maleriſchen Geftalt, indem man in bie legtere 
Bezeichnung theils die Tracht und die Art fie. zu tragen, theils 
die augenblickliche Stellung mit einfchließt. Und felbft vie ein- 
fache Geberde iſt felten an fich maleriſch; Körperbau, Haltung 
und Bewegung, die an einer Statue uns entzüiden, machen in 
voller malerifcher Reproduction einen ungleich leereren und käl— 
teren Eindruck, als die einfache Umrißzeichnung, die uns nur 
anregt, die Geſtalt in das Statuarifche zurüczuüberfegen. Wäh- 
vend ich indeß bisher nur gedrängt zufammenfafte, was längjt 
alfgemeingültige Erfenntniß ift, werde ich auf Iebhaften- Wiver- 
ſpruch, aber. doch vielleicht auch auf einige Beiſtimmung rechnen 
können, wenn ich noch weiter gehe, und felbit belebtere Gruppen 
nadter Körper eines unmalerifchen Characters anlage, der nicht 
einmal immer durch eine fonft der Malerei anpafjende Situation 
überwunden wird. Diefem Spiele mit den thpifchen Vortreff- 
lichfeiten des menfchlichen Körperbaues fehlt zu fehr jenes Ele: 
ment des Gefchichtlichen, auf dem wir das Malerifche beruhen 
fanden. Eine Geftalt, die fih nur ihrer elementaren Gattungs- 
Ihönheit erfreut und die Mittel ihrer Organifation nur zu ven 
einfachften Wechfelwirfungen mit der natürlichen Außenwelt ver- 
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wendet, kann für die Sculptur ein ſehr bedeutender, für die 
Malerei aber ſtets nur ein untergeordneter Gegenſtand ſein. Ich 
geſtehe meine Barbarei ein, ſehr wenig äſthetiſches Intereſſe 
überhaupt, noch weniger ſpecifiſch maleriſches in allen jenen 
Kampf- und Badeſcenen zu finden, die auch große Meiſter zur 
Schauſtellung der mannigfachften Variationen menfchlicher Gat- 
tungsſchönheit benugt haben; und einmal im Zuge dehne ich dies 
Befenntniß auf die meiften Gegenftände ver antifen Mythologie 
aus; ja das Alterthum überhaupt, nicht eben, wie es vielleicht 
geweſen iſt, aber ſo wie unſere Phantaſie es ſich reproduciren 
kann, ſcheint mir ebenſo geſchaffen für Plaſtik, wie unmaleriſch 
überhaupt. 

In dieſer Empfindung beſtärken mich nicht am wenigſten 
die Zeichnungen von Carſtens, deren allgemeines äſthetiſches 
Verdienſt ich ebenſo ungeſchmälert anerkenne, als ihre heilſame 
Wirkung für die Wiederentwicklung des Formenſinnes überhaupt; 
aber ſie ſcheinen mir mehr eine Schule für den plaſtiſchen Styl, 
als eine Regeneration des maleriſchen. Mit welcher leeren Prä— 
tenſion ſich dieſe ewig wiederkehrende Racenſchönheit des menſch— 
lichen Geſchlechts im Gemälde hervordrängen würde, zeigt viel— 
leicht am deutlichſten der Entwurf zur Darſtellung des goldnen 
Zeitalters. Alle dieſe nackten Geſtalten, die ſich bier, in uner— 
quicklicher Enge übrigens, die um die Reinheit der Luft beſorgt 
macht, durch einander drängen, haben feine Vergangenheit, Feine 
Zukunft; Tag wie Nacht findet fie gleich thatlos wieder und 
ihre große Anzahl läßt fie nur um fo mehr als Exemplare einer 
bevorzugten Thiergattung erfcheinen, fich ergögenb an ver Wärnte 
der Natur, von ver fie hervorgebracht und wieder verjchlungen 
werben. Zum Theil freilich beruht die Leerheit dieſer Darftell- 
ung auf diefem Gedanken eines goldnen Zeitalters felbft, der 
auch für die Sceulptur ſchwer verwendbar fein wiirde; allein 
auch fo belebte und meifterhaft componirte Gruppen, wie bie 
Havesfahrt des Megapenthes, vortrefflich für das Basrelief ge- 
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eignet, find malerifch wenig wirkſam. Was der Menſch erfahren, 
und wie eigenthümlich er ſich durch das Leben gejchlagen, das 
fommt fünftlerifch brauchbar doc) nur in dem Ausdruck der Phy— 
fiognomie zum Vorſchein; denn hier allein werden die Spuren, 
welche Leiden und aufgenöthigte Gewohnheiten des Lebens zu- 
rücgelaffen, durch die Kraft des Geiftes fichtbar veredelt. Der 
übrige Körper erfährt zwar auch diefe Einwirkungen des Lebens— 
ganges, aber fie bleiben hier theils unbejtimmt und undeutbar, 
teils wibermwärtig und gemein. Fehlt daher die characteriftifche 
Durhbildung des Kopfes, fo macht die Gleichförmigfeit der 
nadten Gejtalt, die ftetS über vie feinen Verfchienenheiten do— 
minirt, die einzelnen Figuren zu ähnlich und fie erjheinen faft 
unvermeidlich als Naceneremplare; werden aber die Phyſiogno— 
mien individualiſirt, fo überjchleicht ven Beobachter die Neigung 
zu fragen: und dieſe würdigen und ausprudsvollen Köpfe wußten 
nichts Befferes zu thun und zu erfinden, als dies elementare ge- 
ſchichtsloſe Leben zu leben? Denn den vielförmigen geijtigen 
Gehalt des Alterthums finden wir doch durch folche Gemälde 
weder ausgebrüct, noch ausdrückbar; wie auch immer dieſe Ge- 
ftalten fih in ftatuenhaften Stellungen vorbrängen oder fich 
heroiſch drapiren, fie haben dennoch in der malerifchen Daritell- 
ung Nichts vor fi) und Nichts Hinter fich; ihr geiftiger Hori- 
zont und die Summe ihrer Lebensinterejjen erjcheinen greifbar 
nicht ausgebehnter, als bie der epleren Thiergattungen. Die an- 
tife Gewandung vervollfftändigt mehr dieſen unhiftorifchen Ein: 
druck, als daß fie ihn höbe; für die Sculptur wie gejchaffen ver- 
ahnlicht fie die verſchiedenen Geftalten zu fehr und erzählt eben 
um ihrer Einfachheit willen nie mit fo wenigen berebten Zügen 
eine individuelle Tebensgefchichte, wie die Lumpen eines modernen 
Bettler oder die lächerliche Adjuftirung eines verdrehten Originals. 
Ebenſo haben die mythifchen Figuren zu wenig von ven Klein- 
lichfeiten und Sorgen des Lebens erfahren, um im Kampf gegen 
fie einen binlänglich gefchichtlichen Character zu entwideln; ob- 
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gleich fie Eigennamen tragen, bleiben fie doch, in dem ortlofen 
Aether einer imaginären Welt erzeugt, für unfere Einbildungs— 
fraft viel zu fehr abftracte Symbole allgemeiner Charactertypen 
und typiſcher Situationen. 

Ich habe durch dieſe Bemerkuitgeri nur unfere Gewohnheit 
zu bezeichnen geglaubt, Malerifches und characteriftifch Gejchicht- 
liches in enger Verbindung zu denken, und jenes zu vermiffen, 
wo diefes fehlt. Es fragt fih nun, warum dies fo ift, warum 
die malerifche Darftellung dieſes individualiſirte Leben verlangt 
und nicht mit der allgemeineren Schönheit ſich begnügen Tann, 
welche der Plaftif zureichend, ja wefentlich if. Ich glaube den 
Grund Hierfür nicht in der oft gelten gemachten TIhatfache zu 
finden, daß die Plaftif den Körper in allfeitiger Nundang wirk- 
lich. darjtellt, die Malerei dagegen nur einen Schein feiner Rea— 
lität auf einer Fläche erzeugt; etwas gezwungen erfcheinen mir 
die Deductionen, die hieraus die nothwendige Neigung ber 
Malerei ableiten, die Gejtalt in handelndem Zufammenhang mit 
ihrer Umgebung darftellen. Die drei Dimenfionen, durch welche 
fich das plaftifche Object des äfthetifchen Genuſſes ausdehnt, fünnten 
entſcheidend nur fein, wenn der Taſtſinn dieſen Genuß zu ver— 
mitteln hätte; das beobachtende Auge nimmt dagegen auch die wirk— 
lich vorhandene Rundung der Bildſäule doch nur durch ein 
Flächenbild wahr, das wieder nur durch ein Spiel von Licht und 
Schatten ganz ebenſo wie das Gemälde auf Ausfüllung der 
Raumtiefe gedeutet wird. Daß die Statue ſich zum Theil um— 
gehen läßt und von verſchiedenen Standpunkten verſchiedene 
Bilder gewährt, iſt ein nicht unwichtiger Vorzug des Reichthums, 
den die Plaſtik vor der Malerei voraus hat, aber die Schönheit 
des einen dieſer verſchiedenen Anblicke kann doch nicht davon 
abhängen, daß es neben ihm andere gibt. Der wirkliche Grund 
des in Frage ſtehenden Unterſchiedes, gleichfalls von Vielen ſchon 
angedeutet, ſcheint mir darin zu liegen, daß nur das Gemälde 
ſeine Figuren durch einen ihm ſelbſt angehörigen Hintergrund 
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vereinigt, ven es zur Darftellung einer realen rings um fie aus- 
gebreiteten Welt nicht blos benutzen kann, fonbern wirklich zu 
benugen durch eine Art äfthetifeher Scheu vor dem Leeren ges 
nöthigt wird. Durch die Gegenftände, mit welchen ſie dieſen 
Grund fült, und durch die unzähligen Beziehungen zwijchen 
ihnen lockt die. Malerei die Geftalten aus ihrer Vereinzelung 
heraus und befähigt und zwingt fie zugleich, fih in Haltung 
und Bewegung, in Stimmung und Affeet, in allen Theilen ihrer 
Erfcheinung überhaupt, an dieſe Welt und ihre bewegenden Mo— 
tive anzufchließen. Die Figuren der Plaftit dagegen, einzelne 
oder Gruppen, ftehen im Xeeren; was fie nicht durch die Linien 
ihrer Geftalt oder durch die Wechfelwirfungen ausprüden können, 
die fie gegeneinander unmittelbar ausüben, Das. alles iſt ver 
plaftifchen Kunft unzugänglich. Selbft im Basrelief, deſſen Rück— 
wand eine ftoffliche Verbindung der Figuren. berjtellt, läßt ſich 
um technifcher Schwierigkeiten, namentlich der Perfpective willen, 
doch nur eine fehematifche und ſymboliſche, nie eine realiſtiſch 
volle Darftellung der Bedingungen geben, durch welche die ums 
gebende Welt die in ihr gefchehenden Ereignifjfe erflärlich macht. 
Wo vie Malerei diefe Vortheile ihres Hintergrundes nicht voll- 
ſtändig ausnügt, da nähern fich ihre Werfe bald mit Cinbuße 
des Malerifchen, bald ohne Tadel dem ftatuarifchen Character 
wieder an. Den erſten Fall erläutern viele alte Kirchenbilver, 
welche abfichtlich durch ifolirenden Goldgrund die Geftalten vor 
der Wechfelwirfung mit der irdifehen Welt zu bewahren fuchen; 
der zweite findet fih, um zu erwähnen, was mir beifällt, in 
Gerards blindem Belifar, in Murillo’8 Madonna in Dresden, 
in Raphaels unvergleichliher Madonna mit dem Fiſch, einer 
Gruppe, deren Zeichnung fait ohne Aenderung fi) in das 
ſchönſte ftatuarifche Werk umdeuten ließe. So würde die Bead)- 
tung eines fehr einfachen Umjtandes uns die Grenzlinie erklären, 
die in den verfchiedenften Ausdrucksweiſen und Formulirungen 
die deutfchen Aefthetifer einftimmig zwifchen Plaftif und Malerei 
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gezogen haben: Zujammenfchluß: des Lebendigen in fich felbft, 
Bevorzugung der einfachen und ewigen typiſchen Charactere, Wahl 
der Situationen, die zu ihrer Begreiflichkeit empiriſcher Umftände 
der Außenwelt nicht bedürfen, ſchien ihnen alfen das Princip 
der bildenden Kunſt; Oeffnung des Geiſtes für die umgebenden 
Bedingungen des Daſeins, Heraustreten des Idealen aus ber 
Ortloſigkeit des Verſunkenſeins in ſich ſelbſt in die Wirklichkeit, 
characteriſtiſche Entwicklung durch die erregenden Motive, welche 
dieſe darbietet, war der weſentliche Grundgedanke der Malerei. 
Wie der Reichthum des Darſtellbaren ſich zwiſchen beide Künſte 
vertheilt und jede ergreift, was der andern unfaßbar bleibt, iſt 
nicht minder oft bemerkt worden. (Vergl. die eingehende Be— 
trachtung Viſchers, unter andern Stellen Aeſth. III. ©. 592 ff.) 

Ich Habe ver Farbe nicht gedacht. Wer in ihr einen we- 
fentlichen Unterfchted der Malerei von der Plnftif fände, würde 
ſich wenigjtens nicht in durchgängigem Einverftändniß mit ber antifen 
Kunſt befinden, und wohl auch nur mittelbar Recht haben. Den 
Werth der Farbe pflegen die Maler einfach auf ihr Gefühl zu 
gründen: fie erfrene des Menfchen Herz; vie wiſſenſchaftliche 
Aeſthetik Hat meijtens zur Motivirung diefes Werthes von den 
Speculationen der idealiſtiſchen Naturphilofophte Gebrauch ge- 
macht; als der fichtbare Geift, als zweite Potenz des im Realen 
ſich entwidelnden Abfoluten, ſchien das Licht mit feinen Kindern, 
ven Farben, durch feinen Eintritt in die Darftellung einen: nenen 
Zweig der Kunſt mit vialeftifcher Nothivendigfeit und im Gegen- 
faß zur Plaftif zu begründen, die mit dem fchweren Stoffe 
‘haltet. Es ift gewiß manches Wahre hieran, aber e8 wirt er- 
vrüdt durch das Uebermaß tieffinniger Begründung. Laſſen wir 
jeven Gedanken über ven fpeculativen Begriff des Lichtes dahin- 
geftellt und halten uns an das, was es für die lebendige Auf- 
faffung ver Dinge leiftet, fo verbanfen wir allerdings ihm allein 
die Eröffnung einer Welt vor unferem Bewußtfein, in der auch 
das Entfernte in feiner Realität vor uns prangt, ohne daß wir 
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nöthig hätten, uns feines Dafeins durch Taften zu verfichern und 
durch den Widerſtand, den es unferer Thätigfeit Teiftet. Alles ift 
jetst da, fcheinbar auch ohne auf uns zu wirken, beun wer weiß 
etwas von den Strahlen, die und das Erfcheinen der Dinge ver- 
mitteln? Und nicht nur alle zufammen hebt das Licht die Dinge 
aus der Nacht des Nichtfeins in den Tag der Wirklichkeit; un- 
mittelbar Scheint e8 uns zugleich in ben Farben die characteri- 
ſtiſche Wefenheit jedes einzelnen herborzuloden, und rückt durch 
-feine Schwächungen, Zurüciwerfungen und Schattirungen bie ver- 
ſchiedenen an ihre zukommenden Stellen einer räumlichen Tiefe, 
die nun erft vor uns deutlich aufgeht. Denn in der That haben 
diejenigen Recht, die behaupten, daß erft die Malerei über alle 
drei Dimenfionen des Raumes gebiete, wenn fie auch, was jehr 
unmefentlich it, diefe Afthetifche Illuſion durch eine wirflih nur 
flächenförmige Darftellung hervorbringt. Die Plaftit, obwohl zu 
ihrem Werke alle drei Dimenfionen benugend, vermag dies nicht; 
fie laßt in ihren einzelnen Figuren die Beziehung auf eine un— 
endliche Ausdehnung der Welt in völliger Ortlofigfeit des Dar- 
geftellten untergehn und macht fih im Basrelief die Darftellung 
der fcheinbaren Raumtiefe eben gerade durch Benütung der wirk— 
lichen unmöglich. 

Dan verjteht hieraus leicht den Werth des Lichtes für. die 
Malerei. Es ift ihr nicht darum wejentlih, weil e8 für ven 
Beobachter die Auffaffung des ganzen Gemäldes in anderer Weife 
als die einer Statue vermittelte, fondern darum, weil es felbft 
oder feine Wirkungen, im Gemälde mitdargeftellt, ven wirk— 
ſamſten Beſtandtheil jener Außenwelt bildet, auf welche die Ma- 
ferei ihre Geftalten beziehen muß. Denn das Richt ift das Ele— 
ment, das Alles in gegenfeitige Verbindung bringt, jedes an 
jevem andern widerfcheinen läßt und mit feinem Spiel die ver- 
einzelten Dinge aus ihrer Vereinfamung reißt, jedem feine Stell- 
ung zu jedem anderen beftimmend. Cine Statue läßt ſich be- 
feuchten, und es mag reizende Wirkungen geben, wenn das an 
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jich überirdiſche und ortlofe Ideal, das fie darftellt, vorm dem 
geijterhafteften Elemente einer Wirklichkeit, ver es nicht angehört, 
feife berührt wird; aber. die plaftifche Darftellung eines beleuch- 
teten Gegenftandes, auch wenn fie technifch denkbar wäre, würde 
ein Afthetifcher Widerfpruch fein; was als beleuchtet dargeftelft 
wird, ift nothwendig Theil ver wirklichen Welt, denn nur von 
ihr aus und durch Wechfelwirkung mit andern Beftanptheilen 
derjelben kann es diefes Licht empfangen, nur in beftimmter 
Richtung, da oder dorther, nur in beftimmter Intenfität und 
Färbung; lauter Umftände, für die nicht in der eignen Bildung 
der Geftalt, fondern nur in ihrer Beziehung auf eine umgebende 
Mitwelt die entjcheivenden Bedingungen liegen. Sp ſchließen 
ſich auch Lichtfpiel und Farbe als Mittel der Malerei dem Cha- 
racter des Gejchichtlichen an, den wir dieſer Kunft wefentlic) 
fanden; fie drücken beide die wandelbaren Eigenschaften aus, die 
den Dingen im Conflict mit einander entjtehen und die verän- 
verlichen Creigniffe, die an ihnen und zwifchen ihnen gejchehen. 
Aber indem der Malerei durch die Macht diefer Mittel fich ein 
unüberfehliches Gebiet öffnet, das der Sculptur verfchloffen blieb, 
verfagen fich ihr folgerecht auch die Gegenftände, die diefer am 
meiften angemejjen waren. 

Einer vorzüglichen Abhandlung, welche, Ad. Teichlein 
ſeiner Schrift über Louis Gallait und der Malerei in Deutſch— 
land (München 1853) angehängt hat, entlehne ich die folgende 
Stelle, die von der funftgefchichtlichen Gewohnheit, alle vollendeten 
großen Thatfachen auch für gerechtfertigt zu Halten, in erfreulicher 
Weiſe abweicht: „Grade am menfchlichen Leibe, an welchem bie 
feinfte Farbenbrechung fich erichöpft, erfahren wir am deutlichſten 
die finnlich oberflächliche Natur der Farbe, und daß die Malerei, 
wenn fie dies ihr fpecififches Kunftmittel nicht zum finnigen 
Ausdruck einer Stimmung zu gebrauchen oder dem Ausdruck 
eines höhern Inhalts unterzuoronen weiß, nothwendig im ven 
mehr oder minder bemäntelten Mißbrauch des unkünſtleriſchen 
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Sinnenfigels verfällt. Die Koloriften der Haffifchen Epoche, ins— 
befondere die Venetianer, fuchten den veinen Kunftwerth der 
menfchlichen Geftalt dadurch zu garantiren, daß fie am ihr und 
an dem Hintergrund die finnfiche Oberflächlichfeit der farbigen 
Erfheinung in die generelle Stimmung ihrer Naturanfchauung, 
in den fittlichen Ernſt der Haltung vertieften, Hierin liegt ver 
Grund ihres tieferen Colorits, nicht in materiellen Gründen der 
Delmalerei. Ihre Größe befteht darin, daß fie die Malerei in 
ihrem eigentlichften Xebenselement, ver Farbe, auf die höchfte 
Stufe erhoben, indem fie einen Styl des vollendeten Colorits 
ſchufen Inſofern fie dieſen auf die malerifche, d. h. characte— 
riſtiſche und individuelle Form, die bekleidete menſchliche Ge— 
ſtalt anwandten, gelang es ihnen auch vollkommen, dieſelbe auf 
den Gipfel der Kunſt zu erheben. Auf dieſem Weg ſchufen ſie 
die ewigen Vorbilder der Portraitmalerei und eines großartigen 
Genre. Allein in Anſehung des Nackten reichte ſelbſt eine tizia- 
niſche Venus nicht ausgenommen, auch der Ernſt ihrer Haltung, die 
Nobleſſe ihrer Geſtalten nicht hin, die gemalte Darſtellung der 
Leibesſchönheit auf die ſittliche Höhe der Antike zu heben. Selbſt 
in ihren Werken erloſch trotz aller Vollendung des maleriſchen 
Styls der ſinnliche Funke nicht, welcher ein für allemal in der 
farbigen und individuellen Darſtellung menſchlicher Leibesſchön— 
heit fortglimmt.“ 

So erwächſt für die Malerei mit der Möglichkeit auch die 
Verpflichtung, von der iſolirten Darſtellung ver einfachen Schön— 
heit des Natürlichen abzuſehen und ſie zum Mittel für die Er— 
ſcheinung eines geiſtigen, nicht blos ſeeliſchen Inhalts, eines ge- 
danfenhafteren Idealen zu verwenden. Sie nähert fich hierdurch 
dem Gebiete ver Poefie und forvert auf, nun auch von diefem 
das ihrige abzugrenzen. Leffing Hat dies zuerft mit dem 
wiffenfchaftlichen Sinn des Aeſthetikers verfucht, doch haben feine 
denkwürdigen Betrachtungen mehr hervorgehoben, worin die Poefie 
mit der Malerei nicht wetteifern darf, weniger gezeigt, welcher 
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Theil jener idealen Welt ausfchließlich malerifcher Befig- fei. 
Dies vielleicht in der Ueberzeugung, daß feine Gattung des Poe- 
tifchen als Gattung von dem Gebiete der Malerei ausgefchloffen 
fei, für jede aber fich eine formell eigenthümliche Darftellungsweife 
aus der Natur und den Unterfchieven beider Künfte entwickle. 
Die Malerei bilde Körper mit ihren Eigenfchaften ab; 
Handlungen nur durch Fünftige oder vergangene Veränderungen, 
die fie aus der gegenwärtig dargeftelften Form und Stellung 
ihrer Geftalten errathen laſſe; die Poeſie fchildere unmittelbar 
das Werden und Geſchehen, die Handlung; Dinge aber nur 
anbentungsweife durch Handlungen. Diefer lette Sat brüdt 
nicht ganz genau ven richtigen Gedanken aus, deffen Conſequenzen 
Leffing fo vortrefflich z0g. Die Poefie, Worte ver Sprache be- 
nußend, fegt voraus, daß die Nennung jedes Namens die Vor— 
ſtellung des bezeichneten Gegenſtands jo erwede, wie fie in un- 
jerer Erinnerung überhaupt mit ihm verfnüpft ift, nämlich deut— 
fi) genug, um den Gegenftand von andern zu unterfcheiden, 
aber feineswegs in allen Einzelheiten ihres Inhalts fo bejtimmt, 
daß fie unferer Phantafie nur ein individuelles Bild und nicht 
die Wahl zwijchen vielen verftättete. Denn Sprache bezeichnet 
nur das Allgemeine der Dinge und ihr Schema; das Indivi— 
duelle leiftet nur die Anſchauung. Mit fölcher Andeutung des 
Bezeichneten kann fi nun die Poefie häufig begnügen, venn 
Sinn und Bedeutung des Gefchehens und der innern Zufammen= 
hänge, die fie mit Vorliebe darjtellt, verlieren gewöhnlich nicht 
zu viel durch die blos fchematifche Angabe der Beziehungspuntte, 
zwifchen denen fie ftattfinden. Wo dagegen die Schilderung ber 
Dinge felbft von Werth für fie ift, beginnen ihre Schwierig- 
feiten. Will fie den Gang der Handlung nicht aufhalten, fo 
fann fie aus der Menge unbejtimmt gelaffener Merkmale, die 
in dem allgemeinen Namen des Dinges liegen; nur fehr wenige 
ausprüdlich heruorheben, auf deren raſche Einzeichnung in das 
vorgeitellie Schema deſſelben fie rechnen kann. Und dies ift Lef- 
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fings Gefeß von der Sparfamtfeit der malenden Prädicate in ber 
Poeſie. Für Ein Ding habe gewöhnlich Homer nur Einen Zug; 
das ſchwarze Schiff, over das hohle oder das jchnelle Schiff, 
höchſtens das wohlberuderte ſchwarze Schiff; weiter gehe er in 
die Schilderung nicht ein. Wo dagegen Motive zu ausführlicher 
Befchreibung find, verwandle der wahre Dichter die bloße Zu- 
zählung von Eigenschaften in die Darftellung einer Reihenfolge 
von Handlungen, durch die fie vor unferm Auge entjtehen. 

Ueber Grund und Wirkfamfeit diefer vortrefflichen Regel kann noch 
Zweifel fein. Wenn nicht des Helden Kleidung geſchildert wird, fon: 
dern er feldft, wie er fie ftüdweis anlegt, warum wird dann das 
gewünfchte Bild deutlicher? warum die Verknüpfung des Mannig- 
fachen leichter, obgleich deſſen hier mehr ift, als in ver bloßen 
Aufzählung der Eigenfchaften Liegen würde? Darauf möchte ich 
zuerft antworten, daß zwar bier, aber nicht in allen fcheinbar 
ähnlichen Fällen dieſer Erfolg erreicht, vielleicht nicht einmal ge- 
ſucht wird. Wenn Homer auch den Schild des Achill durch 
Hephäftos Schmievefunft vor uns entftehen läßt, fo bildet fich 
doch Feine andere Gejammtvorftellung, als die eines veichge- 
ſchmückten Werkes überhaupt; die einzelnen Bilder werden klar; 
daß e8 ihre Anordnung nicht wird, beweifen die Meinungsver- 
fchtedenheiten über die vichtige Nachzeichnung verfelben. Den— 
noch ziehen wir mit Lefjing Homers Darftellung der Virgilifchen 
Nachahmung vor, die am Schild des Aeneas die fertigen Theile 
nad) einander aufzählt. Aber den Faden der Handlung, durch 
den Homer ihre Erwähnung verfnüpft, möchte ich einestheils 
unabhängig von weitern Kunftzweden aus der Vorliebe erklären, 
mit der überhaupt der epifche Dichter nicht Dinge, fondern die 
Art malen will, wie Menfchen mit ihnen umgehen; fein Inter— 
effe hört auf, wo Niemand iſt, der Handelt. Anderntheils aber 
würde felbjt der Dienft, den diefe Aneinanderreihung von Hands 
lungen als technifcher Kunftgriff dem Befchreiben leiſtet, mittelbar 
auf denſelben Gefichtspunft zurüczuführen fein. 
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Denn deutliche Beichreibung ift eine Anmweifung, Borftell: 
ungen in beftimmter Reihenfolge zu verknüpfen, die zuerft, bie 
den Umriß des Ganzen oder den erjten Anſatzpunkt ver folgen- 
den bilven, dann die andern, wie jede durch eine angebbare Ope— 
ration des Konftruirens in unzweideutiger Nichtung an die 
früheren anzuschließen it. Es find alfo immer auch hier ver: 
ſchiedene, in beftimmte Keihe gejtellte Handlungen, durch welche 
die Befchreibung zum Ziel führt, aber Handlungen der räum— 
lichen Conftruction, die unfere Phantafie an dem Bilde des 
Gegenftands ausführen fol, nicht folde, die am Gegenftande 
felbjt vorgehen oder an ihm vollzogen werden. Dies Verfahren 
genügt der Geometrie, nicht der Poeſie. Denn zuerft find die 
Formen der wirklichen Gegenftände zu verwidelt, um uns auf 
diefem Wege zum Ziele fommen zu laffen; pflegt doch ſelbſt eine 
geometrifche Conftruction erſt deutlich zu werden, wenn man bie 
anbefohlenen Dperationen eine nach der andern durch wirkliche 
Zeichnung firirt. Wir fürzen beträchtlich ab, wenn wir an vie 
Stelle ver bloßen Denkhandlungen, durch welche das Bild ver 
Sache entitände, die wirklichen Thätigkeiten fegen, aus denen 
feine eigne Geftalt in der That entfpringt. Wenn Achill feine 
Lanze ſchwingt, ‚fo gibt dies einzige Zeitwort die klarſte An— 
ſchauung einer Bewegungsform, die wir mit unendlicher Mühe 
faum deutlich machen würden, wenn wir unjerer Phantafie zu= 
mutheten, erſt gewilje Lagen der Lanze einzeln zu conjtruiren, 
und fie dann in das Bild einer veränberlichen Gefammtbeweg- 
ung zu vereinigen. Daſſelbe leiftet jever andere Name eines 
wirklichen Thuns und Leidens, daſſelbe noch mehr eine Reihen: 
folge vieler. Wir wiffen aus Erfahrung, in welcher. Weife be 
ſtimmte Thätigkeiten bejtimmte Objecte gejtalten und umgeftalten, 
und bezeichnen deshalb durch die Handlung den herausfommen- 
den Erfolg viel fürzer und mit viel mehr prägnanten Neben- 
zügen, als durch directe geometrifche Beſchreibung. Diefe Deut- 
(ichfeit wird durch einen zweiten Umftand unterftügt. Beſchreib— 
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ung des Fertigen Tann von jedem Punft aus und nad) belie- 
biger Richtung fortgehn; felten findet fih in ihm ein Bejtand- 
theil, der noch objectiv vor den andern den Vorzug eines natür- 
lichen Anfangspunftes hätte. Anders, wenn wir bie bloße An- 
gabe des vorhandenen Thatbeftandes durch eine genetifche Des 
finition erfegen; indem wir den Gegenftand entjtehen laſſen, ver- 
fnüpfen fich feine Merkmale in dieſer durch einjehbare fachliche 
Gründe bedingten Reihenfolge deutlicher und feiter; ganz wie 
auch das judiciöſſe Memoriren, nach dem Ausdrucke ver Pſycho-⸗ 
logie, hierin dem blos mechanifchen überlegen ift, oder wie man 
leicht eine Melodie, ſehr ſchwer eine Reihe einander leiterfrember 
Töne behält. Zu dieſem technifchen Vortheil der von Leffing 
empfohlenen Befchreibung durch Handlungen kommt noch ein 
fünftlerifeher Grund ihrer Bevorzugung. Poeſie ift nicht Ab- 
bildung der Dinge, fondern Offenbarung ihres Werthes und bes 
Glückes, das fie in fich felbft empfinden oder empfindenven Wefen 
verfchaffen. Deswegen läßt jchon die gewöhnliche Rede bie 
Theile der Landſchaft felbftyandelnd erjcheinen; ver Fels ftrebt 
empor, das Thal lehnt fih an ihn, der Himmel wölbt fi 
dariiber; lauter Ausprüde von nicht blos graphifcher Bedeutung; 
fie dichten alle in das Unlebendige den Genuß des Gemeingefühls 
hinein, das die von ihnen bezeichneten Thätigfeiten dem Leben— 
digen gewähren. Und eben deswegen läßt Homer ven Aga- 
memnon die Kleidung Stüd für Stüd anthun: „das weiche 
Unterfleiv, den großen Mantel, die ſchönen Halbftiefeln, ven 
Degen;" jedem Stüd und jeder Bewegung, durch die e8 ange» 
legt wird, fühlen wir das kleine Element des finnlichen Genuffes 
nach, das durch feine Berührung mit vem Körper dem Gemein- 
gefühl zuwächſt, und das am lebhafteften ift im erften Augen- 
blick ſeiner Entſtehung. Dies alles ginge verloren, wenn Homer 
von allen diefen Stüden fagte: Agamemnon hatte fie an. 
Was aber aus dem eben erwähnten Unterſchied ver Poefte 
und ver Malerei für die letztere folgt, hat Leſſing wenig ent- 
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wickelt. Es ift nicht ganz zutreffend, die zeitliche Aufeinanver- 
folge, durch welche die Poefie nachbildet, der Gfleichzeitigfeit 
des malerifch Dargeftellten entgegenzufegen. Die Poefie muß ja 
darauf rechnen, daß die Vorftellungen, welche fie nach einander 
freilich wect, doch in der nachfinnenden und nachgenießenven 
Erinnerung in einer Art von Gleichzeitigfeit überblicdt werben 
fönnen, die ein beziehendes Hin- und Hergehen der Gedanken 
zwischen ihnen nach willfürlichen Nichtungen geftatte. Nur fo 
ift ja das Ganze eines poetifchen Werks genießbar, deſſen einzelne 
Theile uns beim Leſen oder Anhören fucceffiv zugezählt werben. 
Wenn nun der poetifche Eindrud dennoch häufig ganz und gar 
von der Wortftellung abhängig fcheint, fo beweilt dies nur, daß 
durch die Dronung dieſer erften fucceffiven Erregung der Ge— 
danfen eine gewiffe Afthetifche und unzeitliche Form ihrer wechſel— 
feitigen Abhängigfeit von einander, eine Werthabftufung ihres 
Gewichts feftgeftellt if, welche immer diefelbe bleibt, auch wenn 
die fucceffiv hervorgerufenen Eindrüde von der Erinnerung 
fpäter in ganz anderer Reihenfolge wieder durchlaufen werden. 
Die Poefie will uns alfo nicht ſowohl fucceffive Anfchauungen, 
fondern eine Anfchauung des Succeſſiven bringen, und bebient 
fich der erjteren nur, um den Augepunft feit zu beftimmen, aus 
welchem die innere Gliederung des legtern am Bortheilhafteften 
zu betrachten ift. Die Malerei anderfeits ftellt zwar das Man« 
nigfache zugleich dar, aber fie kann doch nicht machen, daß wir 
e8 zugleich wahrnehmen. Auch fie fan doch nur durch bie 
räumliche Gruppirung ihres Mannigfachen und durch die Ab- 
ftufung der Beleuchtung die bleibende innere Shftematik ihres 
Gegenjtandes, den relativen Werth, die Ueber: und Unteroronung 
ver Theile feftftellen, muß aber dem wandernden Blide erlauben, 
willfürlih die Ordnung zu wechfeln, in welcher er fich dieſer 
Gliederung erinnern will. Es ift Analogie in diefem Verfahren 
beider Künfte, aber allerdings ein bleibenver Unterſchied: durch 
die Reihenfolge ihrer wirklich fucceffiven Eindrücke fucht bie 
Loge, Geſch. d. Aeſthetik. 38 
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Poeſie eine objectine Gliederung des Succeffiven vorzufchreiben; 
die Malerei wendet ihre wirklich gleichzeitigen Eindruds mittel 
zu fucceffiven Eindrucksreihen jo an, daß fie die Gliederung eines 
durch diefe zu erfaffenden gleichzeitigen Mannigfachen feftftellt. 
Es folgen hieraus manche Heine Kunftregeln, deren Andeut⸗ 
ung genügt. Nicht weil die Poefie durch Succeffives malt, 
fondern weil fie eine Reihenfolge im Inhalt varftellen will, Tann 
fie vorübergehend Cinzelheiten Hoch betonen, die von felbft fich 
fpäter dem Ganzen des Eindrucks unterorpnen. So fonnte, wie 
Leſſing bemerkt, Birgil die Köpfe der Schlangen weit über das 
Haupt des Raofoon emporſchießen laſſen, aber nicht der Bild: 
bauer und der Maler. Und fo noch manches, was fich auf die 
Wahl des günftigen Augenblids der malerifchen Darftellung be- 
zieht. Auch das Häßliche, das Widerwärtige und Kfelhafte 
glaubte Leffing in der Poefie darum nicht ganz unzuläfjig, weil 
fie rafch darüber hingehen Tann; die Malerei dagegen müffe es 
meiden, weil e8 im breiter wirklicher Darjtellung unerträglich 
werde. Rumohr tadelt fpöttifch diefe Bemerkung als Beweis 
fünftlerifcher Unfenntniß; ein Bli auf holländiſche Genrebilder 
zeige, wie grade die Malerei dem Gemeinen und Wiverwärtigen 
eine gewiſſe untergeoronete Schönheit gebe, während es in blos 
redender Darftellung durchaus gemein bleibe. Weber vie eine 
noch die andere Anficht läßt ſich aber allgemein feithalten. Das 
Wahre Liegt in dem was Leffing bemerkte: die Poefie fchilvert 
alferdings zunächſt Gefchehen und Handlung; die Subjecte aber 
und die Nebenbevingungen und Umftände diefes Handelns und 
Geſchehens erwähnt fie nothgeprungen mit Kargheit; fie hebt an 
jedem Dinge und jeder lebendigen Geftalt immer nur die fpeciellen 
Züge hervor, welche für das Verſtändniß des Moments und des 
inneren Zufammenhangs ganz unentbehrlich, aber ſehr fparfam und 
höchft unvolljtändig die andern, bie zwar entbehrlich find, aber ſehr 
hilfreich fein würden, um das allfeitige Verwachfenfein des Hans 
deinden in biefe Umftände und das eigenthümliche Colorit zu 
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bezeichnen, das um deswilfen auch auf die Handlung fällt. Diefe 
ganze Breite fteht der Malerei zu Gebot, bie ganze vielftimmige 
Harmonie, welche den melodiöſen Fortfehritt des Geſchehens in 
jedem gewählten Augenblick erſt vollſtändig lebendig macht, dafür 
aber freilich auf diefen Augenblid und auf die Erinnerungen 
und Erwartungen beſchränkt ift, die er unmittelbar anregt. Hier- 
auf beruht ja alles Bedürfniß malerifcher Illuftration erzählter 
Ereigniffe. Und nun ift leicht zu fehn, daß in Bezug auf Ge- 
meines und Widriges Alles auf den vernünftigen Gebraud) ver 
beiverfeitigen Kunftmittel anfommt. Diefelben Trivialitäten, bie 
in der Poefie in der That höchſt trivial bleiben, können noch 
immer erträgliche Gegenftände der Malerei fein; fie werben hier 
verebelt durch Hinzufügung aller der menjchlichen Eigenjchaften, 
ohne die auch der gemeine Character doch nicht beitehen Fann, 
die aber alle von der Poefie übergangen werben. Unter ver» 
ſtändigen Händen erfcheinen daher meiſtens fatirifch gezeichtete 
und fomifche Figuren der Poeſie nobler im Bilde, als wir fie 
nach der Darftellung des Dichters erwarteten, die Situationen 
edler, da fie doch immer in verfelben Welt vorkommen, die auch 
das Schöne enthält, während das unvorfichtige Dichtwerf wenig— 
ſtens uns diefe Zugehörigkeit leicht vervedt und das Gemeine 
auch überhaupt in einer gemeineren Welt gefchehen zu Laffen 
fcheint. Dies meinte Ruhmor, und mit Recht; aber es bebarf 
feines Wortes, um auch Leſſing fein Hecht zu geben; die Ma: 
lerei felbft Hat dafür durch zahlreiche breite Darftellungen bes 
Widrigen und Gräßlichen geforgt, über deſſen Abfchredendes nur 
die Poeſie leicht hingleiten könnte. 

Um diefe Breite und Alffeitigfeit der Crfcheinung des 
Geijtes und feiner Handlungen im Sinnlichen laſſen fich alle 
die übrigen Unterfchiede gruppiren, die man fonft zwifchen Ma- 
(eret und Poefie gefunden bat. Ich bin weitläuftig über biefe 
Grenzbeftimmungen gewefen, weil ver äjthetifchen Theorie alle 
die Fleinen Betrachtungen von befonderem Werth fein müfjen, in 
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welchen e8 gelingt, den Eindruck der Kunftwerfe auf die einfach- 
ften und klarſten Verhältniffe zurüdzuführen. Nur in unbe 
trächtlichem Maße ift dies überhaupt bisher möglih. Auch die 
Naturwifjenfchaft beherrfcht ja nur wenige Theile ihres Ge: 
bietes fo erfreulih, daß fie die Erfcheinungen auf ihre legten 
zufammenfegenden Elemente und Bebingungen zurüdführen kann; 
ſchon wo wir von Elafticität fprechen und auf fie Anderes grün- 
ven, benugen wir als Erflärungsmittel ein Verhalten, deſſen 
völliges Verſtändniß jelbft noch der Schwierigfeiten genug be- 
gegnen würde; ber Arzt aber, der mit Beforgniß dem Verlauf 
einer Krankheit wegen des ungünftigen Standes der Kräfte ent- 
gegenfieht, würde in Verlegenheit fein zu jagen, an welcden 
Elementen des Körpers diefe Kräfte haften, nach welchen Ge- 
fegen fie wirken und wie fie der Krankheit fich entgegenſtemmen 
fünnten. Niemand behauptet deswegen, daß alle dieſe Worte 
leere Worte find; fie bezeichnen freilich nicht vollkommen einfache 
Elemente des Gefchehens, aus denen dieſes jelbjt auf exacte Weife 
begreiflich würde, aber fie faffen doch gewilfe Gewohnheiten 
des Gefchehens zufammen, deren Vorkommen bie Erfahrung ver: 
bürgt, und die man zur Grundlage weiterer Ueberlegungen 
nehmen muß, wo die Verwidlung der Sache endgültige Zerglie- 
derung in das Einfache nicht möglih macht. . Der complicirte 
Eindruck zufammengefegter Kunftwerfe bringt uns immer. in 
biefen Fall“ Um uns über ihn Rechenſchaft zu geben, müſſen 
wir Standpunkte benugen, zu deren bloßer Bezeichnung fchon 
verlangt wird, daß diejenigen, welche einander verſtändigen 
wollen. über eine Menge undefinivbarer Borausfegungen ftill- 
ſchweigend einig find. Sie find es in der Negel nicht, und 
das gewöhnliche Schieffal von Unterhaltungen über die Anforver- 
ungen, die ber Geiſt einer beftimmten Kunft erhebt, befteht 
barin, daß über jeden einzelnen Begriff und jenen Gefichtspunft, 
der zur Beweisführung herangezogen wird, fich endlos nad) rüd- 
wärts Meinungsverfchiedenheiten erheben. Sie pflegen zuletzt 
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durch ein Compromiß befchwichtigt zu werben, und ben Gtrei- 
tenven bleibt das deutliche Bewußtſein, zwar vielfeicht über ven 
Eindruck eines einzelnen Kunftwerfs fich in Uebereinftimmung 
zu befinden, über die. allgemeinen Principien- aber einander un- 
verftändlich over unverftanden geblieben zu fein. 

IH mache diefe Bemerkung erft hier, obgleich fie von aller 
Kunjt gilt, weil doch ähnlichen Staubes nirgends fo viel als 
über Malerei aufgerührt worden if. Und doch nicht Staubes 
allein; im Gegentheil ift anzuerfennen, daß unfere überaus reich— 
haltige Kunftfritif des Schönen, Vortrefflichen und tief Anregen- 
den fehr viel bejigt. Nicht einmal durchaus möchten wir fie 
formell anders wünſchen als fie ift; denn Genuß der Kunft und 
Nachdenken über ihn muß ein Stück Xeben bleiben, und bas 
funftfritifche Urtheil verlöre an Intereſſe, wenn e8 in der Weife 
eines mathematifchen Satzes fich beweifen lernen und herfagen 
fieße, und wenn man ihm nicht das Ringen nad) Klarheit an- 
fähe, durch welches die eigenfte Natur der Perfünlichkeit ven 
ganzen Gehalt der dargebotenen Anfchauung eben fich zu eigen 
machen möchte. Indeſſen bleibt doch wahr, daß überall, -wo „bie 
Auffaffungen“ beginnen, die Wiffenfchaft vorläufig aufgehört hat, 
und die Gefchichte der Aeſthetik kann aus einen Chaos einander 
mißverftehenvder Meinungen nur einige Teiblich fichergeftelfte 
Brücen zum Einverſtändniß hervorheben. 

Auf fehr anfchauliche Weife führen uns in den Streit ber 
Anfihten die Eingangsfapitel zu C. F. v. Rumohrs italiä- 
nifhen Forfhungen (Berlin 1827), fo anfchaulich, daß ſelbſt auf 
die Darftellung des geiftreihen Kunſtkenners etwas von der Un- 
veutlichfeit feines Objects übergeht. Die erfte Frage, die auch 
uns die erjte fein mag: ob die bildende Kunft die Natur nad): 
ahmen oder ibealifiren fol, beantwortet er mit Entſchiedenheit 
dahin, der Künftler ſolle von dem titanifchen Vorhaben abftehen, 
die Naturformen zu verherrlichen und zu verflären; bie Natur 
bilde das Schöne in einer Herrlichkeit, welche die Kunft nie er- 
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reichen könne, Aber freilich fie bilde e8 nicht überall; fie biete 
ganzen Völkern nım ihre Kehrfeite dar; biefe müffen fi be- 
mühen, fie auch von Antlig fennen zu lernen; ebenfo fei es thö— 
richt, von der Natur zu verlangen, daß fie jedesmal genau bie- 
jenige Schönheit. verwirfliche, die der Künftler zum Ausorud 
einer beftimmten Intention verlangt. Was bleibt alſo übrig, 
als daß er doch ivealifive? denn unmöglich kann er darauf be- 
ſchränkt werden, nur die ſchönen Formen zu porträtiven, die er 
findet, und nur die Situationen zu malen, für welche die Natur 
ihm die zupaffenden ausdrucksvollen Formen liefert. Ohnehin, 
fon indem er auswählt, und eine Form als fchöne der andern 
als unfchöner vorzieht, ivealifirt er doch und mißt beide an jener 
berühmt gewordenen „Idee in feiner Einbildungsfraft”, deren 
Beveutung beit Raphael Rumohr nicht überzeugend hinwegzudis— 
putiren fucht. Es bleibt alfo doch von dieſer Meberlegung als 
Refultat nur die Mahnung zur Befcheivenheit gegen die Natur; 
fie offenbart allerdings alles Schöne zuerjt, und wo fie es thut, 
am volffommenften; aber der ivealifirende Trieb kann nicht Un- 
recht haben, wenn er bie eine Geftalt, welche ihm die Natur dar: 
bietet, nach der Regel, die ihm diefelbe Natur in unzähligen an- 
. beren als Kegel ihres eignen Bildens fennen gelehrt hat, aus- 
prüdlicher feinem befonderen Zwecke gemäß gejtaltet. Worüber 
find jedenfalls wohl die Zeiten, gegen deren Vorurtheil Rumohr 
fämpft: man ibealifirt nicht, um „die Natur" zu verfchönern, 
fondern um eine Form, in der ein beizubehaltender interefjanter 
Character ſich theilmeis zum Nachtheil der Harmonie entwicelt 
hat, eben auf diefe Forderungen ber Natur und die nur aus ihr 
befannten Geſetze der höchſten Schönheit zurüczuführen. 

Im Ganzen aber verliert dieſer untergeorbnete Zwieſtreit 
eine wejentlichere Frage aus den Augen. Was wollen over was 
jolfen die wollen, welche von der Kunft Nahahmung der Natur 
wollen? Verdopplung der Natur? oder Nachahmung in ber 
Abficht, daß fie Nachahmung bleibe, und dadurch auf der anvern 
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Seite etwas gewinne, während fie auf ver einen einbüße? Da 
die Malerei Gegenftände nicht verboppeln Tann, fo wird auch 
ihre Abfiht nur die zweite fein. Göthe hat bei Gelegenheit 
einer Zufhauermenge, die in ven Logen eines veutfchen Theaters 
gemalt worden war, fich über dieſe Dinge vorfrefflicher ges 
äußert, als bie ſchwerlich (öblihe Veranlaſſung werth war. 
(Ueber Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der Kunſtwerke. W.W. 
1840. Bd. 30.) Er unterſcheidet Kunſtwahres vom Naturwahren 
völlig; nur dem ganz ungebildeten Zuſchauer könne ein Kunſt⸗ 
werf als Naturerzeugniß gelten; der Sperling, der die gemalten 
Weintrauben anpide, beweife nicht die Vortvefflichkeit ver Mas 
ferei, fondern feine Spaßennatur, fo wie der Affe die feinige, 
al8 er die abgebildeten Käfer einer Naturgefhichte fraf. Co 
verlange der ungebildete Liebhaber Natürlichfeit des Kunſtwerks, 
um es nur auch auf natürliche, oft rohe und gemeine Weiſe ge- 
nießen zu fünnen. Der gebildete verlange nur Yllufion und 
Schein ver Wahrheit, ver ausprüdlich ver Wahrheit felbft gegen- 
über Schein bleibt. 

Aber über das pofitine Gut, das nun hierin liegt, ift Göthe 
nicht ausführli. Ich hebe feine Worte, das Kunſtwerk fei ein 
Werk des menſchlichen Geiftes, ausprüdlicher als fie von ihm 
geäußert find, zum Ausgangspunkt des Weiteren hervor. Denn 
fie führen auf ven Begriff der Nachahmung zurüd, den wir 
bier zu bevenfen haben. Diefer Begriff foll ſich von dem einer- 
fubftantielfen Wiederholung des Gegenftandes unterfcheiden; er 
fann e8 nicht dadurch, daß dem Nachbild blos ein Beſtandtheil 
des Vorbilds fehlt, fondern nur fo, daß das Wefen des Gegen- 
ftandes oder doch das, was für einen beftimmten Zweck ber Be: 
trachtung als Wefen deſſelben gelten fol, durch andere Mittel 
vorgeftellt wird als die find, welche die Wirklichkeit zu feiner 
Herftellung anwendet. Hierin liegt nun allerbings ein erjter 
und fehr mächtiger, obwohl gewiß nicht der höchfte Reiz male- 
riſcher Reproduction. Was uns im Leben nur durch feinen 
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Eindruck überwältigt, dem ift der Geift jett hinter das Wefent- 
liche feiner Natur gekommen und erzeugt es nun als feine 
eigne Schöpfung wieder; der Genuß aber, den wir davon haben, 
ift nicht nur der Triumph des fubjectiven Könnens, ſondern 
fließt die Vorausfegung eines völligen Verſtändniſſes der Ziele, 
- der Mittel und der Ergebniffe ein, welche die Natur felbit hatte, 
anwandte und erreichte, fie alle aber auf jene Allgemeinheit ge: 
bracht, deren Kenntniß eben erlaubt, durch ein anderes DBeifpiel 
deffelben. Allgemeinen, nämlich durch eine ganz anders geartete 
Technik, ven Schein der Naturwahrheit zu erreichen. Mit einem 
Wort: jede Naturnachahmung erinnert uns an die merkwürdige 
obgleich ſelbſtverſtändlich Teheinende Thatfache, daß es von 
Dingen Bilder geben kann, daß nicht nur das Gleiche fich 
durch Gleiches wiederholen, fondern Jegliches fi) vermöge bes 
Füreinanderpaffens aller Dinge und Wirkungen auch durch ganz 
Verſchiedenes ähnlich varftellen läßt. Man muß, um dies Hin- 
länglich zu würdigen, nicht fogleich das voll ausgeführte Gemälde, 
jondern zuerft die Umrißzeichnung betrachten, oder den Kupfer— 
ftih. Durch welche von den natürlichen fo ganz abweichende 
Mittel, durch BVertheilung von einzelnen Punkten, durch fchraf- 
fivende Linien, denen gar Nichts am Gegenftand unmittelbar 
entfpricht, bringen doch dieſe Nunftleiftungen eine ber feinigen 
vollfommen ähnliche Erfcheinung hervor! Mean begreift Die 
Freude beffen, der fich dies gelingen fieht; fie Hat ein ganz äſthe— 
tifches Recht, denn fie beruht auf jener überall ausgegofinen 
mechfelfeitigen Commenfurabilität des Weltinhalts, die allerdings 
Grund aller Schönheit ift; dieſe Freude theilt fi) dem Beob— 
achter mit; ja indem er den Gegenftand aus dem Geifte repro— 
bucirt fieht und ſich angeregt fühlt, ven Mitteln nachzufpüren, 
durch die dies möglich war, verfolgt er die Heinen Zuſammen— 
hänge ber Theile in der Regel an dem Abbild mit mehr Inter: 
efje und Verſtändniß als an dem Urbild felbft. 

Bleiben wir noch einen Augenblid bei diefer Verſchiedenheit 
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der Mittel ftehen, durch welche ſich Nachahmung von Wieber- 
holung unterfcheidet, fo finden wir leicht, daß in der Malerei 
auch die Auffaffung des Gegebenen und das Verfahren zu feiner 
Wiedergabe in noch viel wefentlicherem Sinne als in andern 
Künften zu ven äfthetifchen Prädicaten der Kunftleiftung felbft 
gehört. Man unterfcheidet allerdings auch die Plaſtik Michelan- 
gelos oder Canovas bon der des Alterthums, doch Liegt hier bie 
Differenz mehr in dem was die Künftler wollten, als in ber 
Art ihrer Ausführung, denn die technifchen Bedingungen der 
Darftellung, die wirklich Oberflächen durch congruente Ober: 
flächen wiedergibt, engen hier die Wilffürlichkeit ver Verfahrungs— 
weiſen beträchtlich ein. Im der Malerei dagegen erwarten und 
verlangen wir in viel ausgevehnterem Maße in dem Werfe zu: 
erft den Geiſt des Künftlers und durch ihn hindurch erft die 
Natur des dargeftellten Gegenftandes zu fehen, und nicht zufällig 
und grundlos, obwohl Teicht zur Einfeitigfeit übertrieben, geht 
die Freunde des Kenners und Sammlers Hauptfähhlich aus der 
ertuorbenen Gefchielichfeit mit hervor, in einem vorgelegten 
Werke Auffaffung und Hand eines beftimmten Meifters wierer 
zu erfennen und von verwandten zu unterſcheiden. An die Nach— 
ahmung überhaupt knüpft fich daher das Antereffe für die Art, 
wie die Welt fich in verſchiedenen Geiftern verſchieden fpiegelt 
und für die Mittel, durch welche viefe ihrem eigenthümlichen 
Eindruck einen gleich eigenthümlichen Ausorud fuchen. Wie das 
Malerifche felbft nicht in dem Allgemeinen der Gattung, fondern in 
der gejchichtlichen und empirifchen Characteriftif lag, fo ift auch 
die nachahmende Darftellung nicht durch die Allgemeingültigfeit, 
in der fie ihren Gegenftand ähnlich wiederholt, fondern durch 
die fpecififchen Methoden fünftlerifch, durch welche fie diefen Er- 
folg erringt. Doch um hierüber nicht Mißverftändniffe zu ver- 
anlaffen, müſſen wir auf die fich hier von felbft zubrängenden 
Begriffe des Styls und der Manier noch einmal eingehen. 
Beide Ausprüde find urfprünglich gleichbebeutend; fie be- 
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zeichneten wie Rumohr (a.a.D.I. ©. 85) bemerkt, bei ven Ita- 
liänern durchaus nur die Aufßerlichen Vortheile in der Hand» 
habung der Mittel; Windelmann erft habe fie mit gewiffen Nicht: 
ungen des Geiftes in Verbindung gebracht. Rumohr felbft nun 
entfcheivet fich, den Styl als ein zur Gewohnheit gebiehenes fich 
Fügen in bie inneren Forderungen des Stoffes zu erklären, in 
welchem der Künſtler feine Geftalten bildet, Folgerecht gibt es 
dann für jede Kunft nur einen rechtmäßigen, ihrem Material 
angemefjenen und von ihm abhängigen Styl. Der malerifche, 
fchwerer zu befiniven als der plafttiche, würde zuerjt harmo- 
nifches Maß und Verhältniß in der Anordnung und Vertheilung 
darftellender oder nur ſchmückender und füllender Formen ver- 
langen; er würde dann, weil es Dinge gibt, deren Schein burd) 
malerifche Mittel nur fehwer, nicht ohne Stumpfheit oder Härte, 
hervorzubringen iſt, Einiges fchärfer herauszuheben befehlen, 
Anderes abſichtlich zu mildern; ferner, da felbit die fchönften 
Gemälde an Fülle und Deutlichfeit fo fehr der Wirklichkeit nach— 
ftehen, daß fie nur innerhalb ihrer feldft für wahr oder fchein- 
bar wirffich gelten können, fo würde ver SKünftler durch eine 
gewiſſe Gteichmäßigfeit in der Ausführung des Gemäldes bie 
Aufmerkfamfeit des Befchauers fo zu begrenzen haben, daß er, 
auch wollend, kaum im Stande wäre, irgend einen Theil bes 
Kunftwerks für ſich allein der Vergleihung mit anderen außer 
dem Bilde befindlichen Gegenftänden zu unterwerfen; zuletzt 
dürfte e8 nicht minder dem malerifchen Style beigezählt werben, 
wenn Künftler folches, was fie nicht eigentlich darzuſtellen be— 
zweden, vielmehr nur als ein Beiwerk betrachtet ſehen möchten, 
durch etwas willkürlichere Geftaltung dem geiftigen Sinne ge- 
nügend andenteten, ohne doch den äußern Sinn zu verlegen. 
Man bemerkt leicht, daß dieſe gewiß fehr richtigen Kunſt— 
forderungen Rumohrs der Reihe nach immer unbejtimmtere 
Aufgaben ftellen. Für die mwohlgefälfige Füllung eines Raums 
mag es noch einige allgemeingültige Gefege der Gruppirung 
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geben, filr die ausgleichende Aecentuirung des finnlich ſchwer 
Darftelldaren ſchon weniger feſtſtehende Kunſtgriffe; wie aber 
der Künftler die fo mwohlthätige Gleichförmigfeit ver Haltung, 
auf der alle äfthetifche Wahrſcheinlichkeit beruht, hervorbringen 
will, endlich gar, was ihm als Beiwerf gilt und was er ‘zur 
hauptſächlichen Darftellung hervorhebt, das ift doch durch feine 
allgemeine Stylvegel zu beftimmen, die der ganzen Kunft über- 
haupt gälte. Vielmehr eben weil die Malerei dieſe beiven letzten 
Anforderungen ftellen und auf ihre Erfüllung dringen muß, fo 
muß auch ber allgemeine malerifche Styl fich in befondere Style 
der Schulen oder der Meifter gliedern, welche, um kurz zu reden, 
zu dem Gefeg die Ausführungsverorpnungen liefern. 

Man könnte einwerfen: es genüge, wenn in jedem einzelnen 
Werk die allgemeinen Sthlforberungen auf irgend eine der An— 
ſchauung zufogende Weife befriedigt feien, auch wenn feine Ana- 
logie derjelden in irgend einem zweiten Werfe wieder. erfcheine; 
das eben fei tadelhafte Manier, wenn der Künftler für verfchie- 
dene Darftellungen dieſelbe VBerfahrungsweife verwende; vie 
Style der verfchiedenen Schulen habe man gleichfalls nicht als 
Kunſtnothwendigkeiten, fondern als gefchichtliche Thatfachen, ob— 
gleich oft als Löbliche Ausnützungen anzuerfennender Schönheits: 
elemente zur betrachten. Hiervon kann ich mich nicht überzeugen. 
Dies Scheint mir von der Kunft fo geredet, als Fünnte fie mit 
ihren Werfen in einem leeren Raum außer der wirklichen Welt 
beftehen und dort auch Afthetifch urtheilende Zufchauer finden; 
aber fie ift vielmehr eine Crfcheinung im Geiftesleben ver 
Menfchheit und man fann fie gar nicht abgejondert von ben 
Anfprüchen betrachten, welche das menschliche Gemüth an ihre 
Leiftungen macht. Nun glaube ic) mit der Behauptung nicht zu 
irren, daß das in feiner Art Einzige uns niemals befriedigt. 
Oder ich follte vielmehr nicht das in feiner Art Einzige nennen, 
denn dies hat ja eben noch feine Art, deren Beifpiel es ift, 
obwohl ihr vorzüglichtes, fondern von dem wollte ich ſprechen, 
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was ohne Art, in die e8 gehört, beifpiellos alfo, wenn gleich 
nicht im Sinne des Uebergroßen, fondern nur in dem des ganz“ 
Sndividuellen, in der Welt exiftir. Was uns befriedigen foll, 
das mag die andern Beifpiele übertreffen, vie feine Verwandten 
find, aber haben muß es eine höhere Art, deren Beifpiel es 
felbft ift, wenn es nicht als bloßer Zufall ohne eigentliches 
Bürgerrecht in der Welt auftreten fol. Ich Tann hier- nicht 
ausführen, wie weit fich dieſes Gefühl in aller unſerer Schäß- 
ung der Dinge und der PVerhältniffe gelten macht; ich behaupte 
nur feine Gültigkeit auch für die Beurtheilung der malerifchen 
Werke. Ohne Zweifel gefälft ein einzelnes Gemälde auch einzeln, 
wenn es auf irgend eine Art jene allgemeinften Anforderungen 
erfüllt; würden wir dann in ber Kunftwelt an unzähligen an- 
deren uorübergeführt, Die denſelben Forderungen in ganz anderer 
und nicht analoger Weife genügten, fo würde zwar jedes einzelne 
der Neihe nach gefallen, aber e8 fcheint mir, daß unfere Schäß- 
ung des Gefammtwerthes der ganzen Kunft dann empfindlich 
berabgeftimmt werden würde. Dagegen wählt die Befriedigung, 
welche das einzelne Bild gewährt, unftreitig durch die Wahrnehm— 
ung, daß die eigenthümliche Art und Weife, mit ver e8 den For— 
derungen feines Gegenſtandes genügte, auch auf andere ihre 
Anwendung erleidet, daß fie alfo eine allgemeine "Geltung hat 
und zu jenen vom menfchlichen Geifte gefchauten Wahrheiten ge- 
hört, die nicht als bloße Ergebniffe zufällig zufanmentreffender 
Beringungen eine momentane und locale Wirklichkeit erlangen, 
fondern als erzeugende und geſetzgebende Mächte von ewiger und 
allgegenmwärtiger Bedeutung find. Deswegen meine ich, daß bie 
Malerei nicht nur Stylverſchiedenheiten zuläßt, die man gefchicht- 
fich dulden muß, fondern daß jedes ihrer wahrhaften Kunftwerfe 
die allgemeinen Aufgaben im einer fpecififchen Weife löſen ſoll, 
welche entweber an ben verfchievenartigften Vorwürfen ben in- 
dividuellen Geift des einen Meifters, oder an den Erzeugniffen 
verſchiedener Künftler eine befonders gefärbte, ihnen zur Natur 
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und zur Gewohnheit gewordene gleichmäßige Auffaffungsweife 
verrathe. Was hierdurch verlangt wird, Fünnte nur ven ab- 
ftracteften Wefthetifer, nicht den Kunſtkenner und Kunſtfreund 
befremden; praftifch überwiegt diefen beiden. die Freude, die ihnen 
ber gemeinfame Geift einer Schule, oder die bleibende Eigen- 
thilmlichfeit eines Meifters erwect, ven Genuß des einzelnen 
Werkes ohnehin fo fehr, daß die Vorzüge jener die Mängel an 
diefem nur zu oft verfennen laffen. 

Eine ſolche Ueberzeugung macht eine fchärfere Unterjcheid- 
ung zwifchen Styl und Manier wünfchenswerth, nachdem ver 
‚zweite Name, obgleich nicht mit allgemeiner Uebereinftimmung, 
dem Tadelhaften, der erjte dem Berechtigten diefer Eigenthüm— 
lichkeit des malerifchen Kunftverfahrens zugetheilt worden ift. 
Indem ih auf Rumohr, auf Göthe (WW, 1840. 31. Bo. 
S.31), auf Weißes ausführliche Abhandlung (Kleine Schriften 
zur Aeſthetik 1867) mit nicht ganz vollftändiger Befriedigung 
über dieſen Punkt vermweife, ſuche ich eine früher angeveutete 
Firirung des. Sprachgebrauchs hier weiter zu erläutern. Man 
fönnte Styl die Eigenthümlichfeit der Darftellung in Formgeb— 
ung ©ruppirung und Golorit nennen, welche alle verfchiedenen 
- Gegenftände einem characteriftifchen Princip der Auffaffung 
unterwirft, das individuell und fpecififch nur ift, fofern es an— 
dere gleich characterijtiiche neben ihm gibt, das aber allgemein- 
gültig ift, infofern e8 eine wirklich) allgemein und überall: vor- 
kommende Berfahrungsweife der Natur, ein allgemeines Präpicat 
der Dinge und der Ereigniffe ift. Der Styl verſetzt fich alfo 
borzugsweife in bie eine ber allgemeinen Mächte, die in ber 
That im Wirklichen ſich begegnen, und betrachtet alle übrigen 
Eigenſchaften der Dinge nicht willfürlich, aber doch nur fo, wie 
ihre wahren Zufammenhänge untereinander grade für biefen 
- Standpunkt: fich eigenthümlich projiciven. Manier dagegen 
würden wir da fuchen, wo irgend eine Einzelform, die ald Er: 
gebniß des Weltlaufs augenblidliche Eriftenz hat, ven Sinn ge- 
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fangen nimmt, und ihrer Bedeutung entgegen als ein allgemeines 
Schema, dem alfe Übrigen Formen ſich fügen müßten, over als 
ein Standpunkt aufgefaßt wird, von dem und überhaupt eine 
Ausficht auf den univerfalen Zufammenhang ver Wirklichkeit fich 
eröffnen könnte. Diefe abftracte Formulirung läßt ſich durch 
Beifpiele anderer Art erläutern. Nachdem man lange in ber 
Naturbetrachtung nur den Zwedurfachen nachgegangen war, barf 
e8 eim neuer Styl der Unterfuchung heißen, daß man jet bie 
mechaniſche Verknüpfung durch allgemeine Geſetze bedingter Vor— 
gänge überall, felbft in dem Lebendigen auffucht. Es war da— 
gegen Manier, wenn man alle Erfcheinungen ber Natur und 
ihrer Wirfungen auf Electricität, oder wenn man allen Chemis- 
mus im Thierförper auf Oxydation oder Verbrennung zurüd- 
führt; die hervorragendfte Entdeckung auf dieſem Gebiet im 
vorigen Jahrhundert hatte widerrechtlich über dieſen einzelnen 
Vorgang der Sauerftoffaufnahme die Mannigfaltigfeit der übrigen 
hemifchen Proceffe etwas vergeffen laffen. Es ift dabei begreif- 
lich, vap uns zu Bezeichnungen deffen, was wir malerifchen 
Styl nennen, nur fehr unbeftimmte Namen der Strenge, Weich— 
heit, Größe und Xieblichfeit zu Gebot ftehen, denn arm ift die 
Sprache natürlich für die Characterijtif des Allgemeinen, das in 
fehr verſchiedenen Einzelheiten nur als empfindbare Gleichartig- 
feit der Intention auftritt. Für die Manier dagegen laffen fich 
von dem Holpfeligen Lächeln der Frauenköpfe in der Iombardifchen 
Schule bis zu Wouvermanns Schimmel leicht Beifpiele finden, 
denn fie zeigt fi in der unmittelbaren Gleichförmigfeit ver 
Einzelheiten, die man verſchieden gewünfcht hätte. Auch ift 
fichtbar, daß nicht eben jeder Styl zu loben ift, weil er formell 
in der That eine allgemein anwendbare Formgebung aller Dinge 
iſt; jo wie poetifch eine troden fataliftifche Betrachtung des 
ganzen Weltlaufs nicht zu ertragen ift, fo wenig maleriſch eine 
unbillige Strenge und Düfterheit. Aber auch nicht jede Manier 
ft zu tadeln; da fie in Reproduction einer überſchätzten Singu- 
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larität befteht, jo fünnen wenigftens ihre einzelnen Werfe erfreu- 
lich fein, da e8 ihnen freifteht, fich in einem Kreiſe ver Erfind- 
ung zu bewegen, in welchem jene nn einen ihr fonjt nicht 
zukommenden Werth befitt. 

Ich weiß natürlich, daß auch dieſe Feftftelungen dennoch 
in ſehr vielen Fällen zweifelhaft laffen werben, ob wir von 
Styl oder von Manier fprecden follen; allein dies ift eine 
Schwierigfeit der Sache, und auf jedem Gebiete, deſſen Einzel- 
fälle fich ihrem Inhalt nach nicht durch logiſches Zergliedern, 
fondern nur durch eine inftinctive Schäßung des Gefühls er- 
ſchöpfen laffen, ift eben um fo mehr Veranlaffung, durch die 
genaueften möglichen Begriffe wenigitens bie klaren Gegenſätze 
felbft auseinanverzuhalten, zwifchen denen pas concrete Beifpiel 
unentſchieden ſchwankt. 

Suchen wir die denkbare Verſchiedenheit löblicher und miß— 
fälliger Style einigermaßen einzugrenzen, ſo können wir die— 
jenigen, welche an das Techniſche ſich anſchließend in beſonderer 
Verwendungsweiſe der Darſtellungsmittel hervortreten, von den 
anderen trennen, die ein gewiſſes allgemeines Formprincip des 
Gegenſtandes beyorzugen, und dieſe endlich von jenen, die durch 
den bargeftellten idealen Inhalt ſich auszeichnen. Die Unter- 
fchiede der erften Art haben Göthe hauptſächlich angezogen. 
(Der Sammler und die Seinigen. (WW. 1840. 30.80.) Er 
contraftirt die Nachahmer, die er Bunftirer nennen will, mit 
den Sfizziften; jener ganze Freude ſei eigentlich die Arbeit, 
nicht die Nahahmung; und ver Gegenftand ihnen: ber liebfte, bei 
dem fie die meiften Punkte und Striche anbringen fünnen; dieſe 
fuchen mit Wenigem viel oder zu viel zu leijten, und voll Ima- 
gination und Vorliebe für phantaftifche Stoffe find fie meift 
übertrieben im Ausdrud und erreichen nie das Ende der Kunft, 
die Ausführung, während der Punftirer den wefentlichen An— 
fang der Kunft, die Erfindung, oft nicht gewahr werde. Ich 
übergehe das Weitere, das mir nicht gleich deutlich und zu feinem 
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beftimmten Ziele zu führen fcheint, und nur kurz deute ich das 
Bekannte an, daß nicht nur individuelle Wilffür, fondern auch 
in Rumohrs Sinne die befondere Natur der gewählten Darftell- 
ungsmittel, der Fresfe, der Delmalerei, des Holzfchnitts und an— 
derer zu Stylverſchiedenheiten führt, die in mannigfachen Ab— 
ftufungen zwifchen diefen Extvemen Göthes ftehen. 

Welches nun auch diefer Styl des Finftlerifchen Verfahrens 
fei: dem Gegenftande der Darftellung fann die Kunft ein eigen- 
thümliches Formprincip nur dann unterlegen, wenn fie es ent= 
weder in dem Bereiche des Darzuftellenden von Natur herrfchend 
findet, oder wenn fie das Bebürfniß fühlt, eine bejondere Art 
- geiftiger Stimmung, Geſinnung over Regſamkeit als das allgemeine 
und gleichförmige Element zu bezeichnen, innerhalb veffen das 
Darzuftellende erjt vollftändig verftändlich wird.. Die Kunft 
würde jedoch immer irren, wenn fie biefen fpecifiihen Ton bes 
geiftigen Naturells, welcher der befondern Handlung zu Grunde 
liegt, durch Körperformen fpmbolifiven wollte, die fid) irgend wie 
von den Grenzen des phyſiſch Wahren entfernen. Auch hat fie 
feine Beranlaffung hierzu. Natur und Gefchichte bebienen fich 
zur Hervorbringung ihrer verſchiedenen Zwecke nicht verſchiedener 
Menjchengefchlechter mit wejentlihen Abweichungen ihres Baues; 
aber beide geben innerhalb der allgemeinen Bildung der Gatt- 
ung den Nationen und Zeitaltern fo mannigfach characteriftifches 
Gepräge, daß die Kunft zur Darftellung jeder Schattirung des 
geiftigen Lebens, die felbjt Tebensfähig und nicht ein müßiges 
Hirngefpinft ift, die ausdrucksvollen Vorbilder in der Wirklichkeit 
antrifft. Sie fann auch hier nur ibealifiren, indem fie zwiſchen 
dem Gegebenen wählt und das Zeritreute zu Verbindungen von 
gleichförmiger Haltung fammelt, und eben wenn fie als ihre 
Aufgabe anfieht, das Geiftige in der Erſcheinung fichtbar zu 
machen, raubt fie fich felbjt durch Erfindung von unwirklichen 
Formen den Schein der Wahrheit, auf den fie doch ausgeht. 
Aber auch diefe Unklarheiten gehören wohl überwunvdenen Stand» 
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punkten an, und der gejunde Realismus, der auch fir das Höchite 
nicht unmögliche, fondern mögliche, lebensfräftige und glaubhafte 
Geftalten fucht, ift nicht minder das Dogma der gegenwärtigen 
Theorie als das Ziel der Praxis. Wenn hierüber noch geirrt 
wird, fo liegt dazu der Grund in den ziwiefpältigen Anfichten 
über den legten Kunftzwed, ven die Malerei fich fegen müſſe, 
und dies führt uns noch auf die verſchiedenen Gebiete, vie fich 
gegeneinander durch die Wahl ihrer Stoffe und die mit diefer - 
verbundenen Intentionen abgrenzen. 

Die erjten Regungen des nachbildenden Triebes find auf 
kurze Bezeichnungen des Thatfüchlichen einer Handlung und des 
Characteriftifchen einer Geftalt gerichtet. Man erinnert fich der 
findlihen Freude, mit Einem Linienzuge den Solvaten fammt 
Bajonett und Schilverhaus kenntlich zu machen; diefelbe Fähig- 
feit, mit Abftraction von unzähligen Einzelheiten durch bloße 
Verbindung einzelner Punkte und Umriffe ven mefentlichen Sinn 
einer Bewegung oder Handlung ſcharf zu bezeichnen, kehrt in 
den Zeichenverfuchen ver Jugend wie in den hieroglyphiſchen 
Darjtellungen des Alterthums wieder. Die lebendigen Geftalten, 
ohne Proportion, ohne Fülle und Detail, dienen nur als Sub- 
ftrate, an denen ber eigenthümliche Schwung einer beftimmten 
Bewegung zur Erſcheinung gebracht wird. So überwiegt im 
Anfang das Intereffe an dem Gefchehen und an der That gänz— 
lich das andere an dem beftändigen Sein und. dem Character 
ver handelnden und leidenden Subjecte, und diefen Trieb nad) 
Illuſtrationen müffen wir auf das Bedürfniß zurüdführen, vem- 
jenigen, was durch Rede und Erzählung überliefert immer als 
Vergangenes, ja vielleicht nie wirklich Geweſenes erjcheint, durch 
dieſe anſchauliche Darftellung gewiffermaßen feinen unbeftreitbaren 
Platz in der Wirklichkeit zu fichern. Von der bloßen Darftelf- 
ung des Gefchehens fehen wir dann den nächſten Schritt zu ber 
des Affectes gemacht, von dem es ausgeht oder ben es erweckt, 


und noch fehr unvollfommne Perioden der Kunft wiffen zuweilen 
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durch phyſiſch völlig unmögliche Bewegungen übel verzeichneter 
Geftalten fehr ausprudsvol und ergreifend die geiftige Stimm- 
ung des Moments veutlich zu machen. Aber e8 bleibt noch bei 
diefer Erfaffung des Augenblids, bei dem Ereigniß und dem un— 
mittelbaren Widerſchein defjelben im Geifte; noch lange behilft 
fich der erwachende Kunftfinn im Einzelnen und in der Gefchichte 
mit allgemeinen tppifchen Figuren und thpifchen Bezeichnungen 
der Gemüthszuftände, ehe er fich befinnt, daß Handlungen 
nur aus dem Innern von Wefen heraus gejchehen, vie vor. und 
außerhalb dieſes Augenblides ihr characteriftifches Dafein führen 
und die nicht nur Subftrate der Handlung, fondern bie leben— 
dige erzeugende Duelle derſelben und ver erflärende Urfprung 
ihrer befonderen Eigenthümlichkeiten find. Mit dem Erwachen 
dieſes Bewußtſeins thut die Kunft einen weiteren Schritt pas 
vallfel mit der Erweiterung unferer Einſicht in die Natur alles 
Handelns; fie Hat nicht mehr einfeitig Intereffe am Thatjäch- 
lichen der That, ebenſo wie die Erfenntniß dieſe nicht ablöfen 
kann von den handelnden Subjecten; fie erganzt auch das Bild 
des Gefchehens nicht mehr blos durch die Darftellung des augen- 
blicklichen Affectes, denn auch die Erfenntnig würde allenfalls 
der thierifchen, nicht der menfchlichen Seele zufchreiben, bis zu 
diefem Moment eine unbefchriebene Tafel geweſen zu fein, auf 
der fih nun der Inhalt des Augenblids ohne Veränderung durch 
das Colorit eines jchon beftehenden Hintergrunds abzeichnen 
fünnte. Die einzelne Handlung evfcheint jegt nur noch als Prä- 
dicat des Subjectes; mit der ganzen Fülle und Vollſtändigkeit 
ihrer Organifation im natirlichen, mit ausdrucksvoller Charac- 
terijtit in einem beftimmten geiftigen Dafein wurzelnd, treten 
die Geftalten auf, um dieſes ihr inneres Leben an einer ein— 
zelnen Handlung, als an einem Beifpiel ihrer Regſamkeit neben 
anderen, zur Erjcheinung zu bringen. 

Nah zwei Richtungen geht unfere Benrtheilung der han- 
beinden Charactere weiter. Sie vergleicht einerfeits deren wirk— 


Die Malerei. 611 


liche Regungen mit Vorbildern, die für unfer geiftiges Leben 
verpflichtend find und die fie als ewig verwirklicht in göttlichen 
Wefen ahnt; fie erkennt anderfeits in der Eigenthümlichfeit des 
Endlichen ein Erzeugniß feiner Zeit, in dem Geifte der Zeit 
aber, der fih in ihm ausprägt, ein Moment der gefchichtlichen 
Entwidlung, welche die Welt oder die Menfchheit ihrem vor- 
gejtedten Ziele zuführt. Beide Gedanken fuchen Ausprud auch 
in der Kunſt; der erfte hat ftets zu Darftellungen eines Ueber- 
irdifhen gebrängt, von dem die Erfahrung keine Anfchauung 
gibt; der zweite ermahnt unfere Zeit, die ihm hauptſächlich nach— 
hängt, in dem Endlichen der Grfcheinungen jene bewegenden 
Mächte ver einzelnen Zeiten fichtbar zu machen; beide vereinigen 
fih darin, der Kunft anftatt der bloßen Nachahmung der Wirf- 
lichkeit die Darftellung von Ideen zu empfehlen. 

Sp finden wir diefe Aufgabe häufig bezeichnet, mit einem 
Namen, deſſen ſchwankender Gebrauch im Grunde nur die Richt- 
ung anzeigt, nach welcher über die Erjcheinung Hinausgegangen, 
aber fehr wenig das Ziel, welches erreicht werben foll oder für 
die Mittel der Kunft erreichbar iſt. Vollkommen flar find 
fi über das, mas fie unter dem Namen der Ideen ſuchten, 
nur diejenigen Theorien gewejen, welche von ber Malerei un- 
mittelbar zum Dienfte der Sittenlehre bejtimmte Tugenden dar- 
geftellt wünfchten. Man hat wenig Grund, mit Entrüftung in 
diefer Abſicht ein Attentat gegen die Selbftändigfeit der Kunft 
zu fehen, aber das äfthetifch Mögliche ver geftellten Aufgabe 
muß man vom Unmöglichen fondern. Tugenden zeigen fich 
im Handeln, und darum find alle Verſuche abzumweifen, ihre 
Begriffe durch allegorifche Perjonificationen für fich darzujtellen; 
man muß fie dur Situationen und Ereignijfe ausbrüden. Aber 
jedes Bild würde nuglos und werthlos fein, das nur wieder 
holte, was in Gedanken und Worten fich erfchöpfen läßt; nicht 
die abftracte Situation kann daher genügen, die nur die unent- 
behrlichen Beziehungspunfte für den Begriff der Tugend enthält, 
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fondern die concrete Darftellung des befondern Falles, in welchem 
das Gute überhaupt erft wirklich wird, und beffen Inhalt dem 
Gedanken unerfchöpflich ift. Wir fprechen wohl in der Moral 
von einem beftändigen Character, den wir dem Menfchen wün— 
fohen, von Motiven, die zum Einklang gemifcht oder ftreitend 
den Entſchluß zur einzelnen That beftimmen, wir fünnen ſelbſt 
verlangen, daß der fittliche Zuftand des Innern die äußere Er- 
fcheinung nad) fich forme: aber Dies alles find nicht Gedanken, 
die ein reines Denfen aus fich erzeugt Hätte; es find Abftrac- 
tionen aus einer Bilverwelt der Erfahrung, auf deren Erinner- 
ung wir uns jtillfehweigend ftügen, wenn das, was mit jenen 
Worten gemeint ift, uns in feinem Werthe lebenpig far werben 
fol. Eine Malerei, welche die fittlichen Ideen in dieſer Weife 
darzuftellen ftrebt, unablösbar von allen Befonderheiten des ein- 
zelnen Falles ihrer Verwirklichung, mit aller Mifchung der ver: 
ſchiedenen Motive, die uns zu leiten pflegen und mit allen ven 
unfagbaren Zügen, durch welche das bejtändige geiftigjinnliche 
Naturell des Handelnden auch der einzelnen That einen fühlbar 
eigenthiiimlichen und doch unausfprechlichen Werth gibt: eine 
ſolche Malerei würde nicht ihr eignes Gebiet durch Nahahmung 
eines Inhalts überjchreiten, der eigentlich nur in das des Ge— 
danfend gehörte, fie würde vielmehr ganz innerhalb der Grenzen 
ihrer Aufgabe bleiben, indem fie eben ven allein wirklichen un— 
mittelbaren Thatbeftand Herftellt oder darftellt, aus welchem das 
Denken nicht ohne den mannigfachften Abbruch an Lebendigkeit 
und Tiefe jene allgemeinen fittlihen Ideen fpäter erft abjtrahixt 
hat. Denn wie gering ift ſchon die Anzahl felbft der Namen, 
welche die Sprache zur Bezeichnung der Formen des Sittlichen 
erfunden bat, und wie gleichgültig verwiſchen dieſe Namen alfe 
jene feinen Schattirungen, in benen der volle und Tebenpige 
Werth des einzelnen Falles Liegt; Gerechtigkeit, Billigfeit, Wohl- 
wollen erfcheinen in diefer Allgemeinheit nur als claffificatorifche 
Kennzeichen, die zwar zur Unterfcheivung und Erkennung des 
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Bezeichneten dienen, aber den pofitiven Werth feines Inhalte 
faum von fern andeuten. Diefe Allgemeinheiten varftellen zu 
wollen, würde allerdings die fonderbarfte Verirrung der bilven- 
ven Kunſt fein; im Befit der Duelle, ver wirklichen Erſchein— 
ungen in ihrer ganzen Fülle, darf fie nicht die Nothbehelfe ab- 
bilden, welche das Denken, unfähig zu gleicher Auffafjung des 
Lebendigen, ſich zur fünftlichen Unterfuhung feines Wefens ge- 
fchaffen bat. 

Diefen ihren eigentlichften Beruf zur wahren Darftellung 
des Guten und Sittlichen Hat unfere Kunft in zwei Gattungen 
erfüllt. Zuerft hat die Hiftorifche Malerei, wie wir fie zu 
nennen pflegen, fich an die heilige Gefchichte angefchloffen; von 
dem gläubigen Gemüth als der höchſte Inhalt der Wirklichkeit 
verehrt, drängte diefe ihrerfeitS nach Fünftlerifcher Ausgeſtaltung; 
anderfeits freute fich die Kunft des Vortheils, in ihr alle we- 
fentlihen Situationen, die dem fittlichen Menfchengeift von Be— 
deutung find, in allgemeinverftändlichen Ereigniffen typifch vor- 
gebildet zu befigen, und doch einer unendlichen Variation feinerer 
Schattirung zugänglich, zugleich durch die Heiligkeit der Ein Mal 
gejchehenen Gejchichte zu dem der Kunſt zufagenden Werthe 
ewiger Thatfachen, nicht alltäglicher Creigniffe erhöht. Es gibt 
feinen anderen Gegenftand, ber dieſe Fünftlerifchen Vortheile er- 
fegen könnte, und wenn die Wiederholung dieſer ewigen und 
unerfchöpflichen Aufgaben dem Vorwurf des Unzeitgemäßen be— 
gegnet, fo liegt der Grund zu diefem Vorwurf mehr in ver 
Leerheit ver Fünftlerifchen Seelen, als in mangelnder Theilnahme 
des Volkes. 

Dem Alterthum Hatte die Beſonderheit der Individualität 
wenig gegolten im Vergleich zu ven allgemeinen Aufgaben ver 
menfchlichen Entwidlung; dem Chriftentyum galt lange das 
irdifche Leben gleich wenig gegen die himmlische Beitimmung ; 
ſpät hat fich deshalb das Genre als eine berechtigte zweite 
Gattung der Kunft ausgebildet. In den niederländischen Briefen 
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(1834. ©.80 ff.) hat Schnaaſe die gefehichtlichen Bedingungen 
feiner Entftehung mit gewohnter Feinheit erörtert; über das 
aber, was das Genre will oder wollen foll, würde wenig ben 
vortvefflichen Worten Hegels (Aefth. III., 55 ff.) hinzuzufügen 
fein. Schon Solger hatte, als er vom Humor ſprach, den 
Werth viefes liebevollen Eingehens der Phantafie in alle Klein- 
heiten der Wirklichkeit voll anerfannt; daß die Idee auch in dem 
Geringfügigen mächtig fei, war ihm vie Wahrheit, die verjinn- 
licht werden mußte. Wir deuten das verfängliche Wort dahin, 
daß das Genre nicht nur unvertilgbare Elemente des ſittlich 
Guten in der kleinlichſten menſchlichen Exiſtenz kennen lehrt, ſon— 
dern daß es zugleich die unzählig mannigfachen Güter des Ge— 
nuſſes darſtellt, die aus dem Verkehr mit der Natur und ihrer 
Alles umfaſſenden freundlichen Macht oder aus dem Streit mit 
ihren Angriffen ebenſo entſpringen, wie aus den eigenthümlichſten 
und krauſeſten Gewohnheiten des künſtlichen Daſeins, das Ge— 
ſchichte und Sitte zu dem natürlichen hinzugefügt haben. 

Alle Bedürfniſſe haben dieſe beiden Gattungen der Malerei 
dennoch nicht befriedigt. Zwiſchen dem thpifchen Auszug des 
Ewigen im Menfchenleben, den die religiöfe Kunft wiederholt 
und den unermeklich mannigfachen Brechungen, in welche das 
Genre die Strahlen des Höchften verfolgt, fchien als ein ernftes 
und fruchtbares Gebiet die Gefchichte der Menfchheit noch auf 
die Kunjt zu warten. Der Hiftorifche Sinn der neueften Zeit, 
die ſich wilfenfchaftlih mehr als andere mit den Bedingungen 
beichäftigt, unter denen fie geworden, was fie ift, und die eben 
jo mehr als frühere in ganz bewußter Berechnung und Vorbe— 
reitung des Künftigen lebt, verlangt eine gefhichtliche Ma- 
lerei als eine neue dem Geiſte der Gegenwart entſprechende 
Gattung. Nicht ohne etwas von dem Mißwollen, welches vie 
Aufklärung unferer Tage gegen jeden veligiöfen Anfpruch zu 
richten pflegt, wurde fie von einigen zum Erſatz ver überlebten 
heiligen Darftellungen beftimmt, von Andern als Ergänzung und, 
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Gipfel des Genre gefordert; es fehlte außerdem nicht an folchen, 
weiche die äfthetifche Möglichkeit und Lebensfähigfeit dieſes eigen- 
thümlichen Kunftzweiges verneinten. Das Für und Wider in 
diefer Angelegenheit hat theoretifh mit Grünplichkeit und Aus— 
führlichfeit Guhl erörtert (die neuere gefchichtliche Malerei und 
die Akademien. 1848), das enpliche Urtheil über folche Fragen 
fann nur die Kunſt felbjt durch ihre Leiftungen feftftellen; ehe 
man die Malerei des Chriftentbums und die gegenwärtige Aus- 
bildung des Genre und der Lanpfchaft wirklich vor fich hatte, 
würde man ohne Zweifel nach allgemein äfthetifchen Ueberleg— 
ungen bie Grenzen des bier möglichen Schönen falſch und wahr- 
fcheinlich zu eng beftimmt haben. 

Wenn mir nun die Ausführbarfeit einer im eigentlichen 
Sinne hiſtoriſchen Malerei nicht evident fcheint, fo wird man 
mic) des Widerſpruchs mit der früheren Erklärung bejchuldigen, 
die das Malerifche recht eigentlich in dem fand, was an den 
Dingen und ven lebenden Geftalten gefchichtlich ift. Aber ich 
muß venfelben Sat mit veränderter Betonung auch fo zur Gelt- 
ung bringen, daß malerifh nur das Gefchichtliche ift, das an 
Dingen und Perfonen erjcheinen fann. Was uns aber wifjen- 
fohaftlih an dem Verlauf der Gefchichte intereffirt, das find 
Ideen in der Bedeutung von Gedanken, welche das Abhängig: 
feitsverhältniß ungleichzeitiger Zuftände bezeichnen, und biefe 
Aufgabe ift unmittelbar allerdings der Malerei nicht zugänglich. 
Sie fann die Gefchichte nicht in der Arbeit ihres Fortfchreiteng, 
fie kann vielmehr felbft in Gemäldereihen nur bie einzelnen 
Momente varftellen, in denen biefe Arbeit zu einem characteri- 
ſtiſchen Product, einer für den Augenblid dauernden Feſtſetzung 
der Rebensgewohnheiten und der menfchlichen Charactere geführt 
hat; der Faden des Verſtändniſſes, der non einem diefer Mo- 
mente zum andern überleitet, wird nur don dem Geijte des Be— 
ſchauenden, außerhalb des Kunſtwerks felbit, fortgejponnen wer— 
den. Dies beeinträchtigt jedoch den Werth malerifcher Darftell- 
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ungen des Gefchichtlichen nicht; unfere Zeit pflegt die eigentlich 
erzählende pragmatifche und anfchauliche Geſchichte bis zu einigem 
Uebermaß durch abftractere Zerglieverung oder das Kinzelne 
nivellirende Abwägung der im Verlauf ver Dinge wirffamen all- 
gemeinen Bedingungen zu erfegen; eben für uns fann das Be— 
bitefniß daher Tebhafter werden, auch der Anſchauung die menfche 
fiche Erſcheinungsweiſe vorzuführen, in welcher biefe vom Denken 
erfahten Mächte aufgetreten find. Und zwar ift theoretifd) weder 
gegen den fchlagenven Realismus etwas einzuwenden, mit welchem 
die Sranzofen den Geift ihrer Gegenwart Tebendig. feithalten, 
noch gegen ben mehr ibealifirenden Styl, den deutſche Maler 
auf meift ältere und dem Nachygefühl fremder gewordene Zeit- 
räume ber vaterländifchen Gefhichte und Sage angewandt haben. 

Nur Eines würde die Aefthetif bedenklich finden müſſen: den 
Verſuch der gefchichtlichen Malerei, ſich dadurch, daß fie aus- 
drücklich hiſtoriſche Ideen, nicht aber ihre momentane Erſchein— 
ung, darzuftellen ftrebte, als durchaus eigene Gattung von bem 
Genre abzufondern, deſſen ernfteites Glied fie nach der vorigen 
Auffaffung bilden würde. Seit alter Zeit hat die Malerei auf 
diefem Gebiet unglüdlic mit Poeſie und Philofophie gewetteifert; 
mit der legten, in dem fie allgemeine Wahrheiten durch Alfe- 
gorien darzuftellen rang, ein Irrthum, der als befeitigt gelten 
kann; mit der Poeſie aber und der Gejchichtjchreibung, indem fie 
ſich vergeblich bemühte, ihre Darftellungen des Moments durch 
in fie hinein geheinmißte Ideen des gefchichtlichen Verlaufs zu 
vertiefen, oder Compofitionen zu wagen, pie Ungleichzeitiges auf 
unwahrfcheinliche Weife vereinigen. Man fann in Werfen ber 
religiofen Malerei, die eine ewige, nicht mehr verlaufende Zeit : 
feftzuhalten ſcheinen, Anachronismen ertragen, hauptfächlich weil 
man fie von den größten ©eiftern einer Zeit naiv begangen 
fieht, welche von ver realiftifchen Genauigkeit gefchichtlicher Auf- 
faffung weniger durchdrungen war; aber es ift doch wohl als 
ein Fehltritt der Wefthetif zu betrachten, wenn fie dieſe kunſt— 
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gefchichtlich begreifliche Paradoxie ſyſtematiſch zu den gejeglichen 
Freiheiten der Malerei rechnet. Das Gemälde verlangt zur 
Einheit feiner Figuren eine mögliche und wahrfcheinliche Hand: 
lung zwifchen ihnen, und diefe kann auf feine Weife durch eine 
Stellung, Gruppirung und Bewegung. erjegt werben, welche nur 
einen allgemeinen Gedanken, aber nicht ein wirkliches oder als 
wirklich annehmbares Ereigniß verfinnlicht. Die Poeſie ann 
bier als Vermittlerin dienen, indem fie zuerft die umfänglichere 
Babel erfinnt, anf welche dann, wie auf einen wirklichen ge- 
Ihichtlichen Drt, die bildlihe Zufammenftellung der unmittelbar 
nicht vereinbaren Geftalten fich beziehen läßt: Man kann ohne. 
Anſtoß jet Dante und Virgil zufammenbringen, nachdem bie 
göttliche Komödie, oder Fauſt und Helena, nachdem Göthes 
Dichtung die große Welt der Phantafie erfchaffen hat, in welcher 
diefe einzelnen darzuſtellenden Augenblicke ihre glaubhafte Wirk— 
lichkeit haben. Aber es iſt keine wahre Aufgabe für die Ma— 
lerei, auf Einem Bilde Geſtalten zuſammenzuſtellen, für deren 
Vereinigung weder die Geſchichte noch die Vorarbeit der Poeſie 
eine erklärende Fabel darbietet, Geſtalten, die zwar durch das 
Band einer geſchichtlichen Idee in Gedanken auf einander be— 
ziehbar ſind, die aber in der Geſchichte ſelbſt eben niemals in 
verſchiedene Zeiten auseinandergefallen wären, wenn jene Idee 
dieſe fälſchlich dargeſtellte Gleichzeitigkett und die Möglichkeit 
einer Wechſelwirkung geſtattet hätte. 

Gleich nachtheilig würde auch für die Landſchaftsmalerei 
das Streben fein, anſtatt der lebensvollen characteriſtiſchen Einzel- 
heit unmittelbarer die Ideen zu zeichnen, die ſich uns in ihrer 
Geftaltung zu verrathen fcheinen. Die mechanifchen Natur- 
gefege hat nie Jemand zu malen verjucht, ebenjomwenig die regel- 
mäßigen Geſtalten jelbft des Xebendigen; ver Gegenjtand des 
Blicles und der Nachahmung war immer bie unberechenbare 
Berwirrung, in welcher einzelne Bruchſtücke des gefetlich Be— 
gründeten auf einander ftoßen oder jih um einander drängen. 
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Bon Einer wirfenden Idee wird bie Landſchaft in der That 
nicht belebt, ändert: fich doch ohnehin ihre Geftalt und ihr Aus— 
druck mit dem: gewählten Standpunkt. Man bilvet alfo nicht 
eine objectiv vorhandene und im Gegenſtand allein wirkſame 
Idee nach, wenn man von einem dieſer Standpunkte die Ge— 
ſammtheit des Mannigfachen überblicken läßt. Doch würde dieſe 
Betrachtung uns nicht ganz zu dem Ergebniß führen, das 
Schnaaſe (nieverl. Br.S. 39) findet: die Auffaſſung der Land— 
ſchaft für bildende Kunſt ſetze voraus, daß wir ſie als den Wohnſitz 
des Menſchen im höchſten Sinne des Wortes betrachten, in dem 
Sinne, in welchem wir den Körper den Wohnſitz der Seele 
nennen. Es iſt wahr, daß der vollſte Eindruck der Landſchaft 
nicht erreicht wird, wenn nicht das Bild irgend eine Spur 
menſchlicher Thätigkeit oder menſchlicher Erzeugniſſe enthält, 
welche die Einwirkung des Geiſtes auf die Natur, oder irgend 
eine menſchliche Figur, die in der Darſtellung ſelbſt den geiſtigen 
Widerſchein oder den Genuß der Natur ſehen läßt, den ſie in 
uns hervorbringen ſoll. Dennoch wird Carus (Briefe über 
Landſchaftsmalerei 1835) Recht haben: die Kunſt ſoll uns die 
Natur an und für ſich als Werk und Spiegel des Göttlichen 
anſchauen laſſen. Nicht ganz legen wir ſelbſt in dieſes Erdleben 
die Ideen erſt hinein, die wir von beſtimmtem Orte aus in 
ihm zu ſehen glauben; darin eben beſteht das Objective dieſes 
idealen Gehaltes, daß die Natur durch die Lagerung ihrer be— 
ſtändigen und durch die Bewegung ihrer flüchtigeren Elemente 
eine unermeßliche Menge von Standpunkten zuläßt, deren jeder 
auf die Beziehungen des Mannigfachen in ihr eine neue Aus— 
ſicht eröffnet. Die Anſchauung jedes Landſchaftsbildes genießt 
nothwendig dieſe unendlich vielförmige Beziehbarkeit ſeiner Be— 
ſtandtheile mit; ſie faßt niemals das Dargeſtellte als ein Flächen— 
bild auf, ſondern dringt ſtets mit hin- und hergehender Beweg— 
ung in die verſchiedenen Tiefen der einzelnen Gründe, verſenkt 
ſich in die nicht dargeſtellten Niederungen hinter den ſichtbaren 
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Erhebungen, ftrebt aus der Beichränfung durch jede Durchficht 
in die geahnte Ausbreitung und verfegt ſich abwechſelnd auf 
jeden der bargeftellten Punkte, um von ihm aus die Verfchieb- 
ungen aller übrigen zu errathen. Es ift nicht nothiwendig, daß 
bei dieſer Thätigkeit fih der hin- und herftreifende Geift eben 
als menfchlichen fühle und fich des Genuſſes bewußt werde, ven 
die Gegend ihm als folchem varbieten würde; im Gegentheil, 
wir denken uns ſelbſt in die DOrganifation des Vogels oder des 
Vifches hinein, um den Werth aller Elemente nachempfinven 
zu können; unfer auffafjender Blick gehört dem allgemeinen 
Geifte, der jich der Güter erfreut, die der gleich namenlofe und 
allgemeine Geift der Natur ihm fchenft, und die nun zugleich 
als eigner wechfelfeitiger Genuß ber natürlichen Elemente durch 
einander erjcheinen. Auch hier ift der mögliche Gegenftand ver 
Kunft nicht eine denkbare Idee, fonvdern eine fühlbare Stimm- 
ung, der mufifalifchen Schönheit vergleichbar, mit welcher längjt 
ein richtiger Blid die landfchaftlihe zufammenzuftellen gepflegt. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Dichtkunſt. 


Die Erzählung überhaupt und da8 Epos. — DB. v. Humboldt über 

epifche Poefie. — Spätere Umgeftaltung ber Anfichten. — Der Roman. — 

Die lyriſche Poefie. Character des Lyrifchen überhaupt. — Reflerionspoefie 

und Lied. — Subjectivfte Lyrik. — Fremde Formen und fünftlihe Formen. 

— Anſprüche bes Volfslieds und der funftmäßigen Lyrif. — Die drama 
tifche Poeſie. — Leffings Reformen. 


Wer von der Form der Darftellung, die zuerſt ind Auge 
fällt, die Unterfehieve der poetifchen Gattungen entlehnen wollte 
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würde der Iprifchen und der vramatifchen Dichtung die erzäh- 
lende gegenüberftellen. So einfach ift diefer Gefichtspunft felten 
benußgt worden; die große Thatfache der homeriſchen Gedichte 
hat ftets der Aefthetif imponirt, und die in ihnen vorgefundene 
Verwendung der erzählenden Form ift unter dem Namen der 
epiſchen Poefie als ausfchlieglich bevechtigtes erſtes Glied jenen 
andern beiden Gattungen vorangeftellt worten. An dem völligen 
Recht diefer Gewohnheit kann man zweifeln;. gar nicht an dem 
Gewicht der Gründe, durch welche fie empfohlen wird. Uner— 
bittliches Feithalten an allen Eigenheiten des homerifchen Epos 
könnte einige Leiftungen der erzählenden Poefie mit Unrecht ganz 
aus dem Gebiete der Kunft verweifen; wer jedoch auch nur ven 
Begriff der Erzählung ſelbſt zerglieverte, und fih Grund und 
Art unferer Theilnahme für diefe Gattung poetifcher Darftellung 
far machte, würde finden, daß fie ein umnbezweifelt Höchites 
ihrer Wirkung doch nur in Verbindung mit allen jenen Zügen 
der homerifchen Dichtung erreicht, die auf ven erften Blick von 
ihr ablösbar fcheinen. 

Indem ich mit der Kürze, die zur Pflicht wird, dieſe Frage 
vorführe, Fann ich die großen Berbienjte nur im Allgemeinen 
anerkennen, welche fich um dieſen Punkt der Aefthetif die veutfche 
Philologie durch ihre Unterfuchungen über die Entftehung der 
homerifchen Epen und durch fachliche Commentivung ihres In— 
halts erworben hat. Wir erfreuen uns gleicher Unterftügung 
auch in der Theorie der Lyrik und des Drama; auch dort wird 
e8 ung ganz unmöglich fein, dieſe werthoollen Beiträge einzeln 
zu verzeichnen; wir können fie nur jo benußen, wie fie von ihren 
befondern Veranlaſſungen abgetrennt zur Bereicherung ver all- 
gemeinen Aejthetif gedient haben und von diefer aufbewahrt 
worden find. 

Unter ven Arbeiten, welche von Zeit zu Zeit den erwor—⸗ 
benen Gewinn zu gejchloffenem Ausdruck fammeln, erfreut ſich 
alten Rufes Wilhelms von Humboldt Abhandlung über 
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Göthes Hermann und Dorothea (1798. Geſammt. WW. 
Bp. IV.), ein Gedicht, vem auch A. W. Schlegel ausführliche 
Beurtheilung widmete. (S.W. XL) Theils veflectivend jucht 
Humboldt zu dem Eindruck des göthifchen Werkes vie Gründe 
feiner Wirfung, theils aus der Natur aller Kunft die Gefege 
der epifchen- Darftellung; mit feinem Verſtändniß richtet ev auf 
die Schönheiten feines Mufters die ſympathiſche Aufmerkfamteit 
des Leſers, zur wilfenfchaftlichen Verwerthung des Empfunvdenen 
jind jedoch feine äſthetiſchen Gxundbegriffe nicht ſcharf genug. 
Ich rechne zu diefen den Begriff ver Einbildungskraft; mit be- 
fonderer Nachprüdlichfeit gründet Humboldt alle afthetifche Wirk: 
ung auf viefes geiftige Vermögen, deſſen Natur gleichwohl weder 
unmittelbar durch feine eigenen Leitungen noch mittelbar durch 
ſcharfe Gegenfäge zu anderen Kräften und Regungen des Geiftes 
erläutert wird. Zwiſchen dieſen unzulänglichen allgemeinften 
Begründungen, die unfere Beachtung nicht reizen, und ven fri- 
tifchen Kinzelbemerfungen, denen wir fie hier nicht fchenfen 
dürfen, halten eine glückliche Mitte die verdienftlichen Erwäg— 
ungen über die Natur der epifchen Poefie. 

Mit Recht will Humboldt ven Grund fir die Unterfcheid- 
ung der Dichtungsgattungen in der Eigenthümlichfeit der fub- 
jectiven Seelenjtimmung fuchen, aus ver jede einzelne entjteht 
und die fie wieder zu erzeugen ober zu befriedigen ftrebt; in ber 
That Liegt in der Betrachtung des äſthetiſchen Interejjes, welches 
wir an den Leitungen einer Kunftform nehmen, die einzige 
Bürgſchaft für eine unbefangene Würdigung ihrer Beſonderheit. 
Nun gebe es in dem menfchlichen Gemüth foweit es fich auf 
Gegenftände bezieht und von ihnen erregt wird, zwei Zuftände, 
die am. weiteften von einander verſchieden find: ben ber allge 
meinen Bejchanung und den der Empfindung. Der erjte entjtehe in 
feiner größten Vollkommenheit durch Verbindung unferer äußern 
Sinnlichfeit mit dem intelfectuellen Vermögen, welche beide darin 
übereinffimmen, fi) von dem Gegenſtand vollfommen ſcharf und 
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deutlich abzuſondern und ihn blos in Beziehung auf ihm felbft 
und ohne alle eigennügige Nückficht auf Gebraud und Genuß 
zu betrachten. Die Empfindung hingegen fenne und beachte nur 
den einen Gegenftand, der unferer Begierde und unfern Zwecken 
entfpricht, und auch dieſen nur foweit, al® er eben dies thut. 
Durch die gleichmüthige Stimmung, mit welcher die Seele, nur 
durch das allgemeine Intereſſe am Object, nicht durch ein patti— 
culares Bedürfniß geleitet, ihre beobachtende Aufmerffamfeit über 
Alles vertheilt, und durch den ausgedehnten Umfang, zu welchem 
fich deshalb der Kreis ihrer Gegenjtände erweitert, unterfcheide 
fih diefer Zuftand der Beichauung von dem verwandtjcheinenden 
der Unterfuchung; diefe ziehe das tiefe Eindringen in einen ein— 
zelnen Punkt der Ausbreitung über eine große Fläche vor. Jeder 
werde dieſen Unterfchied verjtehen, wer auch nur einmal den 
ruhigen, klaren, männlichfeiten und prüfenden Blid des bloßen 
Beobachter mit dem fcharfen und durchbringenden, unruhig 
juchenden des eigentlichen Forſchers verglichen Habe. Parteilofig- 
feit und Allgemeinheit zeichnen daher nah) Humboldt den Zu- 
jtand der Beſchauung aus und erheben ihn zu einem der ebelften 
und höchften, in denen der Menfch fich befinden fannı. Denn 
da unfere Thätigkeit in ihm ſich weder auf ein einzelnes Be— 
dürfniß, noch auf eine einzelne Abficht beziehe, fo fei fie vor 
alfev und jeder Bebingung, die nicht unmittelbar in ihr ſelbſt 
läge, völlig befreit, fei alfo eine reine Anwendung aller der— 
jenigen unferer Kräfte, welche der Objectivität, d.h. der Vorftell- 
ung äußerer Gegenftände fähig find, auf diefe ihre allgemeine 
Aufgabe überhaupt. Folgerecht fünne diefe Befchauung nur zwei 
Gegenftände haben; die phyſiſche und die moralifche Welt, Natur 
und Menjchheit; in der That erzeuge fie auf beide angewandt 
die Wiffenfchaften der Naturbefchreibung und der Gefchichte. 
Komme zu diefem bejtimmten Seelenzuftand dichterifche Einbild- 
ungsfraft mit dem ihr natürlichen Verlangen hinzu, diefer Stimm- 
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ung entfprechenven Ausdruck zu geben, fo entftehe das epiſche 
Gedicht. 

Man kann einwerfen, jene unparteiiſche nur auf das Ob— 
jective aller Dinge gerichtete Beſchauungsluſt ſei im Grunde nur 
die Stimmung, die jeder Gattung der Schönheit und der Kunſt— 
leiftung in dem Genießenden entgegenfommen jolle, jene Uninter- 
effirtheit ver Empfänglichkeit, die wir von Kant her kennen. In 
der That, wer Schöpfungen der Lyrik und des Drama recht 
verjtehen will, darf fich nicht von dem Stoffartigen beider Hin- 
reißen laffen; ohne unempfindlich für den Einzelwert angeregter 
Gefühle zu fein, im Gegentheil dieſen Werth auf das Inten— 
fiofte mitleivend, muß er fich dennoch über ven wechjelnden Be- 
wegungen bie Stellung eines epifch geftimmten Zufchauers zu 
geben ſuchen. Aber viefe Bemerkung würde fein Einwurf gegen 
Humbolot fein; vielmehr würde eben darin ver vorzügliche Werth 
des Epos als Kunftgattung bejtehen, daß es in der Mannigfal- 
tigkeit feines Inhalts und in deſſen Verbindungsweife dieſer für 
alle Kunft erforderlihen Empfänglichfeit einen ihr durchaus ent- 
Iprechenden Gegenftandfreis darbietet; in ihm kann das Gemüth 
befriedigt ruhen; Lyrik und Drama dagegen fordern durch bie 
Particularität ihres Inhalts und durch bie fpecififche Färbung 
der fih an ihn Fnüpfenden Einzelftimmung jenen allgemeinen 
äfthetifchen Sinn zu einer gewifjen kritifchen Gegenwirkung auf, 
zu einer Art von Abwehr ver Ueberwältigung durch die einfet- 
tige Beſonderheit des dargeftellten Weltabfchnittes. Und wirklich 
bat es nicht an ſolchen gefehlt, die eben aus viefem Grunde 
dem Epos fchlechthin die höchſte Stufe unter allen Dichtgattungen 
zuerfannten:. 

Aber zweierlei te ich erinnern. Es muß doch tief im 
deutſchen Blute eine gewiſſe Scheu vor. dem Unmittelbaren liegen, 
da ein fo finniger Forfcher, eben indem er bie Gemüthslagen 
auffuchen will, die der Dichtung entgegenfommen ober fie er- 
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zeugen, doc) nicht auf die greifbaren lebendigen Beifpiele der— 
felben zurückgeht, ſondern an diefen künſtlich zubereiteten Begriff 
eines Zuftandes der Beſchauung überhaupt anfnüpft: Die Kin- 
der, die noch nicht wähleriſch eigene Lebensinterefjen ber Ber 
trachtung der Dinge vorziehen können, zeigen uns ganz jenen 
Durft nad) Objectivität überhaupt; mit unbefangner Aufmerk- 
ſamkeit vertiefen fie fih in die endloſen Perfpectiven,, die vor 
ihnen die Mährchenmwelt aufthut, und in ihren jungen Seelen macht 
die herzliche Theilnahme für das einzelne erzählte Ereigniß mit 
Leichtigkeit der ebenfo Herzlichen für das nächite Platz; fo finden 
fie fih alfo ganz in biefer Stimmung epifher Beſchaulichkeit, 
nur daß ihnen das. zufammenfaffende Bewußtfein oder das Ge— 
fühl diefer ihrer eignen Stellung zu dem Gegenftande abgeht, 
das wir doch wohl in der eigentlich äſthetiſchen Empfänglichfeit 
in gewiffen Grade vorhanden venfen müſſen. Cine „reine An— 
wenbung aller derjenigen unferer Kräfte, welche der Objectivität, 
d.h. der Vorftellung äußerer Gegenftände fähig find," auf das 
Ganze des menfchlichen Lebens wirde Humboldt ferner in ver 
gewöhnlichiten Neugierde, und damit auch Veranlaffung gefunden 
haben, jene echt epifche Stimmung durch ihren ohne Zweifel 
vorhandenen Unterfchied von dieſer Leidenfchaft näher zu be— 
ftiimmen, mit ber fie nach jener Definition allzu verwandt er: 
ſcheint. Selbft das gewöhnlichfte Bedürfniß, das die alltäglichite 
Unterhaltung zu befriedigen bemüht ift, hätte das allgemeine 
Wurzeln jener epifchen Empfänglichkeit in unferm Gemüth be- 
leuchten fönnen. Denn wenn wir nun wirklich auch nur Unter: 
haltung fuchen, indem wir Roman auf Roman verfchlingen, 
oder wenn der Drientale bie müßigen Stunden durch andäch- 
tige8 Laufchen auf ven Ton des Mährchenerzählers täufcht, fo 
ftegt in Dem allen doch immer ein Zeugniß für das tiefe Be— 
dürfniß des Geiftes, Glück und Genuß in diefer allgemeinen, 
von jedem perjünlichen Intereſſe befreiten unparteitfchen und 
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endloſen Berfenfung in die objective Welt und in der Beſchäf— 
tigung der Phantafie durch die buntfarbigen Erſcheinungen ber: 
felben zu fuchen. 

Die Verfolgung diefer greiflichen Beifpiele jener Neigung, 
die uns Humboldt nur unter dem gelehrten Namen eines Zu: 
ftandes der Beſchauung vorführt, hätte zugleich eingeladen unfer 
zweites Bedenken zu zerftreuen. Welcher äfthetifche Werth näm— 
lic fommt diefer Neigung und ihrer Befriedigung zu? Handelt 
es ſich wirklich im epifcher Poefie nur darum, diefen Hunger 
und Durft nad) mannigfacher Objectivität zu ftillen, wodurch hat 
dann die bichterifche Thätigfeit mehr Würde als die praftifche 
Gejhäftigfeit, die den analogen phhyfifchen Hunger und Durft 
durch materielle Objectivität befriedigt? Ich will damit nur an- 
deuten, daß die von Humboldt präcifirten Definitionen, einfeitig 
auf das Formale der Stimmung, aus der das Epos entfpringt, 
und auf die Form des Verfahrens gebaut, durch welche e8 der— 
felben Stimmung wieder Genüge thut, gar nicht die beffere 
Einficht deden, die Humboldt oft genug nebenbei verräth. Er 
zieht feine Meinung in den Sat zuſammen: Epos fei eine folche 
dichteriſche Darftellung einer Handlung durch Erzählung, welche 
unfer Gemüth in den Zuftand ver lebendigften und allgemeinften 
finnlichen Betrachtung verfeßt. Man kann dieſe Definition nur 
vertheidigen, wenn man in jevem ihrer wejentlichen Ausdrücke 
mehr. denkt, als Humboldt hineingelegt. Denn dichterifch ift bei 
ihm Alles nur, fofern es rein aus jener myſteriöſen Einbild— 
ungsfraft hervorgeht oder fie anfpricht; in Bezug auf die Dar- 
jtelfung aber werden die Leiftungen biefes Vermögens ausdrück— 
lich darauf beſchränkt, dem Stoffe Sinnlichfeit und Einheit 
zu geben; der Zuftand der Betrachtung aber, auch wenn wir 
von dem unpafjenden Zuſatz der finnlichen abfehen, ift durch 
Nichts als durch die Unparteilichkeit und Allgemeinheit der Auf- 
merffamfeit characterifirt. Daß diefer Gedanke einer bloß formal 
beftimmten Gemüthslage und ihrer Anregung durch einen gleich 
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fall8 nur formal beftimmten Inhalt nicht das Wefen des epifchen 
Genuffes erfchöpfe, diefe Vermuthung drängt fich fchon hier ein, 
wie treffend auch zum Theil die ferneren Bemerkungen find, zu 
denen wir Humboldt vorläufig folgen. 

Sp weit die befehauende Stimmung mit wirklichen Gegen- 
ſtänden zu thun bat, fühlt fie den doppelten Mangel, ihr Object 
nie als abgefchlojfenes unabhängiges Ganze, andererfeits nie bie 
Verbindung feiner Theile ſelbſt unmittelbar finnlich gegeben und 
ohne Mitwirkung vermittelnder Schlüffe auffaffen zu Fonnen. 
Deshalb ſchaffe fih die Einbildungskraft ihren Gegenftand 
felöft und made ihn, indem fie ihn der Wirklichkeit und dem 
Begriffe entziehe, zu einem tbealifchen Ganzen. Die gefuchte 
Objectivität und Totalität fei aber nur möglich, wenn der Dichter 
fich zu einer gewiffen Höhe erhebe und von da aus den Gegen: 
ftand gleichfam beherrfche. Daher (?) feien die beiden Haupt— 
beftandtheile der Epopde Handlung und Erzählung. Hand— 
lung, verfchieden von Zuftand und Begebenheit, fei in Thätigfeit 
gefegte Kraft; nur, wo Streben nad einem Ziel ift und wir 
für Gelingen oder Fehlfchlag beforgt fein können, fei Höchite 
Lebendigkeit und Einheit; beides fehle dem Zuftand wie der Be— 
gebenheit, die nur Nefultat vieler zufammenwirfender Beding— 
ungen find. Die Form der Erzählung aber bewirke dadurch, daß 
der Genießende nur Zuhörer, nicht Zufchauer ift, daß der Gegen- 
ftand unmittelbar vor den Sinn (?) und den Verſtand gebracht 
wird, und die Empfindung erjt berührt, wenn er durch dies 
Gebiet hindurch gegangen ift. Um aber vie innere Harmonie 
des Gemüthes nicht zu ftören, dürfe der Dichter feinen Gegen- 
ftand nur auf eine der beabfichtigten Stimmung analoge Weife 
behandeln; im Einzelnen dürfe er feinen Leſer erfchüttern, ihn fo 
nah er will an den Abgrund der Furcht und des Entfeßens 
führen, im Ganzen müffe er bedacht fein, mannigfach zu er- 
jhüttern und von einer Bewegung fo zur andern zu führen, daß 
eine Empfindung die andere mobificire und fo jede einzelne ver- 
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hindert werde, ſich des Gemüths ausſchließlich zu bemächtigen; 
aus folcher Zotalität der Darftellung müffe die Nuhe des Ge- 
müths hervorgehen. 

Dies find richtige Schilderungen und unzulängliche Erflär- 
ungen. Käme e8 nur darauf an, die Harmonie des Gemüths 
nicht zu ftören, fo brauchte man es nur in Ruhe zu laffen und 
bedürfte des Aufwands einer Epopde nicht; ebenfo wäre es kaum 
würdig, das Werk der Kunft als diätetiſches Mittel zu brauchen, 
um nicht vorhandene Gemüthsruhe zu bewirken oder die vorhan- 
dene durch Stiftung von Unruhe und Wieverbefchwichtigung zu 
größerer Stabilität zu üben. In diefer unfruchtbaren Auffaffung 
tft indefjen Humboldt fo fejtgewachfen, daß ver Inhalt des Epos 
ihm durchaus an zweiter Stelle fteht; derjenige Inhalt wird 
gefucht, der jenen formalen, in ihrem Werth uns unklaren For- 
derungen am beten entjpricht. Erſt fpäter fommt er auf ven 
gewöhnlichen Begriff der großen Epopde und auf das zu fprechen, 
was von biefer die Nefthetif vor ihm, dem hier viel frifcheren 
Bli des Ariftoteles folgend, immer verlangt hatte: Handlung 
aus der Geſchichte entlehnt, von großer innerer Wichtigfeit und 
beträchtlihem äußern Umfang; Vorfälle, die viel finnliche Be— 
wegung mit fich führen, jtarfe und mannigfaltige Leidenschaften 
anregen; einen Stoff überhaupt, der Nationen, die Menfchheit 
felbft intereffirt; Könige und Fürften als Hauptperfonen, die 
mächtigen Einfluß auf Anderer Schiefale üben; endlich Mit- 
wirkung höherer Wefen, Einmiſchung der Fabel, des Wunder- 
baren. Alle diefe Forderungen findet Humboldt unbeftimmt, un— 
wefentlich und zufällig, doch gibt er zu, daß ihre Erfüllung der 
Seele höheren Schwung und lebhaftere Begeifterung leihe; ja 
mit Feinheit und Gefühl preift er die epifche Majeſtät des einen 
Fernblicks, den im breizehnten Buche der Ilias der Vater der 
Götter über die Welt wirft, yon ven Blutfcenen von Troja bis 
zu dem friedlichen Leben ver Hippoimolgen. 


Es folgen einige beftimmtere Formulirungen poetifcher Be— 
x 40* 
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griffe und Gefete, die wie alle Verfuche in diefer Richtung Be 
achtung verlangen. Von der Epopde unterfcheide ſich das Idyll 
dadurch, daß es heroifche Stoffe nie aufnimmt, der Handlung 
wenigftens nicht bedarf, fondern fi) mit Schilderung gleichblei- 
bender Lebenszuftände begnügen kann; noch mehr dadurch, daß 
es im Gegenfat zu epifcher Univerfalität fich willkürlich einen 
Abfchnitt der Welt und des Lebens mit ver ihm zufammengeho- 
rigen fpecififchen Stimmung wählt, die übrigen von ſich aus— 
ſchließt. Epiſche Erzählungen aller Art verhalten jich zum 
Epos, wie Gefchichten zur Gefchichte; fie erfüllen die Bedingung 
eines höchften Kunftwerks nicht, geſchloſſene Totalitäten zu fein; 
ganz fraglich bleibe vom Roman, ob er zu den legitimen Kunſt— 
formen gehöre. Sechs Gefege epiſcher Darftellung glaubt 
endlich Humboldt aufitellen zu fünnen. Das ver höchften Sinn- 
Lichfeit verpflichtet zu Reichthum von Geftalten, Bewegungen, 
Gedanken, Empfindungen, Lichtern, Schatten; das zweite durch- 
gangiger Stetigfeit zu lüdenlofer Schilderung der ganzen finn- 
lihen Erſcheinung einer zufammenhängenden Handlung; ein 
drittes der Einheit gebietet nicht fowohl die Koncentrirung des 
poetischen Plans auf Einen Zielpunft, die der Tragödie zu: 
fommt, fondern Gleichfürmigfeit der poetifchen Abficht in der 
Behandlung der feinen ftrengen Abjchluß fordernden Reihe der 
Begebenheiten; von dem Gleichgewichte, welches das vierte 
Geſetz verlangt, hängt die zu bewirfende Ruhe des Gemüthes 
ab; über alfe einzelnen Elemente feiner Zotalität foll der Dichter 
dies Gleichgewicht verbreiten; wie die Natur, den ausfchließlichen 
Ansprüchen Einzelner feind, fogar gegen ihren nothwendigen 
Untergang gleichgültig, mit unermidlicher Sorgfalt über das 
Dafein des Ganzen wacht, fo ift auch für den Dichter die Rück 
ficht auf da8 Ganze des Plans der einzige Mafftab, nach dem 
er den einzelnen Gegenjtänden und Empfindungen ihren Raum 
zumefjen darf; das fünfte Gefeß der Totalität verlangt Größe 
des Gegenjtands und Univerfalität der Weltüberficht, weil nur 
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in dieſem Reichthum ſich die Einbildungskraft der Verbindung 
von Freiheit und Geſetzmäßigkeit erfreuen kann; das letzte Geſetz 
pragmatiſcher Wahrheit endlich erläßt dem Dichter über— 
haupt die hiſtoriſche Wahrheit, verbietet aber dem Epiker die 
blos poetiſche oder ideale und macht ihm Natürlichkeit und An- 
ſchluß an die wirklichen Normen der phyſiſchen und moralifchen 
Welt auch in der Behandlung des Außerorventlichen und des 
Wunderbaren zur Pflicht. 

Dies Eingehen in die Einzelheiten der epifchen Compofition 
gewann Humboldts Arbeit das nach gleicher Richtung thätige 
Intereffe Göthes und Schillers; was ihr fehlte, ergänzte beide 
leicht bei fih. Eine andere Geftalt nahm die Anficht über das 
Epos unter dem Einfluß der ivealiftifchen Speculation an: alle 
jene Wirkungen auf den Zuftend des Gemüths, welche Hum- 
bolot hervorgehoben, erjchtenen nun als Folgen einer zuerft beab- 
fichtigten Daritellung objectiver Weltfehönheit und Weltbeveutfam- 
fett. Schelling hatte diefen Gedanken im Zufammenhang mit 
feiner ganzen Philofophte ausgefprochen; alle Kunft war ihm 
nur Abbild des Abfoluten, auch das Epos hat Kraft und Würde 
davon, ein Bild der Gefchichte zu fein, wie fie an jich over im 
Abfolnten ift. Ih fann nicht die allmählichen Ausbildungen 
und Umformungen diefer Anficht erwähnen; es genügt, daß fie 
unter verfchiedenen Ausprudsformen den mejentlichen Beftand- 
theil des Weltlaufs, deſſen Darftellung fie im Epos verlangten, 
in dem Verhältniß fuchten, das allerdings die Seele aller Ge- 
ſchichte bildet: in dem Verhältniß der nothwendigen und natür- 
lichen Entwidlung und ihrer Bedingungen zu der Freiheit umd 
ven Anfprüchen der menfchlichen Berfünlichkeit. Ueber viefes 
Berhältniß erwartete man von der Epopöe nicht eine Ueberzeug- 
ung boetrinär entwidelt; aber einen Zuftand des Lebens follte 
fie vorführen, in welchem die Wiverfprüche zwifchen jenen beiden 
Principien fchweigen, alle menfchlichen Beſtrebungen ſich wider— 
ſtandslos in den Weltlauf fügen, alle Kräfte, ohne ein Ver— 
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langen, vie Grenzen des in der Wirklichfeit Zuläffigen zu über— 
fhreiten, die innerhalb derſelben mögliche Fülle der Thätigfeit, des 
Genuffes und der Erfcheinungsfchönheit entfalten. Nicht nur in 
einem objectiven Weltzuftande, um einen Lieblingsausprud Hegels 
zu gebrauchen, follte dieſe Harmonie, in den thatfächlichen Ein- 
richtungen des Lebens, feinen Gewohnheiten, Bebürfniffen und 
Sitten, ausgeprägt fein, fondern zugleich in der Art, wie bie 
Menschen fich mit diefer Wirklichkeit abgefunden und fie zu 
nehmen fich gewöhnt, in der Allgemeingültigfeit alfo einer durch 
Einfiht oder Refignation zum Frieden gefommenen Weltanficht, 
welde als unwandelbare Vorausfegung ven Regungen aller han- 
deinden und empfindenden Gemüther zu Grunde lag. Diefe 
Forderungen aber fanden fich eigentlich nur einmal in der Ge— 
ichichte verwirklicht: im dem heroifchen Zeitalter der Griechen 
und in demjenigen, für welches dieſes der Gegenjtand noch 
friiher Zurüderinnerung war. Eine Gunft gefchichtlicher Beding- 
ungen, welche nicht wiedergefehrt ift, Hatte dem leßteren, zur 
Kunſt befähigten, ein volles Nachgefühl der Lebensftimmung ge- 
lafjen, die dem erſten eigenthümlich gewejen, und dem Dichter 
waren alle jene Tugenden des Epifers als natürliche Gemüths— 
verfaffung nahe gelegt; jenes Zeitalter der That aber, das dieſem 
des Gefanges als Gegenftand diente, hatte, wie niemals wieder, 
Einfachheit und Unmittelbarfeit des Lebens, die Abwefenheit aller 
fünftlichen und mechanifirten Verhältniffe, mit menſchlich wür- 
digen und gebildeten Formen des Dafeins verbunden. Doch über 
biefes griechiſche Ideal gehe ich hier wie über ein unerfchöpf- 
liches Thema mit VBerweifung auf die Afthetifchen Werke hinweg, 
deren feines fich der Verfenfung in feine Bedeutung hat ent 
halten können; ich hatte nur anzuführen, daß die Theorie des 
Epos, nachdem einmal diefe Gefichtspunfte klar geworden waren, 
ji) ferner nicht nur zufällig allein auf die homerifchen Gedichte 
bezog, weil fie allerdings der allgemeinen Kenntniß am nächiten 
lagen; man geftand ſich vielmehr zu, daß wahres Epos ale 
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eine in ich zufammenjtimmende und reine Kumjtgattung aus- 
fchließlich auf vem Boden der antifen Weltanficht und als Dar- 
jtellung antiker Stoffe möglich fei. 

Es ift unnöthig, die vielfach beflagten Gründe zu wieder— 
holen, die das moderne Xeben mit dem Uebermaße feiner mecha- 
nifchen Vermittlungen, der Unruhe feiner auseinandergehenven 
Anfichten und dem viel größeren Gewicht, das auf vie inner- 
lichen Motive der allmählichen Ausbildung der menfchlichen Cha- 
vactere fällt, niemal® zum anpafjenden Gegenftand für die gleich- 
mäßige Betrachtungsweife und jelbjt die äußere Form des an- 
tifen Epos werden laffen. Ob auch den vichterifchen Kräften ver 
Gegenwart, als Erzeugniffen ihrer Zeit, es unmöglich fallen 
müffe, das antife Ideal auch nur als fehöpferifhe Stimmung 
ihrer eignen Phantaſie wieder aufleben zu laffen, kann dahin 
gejtellt bleiben; müßten ſich diefe Kräfte auf antike Stoffe 
werfen, fo wären fie in jedem Falle verſchwendet: Göthes Adhil- 
leis, abgefehn von dem, was fie gegen den epifchen Ton viel- 
leicht fehlen mag, beweilt uns, wie gar nicht fich verfelbe Ein- 
druck an die ſchönſte fünftliche Wiederholung einer fremden Welt: 
anfiht und an ihre einjt originalen Ausprägungen knüpft. 
Sucht aber die Darftellung moderne Stoffe, fo fand ſchon Hum- 
boldt nur eine befondere Gattung unferer Zeit ausführbar: die 
bürgerlihe Epopöe, als deren Mufterbeifpiel ihm Hermann 
und Dorothea galt. Sie ſchien ihm auf das finnlich Reiche, 
Glänzende und Prächtige, auf die Darftellung eines Weltzuftandes 
in der impofanten Mannigfaltigfeit feiner äußern Erſcheinungen 
verzichten zu müffen, aber durdy einen größern Gehalt an Ge- 
vanfen und Empfindungen entfchädigen zu können; in engere 
Berhältniffe herabjteigend, wirde fie das Wahre, Echte und 
Ewige eines Zeitgeiftes, der fich zur Vollfländigfeit äußerer Er: 
fcheinungsfchönheit nicht mehr entfalten kann, in den inneren 
Zufammenhängen des tiefer aufgefaßten perfünlichen Lebens wie- 
dergeftrahlt erſcheinen laffen. Bei diefem Urtheil ift von Hum- 
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boldt bis auf Gervinus die deutſche Wefthetif geblieben; die 
Nation Hat e8 durch die Liebe, mit der fie Werke dieſes Cha- 
vacters, fo wie durch die Gleichgültigfeit betätigt, mit der fie 
zahlloſe Verfuche aufnahm, ihr in altepifchen Formen das große 
Leben ihrer Geſchichte vorzutragen. 

Es war hart, den eignen poetifchen Kräften die ganze Fülle 
der großen modernen Weltverhältniffe entzogen zu fehn; man 
fonnte fragen, ob nicht die zahlreichen epifchen Verſuche anderer 
Zeiten und Völker neue Formen für die unanwenbbar gewor— 
denen antiken barböten. Diefe außergriehifchen Epopden waren 
nad) und nach in den Gefichtsfreis ver Aefthetif getreten; länger 
befannt die italiänifche, dann die altveutfche, endlich die orientas - 
lifche Welt. Die über fie geführten Unterfuchungen und ihre 
Refultate zu erwähnen, tft hier unmöglich; W. Wadernagel 
(die epiiche Poefie; im ſchweiz. Muf. für Hift. Wiff. Bo. 1. 2, 
Frauenfeld 1837, 38) und Fr. Zimmermann (Begriff des 
Epos. Darmft. 1848) befriedigen die hierauf gehenden Wünfche. 
Jene Hoffnungen erfüllten fih nicht. BVBirgil und Zaffo, 
Milton und Klopftocd ftellte nach und nach die Aefthetif mit 
Achtung ihrer poetifchen Kraft beifeit; fie hatten theils feine in 
fi haltbare neue Kunftgattung gefchaffen, theils in der Wahl 
ihrer Stoffe ſich völlig vergriffen; auch Dantes großartiges 
Werk durfte nur einmal gewagt worden fein und nicht nachge- 
ahmt werben; das Lied der Nibelungen hatte einen von Natur 
zur Tragödie bejtimmten Stoff mit heroifchem Schwung, aber 
ohne breite Klarheit epifcher Lebensfülle behandelt; orientalische 
Dichtungen glitten aus dem Tone ter Epopde, der ihnen zu- 
weilen zu Gebot ftand, öfter in den der Lyrik und ver Reflerion 
hinüber. In allen diefen Beifpielen lagen feine neuen Lebens- 
feime; Arioſt's leichtfpielende Weife dagegen, Cervantes ſtiller 
Humor und zuleßt die leivenfchaftlihe Bewegtheit Byrons 
ſchien DVielen die Andeutung eines neuen rechten Wegs für mo— 
derne Epik. Iſt der Weltzuftand einmal fo, daß er die Bedeut— 
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ung eines werthvollen Inhalts, den er einfchließt, zu voller Er- 
Iheinungsfchönheit nicht entwäideln fan, fo laßt das gelten zu 
machende deal in der Ausführlichkeit und Afffeitigfeit, welche 
das Epos verlangt, eine hinlängliche Darftellung nur durch völ- 
(ige Aenderung des poetifchen Geftaltungsprincips zu: durch ganz 
unbefchränftes Heraustreten der dichteriſchen Subjectivität, die 
das antife Epos ganz verbarg. Der gegebene Stöff kann dann 
in feinen Formen nicht mit Unbefangenheit und Hingebung von 
dem Dichter anerfannt aufgenommen und wievergefpiegelt werben ; 
der Dichter felbft ift jeßt vielmehr der einzige Nepräfentant des 
Ideals, und er ftellt e8 dar, indem er die verfehrten Erſchein— 
ungsformen zerfpottet, die e8 verhülfen oder verunftalten. Jeder Ver— 
ſuch freilich, der nach diefer Richtung nicht mit der vollſten Kraft des 
Genius gemacht wird, ift in Gefahr, aus dem Gebiet des Epos 
in das ber Lyrik über, oder als bloße Satire aus dem Bereich 
der Kunft gänzlich heranszugleiten; aber denkbar ift allerdings 
eine Freiheit, Heiterkeit und Univerfalität des humoriſtiſchen 
Geiftes, die zu der Ruhe Gleichmüthigkeit und Objectivität des 
epifchen zurüdfehrt, eben indem fie alle Iyrifchen Kämpfe durch— 
gefämpft hat und fein Element der Dinge und ihres Verlaufs 
mit fentimentaler Parteilichfeit dem andern vorzieht. Kigentliche 
Gefchichte, die itberhaupt dem Drama, nicht der Erzählung zu— 
fagt, würde biefes humoriſtiſche Epos noch weniger ald das an- 
tife darftellen können; aber eine breite, das Idyll weitüberflieg- 
ende Schilderung allgemeiner Weltzuftände würde feiner Natur 
nicht verfagt fein. Nichts fehlt der Hoffnung, in ihm eine neue 
Kunftform gefunden zu haben, als die Erfüllung durch einen 
großen Genius; das bisher Gefchaffene ift tadellos doch nicht 
über das heitere Idyll Hinausgefommen; den großen Werfen 
diefer Richtung fehlt teils der Hinlänglihe Schwung, theils die 
Stetigfeit plaftifcher Geftaltungskraft, theils die wirklich unpar- 
teiifche Reinheit der mit dem Stoffe fpielenden Phantafie. 

Ich habe bisher ſtillſchweigend voransgefeßt, daß der Wunſch 
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auf ein Epos in metrifeher Form gerichtet war. Aus den früh- 
eren Epen gebunvener Rede hatte fich indeſſen als Erzeugniß des 
Berfall® der profaifhe Roman gebildet und diefe Form hat 
in unferer Zeit die allgemeine Theilnahme faft vollſtändig für 
ſich allein erobert. Unfern großen Dichtern, obwohl Göthe 
felbft in ihr uns unvergängliche Werfe gefchenft, flößte fie fein 
Bertrauen ein; fie erfchten ihnen immer als problematifche Zwit- 
tergeftalt zwifchen Poefie, die fie innerlich zu fein vorgibt, und 
Profa, deren äußeres Gewand fie trägt. Die Stimmen der Aeſt— 
betifer find getheilt geblieben; im Alfgemeinen haben felbjt die— 
jenigen, welche dem Roman feine Stellung im Syſtem der Kunjt 
dialeftifch feſtſetzten, damit nicht feine Ebenbürtigfeit mit dem ei> 
gentlichen Epos behaupten wollen. 

Weiße findet allem Epos als Stunskipe ein Bewußtfein 
allgemeiner ewiger und nothiwendiger Weltgefege unentbehrlich; 
auf welche Weife diefe Grundlage zu gewinnen fei, hänge von 
der Eigenthümlichfeit der gefchichtlichen Idealbildung ab. Da— 
nach feien zwei Hauptgattungen zu unterjcheiden: das mytho— 
Iogifhe Epos, das dem antifen und dem romantischen Ideal 
möglich gewefen, und das hiftorifch-philofophifche, welches 
aus dem mythenloſen Ideale der modernen Welt entfpringenp, 
der freien Erfindung der Geftalten und Begebenheiten eine phi- 
(ofophifch gebildete Weltanficht zu Grunde lege. Dieſes moderne 
Epos ift der profaifche Roman; die begriffsmäßige Rechtfertigung 
feiner Ungebunvenheit in Form und Inhalt beftehe in ver früher 
(S. 410) geſchilderten Univerfalität des modernen Spealbegriffes. 
Vermöge feiner Identität mit der Idee der Wahrheit fee dieſer 
die abfolute Möglichkeit der Schönheit als in allen Dingen, fo- 
bald diefe nur geiftig aufgefaßt werben, vorhanden voraus. Des- 
bald gehe der Roman in die ganze Breite des gefchichtlichen 
Thuns und Geſchehens und aller feiner äußerlichen Beziehungen 
und Umgebungen ein, in die ganze Tiefe ver Gefinnungen, Leis 
denjchaften und übrigen fittlichen Zuftände; er ſuche aus ber 
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unbegrenzten Fülle der Beſonderheiten das Allgemeine, um aus 
dieſem rückwärts das Beſondere und Individuelle, ſcheinbar zwar 
unter dem vielen Unſchönen das Schöne wählend, in der That 
aber das letztere freiſchaffend, hervorzubringen. Um aber dieſe 
hohe und ſchwere Aufgabe zu erfüllen, werde von dem Roman 
vor allem andern wirkliche Welt- und Lebensweisheit gefordert; 
anderſeits, da die Darſtellung der Wirklichkeit nicht nur beiläufig, 
ſondern weſentlich und allgemein auch das Gemeine und Häß— 
liche gegenwärtig zeigen müſſe, werde die Thätigkeit der Roman— 
dichtung zum großen Theil eine humoriſtiſche ſein, aber eben da— 
durch den ſchönſten Triumph der Poeſie feiern, den über die 
nicht unbeachtet gelaſſene, ſondern ſchöpferiſch bezwungene Häß— 
lichkeit und Gemeinheit. 

Auch Viſcher hat dem Roman eingehende Beurtheilung 
gewidmet. Eine Welt von Zügen, welche das plaſtiſche Geſetz 
des Epos ausſcheide, nehme das maleriſch ſpecialiſirende des 
Romans wie mit mikroſkopiſchem Blicke auf; denn jene Idealität 
der Zuſtände, welche dies nicht ertragen könnte, ſei in ſeiner 
Welt vornherein gar nicht vorhanden; aus der Proſa der harten 
Naturwahrheit werde fie eben erſt durch die Rückführung auf 
ein vertieftes inneres Leben wieberhergeftell. Die Geheimniffe 
des Seelenlebens find die Stelle, wohin das Ideale fich geflüchtet 
hat, nachdem das Reale profaifch geworben; die Kämpfe des. 
Geiftes, die tiefen Krifen der Ueberzeugung, der Weltanfchauung, 
die das bedeutende Individuum durchläuft, vereinigt mit den 
Kämpfen des Gefühlslebens, dies find die Conflicte, dies die 
Schlachten des Romans. Es find nicht blos innere Conflicte; 
fie erwachfen aus der Erfahrung; der Grundeonflict ift immer 
ver des erfahrungslofen Herzens, das mit feinen Idealen in bie 
Welt tritt, und die unerbittliche Natur der Wirflichfeit als eine 
Gefammtfumme von Beringungen durchloften muß, die von un— 
endlich vielen Individuen in Wechſelergänzung erarbeitet find 
und nun über jedem einzelnen Individuum ftehen. 
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Wenn 8 fih um die Rechtfertigung einer Kunftgattung 
handelt, thut man nicht wohl, fih nur an die vorhandenen 
Beifpiele zu halten; man hat allerdings, wie Weiße und Viſcher 
gethan, zu fragen, ob ein eigenthümliches Afthetifches Bedürfniß 
zu ihr drängt, und ob die Form, in der dies zu befriedigen tft, 
fih als äſthetiſch zuläffig erweift. Nun fcheint doch, mas das 
erfte betrifft, nicht zu leugnen, daß das antife Epos, obgleich an 
ſich ſelbſt eine durchaus vollendete Kunftform, nicht geeignet 
it, den ganzen Gehalt aller denkbaren Schönheit in fich aufzu- 
nehmen. Denn unmöglich kann alle Schönheit in der plaftifchen 
Darftellung feſter Charactere liegen, für welche die ſämmtlichen 
Lagen, in die das Leben fie wirft, nur Veranlaffungen werden, 
ihr unwandelbares Naturell nach verfchtedenen Seiten hin zur 
Erſcheinung zu bringen; unzweifelhaft gebietet ein wahrhaft äſthe— 
tifches Intereffe auch die Zeichnung bildfamer Naturen und 
ihrer Erziehung; und zwar reicht es nicht Hin, diefe Entwidlung 
nur in den großen Zügen bdarzuftellen, welche dem Drama zu 
Gebote ftehen, fondern auch in jener unabläffigen Stetigfeit 
Kleiner Fortſchritte muß fie ſich abbilden laſſen, mit welcher fie 
in der Wechfelwirfung mit unzähligen Kleinen Bedingungen des 
natürlichen und des gefelligen Lebens wirklich vor fich geht. 
Hierin ift den Vertheidigern des Romans einfach beizujtimmen; 
die antife Poefie Hat dieſe Lücke und befitt feine Form, um fie 
auszufüllen. Wenn nun Bifcher dennoch bevenflich wird, und 
die veine Kunftjchönheit des Romans bezweifelt, weil er doch zu 
viel Profa des Lebens zugeftehe, um einen fichern Halt für ihre 
Spealifirung zu haben, fo mögen die vorhandenen Werfe dieſer 
Form ihm fehr viel Grund zu diefem Bedenfen geben, im Alf 
gemeinen halte ich es nicht für unbefieglich. 

Man wirft dem modernen Leben vor, Feine darſtellbare 
Poeſie mehr zu bejigen und deshalb auch die darftellende Poefie des 
Epos unmöglich zu machen. Worin liegt doch eigentlich viefer 
Diangel? Darin doc) zulett, daß die Zufammenfegung unferer 
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Geſellſchaft Fehr künſtlich iſt und in den Vordergrund unferes 
Seelenlebens eine Menge von Ueberlegungen, Sorgen und Hoff— 
nungen brängt, die ſich nicht unmittelbar auf anfchauliche Ob- 
jecte der Außenwelt und ihre finnlich fichtbar zu machende Be— 
handlung beziehen; darin ferner, daß eben deshalb viefe Behand— 
fung der Außenwelt von uns nicht mehr mit der Hingebung 
und Andacht ausgeübt wird, welche ihre ausführliche Befchreib- 
ung zum lohnenden Gegenftand der Aufmerkfamfeit machte; darin 
endlich, daß wir wegen der Vielförmigfeit unferer Bebürfniffe 
gleichwohl in viel höherem Grade, als das hierin einfachere 
Altertum, von allerhand Elementen diefer Außenwelt abhängig 
find, und eben deshalb die Nutzbarmachung derfelben nicht mehr 
dem eignen Handanlegen, fondern einem mechanifirten Gefchäfts- 
betriebe übertragen. Wenn man diefe Züge zufammenftellt, fo 
wird man vor Allem fich überzeugen, daß fie ganz folgerecht zu: 
jammenpaffen; fie drücken alle die Beziehung zur Sinnenwelt 
zum bloßen Mittel einer inneren Entwidlung herab; jedenfalls 
feiden fie alfo nicht an innern Widerfprüchen, welche ihre poe- 
tifche Verwerthung hindern müßten. 

Es folgt aus ihnen nur, daß die Schilderung des modernen 
Lebens, um realiftifch genau zu fein, eine fehr große Menge 
finnlicher Bilder zur flüchtigen, aber dennoch, fcharfen Zeichnung 
des Schauplatges und der bevingenden Umgebung verwenden 
muß, daß fie aber in der Darftellung der Heinen Aeußerlich- 
feiten des Behabens im Leben fich der behaglichen epifchen Breite 
ganz zu enthalten Hat. Nicht ale wenn dieſe Aeußerlichkeiten 
nicht ebenſoviel Darftellbares enthielten, wie die des Alterthums; 
die modernen Menfchen erheben ihre Hände ebenfo zum leder 
bereiteten Male, wie die griechifchen Herven; der Fuhrmann 
jehirrt feine Pferde principiell nicht anders an und mit gleicher 
Umftänplichfeit; wer das Anzünden einer Cigarre bejchreiben 
wollte, fände noch immer eine Reihe von Handlungen zu er— 
wähnen, die zu Epifoden über den Handelsverkehr mit anders- 
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redenden und ambdersfarbigen Menfchen und über feuerſpeiende 
Berge Anlaß gäben; aber feiner mag das mehr hören; Niemand 
hat für dieſe Einzelheiten Intereſſe als für bloße Vorgänge; 
Jeder mag fie nur beachten, foweit fich in der befondern Ma- 
nier, dies Alltägliche zu verrichten, prägnant eine innere Leiden— 
fchaft des Augenblids oder ein characteriftifcher Zug der Indi— 
vidualität verräth. Diefem letteren Gedanken begegnet man nun 
wieder im antifen Epos faſt gar nicht; Alle thun dort Alles 
auf hergebrachte gleichförmige Weife; das Anlegen der NRüftung, 
die Anfchirrung des Wagens, Kleidung und Entkleivung, das 
Abftopen des Schiffes und feine Landung: Das alles verrichtet 
eine Perfon in derfelden Keihenfolge von Arten und Geften, 
wie die andere; der Vorgang felbit, das Gefchäft intereffirt hier, 
nicht die Beſonderheit der augenblidlichen Stimmung, mit ver 
e8 verrichtet und characteriftifch mopificirt wird. Der Roman 
ift dagegen inftinctio auch in feinen gewöhnlichiten Leiftungen 
auf das Entgegengefeßte verfallen: er jchildert Umgebung und 
finnlihe Bewegung nur foweit fie zur Kennzeichnung einer be- 
fonderen Stimmung nöthig find, und eben deshalb ift es für 
ihn auch Fein Hinderniß, daß einzelne unferer Lebensgewohn- 
heiten nicht mehr die plaftifche Bilvfähigfeit der antifen haben. 
Auch mit diefer Klage wird übrigens Luxus getrieben; die Ma- 
lerei kann Anftoß an moderner Erfcheinungsweife nehmen; vie 
Intereſſen der Poefie haften nicht an Barfüßigfeit und zweiräd- 
rigem Streitwagen und fliehen nicht vor dem Neitjtiefel und ver 
Kanone. Aber fie fliehen vielleicht vor der profaifhen Form 
der Rebe; und wenn wir das moderne Leben von Seiten feines 
Inhalts dem alten gleich varftellbar finden, fo fällt die Schil- 
derung boch vielleicht, wenn fie profaifch fein muß, dadurch aus 
den Grenzen der Poefie aus? 

Die Gründe der Wohlgefälligfeit eines metrifchen Rhyth— 
mus haben wir früher aufgefucht; den Werth vefjelben für vie 
poetifche Geftaltung des ausgefprochenen Inhalts haben wir noch) 
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zu bedenfen, ohne freilich in die Einzelheiten einzugehen; ihnen 
it Conrad Herrmann (bie, äfthetifchen Principien des DVers- 
maßes. Dresden 1865) gerecht geworden. Den Anfangszeiten 
der Aefthetif, die überhanpt in der Kunftwelt ein von der Wirk: 
(ichfeit abgetrenntes Gebiet fahen, war der metrifche Rhythmus 
als Gegenjat gegen das Natürliche lieb; fie fuchten feine andere 
Rechtfertigung als das dunkle Gefühl ver Feierlichfeit, das er 
gewährt. Unſere großen Dichter, von der Profa beginnend, 
überzeugten fich bald von der Unentbehrlichkeit des ausgeprägten 
Mapes für den Ausdruck ihrer echten Poefie, ohne doch ſich ge- 
nügende begriffliche Rechenschaft über fie zu geben. Es folgte 
eine Periode deutſcher Dichtung, die viel in metrifcher Muſik 
that, bis endlich mit der wachſenden Neigung zu realiftifcher 
Darftellung das Versmaß um feiner Unnatürlichfeit willen in 
Mitachtung gefommen ift und von Vielen nur noch die Profa 
als Ausdrucksmittel einer männlichen Poefie größerer Werfe dem 
metrifhen Getändel der Lyrik entgegengeftellt wird. 

Diefe Widerfprüche feheinen auf einer falfchen Gegenfegung 
des Metrum gegen die ungebundene Rede zu beruhen. Wenn 
der Schüler zuerjt die Gefege der Mechanik und ven feinen Zu- 
jammenhang fennen lernt, der bie Eleinften Veränderungen in 
dem Gleichgewicht weniger Punkte zu einer Welle von Erjchüt- 
terungen werben läßt, die fih mit zierlicher Regelmäßigkeit über 
ein ganzes Syſtem von Elementen weiter verbreitet, fo fommt 
ihm ver abenteuerliche Gedanke, diefes zauberhafte Wechjelver- 
ſtändniß unzähliger Theile möge wohl an bevorzugten fernliegen- 
den und vornehmeren Producten der Natur vorkommen, aber er 
wagt die Annahme gar nicht, daß diefelben Geſetze fich an ven 
gemeinen Stoffen feiner nächjten Umgebung auch beftätigen wür— 
den. Der metallenen Saite traut er zu, durch Anftoß in vegel- 
mäßige Oscillationen zu gerathen, aber wie käme ein gewöhn- 
licher hänfener Strid zu folchen Leiftungen? Jede Gejegmäßig- 
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feit der Wirklichkeit, die wir kennen lernen, beziehen wir immer 
zunächit auf das Große und in der Erjcheinung Ungewöhnliche; 
es bleibt lange Dem gegenüber in unfern Gedanken die Vor— 
jtelung einer gemeinen Natur, eines Proletariats der Wirk: 
lichfeit, das an diefer Wahrheit nicht Theil habe. Einen gleichen 
Eindruck mag am Beginne der menfchlihen Bildung auch bie 
Sprache gemacht haben, wie fie im täglichen Leben, in der Form 
der Sätze und des Auspruds der Laune und dem Ungeſchick 
der Redenden Preis gegeben, zur Bezeichnung vorübergehender 
Wahrnehmungen und Wünfche benugt wurde. Weder in ihr 
noch in der Gedankenwelt, deren Kleid fie war, konnte eine zu- 
fammenhängend geftaltende Gefetlichkeit vorhanden ſcheinen. Was 
daher der Geiſt Allgemeingültiges und Ewiges nach und nad 
auffand, das zog ſich ſogleich in ausdrücklich metrifche Form; 
nicht nur poetifche Anfchauungen, auch die ewig geltenden Wahr- 
heiten der Wiffenfchaft fchienen wahr zu fein nur innerhalb 
diefer bevorzugten Form, in welcher jeder Begriff und jede Ver— 
bindung mehrerer unveränderlichen Ausdruck und unvertaufchbare 
Stellung angenommen hatte, nicht in der Profa, die von den 
Anregungen des Augenblicks ausgehend, denſelben Inhalt bald 
jo, bald anders, weitläufiger oder Fürzer, alfo nicht in einem 
monumentalen Sate ausſprach. Hierauf fann man wohl, nad 
Ergänzung einiger Zwifchengedanfen, die ich der Aufmerkſamkeit 
des Leſers iiberlaffe, den Eindruck zurüdführen, ven die metrifche 
Form immer gemacht hat. Sie ſchien dem Alltäglichen gegen: 
über eine neue ideale Welt zu eröffnen; im Grunde freilich feine 
neue, fondern nur die innerlichen und einheimifchen Tiefen der— 
felben, in welcher wir leben. Denn wie die Phyſik uns das 
formloſe Geräufh in eine nur zugleich erflingenvde und fich 
ſtörende Mannigfaltigfeit regelmäßiger Tonſchwingungen zerlegt, 
fo fchärft auch das Metrum nur unfer Gehör für das Wirf- 
liche, verwandelt zu Muſik, was Lärm war, und gibt den ein- 


Die Dichtkunft. 641 


zelnen Gedanken die gefegliche und harmoniſche Form, die fie in 
ihrer Durchkreuzung für die, Standpunkte des täglichen Lebens 
nicht ſehen laffen. 

Wir müffen jedoch unfern Vergleich noch anders benugen. 
Ohne Zweifel Liegt auch eine gewifje Gefahr fir die Poeſie in 
ihrer metrifhen Form. Ich rede nicht von dem inhaltlofen 
rhythmiſchen Pomp, ver nur zum Mißlingen der Dichtung zu 
rechnen iſt; auch nicht davon, daß alten, bürftigen und einfachen 
Gedanken das Metrum allein zuweilen vichterifche Weihe zu 
geben feheint, denn dies gefchieht nicht mit Unrecht; die poetifche 
Wahrheit ift Fein translunarifches Gewächs; fie findet fich ohne 
Zweifel in den gemöhnlichiten Neflerionen, zu denen die Erfahr- 
ung des Lebens drängt; wer biefe, die abgegriffen und verblaßt 
in unferm gewöhnlichen Gedanfenlauf ſich umtreiben, zu klarem 
denkwürdigem Ausbrud reinigt, Spricht wahre Poefie aus. Aber 
diefe ganze idealiſirende Tenvenz, die das Ewige aus dem Ver— 
änderlichen zu concentriren jucht, führt doch nothwendig zu einer 
gewiffen Abftraction von den kleinſten Beſonderheiten der Wirk: 
lichkeit und dadurch zu einem Widerſpruch gegen den Yealiftifchen 
Geift der Gegenwart, der von dieſen Kleinigkeiten als wefent- 
lichen Mitbedingungen des Ganzen durchaus feine miffen kann, 
aber gar nicht auf jede einen vorzüglichen Werth Legen wilf. 
Der Rhythmus verwandelt gewiffermaßen Alles in Gold, auch 
was taubes Geftein bleiben müßte und nur zur Feſtigung des 
aufzurichtenden Gebäudes zu dienen hat; Poefie in dieſer Form 
auf modernes Leben angewandt, läßt entweber unentbehrfiche 
Mittelglieder aus oder höht das nothwendige Kleine zu ungehö— 
riger Wichtigfeit auf. Beide Nachtheile wird man in Voffens 
Louiſe vereinigt finden; Heine Spuren trüben hin und wieder 
Hermann und Dorothea. Ein Zug jener Abftraction aber geht 
durch unfere Haffifche Literatur überhaupt; ihre Meifterwerfe 
faffen in weſenloſem Scheine hinter ſich nicht ganz allein das 
&emeine, fondern auch viel von dem unverächtlich Wirflichen ; 
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darf man von der Poeſie verlangen, daß fie ſowohl erhebe als 
unterhalte, fo haben wir für das erſte unfern großen Dichtern 
ewig dankbar zu fein; aber unterhaltend find fie im Ganzen 
wenig. 

Sy werden wir alfo doch zur Proſa zurüdgeführt. Und 
hier follte man fich eben erinnern, daß ihr hänfener Strid an. 
denſelben Schwingungen theilnehmen kann, die wir nur ber 
goldenen Saite zutrauen. Aber freilih, Hier muß auch ber 
Aefthetifer, ver den Roman vertheidigt, Fleinlaut werden. Denn 
wo wäre die Profa, die diefen Ausfpruch wahr macht? Man 
fann fie herrlich bei Göthe finden, aber in Werfen, veren be: 
denkliche Compofition uns den Meifter mehr als das Werf loben 
läßt. Seitvem ift die deutfche Proſa verwildert; in den Schulen 
an Ueberſetzungen aus dem Lateinifchen geübt, in Zeitungen und 
Landtagsverhandlungen zu unvorbedachten Stegreiferzeugniffen ver- 
anlaßt, hat fie auch in der fehönen Literatur feine Form wieder: 
gewinnen können; zu verfchieden find bier die Bildungswege und 
Bildungsftufen, Geſchlecht und Nationalität der Arbeitenven. 
Kaum nothdürftige Nichtigkeit des Satbaues dürfen wir er: 
warten, fein Gefühl für das empfindliche Gleichgewicht ver Pe- 
riode, den Numerus der Alten; feine Vermuthung davon, daß 
auch die profaifhe Erzählung wie das Gemälde eine forgfam 
abgewogene Bertheilung der vargeftellten Maſſen bedarf, um 
Haltung zu erlangen; von Scene zu Scene werden wir fortge- 
führt, und Niemand fann fi) nach dem Ende ver großen Um- 
riffe eines Werfs mit der Klarheit erinnern, mit welcher aus der 
Entfernung ſich fcharfgezeichnete Linien einer Bergfette unferem 
Auge darbieten. Gedenken wir endlich des Mangels an Univer- 
jalität der Weltanficht, der Engräumigfeit des vor ung geöffneten 
dichteriſchen Schauplages, der widerwärtigen Gefliffentlichkeit, mit 
welcher die Wiverfprüche unfers focialen Lebens, die Zeitkrank— 
heiten, ausführlich gemalt vor den wahrhaften und ewigen Inhalt 
ber Gegenwart verbedend vorgefchoben werben, fo begreifen wir 
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die Geringihäsigkeit, mit welcher Gervinus über dieſen blatt- 
reichen Zweig unferer Literätur ſchweigt. 


Dean fennt die Aenkerung Göthes über die beftändige 
Gewohnheit feines Lebens, was ihn gequält over beglüct, in ein 
Gedicht zu verwandeln und fo die unruhige Bewegung feines 
Gemüths darüber abzufchliegen. Fügen wir hinzu, was Schiller 
auf Anlaß von Bilrgers Dichtweife ausfpricht, fo bezeichnen diefe 
Bemerkungen beider den Urfprung und die Aufgaben der Lyrik fo, 
daß alle Theorie faft nur in der Shftematifirung der aus fo 
frifeher Duelle entfprungenen Aufflärung zu beftehen braucht. 

Man pflegt in der Lyrik ver Subjectivität des Dichters einen 
Spielraun zuzugeftehen, ven ihr das Drama und die epifche Er- 
zahlung verweigere. Doch würde man biefen Sat unvortheilhaft 
fogleich darauf deuten, daß ver Iyrifche Dichter anftatt des vor— 
handenen objectiven Weltzuftandes die fubjectiven Bewegungen 
feines Innern darzuftellen habe. Nicht durch dieſen Inhalt, ſondern 
durch die Art ihn vorzutragen, zeichnet ſich die Lyrik aus; welches 
auch immer das Afthetifche Gut fein mag, deffen Anſchauung mit- 
zutheilen die Abficht des Gedichtes ift: es muß fühlbar werben, 
daß dies Gut nur durch die lebendige Arbeit des Gemüthes im 
Augenblide ver Mittheilung entfteht. Nach verſchiedenen Richtungen 
machen wir hiervon Anwendungen. 

Sp großen Werth Göthe und Schiller darauf legen, 
daß das Inrifche Gedicht einem innern Erlebniffe entjpringe, 
die bloße Darftellung der fubjectiven Erfchütterung galt ihnen 
doch nicht für genügend. Göthe will fich durch die dichterifche 
Arbeit von dem Drud einer das Gemüth beherrichenden Stimm 
ung befreien; wie dies gejchehe, deutet Schiller an, indem er 
den Schmerz nicht im Schmerz befungen, ſondern aus mildern- 
der Zeitferne geſchildert will, welche die Uebermacht der Leiden— 


Ichaft aufhebt. Es ift nur ein fcheinbarer Widerſpruch zwifchen 
41* 
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Beiden, wenn Schiller fo als Duelle der lyriſchen Schönheit 
viefelbe Freiheit und Klarheit des Geiftes nennt, die Göthe fich 
durch den poetifchen Ausspruch feiner Bewegung erwerben möchte. 
In Wirklichkeit ift doch nur ein untheilbarer Vorgang, was bie 
Reflerion hier als Ausgangspunkt und Ziel unterſcheidet. Denn 
worin liegt jene mildernde Kraft der Zeitferne, deren Schiller 
gevenft? Nur Förperliche Schmerzen, die feinen Gegenjtand ver 
Poeſie bilden, lindert unmittelbar der Verlauf der Zeit durch 
das Selbftverflingen der erlittenen Störung; das Leid bes Ger 
müthes ftillt er doch nur durch den Zuftrom neuer Erfahrungen, 
ven er möglich macht. Und ebenio wenig liegt jene idealiſirende 
Macht der Zeit in der bloßen Abſchwächung des Erlebten, mit 
der wir uns bei förperlichen Störungen zufrieden geben, ſondern 
in einer Formänderung. des Grlittenen, die es verflart zum 
ewigen Beſitzthum macht. Was im Augenblid des Affectes die 
Seele ganz ausfüllte, ohne Gegengewicht an dem übrigen gei= 
ftigen Inhalt, ven die übermächtige Erfchütterung aus dem Be— 
wußtfein verbrängt hat, das engen bie wieberauflebenven und 
fi) mehrenden Beziehungen zu dem Reichthum der Welt wieder 
ein; dex gewaltige Eindrud, der chaotiſch und geftaltlos war, 
weil ihn Nichts Fremdartiges begrenzte, nimmt faßbare und mit: 
theilbare Gejtalt an durch die zurüdfehrende Gefchäftigfeit ver 
Meberlegung, die feinen unfagbaren Inhalt durch Unteroronung 
unter mannigfache Gefichtspuntte gliedert; jo aus einer drängen— 
den Bewegung des Gemüths in einen beharrlichen Gegenftand 
der Betrachtung verwandelt, verliert das Erlebte feine unrecht- 
mäßige Uebermacht über unfer Inneres und gewinnt zugleich vie 
umfchriebene Form, mit der e8 im Ganzen unferer Lebens 
erfahrung unverlierbar an feinen Ort zu ftellen ift. Dies tft 
die beruhigende Kraft der Zeit, die jedes menfchliche Herz er- 
fährt; der Dichter erfährt fie nicht blos, fondern ftellt zugleich 
eben dieſe ſtillwirkenden Vorgänge felbft var, als deren unbeob- 
achtet gereifte Frucht uns der neue Frieden zuzufallen pflegt. 
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Ih fomme nicht ohne Abficht hier noch einmal auf biefe 
idealiſirende DObjectivirung des Erlebten zurüd, die wir bereits 
als alfgemeines Verfahren der fünftlerifchen Thätigkeit be— 
merkten. Die Ausprägung einer ftehenden Benennung für eine 
richtig beobachtete Thatfache verbunfelt zuweilen die Thatfache 
felbjt; man vechnet mit Wechfeln fort und verliert die un- 
- mittelbare Anfchauung der Werthe, welche diefe repräfentiren. 
Auch an die erwähnten Ausfprüche Göthes und Schillers hat 
ſich manche Meberlieferung ohne Iebendige Wiederverinnerlichung 
des Gemeinten angefeßt. Von großen Gemüthsbewegungen fich 
dur die Schöpfung eines Kunſtwerks zu befreien, hört man 
ungefähr in verfelben Weife empfohlen, wie überhaupt das Aus- 
toben einer Leidenſchaft; daß ein großes Heil darin Liege, fubjec- 
tive Erregungen in Gegenftände der Betrachtung zu objectiviren, 
wird mit hergebrachter Ehrfurcht vor dem’ Myſtiſchen des Vor— 
gangs verfichert. Aber die Boefie wird durch einen binlänglich 
großen Neft des Unerflärbaren ewig von ber gemeinen Anficht 
der Dinge ohnehin geſchieden fein; man follte die wenigen 
Fäden nicht vernachläffigen, die von erflärbaren pſychologiſchen 
Vorgängen zu ihr hinüberleiten. Einen diefer Fäden wird man 
leicht hier finden. Denn was bewegt ven leivenfchaftlichen Aerger 
auch da, wo ihn Niemand hört, zur Ausſtoßung ungezählter 
Schmähungen? und was gewinnt er dabei? Es mag fein, daR 
zuerft ein inftincfiver Drang zu irgend welcher Aeußerung treibt, 
aber indem diefer Drang zum Worte greift, Fann er doch fein 
Wort finden, dem nicht auch ein Sinn anhaftete; er kann feinen 
Borwurf hinausfehleudern, der nicht die Form eines Satzes, 
eines Gevanfens annähme. Aber jeder Gedanke fteht im Weiche 
des Denkbaren in feften Verhältniffen zu anderen Gedanken; 
unvermeidlich wird daher der Inhalt der Leivenfchaft, jobald er 
fi) auf dieſe Form einläßt, in Beziehungen verflochten, aus 
denen fich gegen ihm jelbft eine gewiſſe Kritif erhebt. Iſt der 
Borwurf gerecht, nun wohl, dann unterhält er zwar durch die 


. 646 Sechſtes Kapitel. 


Deutlichkeit, mit welcher er nun ausgefprochen vor dem Bewußt— 
fein fteht, die leivenfchaftliche Bewegung, die ihn ausjtieß, aber 
er unterhält fie doch nun als ver rechtfertigende Grund ihres 
Daſeins; denn er zeigt das an fi) ewige und unveränberliche 
Object auf, dem der Haß der bewegten Seele für immer ge- 
bührt. Und er kann doch auch dies nicht, ohne die jchranfenlofe 
Ausdehnung der Erregung felbjt zu begrenzen, denn indem er 
ihr ein beftimmtes Ziel giebt, lenkt er fie von einem großen Be- 
reich jener Welt des Denfbaren überhaupt ab, deren umfafjenden 
Hintergrund eben der ausgefprochene Gedanke ſelbſt durch un— 
zählige an ihn fich knüpfende Nebenvorftellungen wieder merkbar 
werden läßt. Und war der Vorwurf ungerecht, jo ift er um 
jo weniger verloren; denn es ift nicht richtig, daß ſelbſt in ver 
hohen Flut der leivenfchaftlichen Bewegung der Sinn für die 
Wahrheit ganz in uns erlöfche; indem wir fie ausfprechen, ſchau— 
dern wir vielmehr felbjt vor der erfannten Maßlofigfeit unferer 
Behauptungen heimlich zurüd, und wenn für den Augenblid uns 
jene Flut über jeden Aufenthalt hinausführt, vennoch bleibt der 
Stachel, und die Empörung des Gemüths fänftigt fih an ver 
Erfenntniß der Widerfprüche, in die fie fich geftürzt hat. Nicht 
anders verfährt das Entzüden; wir mögen niemals ungetheilt 
und nur leidend die freudige Erregung hinnehmen; im Einzelnen 
juchen wir zerglievernd die mannigfaltigen Verhältniffe auf, und 
Iprechen fie aus, auf denen fie beruht, und durch ihre erfannten 
Gründe ift jie nun als ſtets unverlierbares Gut der Vergäng- 
lichfeit enthoben, die jeden unferer Zuftände, der nur Zuftand 
bleibt, in bejtändigem Wechfel hinrafft. 

Zwei verbundene Vortheile finden wir aljo in allen viefen 
Vorgängen, durch welche von felbft die Stimmung, die ung 
beherrjchte, jih zum Gegenftand einer Anjchauung verwandelt; 
zuerſt den, welchen ich eben erwähnte: die Feithaltung des Er: 
lebten für immer. Denn unfere Erinnerung ift ftumpf für alle 
Gefühle, denen wir nur leivend hingegeben waren, und repro: 
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bucirt jie nur unfräftig; lebendig rufen wir uns das allein zu— 
rüd, was im Augenblid des Erleivens in irgend einer Weife 
mit Gedanken verfegt oder durch fie bearbeitet wurde und nun 
von ihnen getragen oder an fie geknüpft wieder auffteigt. Aber 
zugleich Liegt ein Meines doch deutliches Element fittlicher Arbeit 
in jenem unwillfürlich geübten Verfahren: das Gemüth verfucht 
feine Luſt oder Unfuft zu rechtfertigen; denn wie fehr auch 
Werth und Unwerth aller DVerhältniffe nur gefühlt und nicht 
durch Gedanken erfannt werben fann: dennoch Hat das Gefühl 
feine Berechtigung uns zu beherrfchen, wenn es nur als unfer 
Wohl over Wehe auftritt, und wenn nicht Luft und Unluft als 
der eigene in unferem Fühlen nur lebendig gewordene Werth 
oder Unwerth deſſen, was uns bewegt, empfunden wird. Um 
dies überhaupt zu leiften, bevarf die leivenfchaftliche Bewegung 
der Mitwirkung des zergliedernden und geftaltenden Denkens; 
fie bedarf derfelben noch mehr, um den augenblidlichen Eindruck 
auf das Maß der Bedeutung zurüdzuführen, das im Ganzen 
des 2ebens ihm zufommt. Und nun fünnen wir ein Drittes 
hinzufügen: den unwillfürlihen Drang nah Mittheilung, aus 
dem jede laute Kundgebung unferer innern Zuftände hervorgeht, 
feltner in dev Abficht wirkliche Abhülfe des Leides zu erreichen, 
aber immer in ver ftillen Vorausfegung, was von Andern ſich 
nachfühlen laffe, das erft fer ein berechtigter Gegenftand auch) 
unferes Gefühle. Aber innere Erregung tft mittheilbar nicht. an 
fich felbft, fondern nur durch Vermittlung von Gedanken, die 
ihre Veranlaffungen oder Beziehungspunfte abbilden. So er- 
feheint uns denn überall die ſtets verlangte Bilplichfeit und An— 
ſchaulichkeit der Poefie, die Verwandlung des fubjectiven Zu- 
ftandes in einen Gegenftand der Betrachtung darum begreif- 
ih und nothwendig, weil fie eine Selbftbeurtheilung der Leiden: 
Ichaft enthält over möglich macht, durch welche die thatfächliche 
Erregung unfers Innern in gerechten Zufammenhang mit dem 
Ganzen einer vernünftig geordneten Welt gefegt wird. 
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Ich habe Hiermit nur die übereinftimmende Meinung ver 
beutfchen Aeſthetik ausgefprochen. Sie hat niemals ven bloßen 
Auffchrei einer bewegten GSubjectivität für lyriſche Poefte ges 
halten; Darftellung des Unendlichen im Beſonderen verlangte 
Schelling von ihr; eine allgemeine Gültigkeit des Ausgefpro- 
henen, in fich felbft wahrhafte Empfindungen und Betrachtungen 
erwartete Hegel aud im ber fubjectivften Eigenthümlichkeit der 
Darftellung; Weiße fucht noch beftimmter in ber Iyrifchen 
Poefie die Wahrheit der Voraus ſetzung des Ideals, welche 
das Epos gemacht habe. Denn dies Ideal, deſſen Schönheit 
unmittelbar in die Erzählung übergehen follte, bleibe in ber 
That diefer fern und entfremdet und die Kunft verwanble fich 
nun in der Lyrik in den Ausprud des bald ausdrücklich gefetten 
bald wieder aufgehobenen Gegenfates zu ihm. ch erfege bie 
dialeftifche Erörterung dieſes Ausſpruchs durch eine leichtere 
Bergleihung. Das Epos eröffnet einen weiten Horizont vor 
uns, und zeigt ung die Welt von einem hohen Standpunft; von 
da aus nehmen alle lebhaften Bewegungen des Einzelnen fich 
nur‘ wie Beifpiele einer allgemeinen Ordnung aus, längft aus- 
geglichen in ver Weltanficht, die fich über das Ganze wie Eine 
zuſammenhängende Färbung ausbreitet, nirgends ganz unbezeugt 
und nirgends mit befonders hervorſtechendem Glanz localiſirt. 
Aber diefe mit fich einige Anficht der Welt muß irgenpwie ent- 
ftanvden fein; die lyriſche Poefie führt uns an den Ort ihrer 
Geburt; fie verläßt jenen hohen Standpunkt und taucht in das 
Gedränge des Lebens hinab, in welchem zuerft uns die Räthſel 
des Zufammenhangs der Dinge ungelöft und unüberfehbar um— 
jtehen; in biefer bedrohlichen Nähe nicht beleuchtet vurch die 
Helligkeit, in welcher fie für dem Ueberblid des Ganzen ver: 
jhwinden. Bon bier aus, von dem zufälligen Standpunkt, auf 
dem das einzelne Gemüth fich mitten in der DVerzweigung und 
Beräjtelung der Dinge vorfindet, kann nur feine eigene Arbeit 
wieder den Weg zu einem Orte finden, welcher die freie Aus» 
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ſicht auf das Ideal und die in ihm liegende Schlichtung aller 
Widerſprüche zurückgibt. Auf beides müſſen wir Werth legen, 
auf dieſes Ziel des Ideals, in deſſen Anſchauung das lyriſche 
Gedicht zur Ruhe kommen will, und nicht minder darauf, daß 
es in einer Bewegung des ſubjectiven Gemüths beſteht, die ihr 
Ziel erſt aufzuſuchen ſtrebt. 

Die Formen der Gedankenbewegung, welche dieſe dichte— 
riſche Arbeit leiſten, ſind höchſt mannigfach; allgemein aber hat 
die Aeſthetik jedes poetiſche Spiel zurückgewieſen, das in ziel- 
Iofem Irren nur die Mittheilung des Gemüthszuftandes, aber 
in feiner Weife eine fortjchreitende Bearbeitung deſſelben er: 
ſtrebt. Ein ftoffartiges Intereſſe hat man unterfchieden von 
demjenigen, welches die Inrifche Poefie durch ihre Kunftform er- 
weden fol. Diefe leßtere fuchte man nie in der Vollendung 
der äußern technifchen Darftellung, fondern in der Haren Bor- 
zeichnung eines Gedankenganges, durch den Die angeregte Etimm- 
ung fi) irgendwie zum Bewußtfein über fich felbft, über ihre 
Berechtigung, über die Verföhnung ihres Zwiefpalts over ihrer 
Zweifel, über ihren Ort in dem Ganzen einer ibealen Welt- 
anficht erhebt; welches auch immer die Mittel fein mögen, durch 
die dieſe Aufgabe erfüllt wird, ihre Erfüllung verlangen wir 
durchaus. Die Ereigniffe ver Natur, manche Scene des menfch- 
lichen Lebens, nicht ‘weniger die Werfe anderer Künfte erregen 
in uns zufammengejeste Stimmungen, deren eigenthümliche zau- 
berifche Färbung und Mifchung namentli ven jugendlichen 
Dichter überwältigt und zum umgeftalteten Wiederausprud an: 
reist. Wir fühlen uns lebhaft poetifch angeregt, aber doch nicht 
befriedigt durch Gedichte, die aus ſolchem Bedürfniß entiprungen 
durch mancherlei aneinandergereihte Bilder und Gedankenelemente 
nur alle Beftandtheile jener eigenthümlichen Gefühlsmiſchung in 
uns wiederzuerzeugen und zu verbinden ftreben, ohne bie er- 
weten Borftellungen in einen Brennpunkt zu fammeln, ohne 
das Gefchilverte zur bloßen Scene irgend eines Fortſchritts zu 
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brauchen, ohne endlich einen Gedanken auszufprechen, ver filr die 
(ebhaft zur Anfchauung gebrachte Stimmung das Recht erklärte, 
in ber Welt unter anderem Titel ald dem einer zufälligen Affec- 
tion unfers Gemüths zu eriftiren. 

Die fo geftellte Forderung als das Verlangen nach einer 
verftandesmäßigen Arbeit mißdeutet zu fehen, welche jedes Iyrijche 
Gedicht mit einem Gemeinplage ver Erkenntniß ſchließe, darf ich 
nicht befürchten. Denn obgleich auch diefer Schluß vollkommen 
unverächtlich wäre, fobald fein Inhalt die Mühe einer poetischen 
Erringung diefes Gewinnes lohnte, jo haben wir doch den Cha- 
racter der Inrifchen Poefie in einer Bewegung des einzelnen 
Gemüthes als folhen gefunden. Und Hierdurch fchließen wir 
allerdings jede lehrhafte Darftellung aus, die ſich zur Hervor— 
bringung ihrer Erlebniffe nur der Mittel des Denfens bedient, 
die allen Geijtern gemeinfam, und derjenigen Unterorbnung 
verfchiedener Wahrheiten, vie einem zwingenden theoretifchen Be— 
weife zugänglich if. Denn Gegenftand der Kunft ift Nichts, 
was auf zureichende Weife fich ohne die Mittel der Kunft leiften 
läßt. Aus diefem Kreife des unfünftlerifch lehrhaften Inhalts 
tritt die Inrifche Poefie heraus, indem fie die lebendige Eigen- 
thiimlichfeit des dichterifchen Gemüths zum verfnüpfenden Bande 
der Gedanken macht. Sie thut dies zum Theil in derſelben 
Weife wie die mufifalifche Melodie; wie diefe nicht in ver Wie- 
derholung der Töne eines Accordes, die an fich feftliegen, fon- 
dern in der freien und unberechenbaren Bewegung zwiſchen 
ihnen, aber doch zwiſchen ihnen als feſtliegenden befteht, fo führt 
die Iprifche Phantafie die mit einander verbundenen Gedanfen 
nicht in der logiſchen Ordnung auf, die der Verftand von ihnen 
fordert, jondern in ber andern Reihenfolge, die ihnen mit eigen- 
artiger Vertheilung neuer Werthe die Stimmung des Gemüthes 
und die Richtung feiner Bewegung gibt. Manches kaum an- 
beutend, auf Anderem verweilend, hier entfernte Glieder fprung- 
weis verfnüpfend, dort in erneuerten Wiederholungen um ein 
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unfcheinbares Glied der Gedankenkette kreiſend, ftellt uns das 
Iprifche Gedicht nicht die Wahrheit felbft dar, fonvdern vie Be- 
wegung des Gemüths, das fie fucht oder ſich gegen fie fträubt, 
fie gegen Zweifel mühſam ſchützt oder von ihrer aufleuchtenven 
Klarheit überrafcht wird. Und Dies alles fo, daß mit jedem 
Schritt ihres Ganges die Phantafie zugleich das Glück oder das 
Weh erjcheinen läßt, das aus dem gefundenen Zufammenhange 
je nach der Weife quillt, wie das Gemüth ihm gegenüber jich 
faffen will. Denn jeder Inhalt freilich, ver uns nur Aufgaben 
der Erfenntniß ſtellt, aber feinen Entfchluß der Entfagung over 
der Thätigfeit zummthet, nur uns durch fich beftimmt, aber nicht 
in feinem Werthe fi) duch uns beftimmen läßt, entzieht ſich 
der lyriſchen Poeſie. Mit Dem allen endlich ift natürlich nur 
das farblofe Schema der Gedanfenbewegung bezeichnet, die wir 
hier vorausfegen; den Zauber der Anmuth, deſſen dieſe Beweg— 
ung bedarf, um ſchön, um überhaupt Gedicht zu werden, fünnen 
wir hier um fo weniger begrifflich fafjen, als wir ihn ja eben 
unablöslicy von dem Ausdruck einer unberechenbaren Individua— 
lität finden, die der Auffaffung durch Allgemeines widerſtrebt. 

Sp vielgeftaltig ijt die Iprifche Poefie, daß auch dieſe Be: 
trachtungen noch immer nur einer Form berfelben, und zwar 
einer keineswegs allgemeinanerfannten, zu gelten fcheinen. In 
der That paßt das Gefagte am ummittelbarften auf jene Ge: 
danfenlyrif, die der tadelnde Name der Reflerionspoefie ge- 
troffen bat. Unſer Gefhmad und unfere Theorie find bier 
etwas allzu abhängig von den verfchievenen Mujtern gewefen, 
die wir nad und nad) fennen gelernt. Was vor der Elaffifchen 
Zeit unferer Literatur über Poefie gedacht und in ihr geübt 
wurde, davon gehört das DBeffere allgemein dieſer Weife der 
Reflerion an, die von den Erjcheinungen einen furzen Anlauf 
zum Denfen über die Erfeheinungen nimmt. In dieſer Ric): 
tung, die um der Geftaltung des mobernen Lebens willen den 
neueren Völfern überhaupt, dem ventfehen Character bejonders 
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| natürlich ift, konnten auch die Studien des Alterthums nur be— 
ftärfen. Pindar, die Inrifchen Theile der Dramatiker, und bie 
wenigen römischen Dichter, waren die eirizigen leicht zugänglichen 
Mufter Iprifcher Poefie; fie alle, obwohl mit font verſchiedener 
Färbung, tragen viefen Character einer nachdenklichen Phantafie, 
die von den Erfcheinungen der Natur und des Lebens fich zu 
Ueberlegungen über vie Art beftimmen läßt, wie ver Menſch fich 
‚ihnen gegenüber faffen und in ihnen zurechtfinden fol. Dem 
Reben des Volks war die Inrifche Poefie Hauptfächlih in ven 
geiftlichen Liedern nahe getreten; was unter ihnen werthvoll tft, 
und allerdings bietet diefer unüberſehbare Schag neben vielem 
Miflungenen nur wenige Perlen, die zu dem Schönften des 
Schönen gehören, auch dies bewegt fich nach der Natur feiner 
Beranlaffung in einem Gedanfenleben, das von einzelnen äußern 
Beranlaffungen nur leicht angeregt, das Ganze unfers Dafeins 
veflectirend, aber zugleich mit dem tiefjten gemüthlichen Antheil 
zu umfaffen fucht. Nun aber fand und empfand Herders 
feinfpürender Sinn die Schönheit der Tangvergefjenen Volkslieder 
alfer Zeiten und Länder; dem neu angeregten Intereſſe für dieſe 
Naturpoefie Fam die Bereitwilligkeit zu Neuerungen entgegen, die 
Shafefpears ſich mehrenver Einfluß auf andern äfthetifchen Ge- 
bieten erwect hatte, und mit unübertrefflicher Meifterfchaft fchlug 
plöglih Ghöthe von neuem viefen Iprifchen Ton der unmittel- 
baren Poefie des Gefühls wirflih an, den Herder im Gegenfak 
zu feiner eignen, ähnlicher Leiftungen ganz unfähigen Natur, 
von fern bewundert hatte. Noch einmal erhob fich dann gleich- 
zeitig in Schiller vie Neflerion zu einer Höhe poetifcher Voll— 
endung, bie fie im Allgemeinen felten, mit dem beſonderen Co- 
Iorit moderner und deutſcher Denfart nie erreicht Hatte. An 
biefem blendenden Gegenjag unferer größten Dichter haben fich 
unfere äfthetiichen Theorien entwidelt, zuerſt mit einfeitiger 
Theilnahme des Volks für die ihm angeborne Reflexion und mit 
gleich einfeitiger Abneigung fünftlerifcher gebilveter Kreiſe auch 
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gegen ihre ſchönſten Leiftungen, allmählich mit einer gevechteren 
Schätzung, deren Ergebniß ich mit Uebergehung ver Einzelheiten 
diefer Streitigfeiten erwähne. 

Dean erinnert ſich der Schilderungen, die Schiller von der 
ihönen Seele gab, die nicht fittlich zu wollen brauche, weil fie 
edel zu begehren gewohnt fei. Ihm fchmwebte dieſe Schönheit 
doch am meiften als Ergebniß einer Selbfterziehung vor, als 
erfämpfte Rückkehr zu einer Haltung, welche die Natur nur 
Wenigen ihrer Lieblinge freiwillig befchert. Göthe Fannte und 
übte feinerfeits im thätigen Leben diefe Erziehung, aber das 

Glück der Schönheit fand er doch vollftändig mur, wo das menfch= 
liche Herz mit dem föftlichen Inftinet des Gefühle und ohne 
des farblofen Mittelglieves der Erfenntniß zu bedürfen, unmittel- 
bar in der einzelnen Erfcheinung der Natur und des Lebens 
ihren ganzen allgemeinen Gehalt zu empfinden, und ebenfo un: 
mittelbar die einzelne Erſcheinung zum Ausdruck des Allgemeinen 
und Ewigen ſeiner eignen Bewegung zu geſtalten weiß. Nicht 
wie der ſichtbare Faden, der einzelne Perlen aufreiht, ſondern 
wie die unhörbare zuſammenhaltende Harmonie, die wir zu dem 
Ganzen der Melodie hinzufühlen, begleitet hier der Gedanke die 
vorüberziehenden Geſtalten; daß in dieſem echten Bilde des un— 
mittelbarſten Lebens, in dem Liede, das ſangbar aus der Bruſt 
quillt, das Eigenthümlichſte der Inrifchen Poeſie, der vollſte 
Widerſchein des Unendlichen im Endlichen liegt, dieſe Ueberzeug— 
ung wird der neueren Aeſthetik nicht wieder zu rauben ſein. 
Aber ich füge eine Warnung hinzu, die kurz Gervinus aus— 
ſpricht (Geſch. der Nat.Lit. 1844. V.451): man möge nie ver— 
geſſen, daß, wenn wir nur dieſe der Wirklichkeit nähere Poeſie 
preiſen wollen, wir uns leicht auf einer Unart unſerer pro— 
ſaiſchen und phlegmatiſchen Natur ertappen könnten, welche der 
Anſtrengung die Behaglichkeit vorzieht. Denn dieſe naive und 
natürliche Kunſt leiſte das Höchſte nur unter der Einen von 
Göthe geſtellten und erfüllten Bedingung, daß ſie ihre Gegen— 
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ftände aus der beſchränkten Wirklichkeit heraushebt und ihnen in 
einer idealen Welt Maß und Würde gibt. 

Ich will diefe Warnung hier nicht auf die unzähligen Er- 
zeugniffe deutſcher Lyrik beziehen, die feit Göthe Gleiches ver- 
fucht haben; denn die vielen mißlungenen Beifpiele können Nichts 
gegen ven Werth der Gattung beweifen, und daß Vieles ge- 
(ungen, geftehen wir bereitwillig zu. Ich finde vielmehr jene 
Unart in einer ſich mehrenden Vorliebe, die lebendige Phantafie 
in ihrem unmittelbaren Naturlaut, aber nicht in ihrer Geftalt- 
ung zum Kunftwerf zu genießen. Theorie und Kritif haben 
vielleicht zu fehr dieſe Vorneigung gemährt, welche das Alfge- 
meinpoetifche, das alfer Kunſt Anfang und belebende Duelle ift, 
ausdrüdiih an einem Minimum des gevanfenhaften Inhalte, 
als reinen Duft an dem geringftmöglichen Körper haftend, zur 
Erſcheinung bringen möchte. Es ift fein Zweifel darüber, daß 
überall wo diefer Vorfag fo gelingt, wie er Göthe gelang, eine 
völlig reine und tiefe äfthetifche Wirkung entfteht; aber es ift 
fehr zu bezweifeln, daß dieſe Höhe der einzige berechtigte Gipfel 
ver Inrifchen Poefie als Kunft if. So wie man mißlungenen 
Gedichten vorwerfen kann, daß fie in dem Stoffe befangen 
bleiben, den fie poetifch geftalten follten, fo läßt fich gegen 
diefe gelungenen einigermaßen einmwenden, baß fie in dem Allge— 
meinpvetifchen bleiben, das fie Fünftlerifch verwerthen 
fünnten. 

Man muß diefen Einwand nicht mißverftehen; er enthält 
feine Leugnung des abfoluten, fondern nur eine des ausfchließ- 
lichen Werthes dieſer objectivſten Lyrik. Ihrem übermwältigenven 
Eindruck würde ſich ohnehin ein Deutſcher nicht entziehen können, 
dem nicht nur Göthe zu eigen iſt, ſondern jenes Volkslied, in 
deſſen Werthſchätzung wir, ebenſo wie in jener Warnung, mit 
Gervinus vortrefflicher Darftellung übereinſtimmen. (Geſch. d. 
Nat.⸗Lit. Bd. II. S. 322.) Aber es ift fein äſthetiſcher Grund 
vorhanden, der die Lyrik nöthigte, ſich auf dieſes Untertauchen 
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in die allgemeine Stimmung der Zeit und des Volkes zu be— 
ſchränken und um der Schönheit des Allgemein-menſchlichen 
willen den Zauber ber funftmäßigen Poefie zu fliehen, die mit 
der Gedanfenfraft einer tiefbewegten Subjectivität aus ber zu- 
jammenfaffenden Betrachtung der Welt Ergebniffe zieht, welche 
eben nur bie Kunft, nicht die Wijfenfchaft finden fann. Und 
darin eben befteht jene getadelte Trägheit unſers Gefchmads, daß 
wir nur hören wollen, was als Stimme der menfchlichen Natur 
uns von Natur verwandt ift, aber nicht, was durch die Arbeit 
eines individuellen Geiftes gewonnen, auch von uns nur durch 
entjprechende Arbeit angeeignet werden kann. Laſſen wir des. 
halb beide Richtungen der Dichtkunft, die unferem Volfe in fo 
ausdrucksvollen Beifpielen gegeben find, nebeneinander in ihrem 
Werth, und überzeugen wir uns, daß fie beide eines bolffommen 
poetifchen Style fähig, und beide nach verſchiedenen Richtungen 
hin in gleicher Gefahr find, aus dem Gebiete der Kunſt heraus— 
zufallen; jene objective Lyrik durch die geringe Bedeutung ber 
fleinen Bildchen, die fie uns Häufig worführt, und an welche nur 
noch die glücliche augenblidliche Stimmung des Hörenden eine 
Bedeutung knüpfen kann, die nicht in ihnen enthalten ift; dieſe 
reflectirende aber durch die Neigung, die Wärme des Gefühle, 
welche nicht als leitende Kraft in dem Gange der Reflerion 
wirkte, durch äußerlichen Bomp an bie Ergebniffe einer falten 
verjtandesmäßigen Ueberlegung anzufnüpfen. Vermeiden beide 
diefe ihre characteriftifchen Gefahren, fo werben fie auch beide 
dem Genüge leiften, was wir als Aufgabe der Iyrifchen Poefie 
bezeichneten ; denn es ift nicht nöthig, daß jener Aufſchwung des 
Gemüths aus der Verwidlung des Lebens zu dem Wiederanblid 
des Ideals, den wir verlangten, ſtets durch eine unterſcheidbar 
fortfchreitende Gedankenkette gefchieht; er liegt fo, wie das Inrifche 
Gedicht ihm überhaupt vollziehen kann, als ein einzelner Aus- 
bli auf einen einzelnen Gipfel der idealen Weltanficht, oft auch 
in jenen unfcheinbarften Wendungen des Vorftellungsverlaufg, 
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deren Leitung die träumende Natur dem wachenden Bewußtfein 
aus den Händen genommen hat. 

Die Subjectivität des Dichters haben wir bisher nur als 
bie arbeitende Kraft betrachtet, aus der das Iyrifche Kunſtwerk 
entfpringt; und fie erfcheint uns um fo poetifcher, je eigenthüm— 
licher die Individualität ift, die ihre unberechenbaren Bewegungen 
einerfeit8 mit der anzuerfennenden Wahrheit einer idealen Welt- 
anficht in Einklang zu bringen, amberfeits ihnen die Klarheit 
allgemeiner Berftänplichkeit zu geben weiß. In anderem und 
ausprüdlicherem Sinne macht Weiße die Subjectivität des 
lyriſchen Dichters gelten. Der alten Bemerkung, daß in dem Epos 
der Dichter Hinter feinem Werke zurücdtrete, gibt er den ver— 
ſchärften Gegenfag, daß dem Lyriker nicht blos erlaubt fei, fich 
ſelbſt darzuftellen und gelegentlich felbft als Darfteller feiner 
felbft heroorzutreten, daß es vielmehr im Begriff ver Iyrifchen 
Poefie Liege, die PBerjon des Dichters als unmittelbaren Träger 
ihres Inhalts ausdrücklich aufzuführen. Daraus erfläre ſich, 
daß in den meiften Inrifchen Gedichten von höherem Schwung, 
tieferem Inhalt und geviegenerer Bildung der Dichter ſich aus- 
drüdlich als Dichter, nicht blos als empfindendes und begehrendes 
Individuum einführt; der letzteren Form könne man nur dann 
den Vorzug geben, wenn man in ber. Kunft etwas anderes als 
Kunft, nämlich die bewußtlofe Natureinfalt, und ftatt des über 
alles Menfchliche, ohne es zu verleugnen, dennoch erhaben blei- 
benden pealgeiftes die materielle Wärme der Empfindung und 
Leidenschaft fucht. Beifpiele jenes ausprüdliih in dem Kunſt— 
werf vorgeführten Selbftbewußtfeins der Iprifchen Poeſie gaben 
ihm faft alle großen lyriſchen Künftler: Pindar Horaz Hafis 
Petrarca Göthe, und er fegt ihnen ausprüdlich die in der Mitte 
bes Bolfes aus der Sagenpichtung allmählich fich erzeugende 
Liederdichtung, das Volkslied, entgegen, das bei hoher ZTrefflich- 
feit und ergreifender Innigfeit und Tiefe im Einzelnen doch 
nicht auf der eigentlichen idealen Höhe ver lyriſchen Kunſt ftehe. 
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Zu diefer Anficht haben zuerft Weißes fpeculative Vorüber— 
zeugungen geführt; vor allem gab jener Begriff des modernen 
Ideals, das er ausdrücklich in der Kunft als Kunft fand, ver 
künſtleriſchen Thätigkeit und Perfönlichkeit felbft dieſen hohen 
Werth im Vergleich mit ihrem Erzeugniß; dann aber boten ſich 
als die thatfächlichen Belege dieſer Theorie faft mehr noch als 
die angeführten Beifpiele Byron und Rüdert dar; der Poefie 
des Tegteren namentlich hat Weiße dauernd die höchſte Theil- 
nahme gefchenft. Ob num die hier ausgefprochene Anerkennung 
des Volkslieds nicht zu karg ausgefallen, laſſe ich bahingeftellt ; 
die Eigenthümlichfeit aber, die uns hier als wefentliche Form 
der Lyrik bezeichnet wird, erkennen wir als völlig berechtigte, 
doch nicht als fo ausfchließliche an, wie fie fein müßte, wenn fie 
wirklich mit dialektiſcher Nothwendigkeit an dem Begriff ver 
Iyrifchen Boefie Haftete. Gleichwohl find wir zur Beiftimmung 
weit mehr als zum Wiverforuch gebrängt. Denn es ift doch) 
vollig wahr, daß das einzelne Ihrifche Gedicht eine Art von 
Räthfel bleibt; von einzelnen VBeranlaffungen ausgegangen und 
durch eine bejtimmte Wendung der Gedanken und der Stimm- 
ung feinen Frieden mit dem deal machend, fehnt es fich ge- 
wiffermaßen nad) einer allgemeineren Beftätigung feiner Wahr- 
heit. Das Volkslied findet fie, je nationaler es ift, in dem 
ganzen Hintergrund der gemeinfamen Xebensanficht, die es durch 
feinen Ton anflingt, und die ihm als begleitende Harmonie 
dient; das religiöfe Lied nicht minder in dem \wohlbefannten 
Kreife von Gefinnungen und Glaubensüberzeugungen, aus denen 
e8 hervorgeht; die funfimäßige Lyrik muß fich felbft dieſe erflä- 
rende Bafis durch die Vielfeitigfeit ihrer Erzeugniſſe ſchaffen, in 
beren zufammengefaßter Menge erft der ganze und vollſtändige 
Werth jener individuellen Phantafie Far wird, bie fi von ben 
einzelnen Beranlaffungen erregen lief. Natürlicher wenigftens 
ift num Nichts, als daß diefes eigenthümliche Gepräge der Phan- 


tafie und der Weltanficht auch innerhalb ber Base! ſelbſt ſich 
Loge, Geſch d. Aeſthetik. 
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nur als der Ausflug der künftlerifchen Individualität zu erfennen 
gibt, der es in der That fein Dafein verdankt. Wie diefe als die 
wirfende und arbeitende poetifche Kraft der erzeugende Duell 
und das verfnüpfende Band ver einzelnen Productionen ift, jo 
mag fie auch innerhalb derſelben ausdrücklich als die poetifche 
Subftanz auftreten, deren veränderliche und vergängliche Acci- 
denzen die von ihr erzeugten Schönheiten ihrer Einzelſchöpf— 
ungen find. Und in der That find wir an diefe Art der äfthe- 
tiſchen Schägung fehon längft gewöhnt. Wie wir dem eigenthüm— 
lichen Styl eines großen Malers faft mehr Beachtung ſchenken, als 
der Vollendung eines einzelnen feiner Werke, ganz ebenfo ſchätzen 
wir weit mehr den Gefammtcharacter eines Iyrifchen Dichters, 
als die Tavellofigfeit eines einzelnen Gedichtes. Aus einzelnen 
muftergültigen Erzeugniffen und vielen andern, die vereinzelt 
nur geringen Werth Haben, ja felbft in ihren bejtimmten Ab- 
fichten verfehlt erfcheinen würden, fegen wir uns das Ganze 
einer Fünftlerifchen Intention, einer individuell gearteten Phan- 
tafie zufammen, die als folche, als diefe lebendige geiftige Indi— 
vidnalität, uns begeiftert. Man kann diefe Wirkung vielleicht 
von feinem Dichter, Hafis vielleicht ausgenommen, fo fehr er- 
fahren, als eben von Rückert, von dem Weiße fie. erfahren hat. 
Die unerfchöpfliche Productionskraft dieſes Lyrikers Hat gar 
Manches hervorgebracht, was für fich betrachtet unbeveutend und 
farblos erſcheint; um ihn wirklich zu genießen, iſt eine gewiſſe 
Maffenhaftigfeit des Genuffes nothwendig, entiprechend jener 
Vielfeitigfeit feiner Schöpfungen. Dann aber findet man, daß 
lange nachdem die bejtimmten Geftalten feiner einzelnen Ergüffe 
vergeffen find, eine nachhaltige poetiſche Stimmung ver Phan- 
tafie zurückbleibt, gleich dem Glodenton, ver fi) aus vielen 
Kleinen und vergeffenen Anftößen ſummirt hat. Solchen Fällen 
nun entjpricht es ohne Zweifel, wenn bie bichterifche Perſönlich— 
feit, die in Wahrheit der zufammenhaltende Mittelpunft der uns 
eröffneten lyriſchen Welt ift, auch innerhalb verfelben fich aus- 
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drücklich ale ſolcher, als der Dichter diefer Gedichte darſtellt; 
nur die bdoctrinäre Zufhärfung möchten wir vermeiden, bie 
Weiße diefem Gedanken gegeben hat. - 

Welchen Werth der Beginn unferer Elaffifchen Literatur auf 
jedes gelungene Lied legte, und mit welcher Andacht fid) darum 
wie um ein welthiftorifches Ereigniß, die allgemeine Discuffion 
bewegte, ift in Alfer Erinnerung; die Ueberfättigung trat fchnelf 
mit der raſch gejteigerten Production und mit jener zunehmenden 
Bildung der Sprache ein, die eben faſt Jedem ein Gedicht ge- 
fingen ließ. Als Göthe mit Recht, obgleich nicht in eigener 
Perfon, den Dichtern aufgab, die Poefie zu commanbdiren, drückte 
er damit nur dies Bewußtſein aus, daß den wahren Dichter nur 
diefe unverlierbare Herrfchaft über das Ganze der poetifchen 
Welt vor denen auszeichnet, welche die Natur in einzelnen Augen- 
bliden zu unwillfürlichen Trägern einer bichterifchen Stimm- 
ung macht. Seitvem haben ſich die Stimmen gemehrt, die den 
Werth der Lyrik überhaupt bezweifelten oder verneinten, und fie 
find von den verjchiedenften Seiten gefommen; Gutzkow und 
Gervinus begegnen fich bier; fie wollen beide den Dichter an 
Werken langathmiger Begeijterung prüfen, am Epos und Drama, 
nicht an ven Heinen Leiftungen der Lyrik, in denen es nad) 
Schillers Ausorud dem niedlichen Geifte Leicht ift, den Ruhm 
des Dichters zu ufurpiven; gegen den Dramatifer habe der Lhrifer 
immer unendlich leichtere Arbeit und laufe mit geringerer Xei- 
ftung dem größeren Entwurfe den Preis ad. Es würde mich 
mißtrauiſch gegen mich felbft machen, wenn ich mich veranlaßt 
glaubte, über allgemeine Punkte Gervinus ernſtlich zu wider— 
fprechen; in der That denke ich mich im Webereinftimmung mit 
ihm in Bezug auf die Bemerkung, die ich Hinzufügen will. Ein 
Dichter ift der allerdings noch nicht, dem ein poetifcher Augen: 
bli feines Lebens ein vollendetes Lied gelingen läßt; aber eben 
in diefem Augenblid ift dennoch in ihm die Poefie in ihrer 
eigentlichjten und wahrften Gejtalt lebendig geweien. Zu jenen 
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Werfen langathmiger Begeifterung dagegen wirken die verfchie- 
benften geiftigen Sräfte fo mannigfach zufammen, daß das Ur- 
theil häufig ſchwankend wird, ob wir ben unzweifelhaften Ein- 
druck, den fie machen, im eigentlichen Sinne poetifch nennen 
dürfen, und ob er nicht vielmehr der Aufregung anderer Inter— 
effen entfpringt, die im Ganzen der geiftigen Cultur nicht ges 
ringeren, aber anders genrteten Werth haben. Dramatifche 
Werke konnte Leffing Schaffen, die noch jest die Kritik gegen 
feine eigene Meinung gern ale Dichtungen anerkennt; aber nicht 
das Fleinfte lyriſche Gedicht gelang ihm mit Hülfe jenes Fünft- 
lihen Druckwerkes der Berechnung und Reflexion, dem er felbft 
feine dramatifchen Erfolge zufchreibt. Seine eignen Bühnen- 
werfe oronete Göthe der größeren Darftellungskraft Schillers 
willig unter; dennoch fonnte er ben Zweifel hegen, ob feines 
großen Nebenbuhlers gefammte Thätigfeit eigentlich dichteriſch 
fei; aber er ſprach biefen Zweifel mit voller Anerkennung der 
geiftigen Bebeutfamfeit verfelben aus. Mehr ift es nun auch 
nicht, was ich Hier behaupten will: bie bleibende Iyrifche Gabe 
ift das untrüglichfte Kennzeichen der wahren Dichterfeele; aber 
fie ftellt innerhalb des Gebietes der Poefie den, der fie allein 
befitt, noch nicht zuhöchſt; Erzählung und Drama find Prüf: 
fteine der Kraft des Geiftes, aber doch find hier durch Beharr- 
lichkeit, Fleiß und Ueberlegung Werke zu fehaffen, vie bis auf 
ben mangelnden Duft fi) den Erzeugniffen eines poetifchen Ge- 
nins mehr annähern, als in Iyrifcher Dichtung möglich ift. 

Ich glaube nicht weiter über bie verſchiedenen Gattungen 
der Inrifchen Poefie fprechen zu müſſen. Man wird in ver be 
quemen und läffigen, aber fachlich reichen Darftellung Hegels, 
in der fhftematifcheren Bifchers, in Carrieres Wefen und 
Formen der Poefie (Leipzig 1854) die hierüber zur Sprache ge: 
brachten Gefichtspunfte finden. Nur eine Controverfe ift für 
deutſche Zuftände wichtig: der Streit über den Werth der aus- 
ländifchen Formen, in deren Nachahmung bald ein Vorzug ber 
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Univerſalität, bald der Nachtheil gänzlicher Verwiſchung der na— 
tionalen Poeſie geſehen wird. Man iſt hierin nicht ganz billig 
geweſen. Von Voß und Klopſtock an, welche die antiken Formen 
der Poeſie in Deutſchland einbürgerten, hat die Mißgunſt gegen 
das Ausländiſche hauptſächlich die ſpäter aufkommende Nachahm— 
ung der ſüdeuropäiſchen und der orientaliſchen Muſter getroffen; 
Sonett und Ghaſele Haben die Aechtung von denen erfahren, 
die von der Lyrik dem Volk verftändliche und in fein Gemüth 
übergehende Töne verlangten. Ihnen allen bis auf Julian 
Schmidt, deſſen Kritif unermüdlich gegen alles unnatürlich 
geſchraubte Weſen, großentheils Erbſchaft der romantiſchen Schule, 
geſprochen hat, iſt bereitwillig die in dieſen Formen liegende 
Verführung zu ſchellenlauter Formalität, ſowie ihr eignes Ver— 
dienſt, die Betonung des Geſunden, Verſtändlichen, Naturwüch— 
ſigen und claſſiſch Vollendeten, zugegeben. Dennoch ſcheint mir 
dies Verbannungsurtheil zu ſtreng, ganz verkehrt aber die Mein— 
ung derer, die nur ein Ausländiſches durch anderes, die Formen 
der modernen Völker und des Orients durch die des claſſiſchen 
Alterthums erſetzen möchten. Mit den beiden erſten Völker— 
gruppen verknüpft uns eine weit größere Analogie der Welt- 
anficht und der Gefühlsweife, ale mit der antifen Kunft; und 
die Erfahrung Hat gezeigt, daß eben deshalb auch die Fünftlichen 
Formen jener Poefien ſich unferem Gefchmad leichter affimiliren, 
als die der Alten. Nur dem Herameter und dem Diftichon ift 
e8 gelungen, eben weil ihr gleichmäßiger Fluß das Characte- 
riftifche des antifen Formprincips nicht gar zu auffallend werben 
laßt, fich in Deutfchland ausreichend einzubürgern; wer aber 
aufrichtig fein will, wird zugeftehen, daß eine Atmofphäre un— 
definirbarer Langweiligkeit die deutſchen Nachahmungen hora— 
zifeher und pindarifcher Oden drückt. Gar nicht, als wenn biefe 
Formen an fich mißftelen,; im Gegentheil man bewundert ihre 
Schönheit in den Originalen, aber man bewundert fie eben al® 
Ausdruck einer ganz fremden Gefühlswelt, die ein Necht Hatte 
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fie fich zu geben, die man aber nicht innerhalb des modernen 
Lebens wieder aufzuwecken wünſchen kann. 

Die einſeitige Bevorzugung nationaler Formen ſcheint mir 
auch dadurch nicht begründet, daß außer der Fremdheit überhaupt 
auch die Künſtlichkeit der fremden die in ihnen niedergelegte 
Poeſie von der Wirkung auf das Volk abhalte. Es iſt genug, 
wenn der gebildete Theil der Nation mit aufrichtiger und warmer 
Verehrung den Schatz tiefer Poeſie hegt und genießt, den die 
noch poetiſcher geſtimmte Vorzeit des Volks in ihren Liedern 
uns überliefert hat, und es iſt wahrlich zu befürchten, daß eben 
in der Gegenwart diefe Würdigung lebhafter und inniger in 
den fünftlicher vorgebildeten Kreiſen der Geſellſchaft ift, als in 
jenen, aus denen die Volkspoeſie einjt wirklich entjprang. Aber 
die Poefie hat durchans nicht die Pflicht, nur der Spiegel des 
allgemeinen BVolfsgeiftes zu fein und nur die Stimmungen zu 
wiederholen, die ſich ohnehin vegen; fie hat unzweifelhaft auch 
Recht und Beruf, in ftreng Ffunftmäßiger Form und in allem 
ihr möglichen Reichthum der Formen äſthetiſche Güter hervor- 
zubringen, zu deren Genuß fich der Geift der Nation felbft erſt 
erziehen muß. Göthe und Schiller haben nicht anders gehandelt, 
und in welchem Grade es ihnen gelungen ift, die irrende poe- 
tifche Sehnfucht der Deutfchen zum Bewußtfein veffen zu bringen, 
was Poefie ift, wifjen wir und banken es ihnen; auch Rückert, 
gegen deſſen buntfarbige Künftlichfeit fich die meiften dieſer Vor— 
würfe concentriven, wird e8 noch gelingen, Sympathie und 'Ver- 
ftändniß für die poetifche Welt zu gewinnen, vie feine überaus 
ſcharf gezeichnete künſtleriſche Individualität vor uns eröffnet. 
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Was in Deutſchland Über dramatifche Voefie vor Leſ— 
fing theoretifirt worden ift, Tann auf fich beruhen; doch auch 
ihn ſelbſt erwähne ich nur kurz. Die Zeitumftände, die fein Auf- 
treten zur Epoche machten, liegen meiner Darftellung ferne; ber 
Werth feiner Lehren aber ift kaum ohne die feharffinnig zerglie- 
derten Beifpiele zu ſchätzen, an denen die prächtige Lebendigkeit 
feiner Polemik fie entwidelte. 

Erzählung vergangener Dinge darf eine Vielheit won Ge— 
ſchichten nebeneinander verlaufen laffen; fie kann mit Unterbrech— 
ung bes Zeitverlaufs don der einen zu .den Anfängen ver anvern 
zurüdfehren. Die dramatiſche Darftellung, die Gegenmwärtiges 
finnlih an uns vorüberziehen läßt, ift an ben Zeitverlauf ge- 
bunden; immer vorwärts getrieben bedarf fie. eines ftrafferen 
linearen Zufommenhangs, einer Reihe von Begebenheiten, bie 
fi) auseinander in urfächlicher Verfettung entwideln. Diefe 
Einheit ver Handlung fei Das Gefeß ber antiken Dramatik 
gewejen; Einheit des Orts und Der Zeit habe fie nicht prin= 
cipiell verlangt, obgleich wegen technifcher Schwierigfeit der. Sce— 
nenverwanblung und wegen herkömmlicher Verfnüpfung der Hand- 
lung mit dem Chor meiftens beobachtet. Unftreitig beffer, ftimmt 
Leſſing El. Schlegelbei, führe der Dichter uns feinen Perfonen 
dahin nach, wo fie etwas zu thun, als daß er uns zu Gefallen 
fie nöthige, alle an benfelben Drt zu kommen, wo fie Nichts zu 
juchen Haben. Eben fo wenig finvet er bie Zeitbefchränfung ber 
dramatifchen Creigniffe auf einen Tag oder dreißig Stunden 
nothwendig, wie fie die Sranzofen nad) einer ariftotelifchen Stelle 
verlangten, deren Einn neuerdings wieder durch G. Teich— 
mühller (Ariftotelifche Studien. I. 1867) controver8 geworben 
it. Das griechifche Drama vertrug dieſe Engzeitigfeit; es ent- 
hielt meift nur die raſchablaufende Kataftrophe, deren Vorbeding⸗ 
ungen aus der Mhthologie befannt waren und auf der Bühne 
durch Erzählung vergegenwärtigt wurden; der erweiterte Plan 
moderner Schaufpiele, die einen bilpfamen Character durch bie 
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allmähliche Verwicklung in fein Verhängniß begleiten, gejtattet 
Gleiches nicht. Sinnlos, bemerkt Leffing, ordne man Begeben- 
heiten fo, daß ihr eintägiger Verlauf zwar phyſiſch möglich, zu— 
gleich aber unglaublich) wird, daß vernünftige Menfchen mit der 
hierzu nöthigen Weberftürzung handeln würden. Die Berlegung 
diefes moralifchen Zeitmaßes, das den Ereigniffen um ihres Ge- 
wichtes willen gebührt, beleidige ſtets; nicht ſtets die des phyſi— 
ſchen, das fie zu ihrer Verwirklichung bebirfen; fein Grund 
aber beftehe, ver Summe der dramatifchen Vorgänge überhaupt 
ein beftimmtes Zeitmaß zu fegen. Die Einheit der Handlung 
habe die franzöſiſche Bühne leicht genommen, dieſe Nebendinge unges 
hörig zu Gefegen gefchärft ; von folchen Beſchränkungen befreite Leſſing 
die dramatifche PVoefie, auf Shafefpeare hinweiſend, den er jener 
wefentlichen Forderung um fo mehr genügen fand. 

Ueber den Bau der Fabel vertheibigt Leffing die ariftoteli- 
chen Süße; dies übergehe ich. Das dichterifch Mögliche erfchöpfen 
bie Kategorien des Griechen doch nicht, und zum Theil find fie, . 
von antifen Beſonderheiten abftrahirt, nicht von gleichem Werth 
für uns. Seine eigenen Anfichten gibt Leffing nur beiläufig. 
Shakeſpeares Richard ILL. mißbilfigend mag er nicht allen durch 
gehäufte Entfetlichfeiten erzeugten Gemüthsjammer durch Beruf- 
ung auf Hiftorifche Wahrheit ſich vechtfertigen laſſen. Gefchehe 
Schredliches wirklich, jo werde e8 guten Grund in, dem unend- 
lichen Zufammenhang aller Dinge haben; aber die unbegreiflichen 
Wege ver Borfehung dürfe nicht der Dichter in den engen Cirkel 
feines Werkes flechten, das aus dem großen Ganzen nur wenige 
Glieder heransnehme. Aus diefen müſſe er ein neues Ganze 
machen, das fi) völlig in fich felbft runde und feine Schwierig. 
feit enthalte, deren Löfung nicht in ihm, fondern nur aufer 
ihm in dem undarftellbaven Zufammenhang aller Dinge zu fin— 
den wäre. Zu diefer Forderung in fich abgefchloffener poetifcher 
Gerechtigkeit fügt Leffing auf Anlaß von Corneilfes Rodogune 
die andere der Einfalt, die das Genie liebe, während der Wit 
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Verwicklung fuche. Nur in einander gegründete Begebenheiten, 
Ketten von Urfachen und Wirkungen verlangt er, mit Ausſchluß 
jedes Ungefährs; fo habe das Alterthum die dramatifche Fabel 
von allem Zufälligen befreit, und zu dem knappen und volfftän- 
digen Idealbegriff eines bedeutungsvollen Creigniffes geläutert. 
In Allem führt Leffing hier venfelben Kampf, ven auf dem Ge- 
biet der Plaſtik Windelmann für alfes Einfache, Große und 
Natürliche gegen die ſchwülſtige Werfchrobenheit des Zeitge- 
ſchmacks führte. 

Komiſches und tragiſches Drama beachtet die Ham— 
burgiſche Dramaturgie gleichmäßig. Aus den beabſichtigten Ein— 
drücken auf das Gemüth und aus den Mitteln zu ihrer Verwirk⸗ 
lichung ſucht Leſſing die nähern Geſetze beider; auf gleichem 
Wege und in ſtets freudig hervorgehobenem Einklang mit Ari— 
ſtoteles. Mitleid und Furcht und die Reinigung beider Leiden— 
ſchaften hatte dieſer als weſentliche Wirkung der Tragödie bezeichnet. 
Was Leſſing hierüber ſcharfſinnig bemerkt, gehört dennoch nicht 
zu ſeinen fruchtbarſten Lehren. Ueber jene Reinigung hat in un— 
ſern Tagen Jac. Bernays eine neue Erörterung veranlaßt, 
der Streit der Meinungen zeigt indeſſen, daß der ariſtoteliſche 
Text zu fruchtbarer Deutung zu knapp iſt; ohnehin würde man 
die Wirkung der Tragödie leichter durch Beobachtung deſſen, was 
wir ſelbſt noch lebendig von ihr erfahren, als durch Entzifferung 
Schriftſtellen beſtimmen. 

Den allgemeinen philoſophiſchen Gedanken, den eine Be— 
gebenheit einſchließt, nicht ihre hiſtoriſche Geſtalt, hält Leſſing 
mit Ariſtoteles für den Gegenſtand der Tragödie und die Ge— 
ſchichte iſt ihm für den Dichter nur ein Vorrath intereſſanter 
aber beliebig umzugeſtaltender Stoffe. Heiliger ſind ihm die Cha— 
ractere; unſer Intereſſe hafte nicht an den Thatſachen, ſondern 
daran, daß wir. fie von beſtimmten Characteren folgerecht her— 
vorgebracht fehen. Zwar dürfe der Dichter vorgefundene That— 
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fachen nicht nur durch die Charactere, die wirklich ihre Urfache 
waren, fondern auch durch andere feiner Abficht paſſendere mo- 
tiviren; nur folle er dann auch die hiftorifchen Namen weglaffen; 
er würde durch fie uns in Widerfpruch mit der Kenntniß jegen, 
die wir ſchon haben und uns betrügerifche Perſonen vorführen, 
die fich für etwas ausgeben, was fie nicht find. Aber gleichen 
pſychologiſchen Zwiejpalt würde auch jede willfürliche Verän— 
derung der großen Thatfachen erzeugen, die in der Gefchichte 
überhaupt feftftehen und fein Drama dürfte Hannibals Schidfal 
unter der Vorausfegung feiner Niederlage bei Cannä conftruiren. 
Auch die Begebenheiten laffen fich alfonicht ſchlechthin ändern, ſo lange 
überhaupt Anfnüpfung an bie Geſchichte ſtattfinden ſoll. Und 
ganz kann dieſe nicht vermieden werden; eine Kunſt, die nicht 
Töne und Schatten, ſondern wirkliche Menſchen mit menſchlichen 
Intereſſen vorführt, muß ihre Handlung in irgend eine Zeit, 
irgend ein Volk verlegen. Sie kann ſie ſo geſtalten, daß ſie nur 
als Beiſpiel der in dieſer Kulturperiode möglichen Geſchicke dient, 
und dann gilt die geſchichtliche Treue nur der Schilderung der 
letzteren; wählt ſie aber zur Darſtellung weltgeſchichtliche That— 
ſachen, ſo ſteht ihr nur noch frei, zu dem geſchichtlich Notori— 
ſchen, ſowohl in Characteren als Begebenheiten, die ſtets große 
Fülle des hiſtoriſch unbeachtet Gebliebenen zu ergänzen, oder das 
Zweifelhafte ſo zu geſtalten, daß ein vollſtändiges, verſtändliches 
und poetiſcher Gerechtigkeit theilhaftes Ganze eines großen Ge— 
ſchickes entſteht. Ausführlich hat dieſe ganze Frage Th Rötſcher 
discutirt (Cyclus dramat. Charactere II. 1846); praktiſch hat 
die moderne Kunſt dieſe Vertiefung und Ergänzung des geſchichtlich 
Bekannten ſogar überwiegend gerade an den Characteren verſucht. 

Im engſten, leider unlösbaren Anſchluß an die Kritik be— 
ſtimmter Werke enthält die Hamburger Dramaturgie noch eine 
Fülle Hier nicht wiederholbarer Belehrungen. Mit voller Bewun- 
derung biefer Leitungen finden wir doch in ihnen den beftimm- 
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ten Begriff des Tragiſchen nicht entwidelt, der Leſſings Fritifches 
Gefühl ficher Teitete. Auch Schillers Auffag über den Grund des 
Vergnügens an tragifchen Gegenftänden fpricht gar nicht von 
denen. die wir jeßt fo nennen würden, ſondern von erhabenen 
Aufopferungen, erfchütternden Schritten der Verzweiflung, großen 
Leiden überhaupt; felbft das Leiden des Unſchuldigen fand Schiller 
einmal tragifcher al8 das des Schuldigen,; in der Abhandlung 
über die tragifche Kunft aber fragt er nur, wie die Kunft, deren Zweck 
Vergnügen fei, dazu komme, Luft durch Schmerz zu erzeugen; Mög- 
lichkeit und Mittel diefes Verfahrens werden dann fcharffinnig 
entwidelt. A. W. Schlegel in ven Vorlefungen über pramatifche 
Poeſie (S. W. V. 41) trennt durh Ernft und Scherz Tra- 
gödie und Luſtſpiel; er verwechfelt mit dem eigentlich tragifchen 
Affeet die elegifhe Stimmung, die aus der Ueberlegung unferer 
menſchlichen Hinfälligkeit entjteht. Diefe Vermifchung des nur 
ZTraurigen mit dem Zragifchen und die ganze blos pfychologifche 
Behandlung der Sache beendigte erft der Einfluß der ivealiftifchen 
Philofophie; durch ſchärfere Beftimmung der Begriffe einer tra= 
gifchen Schuld und der fie ſühnenden Gerechtigkeit ftellte fie den 
idealen Gehalt feit, durch defjen dichteriſche Verkörperung bie 
Tragödie mit Afthetifchem Recht jene Gemüthserfchütterungen zu 
bewirken ſucht. Die Ausbildung der Anfichten kann ich jedoch. 
nicht Stufe für Stufe, von Schelling und befonders von 
Solg er aus, bis auf unfere Zeit verfolgen. 

Man. fand zuerft, dag Unglück durch unergründliches Schiefal 
oder unberechenbaren Schluß höherer Mächte auf ein menfch- 
liches Haupt gehäuft, zwar jammervoll aber nicht tragijch iſt, daß 
hierin in einzelnen Fällen die erfältende Wirfung des antiken 
Drama, feine ergreifende aber darin beiteht, daß doch immer 
eine Schuld auch ſchon in der übermüthigen Zuverficht des Men- 
ſchen Liegt, ſich auf fich ſelbſt zu ftellen und von feinen eignen 
Thaten fichere Lenkung feiner Gefchide zu Hoffen. Man fand 
ferner, daß Strafe frei verübter Verbrechen zwar die bürgerliche 
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aber nicht bie poetifche Gerechtigkeit, Strafe des unwiffentlich Ver: 
fehlten Keine von beiden, fondern nur die gleichgiiltige Forſchung 
nah dem unvermeidlichen Zufammenhang der Dinge befriebigt. 
Die tragifche Schuld mußte mit dem zufammenhängen, was an 
dem verhängnißvollen Handeln berechtigt ift, nicht eine leicht vermeid⸗ 
bave That der Willkür fein, fondern ein unvermeidlicher Fehl, zu dem 
ben endlichen Geift die Mängel feiner Endlichkeit eben in feinem 
gerechten Streben hinreißen. Nicht eigentlich und nicht vorzugs- 
weis an dem fittlich Böfen übt die Tragödie ihre erhabene Ver— 
geltung; was nichts weiter als bös ift, geht aud in ihr, wie 
alfeg Gemeine, Hanglos zum Orkus; unfere Furcht und unfer 
Mitleid gilt in ihr der Unfähigkeit des Menſchen zur Selbftge- 
rechtigfeit, zur Auffindung eines fehllofen Wegs im Conflikt der 
Pflichten, zur Verwirklichung einer Idee ohne Verlegung anderer, 
die fi) an ihm rächen. Bor viefen Verwidlungen ift nur ein 
Schuß: die völlige Unbedeutendheit; wer thätig in die Welt tritt, 
verfällt ihnen und es ift, wie Hegel fpricht, das Vorrecht großer 
Seelen, fo jchuldig zu werden. Seine Verſöhnung aber hat das 
ZTragifche in dem Bewußtſein von der Wiederherftellung ver- 
vernünftigen Weltorbnung, von der Würde des perfönlichen Geiftes, 
der doch der einzige Verwirklicher der Ideen if, und von der 
Unvergänglichfeit defien, was nach der Aufopferung feiner ein- 
feitigen Envlichfeit als feine geläuterte Geftalt aufbewahrt wird. 
Nicht allein durch eine bedeutende That lädt der tragifche 
Charakter feine Schuld auf fich; auch durch unbedeutende Unter- 
laffung in der Mitte eines Strebens, das den Wagenden ver: 
pflichtet, in feinem Thun vollftändig zu fein umd ven Zufall zu 
beherrſchen; felbft dies Streben muß nicht immer handelnd vor- 
dringen, fondern mag in ber Behauptung einer gewiſſen Weife 
des Dafeins und Lebens beftehen; immer aber knüpfen fich die 
tragifchen Affecte an den Willen, der kurzſichtig oder fich feldft 
verblendend die Bebingungen feines Scheiterns felbft erzeugt. 


Die Dichtfunft. 669 


Die verfchiedenartigen und verſchiedenwerthigen Formen des Tra- 
gifchen, die Hieraus und die andern, die aus dem Gewicht ent- 
jtehen, das auf die einzelnen fittlichen Ideen ein Zeitalter anders 
als ein anderes verteilt, find Gegenftand einer langen Reihe 
von Unterfuchungen gewefen. Ich nenne als Anfangspunft U. 
W. v. Schlegels Vorkeſungen über dramatifche Kunſt und Xi- 
teratur (1809), welche zuerſt einen Ueberblick der dramatiſchen 
Ideen und Kunſtwerke aller Zeiten und Völker verfuchten; als End- 
punkt die bialektifche Darftellung Viſchers in feiner Mono— 
graphie Über das Zragifche und in dem Shitem der Nefthetif. 
Unaufführbar Liegen dazwiſchen zahlreiche Bemühungen dev Phi- 
lologie um die Würdigung der antifen Tragödie, und für 
Deutſchland bejonders wichtig die Arbeiten, bie mit liebevolifter 
Hingebung Shafefpeares Kunft zu verftehen fuchten. An ihm 
bildeten Göthe und Schiller ihre dramatische Einfiht aus und 
hinterließen uns in ihrem Briefwechfel Zeugnifje ihres Gewinns; 
aus der. Betrachtung feines Genius haben Ulrici und Gerpi- 
nus in größeren Werfen unfere äfthetifche Kritik geleitet und be- 
richtigt. Auf fein Beifpiel endlich) und zugleich auf das der Alten 
ift Hauptfächlich gebaut, was ©. Fryitag über die Technik des 
Drama (1866), alten Beſitz der Aeſthetik durch ſchätzbaren eige— 
nen Ertrag vermehrend, zuſammengeſtellt hat. 

Ueber die Komödie darf ich um ſo kürzer ſein, je länger 
uns früher der Begriff des Komiſchen gefeſſelt. Sehr einfach 
ſpricht ſchon Leſſing das Weſentliche aus. Die Komödie wolle 
durch Lachen beſſern, nicht eben durch Verlachen; auch nicht gerade 
diejenigen Unarten, über die ſie lachen macht, noch weniger allein 
die Perſonen, an denen ſich lächerliche Unarten finden. Ihr all— 
gemeiner Nutzen ſei Uebung der Fähigkeit, das Lächerliche überall 
und in jeder Verkleidung zu entdecken; Thorheiten, die wir nicht 
haben, haben andere, mit denen wir leben müſſen; es ſei er— 
ſprießlich ſie kennen zu lernen. Dieſe Stelle lenkt in ihrer für 
ung veralteten Faſſung doch ſchon von den früher allein feſtge— 
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haltenen Zweden directer moralifcher Erziehung zu der allge- 
meineren intellectuellen Luft hinüber, die aus der Betrachtung 
aller harmlofen Mängel unferer Natur und unfers Lebens ent- 
fpringt. Diefem Wege folgte die Wefthetif, je mehr vie fomifche 
Poeſie aller Zeiten in ihren Geſichtskreis trat. Dem mäßigen 
Bergnügen ver blos fatirifchen Komödie, die an typifch verallgemeiner- 
ten Figuren leicht rubriäirbare Fehler ftraft, lernte fie die feineven 
Darftellungen individueller Charactere vorziehen, in denen, mit 
dem Guten der menfchlichen Natur verknüpft oder aus ihm her- 
vorgewachſen, mancherlet komiſche Züge fich zu einem nur poetifch 
auffaßbaren, aber undefinirbaren Ganzen mifchen; der mageren 
abftracten Fabel, die mit pädagogifcher Deutlichkeit auf einen be- 
ftimmten Fehler feine Strafe folgen läßt, ftellte fie die realiſtiſch 
volle Schilderung des Lebens, des Zufalls ver mit uns fpielt, der 
Intrigue, in deren Anfpinnung felbft uns ein Lebensgenuß liegt, 
und wiederum des Zufalls oder der inneren Ungereimtheit ent- 
gegen, durch welche fie vereitelt wird; von ven Kleinen Thorheiten, 
die unfer Intereffe eigentlich nur mäßig reizen, weil fie vermeid- 
bar find und gar nicht in der Welt zu fein brauchten, folgte die 
Theorie dann der ariftophanifchen Komödie in die großartige 
Schilderung der böfen und verfehrten Mächte nach, zu denen fich, 
das ganze Leben der Menfchheit verderbend, der unvertilgbare 
Unverftand entwidelt; und gleichzeitig fand fie bei Shafefpeare, 
wie in einem milden Gegenbild, ven Sturm ver ftrafenden Sa- 
tire in verhüllten Humor verwandelt, der das Kleine und Ge- 
ringfügige auf dem ernften Hintergrund eines von wahrhafter und 
echter Leivenfchaft bewegten Lebens zu zeichnen liebt, und nicht 
nur fpottend aus diefem Großen die fomifchen Auswüchſe wu— 
ern läßt, fondern auch, wie dem Luſtſpiel anfteht, überall 
die Kleinen Elemente des Glückes aufzufinden weiß, die dem Men- 
chen mitten in der nedifchen Verwicklung feines Schiefals, und 
aus ihr, und aus feinen Wunderlichfeiten entjpringen. Aber über 
diefen Reichthum der verſchiedenartigſten Geftaltungen muß ich auf 
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die oft genannten Quellen, auf die literargefchichtlichen und Eriti- 
ſchen Stubien, die fih um diefe Meifterwerfe bemühen, enlich 
auf die fhftematifche Arbeit von Bohtz verweifen. (Ueber das 
Komifche und die Komödie 1844.) 

Aus diefer Fülle hebe ich nur einen Punkt, die Vergleich- 
ung des antifen und des modernen Drama hervor. Deutfchland, 
wejentlich philologifch gebildet, entzieht fich fehwer der Verfuch- 
ung, den großen Geiſt der Antike überall zum maßgebenden Ge- 
fe zu machen, verbrießlich in der Bemängelung Eleiner Flecden 
des Modernen, erfinverifch in gelehrter Vertheidigung großer Ge- 
brechen des Alterthums zu fein und fich Eünftlich volliges Genügen 
an Leiftungen einzureden, die unferer Weltauffafjung zu ferne 
ftehen, um bie Berürfniffe unfers Herzens wirklich zu befriedigen. 
Nun war e8 allerdings unmöglich geworden, die wachſende Theil: 
nahme für das moderne Drama, für Shafefpenre vor allen, un- 
ſerem Volke wieder abzurathen; dennoch vechtfertigte fi über 
diefe Theilnahme auch nach Leffing die wiffenfchaftliche Aefthetif 
lange mit ſcheuem Seitenblid auf die geſetzgebende Antife, während 
unwiſſenſchaftlicher Geſchmack oft regellos genug für die mißver— 
ftandene Größe des Neuen ſchwärmte. Ulrici (Shafejpeares 
dramat. Kunſt. 1847. ©. 792.) ſchildert die Gefchichte dieſer 
ftreitenden Meinungen, und war felbft ver Erfte, der den drama— 
tiſchen Styl des großen Briten zu verjtehen und zu rechtfertigen 
ſuchte. Völlig brach jenen Bann Gervinus mit dem ausge: 
fprochenen Vorhaben, Shakeſpeare ebenfo als typiſchen Vertreter 
des Drama zur Anerfennung zu bringen, wie Homer und für 
den des Epos gilt. Diefe Begeifterung, au durch Rümelins 
vortreffliche Shakeſpearſtudien eines Realiſten (1866), welche die 
Verdienſte unſerer eigenen Dichter gegen das erdrückende Ueber— 
gewicht des fremden hervorhoben, nicht weſentlich zu erſchüttern, 
war durch keine unverſtändige Geringſchätzung der Alten getrübt, 
erkannte vielmehr deren Größe willig an; ſie hat Gervinus zu 
Interpretationen der einzelnen Stücke geführt, in denen Manche 
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einige Neigung zu boctrinärer Conftruction zu ſehen glaubten; 
die allgemeinen Anfichten aber, die der Schluß feines Buchs 
(Shakeſpeare 3. Aufl. 1862) über dramatiſche Poeſie überhaupt 
und über die wejentlichen Differenzen bes antiken und bes mo— 
dernen entwicelt, dürfen wir auch als Das anzuerkennende Schluß. 
wort der deutſchen Aeſthetik über dieſe Frage betrachten. 


Namenregiſter. 


A. 


Adelung 421. 

Allihn 245. 

Apel 297f. 

Apelt 424. 

die Alten, Alterthum, Antike 17f., 28, 
28, 128, 175, 249, 251, 297f. 
357ff., 372f., 393, 408, 414ff. 
455, 497, 136, 523, 544, 551, 


5ö6f., 570f., 381f., 601, 680, 


634ff., 642, 652, 661, 666 ff. 
Arioft 632. 
Ariftophanes 670. 
Arijtoteles 16f., 30, 192, 5ib, 627, 
663 ff. 
Augustin 15. 


2. 

Batteur 49. 

Baumgarten 4, 10f., 12, 13, 15, 23, 
25, 30, 31, 34, 69, 149, 151, 160, 
193. 

Bernays 665. 

Böckh 297. 

Bötticher 517 ff., 923 Ff- 

Bohtz 349, 382, 671. 

Braun 529. 

Brüde 290f. 

Bürger 643. 

Byron 657. 


6. 


Canova 601. 

Garriere 420, 660. 
Carſten 581. 

Carus 617. 

Gerbantes 632. 
Chriftentyum 378, 393 ff. 
Shryfander 495. 

Cicero 249. 


Zope, Geſch. d. Aeſthetik. 





Corneille 664. 
Corti 278. 


D. 


Dante 617, 632. 

Danzel 147. 

Descartes 8. 

Deutſche Aeſthetik 12, 14, 16F., 116, 
149, 168, 225, 421, 441, 632, 648. 

Deutihe Klafjit 641, 651. 

u Philoſophie 32, 116, 176, 


Drakon 104. 
Drobifh 465. 
Dürer 566. 


E. 
Eberhard 26. 


Eſchenburg 13. 
Euler 275. 


F. 
Fechner 245, 300ff. 316. 
Fetis 470. 


Feuerbach 553, 559. 


Fichte 117, 119f., 149, 176, 366, 
4308. 


| Zlügel 246. 


Freytag 669. 
Fries 2247. 


®. 
Gallait 587. 
Gegenwart |. mod. Welt. 
Gerard 584. 


Gervinus 632, 643, 6525., 659, 669, 
671. 

Goeihe 288, 322, 449, bbb, 599, 
605, 607, 617, 621, 629, 631, 
634, 641, 652ff., 656, 659ff., 669. 
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Guhl 615. 
Gutzkow 629. 


H. 

Hafis 656, 658. 

Hand 494. 

Hanslid 478 FF. 

Hauptmenn 306. 

Hegel 168--197, 201, 203—207, 
217, 221f., 269, 374, 378, 380, 
398.— 400, 408, 410, 414, 458, 
455f., 495, 504f., 514, 614, 630, 
648, 660, 668. 

Hegel Schule 167, 1835., 195%, 
220,. 3297. 

Heinze N 

Helmholtz 277ff., 290, 296, 463 ff. 
469 ff. 


Hente 553. 

Herallit 170. 

Herbart 227—246, 282-287, 290, 
295, 297, 447, 462, 465. 

Herbarts Schule 245. 

Herder 70--87, 101, 113, 269, 453, 
652. _ 

G. Hermann 297f., 306. 

E. Herrmann 639. 

Hettner 526. 

Heyle 153. 

Hirt 516, 523. 

Hobbes 348. 

Halbein 309, 319f. 

Homer 361, 590, 592, 620, 630, 
671. 

Horaz 656, 661. 

Hotho 191. 

Hübſch 5283, 526, 5295, 533 ff. 

Humboldt 620ff. 

Hume 33. 

CS 
Jahn 495, 
Sean Baul 329, 345, 395f., 421. 


R 


Kant 3i—73, 85—87, 103, 104, 
109, 112, 116f. 149, 153{., 160, 
163, 176, 250, 232, 235, 240f., 
265, 285, 287: 324-328, 330, 
342-344, 354f., 366, 422-424, 
430, 458 f., 504f., 566, 623. 

Katholicismus 394, 

Kinkel 516. 

Klopſtock 299, 622, 661. 





Namenregiſter. 


Köfttin 269, 319., 323, 496, 499Ff. 
Kooſen 457. 

Krauſe 167, 494. 

Krüger 495. 

Kugler 516. 


8. 

Lazarus 389. 

Leibniz 4—10, 13f., 275. 

Leſſing 16f., 23— 31, 49, 319, 322, 
441, 449, 453, '552f., 556, 
588 ff., 660, 663. 

Leutbecher 167. 

Leutſch 297. 

Locke 83. 

Lommatzſch 163, 

Zobe 259, 261, 275f., 479, 487. 


M. 
DB. Mare 49. 
Matthiſon 109. 
Mendelsiohn 13. 


"Michelangelo 601. 


Milton 632. 

Mittelalter 414, 416, 418. 

Moderne Welt, m. Zeit, Gegenwart 
362, 372, 393, 410, 414, 416, 
496f., 542f., 575, 614, if, 
634, 642, 661 ff. 

K. Ph. Moriz 299, 304. 

Murillo 584. 


M. 
Nahlowsty 246. 
Neuere Aeſthetik 383. 
Neukomm 299, 
Nibelungenlied 632. 


Paxton 544. 

Pecht 544, 

Betrarca 658. 

Pindar 652, 658, 661. 

Blato 21, 1277., 141, nn 152, 
155, 167, 170, 219, 2 

Blotin 21, 127}. 

Brotagoras 170. 

VBroteltantismus 394. 

Purlinje 292. 

Pythagoras 468. 


R. 
Raphael 309, 319f., 584, 598. 
Rauch 576. 


Namenregiſter. 


Reichenſperger 543. 
Renaiſſance 516. 
Resl 246. 

Ritter 432—437. 

Rochlitz 299, 495, 503. 
Römische Dichter 652. 
Rötſcher 666. 

Romantib 409FF. 

Romantiſche Kunft 400. 
Romantiſche Schule 373, 661, 
Roſenkranz 342, 

Roßbach 207. 

Rückert 657f., 662. 

Riümelin 671. 

Ruge 220. 

Rumohr 594, 597f., 602ff. 


& 

Schadow 566. 

Schelling 121—-150, 167—169, 176, 
186,190, 197, 269, 380, 390-8397, 
410, 414, 454, 563, Brif, 629, 
648, 667. 

Schiller s7—111, 113, 120, 280, 
222, 354—371, 429f, 449, 508, 
6437, 652 f., 659f., 662, 667, 669. 

Schinkel 533, '539. 

A. — Schlegel 239, 305, 621, 667, 


€. — 663. 

Fr. Schlegel 371—874., 
Schleiermacher 163 167, 4817.,445f. 
Julian Schmidt 661. 

Schnaaſe 516, 541, 614, 618. 
Schopenhauer” 167f. 

Schubart 394. | 

Semper 523, 526, 539, 571. 
Shafeipeare 361, 664 ff. 
Sinwnides 22, 

Sokrates 225, 376. 

Solon 104. 
Solger 148, 


426, Abäf., 466f. 614, 667. 
Stieglig 516, 
Stübe 348. 


151-163, 214, 217, 
397f., 344, 374—377, 398f., 408, 
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Süger 534. 
Sulzer 26f., 31. 


Taſſo 632. 
Teichlein 587. 
Teichmüller 668. 
Thorwoldſen 573. 
Thibaut 499. 
Tieck 450, 
Timomachus 561. 


u. 
Ulrici 669, 671. 


| Unger 289f., 3820, 542. 


B. 
Vergil 554, 590, 594, 617. 
au 220— 235, 330, 340f., 348, 
350, 380. ‚449f, 458, 455 f., 496, 
501, 56f., 570, 576, 634, 636, 
660, 669f. 
Bitruo 523. 
Voß 299, 641, 661. 


W. 

Wackernagel 632. 

Wagner 499, 502. 

Meike 116—220, 223, 328f., 339ff., 
349, 377-380, 400-415, 420, 
426, 429, 455, "496 ff, 575, 605, 
634, 636, 648, 656 ff. 

Weſtphal 297. 

Winkelmann 17—25, 29f., 420, 441, 
449, 515, 523, 5B2f, bbof, 602, 
665. 

Winterfeld 495. 

Wolff 523, 1341. 


+ 


Zeifing 306-809, 330, 458, 541, 
566, 


Biller 245. 

Bimmernann 25—29, 60, 64f., 83, 
148, 167, 240f. 24 18— 245, 290, 
3307, 431, 443, 482, 632. 
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RUFEN 


U. 


abjolut; 121 das A. als über- 
fchwengliche bloße Bezeichnung, 
ohne angebbaren Inhalt; 127 
Kunſt als ei des 
Abfoluten, ſ. a. 139, 144, 
178 f., 454; 206 Fr Geiſt; 224 
abf. Idee; ſ. a. dialektiſche Methode. 

Abitraction; 149 (prokosmiſche A.), 
201, 233 (aewaltiame N), 239; 
253° Schönheit darf nicht in einem 
durch A. gemonnenen Schönen ge— 
jucht werden, 842; 352 Begrifi 
der reinen Schönpei nur abjtracte 
Forderung; 593 (weitichichtige und 
inhaltſame Abftractionen); 449 
Alle Auffaljung der Welt lenkt auf 
A.; 641 A. ols Characterzug der 
Haffiichen Ziteratur. 

Act; 236 X. d. Werthbeitimmung. 

Aeſthetik; 9 die Ae. ſchloß fih im 
Anfang nicht un die Lehre von der 
Einheit der Welt und ihrer Schönen 
Harmonie, jondern an die Zwei— 
theilung des menſchl. Borftellens 
an; 10 Baumgartens Xe. ift eine 
nachgeborene Schweiter der Logil, 
eine Theorie der niederen Erlennt- 
niß; ebenfo 31, ſ. a. 322; 20 We. 
Windelmanns hat die beiden Auf- 
gaben 1. die thatjächlichen formellen 
Bedingungen der Schönheit, 2. die 
Gründe des Werthes diejer Bedin- 
gungen für unſer Gemüth aufzu- 
juchen; 31 Ye. Kants ift weniger 
dom unmittelbaren Intereſſe an der 
Schönheit felbft als vom ſyſtema⸗ 
tiſchen Intereſſe an der Specula- 
tion erzeugt; 36 f. bei Kant ift die 
He. zum [eßten Male in Beziehung 





in ſinnlichen Empfindung geſetzt; 
100 Wir haben fein urjprüngliches 
äfthetijches Iutereſſe an Begriffen 
wie Einheit, Yolgerichtigleit ufw.; 
147 Ye. als Wiſſenſchaft hängt bon 
Vollendung der Metaphyfil nicht 
ab, ſ. a. Metaphyſik; 149f. Es 
giebt feine borweltliche Ae.; 1627. 
formaliftiihe Ae., |. a. Form 
Aeſth. u. Ethit 216, 286, Bat 
354f., 431 f., 487 f., 670, j. a. 
Ethik; 265 Methode der Ne.: 2677. 
Kindologie u. Ae.; 273f. der äfth. 
Werth Der Sinneseindrüde ruht 
nid)t darin, daß fie die abftracte 
Idee der Schönheit enthalten, ſon— 
dern daß fie diefe als Ideal ver— 
finnliden; 307. Mathematik u. 
Ae.; 336 daS allgemein äjth. Be- 
urtheilbare und das Schöne; 412 
He. u. Religion; 442 ff. Aufgabe 
der allgemeinen Ae. 

Affection; 229 Affectionswerih und 
Schönheitswert). 

Ahndung, Ahnung 19%, 424 
(Fries). 

Allegorie 23, 81 (äfthetifcher Un— 
werth der U), ſ. a, Symbol. 

d. Ullgemeine 331, 433, 589, |. a. 
Geſeßtz, Blan. 

Analogie; 234 A. der Formen des 
Schönen und der des Guten; 479. 

Andersſein 180. 

Ben, eingeboren; 32ff,, 


d. Ungenehme; 45f. (Kant), 237; 
262 d. A. der Sinnlichkeit; 265 ff. 
dv. X. der Empfindung; 298%. finn- 
Gh U. als niedrigfte Stufe des 
äfthetifch Wirkjamen. 

Anmuth 101f., 651. 


Sadıregifter. 


Anfhanung 224. 
Anſichſein 180. 
= I — zufällige A. Herbarts 283. 


Apperception; 228f. A. ift hiſto— 
riſche Aneignung; 462. 

Aſſociation; 575 Princip der U. 
entipricht unferm Zeitalter. 

atomiftijhes Princip discreter 
Tonſtufen 468. Ze 

Ausdrud; 81f. Alles Schöne ift 
auspdrüdend, nicht bloß andeutend; 
89 f. die menſchl. Geftalt ift Schön, 
weil fie Ausdruck eines innern 
Geiſtigen ijt; 229 Ausdrudscha- 
racter des Schönen. 


B. 

Baukunſt; 504ff.; 13165ff. griechiſche 
B; 530 romiſche B.; 530ff. ro- 
maniſche und gothiihe B.; 539. 
die B. darf nit vom trivialen 
Zweck und der Conftruction allein 
ausgehen, jondern muß das hifto- 
riſche und poetiihe Moment be- 
rückſichtigen; 544 f. techniſch-indu⸗ 
jtriele B.; 546 f. Privatb. 

Bedeutung; 123 B. der Welt; 135 
ideale B. der Dinge und Caufal- 
zufammenhang; 230f. natürliche 
B. der anhängenden Schönheit; 
232 f. Form und B.; 239; 397 
bedeutungsarme Begriffe des Un- 
endlichen und Endlichen, des All- 
gemeinen und Bejonderen ;463 ;91. 

Bedeutſamkeit; 70ff. B. des 
Schönen (ſ. a. Ausdruck); 983 ff. 

Bedingung; 243 Frage nach B. 
der Schönheit. 

Begeiſterung 166. 





Bewußtſein 





Begriff; 141 Allgemeinb. löͤnnen, 


da ſie nur analytiſche Gleichungen 
ſind, nie angeſchaut werden wie 
ihre Beiſpiele, Zönnen alſo auch 
nie ſchön ſein; 144 die anſchau— 
liche Geſtalt deſſen, was die For— 
derungen eines B. erfüllt, iſt nicht 
aus ihm ableitbar, jondern ent- 
ſpricht ihm nur; 170 2. find und 
geichehen nicht, fie gelten; 173 B. 
u. Geſetz; 250f. Reinheit und Rich— 
tigfeit eines Begriffs leidet nicht, 
wenn man die Möglichkeit der 
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giebt, durch weldhe die Beifpiele 
unter ihn fallen. 

Beiſichſelbſtſein des ‚göttlichen 
Geijtes 198. 

Berechnung 7. 

Beihauung 621. 

Beſtandheit 84. 

beftehen; 275. b. und wirken. 

Bewegung; 76 das Angenehme d. 
Symmetrie ruht in den B., zu 
deren Vorſtellung uns die ab- 
ftracten Maßverhältniſſe veran- 
lafien; 95; 480, 487 Darftellung 
der Figur der Bewegung durch 
Muſik. 

Beweis; 76 der B. des Satzes, die 
Schönheit d. Symmetrie ruhe in 
der Bewegung, iſt unmöglich. 

im allgemeinſten 

Sinne d. Fürſichſeins unterſcheidet 

als formaler Character das geiſtige 

Leben vom Daſein unbeſeelter 


Dinge 11. 
bezeichnen; 121 das Abſolute und 
Unhedingte als bloße Bezeich— 


nungen ohne angebbaren Inhalt; 
2075., 239 denken uno b.; 200. 


C. 

Cauſalität; 37 (Kant); 155. 

d. Characteriftiiche; 80 d. Glück; 
143, 315, 352, 432, 451, 465 Kunſt 
muß nad) dem Ch. fireben; 231 
ch. Individualität des Kunſtwerks 
ift äfthetiich werthvoller als die 
allgemeinen landläufigen Umriſſe, 
ſ. a. 451; 315; 332; 352; 609. 

Chemismus; 135 Ch., Mechanis⸗ 
mus und Organisinus. 

Claſſification der Künſte hat nur 
beſchränkten Werth 4587. 

Contraſt 323, 338. 

concret ſ. Leben, med. 

Eonfeguenz; 101: 147 frei C. ın 
der Ideenwelt und Roimendigfeit 
im Mechanismus. - 

Confnnanz 279f., 283, 467. 

Sontenplation 235, 325. 


D 
darſtellen; 84 das Schöne muß 
darftelibar, empfinobar jein; 111. 
Definition; 592 genetiſche D. in 
der Poeſie. 
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ventbar; 6, 204 d. u. wirtlid); 44 
d., empfindbar, erlebbar. 

denken; 11 die verfchiedenen Aeuße— 
rungen bes Geiſtes laſſen ich nicht 
als Gradabftufungen einer ein- 


zigen Wirkungsweile, des Denlens, | 


deuten; 11 das D. kann die In— 
Halte nicht erzeugen und iſt ohne 
deren Vegebenfein durch völlig 
‚andere Thätigleiten des Geijtes 
gegenjtandslos und unmöglich); 
160 discurſives D. als unentbehr- 
lihes Mittel jeder Erlenntniß; 
207 |. das D. vermag nicht die 
ganze Wirklichkeit zu bezeichnen; 
236 Erleben und discurfives D.; 
239 d. und bezeichnen; 240 be 
ziehendes D.; 270 vorftellen, em⸗ 


pfinden, d.; 467 mufitalifiches D. | 


Deutung; 229}. Herbarts Beläm- 
pfung der ſymboliſtiſchen Deutelei. 
dialeetifche Methode 135 f., 167, 


169ff., 203 Ff., 211 ff., 329, 3361., | 


349}, 401, 4il, 420, 427, 657. 

Dialog 182, 

Dichtung (j. a. Poeſie); 17 nad) 
Reffing darf die Kunft nit D. 
im Sinne von Unwirklichkeit fein. 

Ding; 5 Leibniz); 42 Bilicht der 
D.; 66 Zuſammenpaſſen der D. 
mit uns als Grund der äfthett: 


ſchen Luſt; 99 wie handelnd gegen | 


die Rechte der ‘Berfonen, jo müſſen 
wir fühlend gerecht fein gegen den 
Werth der D.; 2085 dunkler Kern 
von Sadjlichkeit in den Dingen. 
discurſives Denlen 160, 236. 
dramatiſch; 496 dr. Muſik; 663 ff. 
dr. Boejie. 


E. 


Eigenſchaft 215, 217, 250. 

Einbildungsfraft; 621f. E. bei 
Humboldt; 625; ſ. a. Phantafie, 

Einfahheit als Grund der Wohl- 
gejälligfeit 627. 

Einfühlung; 785. mechanijche Ber- 
hältniffe find fir ung nur info- 
weit.äfthetifch ergreifend, al3 wir 
uns in das eigenthämlihe Wohl 
und Wehe Hineinfühlen können, 
welches die bewegten Dinge durch 
ihre Bewegung, die im Gleichge— 








Sachregiſter. 


wicht befindlichen durch ihre Ruhe 
erfahren; ſ. a. 618. 


d. Eine, Einheit; 7 ©. aller geo— 


metrifchen Wahrheit; 9 poetijcher 
Neiz der Lehre von der E. der 
Welt, |. a. 161, 485; 99 €. des 
Character als formale Bedin— 
gung der GSittlichfeit; 100 mir. 
haben an dem bloßen Begriffe der 
E. Fein urſprüngliches äſthetiſches 
Intereſſe; 101 wir verehren das 
Eine, Stetige nur, weil es bie 
Form des Guten ift; 1245. Natur 
als fühlbare E.; 125f. der Eine 
höchſte Urgrund aller Wirklich- 
feit; 282 €. der ©eele; 315 die 
äfthetifche Kraft der E. ifi um fo 
größer, wenn das Mannigfache, 
das fie beherrfcht, in feiner un— 
mittelbacen Geſtalt nicht als Viel⸗ 
heit gleicher Beifpiele, jondern als 
Mehrheit characteriftifch irreducib⸗ 
lee Gegenfäge erfcheint und wenn 
dennoch eine Reihe ohne bewußte 
Reflerion ausgeführter IImformuns- 
gen- feine Unterthänigfeit unter 
die E. ſinnlich Har macht; 317 
innere Sliederung der €. durch 
Mufternng; 334 das Häßliche ver- 
ſtimmt ſchon durch den völligen 
Mangel jener E. des Mannig- 
faltigen, Die überhaupt uns erit 
Beranlaffung zu Afthetifcher Bil- 
ligung oder Mißbilligung giebt; 
628 Einheit im Epos nah Hum— 
boldt; 663f. E. der Handlung im 
Drama. 

Einllang; 60 © als abjolut 
Werthvolles nah Zimmermann; 
64 €. ala pfychologiſcher Zuftand; 
100 Einflang und? Mißklang. 

d. Elegiſche 357, 667. 

Empfindung; f. a. Denfen, 9 
ſinnliche Empfindung bei Des— 
cartes als unzerdenkbare Mifchung 
undentlicher Porftellungen; 10 
Gegebenheit der E.; 36 nach Kant 
ift der mannigfache Empfindungs— 
inhalt keine beftändige, allgemein- 
gültige und nothwendige Form 
unferer Thätigfeit; 108 Form der 
E. als Object der Muſik nad) 
Schiller; 265 ff. d. Angenehme ber 
Empfindung: 266. äfthetifcher 


Sachregiſter. 


Werth der einfachen Sinnesemp—⸗ 
findung; 271 Dunkel und Stille 
als einzige pofitive €. des Nichts; 
2825. Entjtehung und Beurthei- 
lung unferer € nach Herbart; 
6215. Beſchauung u. €. bei Hum- 
boldt. 

Emanation 128. 

Endlichkeit; ſ. a. Unendlichkeit; 
129 das Schlimme ber E.; 131, 
332 €. u. line.; 170f. das End- 
liche al3 Gebiet der Dialektik. 

d. Entjeßlidhe 255. 

Entjtehung, Entwidelung; 125 
die Kunſt al3 berechtigtes und 
nothmendiges Glied in der Reihe 
jener Entw., in welchen das gei- 
ftige Xeben den gemeinfamen 
Grundtrieb des Ewig Einen wie— 
derholt; 218 dialektiſche Reihen— 
folge und geſchichtliche Entwicke— 
lung; 

Epos 620ff., 648. 

Erdihtung; 15 €. bei Baum— 
garten nicht Lüge, fondern Ver— 
finnbildlihung des Wahren. 

Erfahrung; 32f. angeborene 
Wahrheit fann weder aus änferer 
noch aus innerer Erfahrung ab- 
geleitet werden; innere ©. bei 
Solger 159, bei Weiße 189, bei 
Herbart 232. 

d. Erhabene; 148; 216; 324ff.; 
327 die verehrungsvolle Freude 
an der Realität des Großen Liegt 
dem Gefühl der Erhabenheit all- 
gemeiner zu Grunde als die Be- 
ziehung des Ginnlichen auf einen 
Maaßſtab, der feine Größe ver- 
nichtet; 3275. das E. und das 
Schöne. 

Erkennen, Erkenntniß (ſ. a. 
Denken); 128f., 208 Unfähigkeit 
der menſchlichen E.; 159f. ©ol- 
gers höhere E. iſt gar keine E., 
fondern ein Gemüthszuſtand; 160 
E muß immer die Mittel des 
discurſiven Denkens benugen; 176 
verftändiges und vernünftiges Er— 
kennen; 199 nad) Weiße iſt voli- 
fommene wiffenjchaftlihe E. nur 
im Reiche allgemeiner Geſetze und 
unbedingter Werthe möglich; 208 
Erf. und anerf. 


679 


Erleben, Erlebniß; 12 logisch 
denkbar, ſinnlich empfindbar und 
im Gefühl unmittelbar erlebbar; 
80. räumliche Gebilde als äſthe— 
tiihe Symbole eines von ung er— 
lebbaren Wohls und Wehes; 169 
E. des Weltinhalts; 236 Erl. u. 
Denken; 645 idealijirende Dbjec- 
tivirung des Erlebten ala alige- 
meines Verfahren künſtleriſcher 
Thatigkeit; |. a. 95, 643f. 

Erſcheinung; 341f. d. äſthet. For— 
malismus macht die abftracten 
formalen Werthbedingungen der 
Erſcheinung zum concreten Zweck 
des Erſcheinens. 

Ethik; Eth. u. Aeſth. 165, 216, 
286, 323, 341; ſ. a. Sittlichkeit. 

Eudämonismus 39 


F. 


Farbe; 268ff.; 288ff.; 292 Vor— 
ſtellungen der Farben find quali— 
tativ verſchieden; 585f. 

Folgerichtigkeit ſ. Conſequenz. 

Form; 26 d. Schönheit beſteht in 
Verhältniſſen des Mannigfachen, 
in Formen; doch hat der äſthe— 
tiſche Formalismus (7107f., 
162f., 243f., 268f., 341f., 419f., 
463, 478f.) Unrecht, weil er die 
Schöndeit in der bioßen Form 
fieht; denn eine Form it nur 
ſchön als bedeutungsvoller Aus— 
druck eines inhaltlichen Innern 
(Lff., 101), als natürliche Aus— 
drucksweiſe Des fittlichen Geiftes 
(975.), al3 natürlicher und ver— 
ftändlicher Ausdruck des edlen Ge— 
halts des Gemüths (107) und über- 
haupt durch die Erinnerung an 
einen werthvollen Inhalt (74, 96, 
234); 231f. alle Formen werden 
für ung Symbole eines Innern; 
die Schönheit formaler Berhält- 
nilje entfteht aber erjt in dem zu- 
fammenfaffenden  Geifte; 224 
Form, Stoff und Siun; 226 ein- 
fahe Formen als thatjächliche 
Einzelobjeete des äfthetifchen Ur- 
theils; 98 dag Ueberfinnliche kann 
im Sinnlidden nur in der Form 
feiner Bewegung, in jeinem 
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Rhythmus abgebildet werden; 99 
Rerfönlichteit ald formale Bedin- 
gung aller Sıittlichkeit. 
Freiheit; 87f. Naturgefeb und 
Willenzfreiheit bei Schiller; 107 
Wechfelwirfung von Natur und 
Freiheit in der Menjchengefiali; 
119 Sr. nur werthvoll um inhalt- 
voller Zwecke willen; Freiheit und 
Nothwendigkeit (f. a. dafelbit) 136, 


felbft genießenden Gubjectivität. 

Füreinanderſein; 67, 149 große 
Thatfache des F. von Welt und 
Geift; 386 allgemeines %. der 
Dinge; 565 Füreinanderſein der 
förperlichen Geftali und der Seele 
als Thema der Plaſtik; 600. 

Fürſichſein 181; 11 Fürfichfein 
des geiftigen Lebens. 

Funckion; 8 bei Leibnig entwickelt 
fi jeder Theil der Wirklichkeit 
als %. jedes andern. 


G. 


d. Ganze; 6 bei Leibnitz ſind bie. 


einzelnen Dinge nur Theile des 
Ganzen; 8 Wirklichkeit als Gan— 
zes in ſich ſelbſt; 120 die Welt 
iſt im ſpeculativen Idealismus 
Fichte's kein G.; 463 die Schön— 
heit des ©. entſteht nicht aus Zu— 
fammenjegung der unabhängigen 
Schönheiten der Elementarver- 
hältnifje, fondern hängt von der 
Bedeutung des ©. ab, dem fie als 
Theile zu dienen beftimmt find. 
Gefühl; 43f. das äfthetifche Luſtg. 
bei Kant; 235f. bei Kant und 
Herbart; 67 alles was Werth hat, 
hat Ort und Art des Seins im 
jubjectiven G., ſ. a. 161, 208f.; 
84 Webereinftinmung mit unſerm 
Gefühl al3 Bedingung der Schön» 
heit; 209 Schönheit nicht Gegen- 
ftand der gleichgültigen Einficht, 
fondern des bejeligenden Gefühls, 
j. a. 267; 254f. alle &. gehören 
dem Gebiete der Xefth. an; 288 
unmittelbar erlebbares G. äfth. 
Berhältniffe, ſ. a. 44; 124 d. 
Natur als fühlbare Einheit; 160 
G. u. Trieb; 238f. ©. und Den- 


195f., 325, 469; Sr. der ſich 





Sadıregifter. 


ten; 285f. Entftehung der finn- 
liden &.; 481, 502 PBarftellung 
namenlofer ©. als Wufg. der 
Mufit; 379; 653; 99 wie han— 
delnd gegen die Nechte der Per- 
fonen, jo miüffen wir fühlend 
gegen den Werth der Dinge und 
ihrer Reize gerecht fein. 
gegeben; 11 die Bemühungen des 
Denkens find ohne das Gegeben- 
fein der geiftigen Inhalte duch 
völlig andere Thätigfeiten des Gei— 
fte3 gegenftandslod und unmög- 
lich; 177 gemeint und g.; 449, 
451 Soealifirung des ©.; 232. 
Gegenjag 122, ſ. a. Dialect. Meth. 
Gegenftand; 111 Gegenjtand und 
Snhalt des Kunſtwerks; 646 Um— 
wandlung einer Gtimmung im 
einen poetifchen G.; f. a. gegeben. 
Geift; 11f. innerhalb des denfen- 
den Bewußtſeins, als jormalem 
Character des allgemeinen Für— 
ſichſeins d. geiftigen Lebens unter- 
fcheiden fi Die verjchiedenen 
Heußerungen des ©. durch Eigen- 
thümlichkeiten, die ſich nicht als 
Gradabſtufungen einer einzigen 
Wirkungsweife denken laſſen. Das 
Denken kann die Inhalte nicht er— 
zeugen und ift ohne deren Ge— 
gebenjein Durch völlig andre Thä— 
tigfeiten des G. gegenſtandslos 
und unmöglich, ſ. a. 100, 161, 
241f.; 125 Gemüth und Geiſt; 
426, 565 G. und Seele; 262f. 
Sinnlichkeit, Seele und Geiſt; 66, 
67, 391, 407f. G. u. Welt; 
423, 425f. Geſchmack u. Geiſt; 
121 über ben Geijt hinaus kennen 
wir nichts Höheres; Stufen des 
&. bei Hegel 188, bei Bifcher 
221; 397. ©. der Menjchheit; 
415 moderne Geiftesbildung; 
5637. MWechfelbeziehung zwifchen 
Geiſt und Körper; 370; 596. 
©eltung; 35 allgemeine und noth- 
wendige ©. der dem Geifte ein» 
geborenen Berfahrungsmeifen fei- 
ne3 Erfennens; 170, 175 Gel- 
tungscharacter der Begriffe; 407. 


d. Gemeinte 131, 177f., 214f., 
238, 254, 645. 


Sachregiſter. 


Gemüth; 16 das deutſche G.; 125 
Zufälligkeit des G. und Beſtän— 
digkeit des Geiſtes; 161 Phan— 
taſie, Geiſt, Gemüth; 208ff. d. 
göttl. G. nach Weiße; 353 Ver— 
ſtand und G.; 397 Zwieſpalt von 
G. und Natur; 99; 107; 116; 
250; 254; 366. 

Genauigkeit 153. 

Genie, Genius; 49f, 4225. ©. 
bei Kant; 1575. ©, bei Solger; 
213f., 2185, 426ff. Weißes 
Lehre von Genius; 421 Genie 
bei Adelung; 421ff.; 424f. Frie- 
ſens Lehre vom Genie; 426f. Ge— 
müth, Talent, Genius bei Weiße; 
429 Genius und Genie bei Weiße. 

Genre 613f. 

Genuß; 81 Herder's Lehre vom 
äſth. G.; 311 intellectueller ©. 

geometrifche Figuren wirken auf 
una nur durch Erinnerungen an 
Bewegungen von Kräften äfthe- 
tiſch 75. 


Geredtigfeit; 179, 184 poe— 
tifhe ©. f. a. 9. 
Gerud; Aeſthetik der Geruchs— 


empfindungen 293. 

Geſang 4977. 

Geſchehen; 123 die Einficht in 
den Zufammenhang der Entivide- 
lung kann die Frage nad) dem 
Gut nicht unterbrüden, zu deſſen 
Verwirklichung dieſer Aufwand 
des G. dient; 480, 487f. Muſik 
als Darſtellung der allgemeinen 
Figur des Geſchehens. 

Geſchichte; 16f. Umformung ge- 
ſchichtlicher Thatſachen zwecks 
künſtleriſcher Darſtellung; die dia- 
lektiſche Methode (f. a. daſelbſt) 
giebt nur Abſtufung der Werthe, 
feine Geſchichte der Entftchung 
ihrer Gegenftände 218, 40i; 
416f. Sinn der Geſch.; 575 Tar- 
jtellung ber G. in ber bildenden 
Kunſt; 5785. malerifch werden Die 
Dinge durch das, was an ihmen 
geſchichtlich ift; 613 hiſtoriſche 
Malerei; 665f. Hiftor. Tragödie. 

Geſchmack; f. a. Geift; 43 Ge— 
ſchmacksurtheil bei Kant; 48, 51 


Geſchmack und Gewiffen; 49 nad) | 


Kant jcheint ein objectived Prin- 
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eip d. ©. gänzlich unmöglich; 86 
die Anficht v. d. unbedingten Ber- 
fchiebenheit des G. macht eine 
Aeſth. unmöglich, ſ. a. 165; Uni- 
verfalität d. äfth. G. in der Ge— 
genivart; 293 Aeſthetik der Ge— 


Ihmadgempfindungen. 
Geſetz; 40 die reinen Vernunftg. 
beftimmen nah Kant pofitiv 


nichts Über die Geftalt des Wirk— 
lien und den Plan feines Zu— 
ſammenhangs; verglichen mit 
ihnen erfcheint die thatjächliche 
Wirflichleit immer zufällig; 124 
die ©. können die Thatjachen 
nur als Beifpiele, nicht al3 Glie— 
der der Wirklichkeit begreiflich 
machen; allgemeines Geſetz und 
individueller Blan 134, 160, 
182, 384, 416, 444, 488; 173 
Begriff und ©.; 197. ©., Zwecke 
und Werthe; 488 allgemeine G., 
wirkliche Elemente und ordnende 
Zwecke bilden zufammen die all- 
gemeine Figur des Gejchehens. 

Gefinnung; 103 beim fiitlichen 
Handeln kommt e3 nur auf die 
Pflichtmäßigkeit der Geſinnung 
an. 

d. Geſpenſtige 349. 

Gewiſſen; 48, 513 u. Geſchmack, 
164 kritiſches G. 

Gewißheit 378f. 

Gleichgewicht als Geſetz epiſcher 
Darſtellung bei Humboldt 628. 

Glaube an die Einheit von Ge- 
ſetz, Zweck und Werth 198. 

Gleichheit und Ungleichheit hören 
darum noch nicht auf, vollkommen 
entgegengejete Verhältniſſe zu 
fein, weil alles Ungleiche fich 
durch ftetige Uebergänge der GI 
nähern kaun 252. 

Glück, 43 Gl. d. Umftände als 
Uebermaaß d. Zmedmäßigfeit d— 
Erſcheinungen; 80, 83, 85, 101, 
113 äfthetijches Glücksgefühl; 119 
inhaltvolleg Glück ift nur duch 
Zwecke zu erlangen; 385 Glück b. 
Umfangenjeins vom werthvollen 
Sinne der Idee; 496 Glück der 
Wirklichkeit. 

goldner Schnitt 306F., 54lf. 
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Gott 127, 154, 198, 412f.; 207, 
209f. Verlangen nad) philofophi- 
ſcher Rechtfertigung d. Glaubens 
an Gott. 

d. Gute; f. a. d. Schöne; 47 die 
Zanglichleit einer Marime zur 
allg. Gejeggebung kann allein 
fein allgemeingültiges Sennzei- 
Sen ihrer Güte fein; 101 wir 
verehrten das Eine Stetige, Fol- 
gerechte n. f. x. nur ald Form 
de3 ©.; 123 Frage nad) dem G., 
zu deſſen Verwirklichung der Auf⸗ 
wand des Geſchehens dient; 323 
d. Gute iſt allein werthvoll; 418; 
ſ. Ethik, Sittlichkeit. 


Do 

d. Häßliche 216, 333 ff. 

Handeln; 119 die Beltimmung 
zum 9. ift nur um inhaltooller 
Zwecke willen werthvoll. 

Harmonie (ſ. a. Einklang); 6ff. 
Harmonie bei Leibnig; 54 Bewe— 
gung der Seele als unerläßlicher 
Realgrund der 9.; 81f. 9. bei 
Herder; 83 die Harmonie als 
bloßes Gleichmaaß von Kräften ift 
eine metaphyſiſche Vollkommen— 
heit, keine äſthetiſche Schönheit; 
83f. Harmonie der Dinge mit 
unſerem Geſühl als Vorbedin— 
gung d. Schönen; 231 Harmonie 
von Innerem und Aeußerem im 
Kunſtwerk; 488, 490 harmoniſche 
Verhältniſſe in Muſik als Gegen— 
bilder der allgemeinen Gattungs— 
begriffe. 

d. Heterokosmiſche 15, 67, 149. 

Humor 375f., 387, 633, 670. 


J. 

Ich; 117 d. 3. bei Fichte; 181 gei— 
ſtiges Leben als Selbſtheit des 
J. 65; 426. 

Ideal; 127. J. und Wirklich— 
feit; 219 Golger, 
Beiße nannten J. die Weltan- 
lichten, in denen das menſchliche 
Gemüth den Zuſammenhang aller 
Dinge nah feinem Werthe zu 
rechtfertigen ſucht; 390ff. d. äfth. 
Ideale; 412, 418f., 496 Reinheit 


Hegel und | 
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und Univerſalität ſind nach Weiße 
die Kennzeichen des modernen 
Ideals, ſ. a. 657. 

Idealiſirung; 187, 449f., 484, 
565, 568f., 597f., 608, 641, 
645, 653; f. a. 568, 

Idealismus; 120ff. (121 Teere 
Sehnſucht des ſpeculativen Idea— 
lismus nach einem höheren ab— 
ſoluten Geift), 151, 227f., 264f. 
273f., 287, 391 (der Grundge— 
danke des J. ift: das geiftige 
Reben fei nicht Zugabe zur Natur, 
die an ſich ſchon die ganze Welt 
bilde, ſondern felbft das wichtigſte 
Glied der Wirklichkeit); So. u. 
"Realismus 364 (Schiller), 444, 
641. 

Spee; 130ff.; Idee und Mecha- 
nismus 147ff., 384; 148 5. und 
Gegenftand; 155f. Ideenlehre 
Solger's; 194 nicht in der All— 
gemeinheit des Begriffs, ſondern 
nur in den einzelnen Erſcheinun— 
gen, als Seele derſelben, exiſtirt 
d. J. als J.; 202f. Ideenlehre 
Weißes; 224 beſtimmte J. und 
abſolute J.; 269; 287; 332f.; 
341f 880f.; 384f. 3., Geſeb 
und Plan; 415 Wir können nur 
noch an wirkende, aber nicht an 
herende Ideen glauben; 611, 617, 
619 Darftellung von J. in der 
Malerei. 

Spdentität; 137 Schönheit 
Identität bei Schelling. 

Idyll 628. 

d. Foyllifche 357. 

Immanenz der Idee 383. 

Snbegriff 121, 124, 199, 200, 
203 


als 


Individualität 231. 

d. Individuelle ſ. Gefep. 

Inhalt ſ. Form, Denken; 111 
Gegenftand und &. des Aunft- 
werte. 

d. Innere f. Form; 905., 101, 
2305. Schönheit ala Ausdrud (f. 
d.) eines Inneren. 

d. ee und das Schöne 
372. 


JIronie; 370f. (Schiller), 374f. 
(Solger). 
d. Ironiſche 148. 


u PN 
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Körper; 78 Einfluß der körper— 
lichen Organiſation auf die na— 
türliche Raumanſchauung; 79 
Mitwirkung der körperlichen Or— 
ganiſation bei der äſthetiſchen 
Einfühlung. 

Komit (f. a. Humor); 378. H. 
eine Art Kritik; 381 univerfale 
R.; 386 abfolnte K. hat ihren 
Reiz nur in der Betrachtung des 
allgemeinen Füreinanderſeins der 
Dinge. 

d. Komische; 216, 380f. (Bifcher), 

6 
Kraft; 77 ästhetifche Wirkſamkeit 
de3 Bleichgewichts der Kräfte in 
der Symmetrie; 83 Ebenmaß der 
Kräfte als metaphyſiſche Boll- 
fommenbheit. 

Rritif; 164 kritiſches Gewiſſen; 
226 Kunſtkritik und Aeſthetik; 
3787. 8. und Komik; 494 Kunſtkr. 
i. d. Muſik; 597 Werth der K. 

Runft; 23 Lieblichkeit als Endzweck 
d. 8.; 126, 390 K. bei Schelling 
189f., 400f. 8. Hei Hegel; A21Ff. 
d. Uünſtleriſchen Thätigkeiten; 
430 K. als pädagogiſches Mittel 
bei Schiller; 431 Nationalität der 
K.; 438 Gefahren der Hunfttheo- 
rieen; 446, 451, 597, 618f. Ra- 
tur u. R.; 447, 645 Objeetivität 
d. K.; 455 (Weiße), 466f. (Bi- 
cher), 488 Philofophie und R. 
Künſtler 436f., 645. 


2, 


d. Lächerliche; 148, 333f., 3425.: 
348 d. 2. als Wahrnehmung 
eine® Spiels, welches d. Natur 
mit dem Menſchen treibe, wäh— 
zenb er frei zu handeln glaube 
oder ſtrebe. 

Leben; 136 die Philoſophie muß 
das volle, warme, concrete Leben 
mehr ſchätzen; 170; 173; 434 
(äfthetifches Leben); 435 religiäfes 
und Tünftlerijches Element unferes 
inneren Lebens drängt zur Ge— 
felligfeit; 558 nad) Windelmann 


muß die volle wirkliche Lebendig- 
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feit des Lebens bis zu einem ge- 
willen Grabe der Monuntentalität 
gebändigt und erſtarrt werden, 
um Gegenftand der "bildenden 
Kunſt zu fein. 

Liebe; 219 Weißes Stufen der 
Liebe; 410 Idee der L. 

d. Liebliche 266f. 

Lieblichkeit als Endzweck der 
Kunſt 23. 

Logitk und Aeſth. (ſ. d.) 10, 321; 
188, 196, L. Hegel’3; 332. 

Luſt 13, 25f., 65 (Harmonie der 
Geelenfräfte), 78, 80 äfthetifches 
Luftgefühl als Grund der Schön- 


heit. 

Lyrik; 643ff.; 660 die bleibende 
igrifche Begabung ift das Kenn— 
zeichen der wahren Dichrerfeele. 


Me 


Malerei; 22 M. als ftumme Dich— 
tung; 318. Gruppirung in Der 
Malerei; 577ff.; 578f. maleriſch 
werden die Dinge durch etwas, 
was an ihnen geſchichtlich iſt; 
588f. Poeſie und M.; 613f. hi— 
ſtoriſche M.; 617f. Landſchaftsm. 

Manier 453f., 601ff. 605ff. 

Mathematit 307, 321, 393. 

mechaniſch, Mechanismus; 78 
äſthetiſch ergreifend werden d. 
mechaniſchen Verhältniſſe nur 
durch Einfühlung in das Wohl 
und Wehe ver Dinge; 133, 135, 
138, 144f., 147f,, 225, 384 
Med). als unterjcheidendes Merk- 
mal der endlichen, nachbildlichen 
Welt von der unendlichen, vor— 
bildlichen Welt der Ideen und 
Zwecke; 242, 263, 449 pſychiſcher 
Medh.; 415, 419 moderne Zeit 
als Zeit des Mech. £ 

Melodie; A68F., 489f., 492 (M. 
als äſth Gegenbild des Indivi— 
duellen), 650. 

Menfch; 84 der Menjch als Maaß 
der Schönheit; 88, 94, 230f., 
3087., 564F., 569 Schönheit der 
menſchl. Geftalt. 

Metaphyfit; 83 Ebeumaaß und 
Gleichmaaß der Kräfte als m. 
Vollkommenheiten; 119, 147, 
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245 M. und Nefthetil; 196 M. 
Weißes. 

Metrit, Metrum; (f. a. Rhyth— 
mu3); 297f.; 638ff.; 640 Me- 
trum ſchärft unjer Gehör für das 
Wirkliche. 

Möglichkeit; ſ. a. Nothmwendig- 
teit; 331 übermweltliche M. 

Monaben 3f., 13. 

Monumentalität 558f. 


Moral (f. Sittlickeit, Ethil); 234 | 


die Schönheit barf nicht zum un- 
mittelbaren Dienjte der M. her- 
abgemürdigt werden. 
Mufit; 108 Object der M. ift 
nach Schiller Die Form der Emp— 
findung; 275 Mufif als unbe- 
mußtes Zählen der Seele; 461ff.; 
477 Polyphone M.; 478f. Die 
M. in der formalen Aeſthetik; 
481 die Aufgabe der Muſik iſt 
die Darftellung namenlojer Ge— 
fühle; 480, 4875. M. ftellt nur 
das Dynamische des Geſchehens 
dar; 496 M. erfüllt am beiten 
die Forderung des modernen 
Kunſtideals; 497 Inſtrumen— 
talm., Geſang; 496f. dramtstifche 


Muſik; 502 zweideutiges Glück 


der M. 
Myſtik 201, 214. 
Mythologie 39. 


N. 


Nachahmung ſ. Idealiſirung. 

d. Nackte in der Malerei 580f. 

d. Naive bei Schiller 32ff. 

Natur; ſ. a. Kunſt; 122ff.; 124 
die N. als ſchönes, fühlbar ein— 
heitliches Ganzes; 154 nach Sul- 
ger giebt e3 fein Naturſchönes; 
1817. N. im dialektifhen Syſtem 
Hegel’3; 193 die N. iſt nur ſchön 
für das fie auffaffende Bewußt— 
fein; 859 Die Natur ift die jchlech- 
tefie Lehrerin im Verhältniß ber 
Geſchlechter: 186. 

Naturwiſſenſchaft; 123; 596. 

Nichts; 2741 Dunkel- und Stii® als 
einzige, pſychologiſch nothwendige 
Symbole des Nichts. 

Nothwendigkeit; ſ. a. Freiheit; 
136, 184, 199 N. und Freiheit; 
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147 N. des Mechanismus und 
freie Conſequenz der Ideenwelt; 
184 N. und poetiſche Gerechtig- 
keit; 428 der Genius trägt nad) 
Meiße immer ben Stempel per 
NRothivendigfeit. 


O. 

Objectivität; 118 O. der Welt; 
360; 447 D. des künſtleriſchen 
Schaffens; 626. 

Offenbarung; die Schönheit als 
O. des Urgrundes aller Wirklich— 
keit (125), der unmittelbaren 
Einheit aller Dinge (159). 

Oratorien 500. 

Drganifation; 118, 242 geift. D. 

Organismus, 122f. (Definition 
d. 98); 135. Mechanismus, - 
Chemismus, D.; 192. 

DOrnament; 517f. Aufgabe d. D.; - 
536 Brincip d. Ausſchließung des 
völlig freien Orn. 

Drt; 155 überhimmlifcher Ort der 
been. 


RB. 
d. Bathematifche Schleiermacher’s 
164. 


Berceptivn 228, 462. 
PBerjönlichfeit als formale Be— 
dingung aller Gittlichfeit 99. 
Bflicht; 120 Welt als Material 

der Pilicht. 


| Phantafie; 111; 120; 157; 161 


(Rh. als Einbildungstrafi eines 
für allen zeitlichen und emigen 
Werth aller Dinge reizbaren Ge- 
müths); 214; 353ff. 

Philoſophie; 127, 128 Aufgabe 
d. Ph. iſt nicht die Erfindung 
von Gedanken, jondern ihre Auf- 
löjung, Begründung und Recht— 
fertigung; 207, 2095. Ph. und 
Religion; 221; 433; 488 Ph. 
u. Kunſt. 

Phyſik und Aeſthetik 2847. 

Phyſiologie 280, 

Plan; ſ. Geſetz; 99 Plan des 
menſchlichen Lebens; 134, 160, 
182, 184, 492. 

Blaftit; Sf. a. Menih; 5ölff.; 
559 (wahrer ©til der Pl.); 568; 
5717. Rel. u. bildende KRunft. 
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Poeſie; 484 P. und Muſik;; 588f. 
P. und Malerei — d.); 610ff.; 
621f. Unterſchiede der Dichtungs⸗ 
gattungen nach der erzeugenden 
ſubjectiven Seelenſtimmung; 647 
Bildlichkeit der Poeſie; 661f. 
Reflexionsp.; 662 P. Hat nicht 
nur die Pflicht, der Spiegel ber 
Zeit zu fein, fondern foll zum 
Genuſſe nener, höherer äftheti- 
ſcher Güter erziehen. 

pragmatiſche Wahrheit 629. 

prokosmiſch; 149 Gchelling’s 
Scheu vor pr. Abftractionen. 

Princip 121f., 157, 180. 

Pſychologie 125; 245; 267F. 
(Bf. und Xefthetik). 

Bunftirer 607. 


M. 


Räthſel; 127 Es iſt eine üble 
Gewohnheit, die räthſelhafte 
Thatſache des Zwieſpalts von 
Ideal und Wirklichkeit, die alle 
Welt und alle Zeiten bewegt hat, 
als nur in philoſophiſchen Schu— 
len fortgepflanzt zu betrachten. 

Raum; 36, 116 R. als angeborene 
Auffaffungsweife; 77f. Orien— 
tirtheit des R. in der natürlichen 
Anſchauung; 77, 270, 327 332 
d. leere R. 

Realgrund 150. 

Realität 129, 327. 

Realismus; ſ. Idealismus; 609 
geſunder R. in der modernen 
Malerei. 

Recht 1707., 173f. 

Rede; 302f. Mufif und Rebe. 

Reflexion; 263; 324ff.; 651f.; 
655 reflectirende Lyrik. 

rein; 54f, (Kant); 109, 352 r. 
Schönheit; 116f. r. Anſchauun⸗ 
gen; 117 r. Berftandesbegriffe; 
366f. äjthetiicher Werth d. ein- 
fachen, 1. Empfindungen. 

Reize der Dinge 99. 

Neligion; 180 (Hegel); 207, 
2095. R. u. Philojophie; 221 
(Bifcher); 341; 412 R. u. Aeſthe— 
til; 492 R. und Muſik; 543 Die 
Einheit des religiöfen Bewußt— 
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ſeins ift una abhanden gefom- 
men; 571 R. und bildende Kunft; 
652,. 659 d. rel. Lied. 

Reproduction d. Borftellungen 
231. 

Rhetorik 321. 

Rhythmus; 16 die Kunſt muß den 
NH. des Lebens der Wirklichkeit 
abjpiegeln; 98, 110 Rh. der fitt- 
lichen Tugenden; dialektiſcher 
Rhythmus bei Fichte 176, bei 
Hegel 182, bei Weiße 203f., 455; 
234; 2945. zeitliche Formen des 
Rh.; 321; 480 nach Hanslick wird 
von d. Muſik der Rhyth. des Ge— 
ſchehens dargeſtellt. 

Roman 628, 634ff. 

Rührung 254. 


S. 


Sachlichkeit; 8 dunkler, ſpröder 
Kern von Sachlichkeit. 

d. Satiriſche 357, 670. 

— 8; 202; 244 (Herbart); 

67. 

Shematismus; 397; ſ. a. Sym- 
bol. 

Schönheit; 12 Reiz der S. haftet 
nicht an den Leiſtungen des lo— 
giſch klaren Erkennens; ihr Grund 
iſt in etwas zu ſuchen, was größer 
und höher als alles Denden, aber 
jedenfall3 von ihm verfchieden ift; 
13 d. ©. ift von der Wahrheit 
durch das Gefühl der äfthetifchen 
Luft unterfchieden; 14 ©. als 
verworrene Erkenntniß bei Be— 
ginn der deutſchen MWefthetik; 
21f., 140f. d. höchſte Schöne ala 
nichtiges Ideal; 26 ff. die als ab- 
ftufbar gedachte ©. ilt ein Pro— 
duct aus der Wohlgefälligfeit der 
Formen in den Werth des im ihr 
niebergelegten Inhalts; 29 d. jub- 
jective Eindrud des ©. als einzig 
fiherer Augenpunft äfthetijcher 
Unterfuhung; das Angenehme (f. 
d.) und das Schöne 45f. (Kant), 
52, 53, 237, 2d1f.; dag Schöne 
und das fitilid) Gute 26, 48, 51, 
86, 99f., 107f., 196f., 213, 
2337., aö1ff., 335, 388, f. a. D. 
Gute, Sittlichkeit, Moral; Schei- 
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dung des Schönen vom Nüßlichen 
und Vollkommenen 55, f. a. 83, 
88f., 92; reine S. und anhän- 
gende ©. 56f., 330, 232, ſ. a 
352; die ©. hat, wie alles, mas 
Werth (f. 9.) hat, ihren Ort und 
ihre Art des Gein3 im fubjec- 
tiven Gefühl 67, f. a. 60, 84Af., 
154, 160, 209, 224, 240f., 285; 
Weltſtellung der ©.; 67 das Für- 
einanberfein von Welt und Geift 
als große, im Gefühle der Sch. 
genofjene Thatſache, 125f. ©. ala 
glüdlihe Dffenbarıng des Ur> 
grundes aller Wirklichkeit, 128 
und 147 ©. als Zeugniß ber Ver— 
föhnbarfeit des Zwieſpaltes zwi— 
ichen vorbildlicher und nachbild- 
lier Welt, 159 ©. als Dffen- 
barung der unmittelbaren Einheit 
aller Dinge; Syinbolcharacter des 
Schönen 73f., 273f.; d. ©. feine 
bloße Form, ſondern inhalivoller 
Ausdruck 80f., 90f., 101, 107 
(j. a. Ausdrud, Form); fpecififche 
Menjchlichkeit d. ©. 84 (dagegen 
114); Kunſtſchönheit und Natur- 
ſchönheit 186f.; abfolute und ge— 
genbildliche ©. 139; Ewige Ideen 
oder Allgemeinbegriffe ſind nicht 
ſchön 142, f. a. 224; Subjectivität 
d.©.85, 2407., 285; Möglichkeit 
geadueller Unterihiede der ©. 
249f.; ©. und Wahrheit (f. d.) 
13, 139, 196ff., 213, 234; ber 
Merth, den wir unter dem Namen 
©. meinen, fommt nicht ihr ſelbſt 
als Ullgemeinem zu 214; das 
Schöne d. Nieflerion 263, 324ff.; 
der Begriff der reinen ©. iſt eine 
obitracte Forderung, die ihre Er— 
füllung und Anſchaulichkeit nur 
in einer characteriſtiſchen Cinzel- 
geitalt findet 352; eine abfolute 
Schönheitslinie exiftirt nicht 315; 
das ©. und das Erhabene (f. d.) 
327; f. und häßlich, gut und böfe 
335; das Intereſſante und das ©. 
372; das ©. und das Wohlgefäl- 
lige (f. d.) 26, 406; Zweckmäßig— 
feit und & S1lf.; der ©. ift die 
ewige Dauer nicht wefenlich 545; 
architektoniſche und maleriſche ©. 
578f.: plaftifche und malerifche ©. 


Sachregiſter. 


580f.; S. der Seele (ſ. d.); ſ. a. 
Verehrung, Aeſthetik. 

Seele (ſ. Geiſt); 8 Monaden als 
lebendige S.; 64f. Bewegung 
unſerer ©. als unerläßlicher Real— 
grund der Harmonie; 104f. 
107f. Sittlichkeit der ſchönen 
Seele; Schönheit der Seele 366, 
483, 653; äſthetiſche Luſt iſt Har- 
monie der Seelenkräfte 65; Die 
äfthetiichen Gefühle find Zeichen 
einer Gewalt, die nicht den Ner- 

- den, fondern der Seele wider— 
fährt. 

Sein der Dinge bei Leibnig 6f., 
13. 

Sefb ſtbeobachtung 34, 233, 266. 

Selbſterhaltung 242 (Herbart). 

d. Sentimentale 354f. 

Sinn; 6 ©. d. Welt; 224 Form, 
Stoff, Sinn; 224f. Einzelbeijpiel 
und allgemeiner ©.; 341; 385; 
416 ©. ber Geidhichte. 

Sinnlichkeit; 58 Urtheilskraft und 
©; 98 das Sinnliche und D. 
Ueberjinnliche; das Angenehme 
der Sinnlichkeit 262, 265 Ff.; 
628 Humboldt's epifches Geſetz 
der höchſten ©. 

Sittengeſetz 38f. 

Sitthichkeit; ſ. Moral, Ethik, d. 
Gute, Schönheit; 86ff., 96f., 
107f., 233 Schönheit und ©.; 
98 das Sittliche kann wie jedes 
Heberfinnliche nur in der Form 
feiner Bewegung, in ſeinem 
Rhythmus abgebildet merden; 98 
engherzige Moral und vollkom— 
mene ©; 99 Perſönlichkeit als 
erite formale Bedingung aller ©. ; 
105 beim ſittlichen Handeln 
kommt e3 auf bie Tilichtmäßig- 
teit der Gelinnung an; 225 Sinn 


der ©; 233f.; -422f.; 588, 
611f. ©. und Malerei, F 
Stepticismus 833. 
Skizziſten 607. 
Spannung 323. 
Speculation; |. dealismus; 


116f., 206f., 228f., 233, 267f. 
‚Spiel, Spieltrieb; 366, 387, 


Sorage, 589 d. ©. bezeichnet nur 
das Allgemeine der Dinge und 


Sachregiſter. 


ihr Schema, 
leiſtet die Anſchauung. 

Steigerung; 2725. äſthetiſcher 
Werth der St. als Zunahme der 
Lebendigleit. 

Stetigkeit; 252, 628. 

Stil; 452f., 457, 542 (Schwierig- 
feiten, einen modernen St. zu 
ſchuffen), 557f., 563; 601 Stil 
und Manier (f. db.) in ber Ma— 

A 658. 
timmung; 353ff.; 646 (Lori). 

Stoff; d. ideale St. d. Kunſt 
391f. 

Streit; 286 nad Herbart miß— 
fällt der Streit unbedingt. 

Subjectiv; 65 Gubjectivität des 
äſthetiſchen Urtheils; 67 alles mas 
Werth (f. d.) hat, ift nur im fub- 
jeetinen Gefühl; 222 Stufen von 
Subject-Übjectivität bei Viſcher; 
243 allgemeine Gubjectivität des 
Gefühls; 643f., 656F. Gubjecti- 
vität d. Lyrik; 361; ©. d. Schön- 
Heit (f. d.). 

Symbol; Symbolcharacter bes 
Schönen (ſ. d.) 74, 92f.; 80; 
100; 229; 231; 3935. (Schema- 
tismus, Mlegorie u. Symbol); 
398f.; 454 (Allegorie und ©.); 
496; 517 (das Symboliſche als 
Aufgabe der Decaration); 608. 

Symmetrie 75, 312}. 

Sympathie 85f. 


I. 
Takt; 297 ſchöpferiſches Taktgefühl; 
294f., 489 


Tanz; 305 Urfprung bes T.; 489 
Tanzmuſik. 

Thatſache; 67 große Thatſache des 
Füreinanderſeins non Welt und 
Geift; 68 €. der Welturdnung, 
ſ. a. 149, 486f.; 124 Gejeße 
und T.; 198 Thatfächlichleit und 
Sreiheit bei Weiße; 600 äfthe- 
tifcher Genuß gründet ſich auf Die 
merkwürdige T. der Nachahmung. 

Theismus 222. 

Theodicee 14. 

Ton; 270; 461ff. 

Tonalität 470f. 

Tonarten 4X. 


das Sndividuelle | 


| 











| 
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Tonfcala 4657. 

Tonftujen; 465 atomiſtiſches Prin- 
cip discreter T. 

Totalität; 214; 224; 409; 426f. 
(Humboldt). 

db. Tragiſche; 30; 667f. d. tra- 
giſche Schuld. 

Tragödie 6665f. 

d. Tranſitoriſche 560. 


2% 


Ueberrafhung 323. x 

d. Heberfinnliche; 41; 98; 155; 
327 in der Geftalt de3 Kleinen 
verneint d. Ue. der Werth aller 
finnlihen Größe in ſelbſt ſinn— 
lich anſchaulicher Weile. 

Umfaſſung 317. 

Unbezeichnung 21. 

Undulationstheorie 289. 

d. Unendliche 131, 325. 

Urereigniſſe 417. 

Urerlebniß 12. 

Urgrund aller Wirklichkeit .125. 

Urtheil; 226, 2357., 245, 284 
äſth. U.; 238 unjere Uctheile 
ſagen, infolge der allgemeinen 
Faſſung ihres Prädicatsbegriffs, 
überall etwas Unbeſtimmteres, als 
ſie meinen. 

Urtheilskraft; 41 die U. verfährt 
nicht, wie Kant meint, beſtim— 
mend, d.h. das Einzelne unter 
gegebene und zugeſtandene Gejebe 
unterordnnend, ſondern reflecti= 
rend, d. h. die allgemeinen For— 
men des Zuſammenhangs Der 
Dinge erratend, ohne deren Gül- 
tigkeit dag Unternehmen jener 
Unterordnung fruchtlos fein 
würde; 53 U. und Sinnlichkeit. 


D. 


Verehrung; 86f., 233, 243, 327 


das Moment der B. knüpft bie 
Schönheit an das fittlich Gute. 
verſtehen 92, 378. 
Volkslied 692. 
Vollkommenheit; |, Schönheit; 
88ff. 155, 193. 
Vortrag; 360f. fubjective und ob» 
jective Vortragsmeife der künſt— 
leriſchen Stimmung. 
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Borftellen, Borftellung; |. Den- 
ten; 9; 177f. (meinen und vor= 
ftellen); 230 Borftellungsmaffe d. 
Erinnerung; 2385. Gefühl und 
V.; 262; 285 Oekonomie unſeres 
Borftelfens. 


2. 


Wahrheit; ſ. Schönheit, d. Gute; 
327. angeborene W.; 34 feine 
Selbſtbeobachtung kann Die noth- 
wendige Wahrheit als folche er- 
fennen, wenn Diejelbe W. nicht 
bereit das Geſetz unſeres Beob— 
achtens iſt; 150 vorweltliche 
Aeſthetik nimmt eine blaſirte, im 
Nichts thronende W. au; 628 
Humboldt’3 Geſetz von der prag- 
matiſchen W.; 641 poetiſche W. 
ift fein translunariſches Gewächs. 
— 48.5107, 117f., 


— Weltanſicht; 6f. Sinn ber 
Belt bei Leibnitz; 42 Zweckmäßig⸗ 
feit der W.; Füreinanderfein (ſ. 
d.) von Melt und Geift (f. d.); 
1005. Beftimmung der W. als 
Verwirklichung des Guten; 120 
W. als Material der Pflicht bei 
Fichte; 123 Bedeutung der W.; 
127, 147f., 155, 391 Unterfchieb 
von vorbilbficher W., Spealw., 
W. in Gott und nachbilblicher 
W., Wirklichkeit; 6, 14, 17, 125, 
184, 416 W. ift nicht eine bloße 
Beifpielefammlung für allge: 
meine Begriffe und Gefege (f. d.), 
fundern ein Plan, (f. d.), der ihre 
einzelnen Theile zum Geſammt— 
ausdruck einer dee verbindet; 331, 
390 übermeltlie Möglichkeit; 
391f. Mythologie und MWeltan- 
ſicht; 396F. Afthetifche Weltanficht 
bei Scelling; 478 Muſik als 
Darftelfung Ser Welt; 485 gegen- 
feitige freundliche Beziehung der 


Elemente der Welt auf einander; 


642 Mangel an Univerfalfität der 
Weltanfiht in der Gegenwart; 
f. a. profosmifch, heterokosmiſch. 


Sadregifter. 


Weltgeift 206. 
Weltgeſchichte 148, 217. 


| Weltlauf 5f, 134, 224. 





Weltordnung; 68 Thatſache der 
W.; 85 Erregbarkeit des Gemüths 
duch die Schönheit ift ein 
höchſtes Gut der W.; 175 höchſte 
weltordnende Idee. 

Weltftoff 134. 

MertH; 12 Werthheftimmungen find 
nicht mißlingende Verſuche zu 
benfen, fondern geijtige Urerleb- 
niffe; 53f.; 67; 99; 100f. 
(Schönheit als Form eined ab— 
ſolut werthvollen Inhalts); 119 
(Werth der Freiheit nur durch 
Zwecke beſtimmt); 121 an Stelle 
der formalen Beftimmung zum 
Handeln ift der Inbegriff alles 
are zu ſetzen; 150 ber 
W. Schönheit ruht in ihrem 
keinen mit den eivigen 
Gewohnheiten der Wirklichkeit; 
161 Phantaſie als mwerthfühlende 
Einbildungstreft; 200 die Werthe 
Wahrheit, Schönheit, Güte find 
nur innerhalb einer wirklichen 
Welt verwirklicht das, was fie 
bezeichnen; 208 der im Namen 
Gottes gegebene W. läßt ſich 
nicht im Denken allein finden; 
229 Affectiond- und Schönheits- 
werth des Kunſtwerks; 233Ff., 
286 Wertheharacter der Schön 
heit; 236 Act der Werthbejtim- 
mung und äſthetiſches Urtheil; 
381 Bezweiflung des Werthes 
aller Dinge in der univerfalen 
Komik Viſchers; 1967. 

Weſen 155. 

Weſenheit 84. 

wirfen; 275 w. und bejtehen. 

Wirklichkeit; f. Welt; 8; 17 
(Didtung u. W.); 40, 124, 
1277. Idealwelt und Wirklichk.; 
150 ewige Gewohnheiten der W.; 
198, 200 Werth und W., 199 
denknothwendige Gejege als Be— 
dingungen der Möglichkeit der 
W., Wahres, Schönes und Gutes 
als Zwecke, um derentwillen W. 


Weltdrama 150. ſein ſoll. 
Welteinrichtung; 149, 4860f. Wiſſenſchaft; 11 d. Wiſſ. über- 
große Thatfache d. W. | Thäßt die Thätigfeit des ben- 


tenden Erfennens, indem fie es 
al3 das Ganze und als den 
Gipfel alles geiftigen Lebens an- 
fieht; 33 Widerſpruch zwiſchen 
W. und Leben im engl. Skepti— 
vismus 

Witz 248, 375, 386. 

b. De artellige 232f., 262, 


Würde der Schönheit 101f. 


i 3: 
Zeit; 36, 116f. bie 8. als an- 
eborene, reine Auſchauung; 


70; 294f.; 3237. 

Zufall; 40 ben reinen Werftandes- 
geſetzen gegenüber erfcheint die 
thatſächliche Wirklichkeit als zu= 


Loge, Geſch. d. Aefthetil. 


Sachregiſter. 
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— 125 d. Schönheit iſt keine 
zufällige Unficht; 341. 

Zufammenpaffen; 85; 94 Räth- 
fel des Zuſammenpaſſens von 
vorm und Anhalt im ſchönen 
Gegenftand. 

ee 5f.; 218, 491. 

Zweck; f. Werth; 42 Zweckmäßig⸗ 
feit ber Welt für uns als Vor— 
ausfegung über bie wirkliche Ge- 
an der Erſcheinungswelt; 43 
überfhffige Zweckmäßigkeit der 
Erfheinungen; 119 nur die 
Zwecke beſtimmen ben Werth ber 
Willensfreiheit; 146 Schönheit 
als Zweckmäßigkeit ohne 3.; 
198f.; 225 (conerete 3.); 342; 
354; 488 (Gefeg und 2.); 511 
Bwedlmäßigleit der Schönheit. 

Zwiſchenmechanigmus 8. 


44. 
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